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Die  Wirksamkeit  der  Forst  -  Verwaltung  des  Mi¬ 
nisterium  der  Krons- Domainen  in  Russland. 


(Aus  der  Petersburger  Zeitung,  Februar  1850). 


Die  jährlich  in  russischer  Sprache  im  Druck  erscheinenden 
Jahresberichte  des  Ministerium  der  Krons -Domainen,  welche 
die  mannigfaltig  verzweigte  Wirksamkeit  dieses  Ministerium 
veröffentlichen,  geben  uns  zum  Gesammturtheil  über  die  Forst¬ 
domainen -Verwaltung  Russlands  ein  ebenso  umfassendes,  als 
gründliches  Mittel  an  die  Hand.  Aus  diesen  Berichten  erse¬ 
hen  wir  nun,  dafs,  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  einer  wirk¬ 
sameren  Forstverwaltung  und  Forsteinrichtung,  im  Jahre  1843 
ein  besonderes  Forst-Departement  gegründet  wurde,  welches 
die  bisher  in  den  verschiedenen  Departements  des  Ministerium 
vereinzelten  Forstabtheilungen,  sowie  die  Inspektions-Verwal¬ 
tung  des  Förster-Corps  in  sich  vereinigte.  Dasselbe  hatte  sich, 
um  systematisch  zu  verfahren,  die  Begrenzung  und  die  Ver¬ 
messung  der  Domainen-Forste  als  erste  Aufgabe  gestellt,  weil 
ohne  die  Bekanntschaft  mit  den  Gränzen  und  Gröfsen  der 
Forste  keine  weitere  Mafsregel  mit  Erfolg  einzuleiten  und 
durchzuführen  war.  — 

Die  sofort  vorgenommenen  oberflächlichen  Vermessungen, 
wobei  die  vorhandenen  Karten  und  Pläne  benutzt  wurden, 
ergaben  einen  Flächeninhalt  sämmtlicher  Kronsdomainen-Forste 
von  115  Millionen  Desjatinen  oder  circa  460  Millionen  preus- 
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sische  Morgen*).  In  Folge  dieser  Vermessungen  konnten  be¬ 
sondere  Gouvernements-Forslkarten  angeferligt  werden,  welche 
die  Zahl,  Gröfse,  Lage,  Entfernung  von  den  Absatzorten,  so¬ 
wie  die  benutzbaren  Flossstrafsen  der  verschiedenen  Forste 
nachwiesen.  Nachdem  durch  dieses  Mittel  ein  Ueberblick 
über  das  ungeheure  Waldmeer  gewonnen  war,  schritt  man 
zur  Anfertigung  einer  forstlich-statistischen  Beschreibung  der 
Wälder,  nach  einer  gleichmäfsigen  Instruktion,  wobei  auch 
eine  spezielle  Revision  der  Gränzen  bezweckt  wurde.  Nach 
derselben  sind  bis  jetzt  24  Millionen  Desjatinen  Wald  (circa 
96  Millionen  preufsische  Morgen),  gelheilt  in  1490  der  wich¬ 
tigeren  Forste,  nach  ihren  Gränzen  berichtigt  und  beschrieben. 

Die  günstigen  Erfolge  dieser  Mafsregel  veranlafsten  das 
Ministerium  zur  Gründung  einer  besonderen  Abtheilung  für 
Forstgeometer  beim  Forsldepartement,  und  richtete  dasselbe 
dann  die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Herstellung  eines 
wirksamen  Fortschutzes,  um  sowohl  den  Defraudationen,  als 
auch  den  Waldbränden  Schranken  zu  setzen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Forstinspektoren  angestellt,  deren  jedem 
mehre  Gouvernements  mit  der  Verpflichtung  anvertraut  wur¬ 
den,  die  forstlichen  Zustände  seines  Bezirkes  zu  überwa¬ 
chen.  Dieselben  stehen  unmittelbar  unter  dem  Depar¬ 
tement,  und  sind  die  bei  jeder  Gouvernements -Forstver¬ 
waltung  angestellten  Gouvernements -Forstmeister  ihnen  un¬ 
tergeordnet.  Gleichzeitig  sind  die  Wälder  in  Forste  und 
diese  in  Beritte  und  Distrikte  gelheilt,  und  zur  Bewachung 
t(er  letzteren,  wobei  die  Kronbauern  besonders  zum  Schutz 
gegen  Waldbrand  verpflichtet  sind,  die  nöthige  Anzahl  der 
Wächter  bestimmt..  Aber  bei  der  Nichtachtung  des  russischen 
Bauers  gegen  den  Wald,  bei  der  häufig  grofsen  Entfernung 
in  welcher  der  zum  Wächter  zu  wählende  Bauer  vom  Forste 
wohnte,  erwies  es  sich  bald  als  unumgänglich  nötliig,  im 
Walde  selbst  Bauern  mit  ihren  Familien  unter  dem  Namen 


*)  Diese  und  die  folgenden  Angaben  in  Morgen  sind  um  nahe  an  7Proc. 
zu  vermehren,  indem  eine  Desjatine  =  4,2788  Pr.  Morgen.  f£. 
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„Waldwächter”  anzusiedeln.  Solche  Ansiedelungen  fanden  je¬ 
doch  wieder  ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Der  russische 
Bauer  ist  an  ein  geselliges  Leben  gewöhnt  und  verliifst  den 
heimathlichen  Heerd  ungern;  der  Aufbau  der  erforderlichen 
Gebäude,  sowie  die  Rodungen  zu  den  Ländereien  1  Li r  die 
Waldwächter  erforderten  sehr  bedeutende  Ausgaben.  In  Be¬ 
rücksichtigung  dieser  Umstände  konnte  natürlich  auch  nur  in 
den  werthvolleren  Waldungen  eine  solche  Einrichtung  aus¬ 
geführt  werden,  wogegen  zum  Schulze  der  minder  wichtigen 
Wälder,  sowie  um  gleichzeitig  den  verabschiedeten  und  auf 
unbestimmte  Zeit  beurlaubten  Soldaten  ein  Mittel  zum  guten 
Unterhalte  zu  bieten,  im  Jahre  1846  solche  Soldaten  als  Mili- 
tair- Waldwächter  angestellt  wurden,  für  welche  man  dann  ein 
klein  es  Häuschen  im  Walde  aufbaute,  einen  Gemüsegarten  da¬ 
neben  einrichtete  und  ihnen  eine  Jahresgage  aussetzte.  Diese 
militai rischen  Waldwächler  stehen  unter  der  Aufsicht  beson¬ 
derer  Waldbereiter,  deren  Jeder  mehrere  Distrikte  bereiten, 
und  revidiren  mufs.  Eine  ähnliche  Verlegung  der  bisherigen 
Wohnung  der  Förster,  welche  in  den  ihren  Forsten  nächst- 
belegenen  Dörfern  und  Städten  wohnten,  erwies  sich  ebenfalls 
als  nothwendig,  und  alljährlich  werden  zu  diesem  Zwecke 
durch  besondere  Oekonomie -Summen  Forsteien  (Forsthäuser) 
in  der  Mitte  der  Wälder  aufgebaut,  welche  dem  Revierförster 
die  Aufsicht  und  Bewirtschaftung  des  ihm  anvertrauten  Wal¬ 
des  bedeutend  erleichtern. 

Gleichmäfsig  mit  diesem  Fortschritte  richtete  die  Forst¬ 
verwaltung  ihr  Auge  auf  die  möglichste  Vergröfserung  der  bis¬ 
her  aus  den  forstlichen  Bildungs -Anstalten  hervorgegangenen 
Zahl  von  Forstmänner,  und  strebte  denselben  eine  vorzugs¬ 
weise  praktische  Richtung  zu  geben.  Bis  zum  Jahre  1840 
überstiegen  die  jährlich  in  den  Dienst  tretenden,  forstlich  ge¬ 
bildeten  Offiziere  die  Zahl  12  nicht;  von  der  Zeit  an  aber 
treten  jährlich  durchschnittlich  30  Zöglinge  aus  dem  Forst¬ 
institute  zu  St.  Peterburg  in  die  praktische  Lehrforstei  zu  Lis- 
sino  (Gouvernement  St.  Petersburg,  Kreis  Zarskoje  -Selo) 
über,  wo  nicht  allein  der  vollständig  eingerichtete  und  regel- 
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recht  bewirtschaftete,  25000  Desjalinen  (100000  preufsische 
Morgen)  haltende  Forst,  sondern  auch  alle  in  gröfster  Vollkom¬ 
menheit  betriebenen  russischen  Waldgewerbe,  sowie  ein  forst¬ 
liches,  naturhistorisches  Museum,  alle  Mittel  bieten,  um  unter 
Leitung  des  dortigen  forstlich  tüchtig  gebildeten  Direktors  und 
besonderer  Lehrer  durch  tägliche  Uebung  die  nötigen  prak¬ 
tischen  Kenntnisse  zu  erwerben.  Ausserdem  sind  zur  Bildung 
der  nötigen  Waldbereiter  in  der  Nahe  von  St.  Petersburg, 
Moskau  und  Grodno  sogenannte  Jägerschulen  angelegt,  wo¬ 
selbst  aufser  dem  Unterrichte  in  der  russischen  Sprache,  im 
Rechnen,  in  der  Messkunde  und  Planzeichnen,  auch  die  Ele¬ 
mente  der  Forstwirtschaft  theoretisch  und  praktisch  in  sol¬ 
chem  Umfange  gelehrt  werden,  wie  es  die  künftige  Bestim¬ 
mung  der  Zöglinge  fordert,  ln  solchen  Anstalten  werden  auch 
Schüler  von  Privatbesitzern  für  eine  Pensionssumme  von  100 
Rubel  Silber  jährlich  aufgenommen.  Diese  in  ihrer  Zweck- 
mäfsigkeit  vielfältig  bewährten  Jägerschulen  verdienen  aus 
dem  Berichte  des  Ministeriums  eine  besondere  Hervorhebung, 
da  sie  die  wichtige  Aufgabe  erfüllen:  auch  unter  der  niederen 
Klasse  der  Bevölkerung  den  Sinn  und  die  Wichtigkeit  des 
Forstwesens  erfolgreich  anzubahnen,  besonders  da  die  Zahl 
der  Zöglinge  sich  gegenwärtig  schon  auf  150  beläuft.  Die 
guten  Früchte  einer  solchen  Saat  werden  nicht  ausbleiben. 

Damit  nun  aber  auch  die  in  den  Lehranstalten  forstlich 
vorgebildeten  Forstoffiziere  im  Verlaufe  ihrer  praktischen 
Wirksamkeit  einen  Anhalt  besitzen,  welcher  denselben  als 
maßgebend  und  leitend  dienen  könne,  so  ist  ein  Handbuch 
oder  sogenanntes  vade  mecum  für  dieselben  verfafst,  welches 
unter  dem  Titel  „Gedächtnifsbuch”  in  drei  Theilen  übersicht¬ 
lich  und  leicht  verständlich  in  scharfen  Grundzügen  die  Forst¬ 
gesetze,  den  Waldbau,  den  Fortschutz,  die  Forsltaxation,  die 
Forsttechnologie,  sowie  verschiedene  Instruktionen  und  Forst- 
polizeimafsregeln  enthält.  Ausserdem  wird  jedem  Förster  un¬ 
entgeltlich  das  Forsljournal  zugeschickt,  welches  wöchentlich 
bogenweise  erscheint,  und  ihm  über  die  Fortschritte  des  Forst¬ 
wesens  im  In-  und  Auslande  Kunde  bringt. 


Die  Wirksamkeit  der  Forst- Verwaltung  in  Russland. 


So  vorbereitet  und  ausgerüstet  ist  man  zur  Lösung  der 
Aufgabe,  bezüglich  der  Einführung  einer  regelrechten  Wirt¬ 
schaft  in  den  Russisch.  Wälder  geschritten.  Im  Besitze  gehöriger 
Kenntnisse  über  die  forstlichen  Zustände  der  Waldungen  wurde 
es  möglich,  denjenigen  Forsten  die  volle  Wirksamkeit  der 
Verwaltung  zuzuwenden,  welche  in  Bezug  auf  Lage  und  Ab¬ 
satz  als  die  wichtigsten  zu  betrachten  sind.  In  diesen  wurde 
nun  zuerst,  durch  eine  sich  der  Fachwerksmethode  anschlies¬ 
sende  ßetriebsregulirung,  der  nachhaltige  Etat  bestimmt,  und 
nach  demselben  gewirthschaftet.  Dadurch,  sowie  durch  eine 
strenge  Handhabung  des  Forstschutzes  gelang  es  nicht  allein, 
diejenigen  Mehreinnahmen  aus  den  Wäldern  zu  erzielen, 
welche  zur  Deckung  der  Unkosten  bei  der  Ausführung  so 
grofsartiger  Arbeiten  unumgänglich  waren  und  wozu  der  Staat 
keine  besonderen  Mittel  angewiesen  hatte,  sondern  auch  die 
Staatseinnahme  wurde  dadurch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert. 

Bei  dem  nunmehr  eingeführten  regelrechten  Betriebe 
machte  sich  indessen  der  Mangel  guter  Samendarren  zur  Er¬ 
langung  des  nöthigen  Samenquantums  fühlbar,  und  sofort 
wurde  der  Aufbau  mehrerer  zweckentsprechender  Samendar¬ 
ren  veranstaltet,  von  denen  die  Bedürfnisse  an  Nadelholzsamen 
zur  Genüge  befriedigt  werden  können.  Diese  Darren  stehen 
unter  der  Aufsicht  von  Forstmilitair wachen,  welche  für  das 
Geschäft  die  gehörige  Unterweisung  erhalten  haben,  sowie 
für  das  zweckmäfsige  Einsammeln,  Aufbewahren  und  Versen¬ 
den  des  Samens.  Ingleichen  ist  auch  für  das  Forstkultur-Ge¬ 
schäft  ein  vollständiger  Leitfaden  veröffentlicht  worden. 

Die  Forstverwaltung  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf 
die  Beschützung  und  Einrichtung  schon  vorhandener  Wälder; 
im  Gegenlheil  sehen  wir,  wie  diefs  aus  den  Berichten  des 
Ministeriums  hervorgeht,  die  rastlose  Thä tigkeit  derselben 
auch  dem  waldarmen  Süden  des  grofsen  Reichs  zugewendet. 
„Die  Bewaldung  der  Steppen,”  eine  so  häufig  versuchte,  so 
vielfältig  angeralhene,  noch  häufiger  bezweifelte,  und  ebenso 
oft  mifslungene  Unternehmung,  ist  mit  gröfster  Umsicht  ein¬ 
geleitel.  Tüchtig  gebildeten  und  für  die  Lösung  ihrer  Auf- 
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gäbe  begeisterten  jungen  Forstmännern,  unter  denen  Herr  v. 
Gr  aff  als  guter  Botaniker  und  gebildeter  Forstmann  bekannt 
ist,  wurde  die  Ausführung  des  Versuches  übertragen.  Diese 
fanden  bald  die  Erfahrung  der  dortigen  deutschen  Kolonisten 
bestätigt:  dafs  die  gröfste  Gefahr  für  das  Gedeihen  der  An¬ 
pflanzung  in  den  Steppen  in  der  Schwierigkeit  liege,  die  aus 
dem  Samen  erzogenen  Pflanzen  bis  zum  dritten  Lebensjahre 
gegen  die  Dürre  zu  schützen.  Nur  durch  die  unermüdlichste 
mit  grofsen  Entbehrungen  verknüpfte  Pflege  der  Saaten  und 
Pflanzungen  auf  anfangs  kleinen  Flächen,  unter  deren  Schutz 
und  Schatten  das  fernere  Fortschreiten  der  Waldkultur  nur 
ausführbar  ist,  kann  hier  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  wer¬ 
den.  Mit  gerechten  Hoffnungen  erfüllt  es  uns  zu  erfahren, 
dafs  schon  im  Jekaterinoslaw’schen,  Taurischen  und  Charkow- 
schen  Gouvernement,  sowie  in  ßessarabien  besondere  Muster- 
Pflanzgärten  angelegt  sind  und  gedeihen.  —  Die  Arbeiten  in 
diesen  Pflanzgärten  werden  durch  Arbeiter  und  Bauernsöhne 
ausgeführt,  welche  Letztere  unter  der  Aufsicht  oben  erwähn¬ 
ter  Förster  die  Handgriffe  beim  Kulturgeschäft  erlernen,  um 
nach  vollendeten  Lehrjahren  ähnliche  Pflanzgärten  in  der  Hei- 
math  unfern  der  Dörfer  anzulegen.  Die  Zahl  der  auf  diese 
Weise  bis  jetzt  beschäftigten  Bauernjünglinge  beläuft  sich  auf 
68,  und  soll  dieselbe  alljährlich  vergröfsert  werden.  Um 
nun  in  der  Zukunft  auch  den  Einfluss  welchen  die  Wälder 
auf  das  Steppenklima  üben  werden,  vergleichsweise  mit  der 
Gegenwart  bestimmen  zu  können,  ist  bei  der  Jekaterinoslawi- 
schen  gröfseren  Pflanzschule  ein  meteorologisches  Observa¬ 
torium  errichtet.  —  In  den  Kalmyken -Steppen  des  Gouver¬ 
nements  Astrachan  hat  man  gleichfalls  eine  Waldkultur  vor¬ 
genommen,  und  schon  sind  154  Desjatinen  vermittelst  Pflanzung 
bestockt,  welche  als  das  Ergebnifs  dreijähriger  Bemühungen 
von  1846  bis  1849  keinen  Zweifel  übrig  lassen  dafs  die 
Bestockung  der  vorläufig  festgesetzten  Fläche  von  700  De¬ 
sjatinen  (circa  2800  preufsische  Morgen)  in  Kurzem  erreicht 
sein  wird.  —  Solche  Pflanzungen  werden  von  den  nomadisi- 
renden  Kalmkyen,  undzvvar  von  20  Familien  zu  einer  De- 
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sjatine,  ausgeführt,  was  sich  ohne  Bedrückung  dieser  Völker 
leicht  erlangen  läfst. 

Ebenso  hat  man  im  Taurischen  Gouvernement  die  Bin¬ 
dung  der  Aleschki’schen  Flugsandstrecken  begonnen,  indem 
man,  wie  die  Berichte  naclnveisen,  seit  dem  Jahre  1843,  907 
Desjatinen  (circa  3628  preufs.  Morgen)  mit  Weiden  und  Pap¬ 
pelstecklingen  besetzte;  ferner  bedeutende  Saaten  ausführte 
und  905  Millionen  Pflänzlinge  successive  verpflanzte. 

So  weit  die  Berichte  —  aus  denen  wir  nur  noch  als  Be¬ 
weis  der  günstigen  Resultate  welche  durch  die  unermüdliche 
Thätigkeil  der  Forstverwaltung  erlangt  sind,  Folgendes  theils 
summarisch,  theils  vergleichend  hinzufügen: 

1)  Wirthschaftliche  Beschreibungen,  sowie  neue  Karten 
wurden  von  1490  Forsten  angefertigt,  welche  eine  Fläche  von 
12277788  Desjatinen  (circa  49  Millionen  preufsische  Morgen) 
einnehmen. 

2)  Die  Gränzberichtigung  wurde  auf  einer  Gesammtfläche 
von  24446822  Desjatinen  (circa  97  Millionen  preufs.  Morgen) 
ausgeführt. 

3)  Für  den  nötlügen  Forstschutz  wurde  durch  Ansiede¬ 
lung  von  1057  Familien  als  beständige  Waldwächter  und  durch 
Anstellung  von  1853  Forslbereitern  gesorgt. 

4)  Der  günstige  Erfolg  solcher  Mafsregeln  ergiebt  sich 
aus  der  Vergleichung  der  früheren  Defraudationen  und  Wald¬ 
brände  mit  den  in  den  letzten  Jahren  Statt  gefundenen,  indem 
nämlich : 

a)  im  Jahre  1842:  491 1  Defraudalionsfälle  iinWerlhe  von 
386000  Rbl.  Slb.  und  790  Waldbrände  im  Werlhe  von 
432000  Rbl.  Slb.  vorkamen; 

b)  im  Jahre  1847  dagegen  betrug  der  Werth  der  Defrau¬ 
dationen  nur  135825  Rbl.  Slb;  der  Werth  der  Wald¬ 
brände  aber  nur  47652  Rbl.  Slb. 

5)  Die  Forstlehranstalten  lieferten  seit  1843:  171  Zög¬ 
linge  welche  als  Förster  fungiren,  und  12  welche  als  Wald- 
bereiter  angestellt  sind. 

6)  115  Forste  mit  einem  Flächenraume  von  2138341  De- 
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sjatinen  (circa  8533364  preufsische  Morgen)  sind  speziell  taxirt 
und  eingerichtet. 

7)  15300  Desjatinen  Sümpfe  und  Moore  sind  entwässert 
und  völlig  trocken  gelegt. 

8)  Die  in  dem  Zeiträume  von  1843  bis  1847  verbrauchte 
und  selbstgewonnene  Samenmenge  beläuft  sich  auf  13366  Pud 
(534640  Russ.  Pfund)  und  die  der  versetzten  Pflanzlinge  auf 
viele  Millionen  Stück. 

9)  Die  baaren  Forst  -  Revemien  betrugen  im  Jahre  1842 
752000  Rbl.  Slb.,  wogegen  dieselben  im  J.  1847  auf  1315687 
Rbl.  Slb.  stiegen. 

10)  Veranschlagt  man  hingegen  die  unentgeltlich  verab¬ 
folgten  Holzmassen  nach  dem  Geldwerthe,  so  beläuft  sich  der 
Geldertrag  nach  der  Forsteinnahme  des  J.  1847  auf  3457922 
Rbl.  Slb.,  wogegen  die  Ausgaben  desselben  Jahres  887087 
Rbl.  Slb.  betragen,  folglich  ungefähr  25  pCt.  der  Gesammt- 
einnahme. 


Der  Berg  Bogdo  und  der  Salz -See 
Bajjkuntschaz 


Die  weite  Ebene  welche  den  Süd -Osten  des  europäischen 
Russlands  etwa  vom  50.  Grade  nördlicher  Breite  bis  zum 
Kaspischen  Meere  im  Süden,  und  zwischen  dem  Uralflufs  im 
Osten  und  der  Wolga  im  Westen  einnimml,  war  nach  Ansicht 
einiger  Geologen  einst  das  Bette  eines  Meeres,  das,  nachdem 
es  verlaufen,  unzählige  Sandhügel  auf  dieser  Ebene  zurück- 
liefs.  Merklich  gegen  diese  Hügel  stechen  mehrere  mehr  oder 
weniger  hohe  Felsenberge  ab,  unter  denen  der  grofse  Bogdo 
der  höchste  ist.  Die  Kalmyken  nennen  ihn  Bogdoin-Kiunde 
und  die  Tartaren  Karassugun.  Er  liegt  im  nördlichen  Theile 
des  Gouvernements  Astrachan  im  Kreise  Jenotajewsk,  55 
Werst  vom  linken  Ufer  der  Wolga.  Sein  Umkreis  am  Fufse 
beträgt  etwa  7  Werst,  seine  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel 
nach  Göbels  Messung  1035  E.  Fufs  oder  147%  Sajen.  Er 
ist  reich  an  Höhlen  und  Schluchten,  von  denen  besonders  die 
gegen  Norden  liegenden  tief  und  steinig  sind.  Der  nördliche 
Abhang  ist  ausserdem  noch  besonders  steil.  Das  Gleiche  gilt 
vom  westlichen,  an  dem  ein  ziemlich  beschwerlicher  Weg 
den  Bogdo  hinaufführt.  Die  interessanteste  Seite  desselben 
ist  die  östliche,  deren  südliche  Hälfte  sich  durch  eine  Reihe 
bedeutend  schroffer  Felsen  von  der  Höhe  des  Bogdo  trennt, 

*)  Nach  dem  Russ.  des  Journal  des  Ministeriums  des  Innern  (Jurn. 

Minist,  winutrennich  djel). 
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während  die  nördliche  Hälfte  durch  eine  quer  liegende  tiefe 
Schlucht  in  2  Theile  getheilt  wird,  von  denen  der  niedere  einen 
Vorberg  zum  ßogdo  mit  eigener  Spitze,  schroffen  felsigen 
Abhängen  und  vielen  Höhlen  bildet.  Der  höhere  zieht  sich 
unmerklich  zum  Gipfel  des  ßogdo  hin.  Dieser  rundet  sich 
in  der  Form  einer  Kuppel  ab  und  ist,  die  kleinen  ihn  decken¬ 
den  Kalksteine  abgerechnet,  fast  ganz  kahl.  Dies  letztere  gilt 
auch  von  der  Spitze  des  Vorbergs  und  den  einzelnen  sich 
aus  den  Schluchten  heraushebenden  Höhen.  Die  unteren  Flä¬ 
chen  des  ßogdo  sind  meist  mit  Grün  überzogen,  mit  Ausnahme 
derer  auf  denen  sich  Lehmboden  vorfindet,  auf  welchem  eine 
rothblühende,  dicht  wachsende  Pflanze  wuchert.  Die  höheren 
ßergtheile  entbehren  meist  jedes  Pflanzenschmuckes.  Nur 
hin  und  wieder  ziert  die  steinbedeckten  kahlen  ßergflächen 
eine  hellfarbige  Blume. 

Ist  es  für  den  durch  die  Ebene  den  Weg  nehmenden 
Reisenden  ein  angenehmes  Gefühl  wenn  sein  Blick  in  der 
Ferne  die  luftigen  Höhen  des  ßogdo  erkennt,  wenn  die  erst 
schwachen  Umrisse  immer  bestimmter  werden  und  sich  end¬ 
lich  derselbe  ganz  darstellt  —  so  ist  es  nicht  weniger  erfreu¬ 
lich  wenn  man  den  Gipfel  auf  dem  beschwerlichen  Pfade  erstie¬ 
gen  hat  und  um  sich  schaut.  Die  früher  so  langweilende  Ebene 
erscheint  nun  dem  Auge  nicht  weniger  wohlthuend  als  vorhin 
der  Berg  ßogdo,  auf  dessen  Schluchten  und  Höhen  und  Fel¬ 
sen  und  überraschenden  Abwechselungen  der  Blick  des  Rei¬ 
senden  nicht  ungern  weilt.  Schon  die  Aussicht  von  dem 
Gipfel  des  Vorbergs  auf  dem  nördlichen  Abhange  ist  lohnend, 
doch  in  keinem  Vergleiche  mit  der  von  der  Spitze  des 
ßogdo  selbst. 

Nördlich  vom  ßogdo,  l1/^  Werst  von  seinem  Fufse,  findet 
sich  ein  gewaltiger  Salzsee,  der  bei  Russen  und  Kirgisen  der 
basskuntschazkische  heilst,  bei  den  Kalmyken  aber  ßogdoin- 
Dobassu,  d.  i.  Hundskopf  *).  Er  bildet  ein  verlängertes  Oval 


*)  Dieser  Name  soll  von  einem  Hunde  herrühren,  der  im  See  umkam, 
durch  das  Salzwasser  aber  gegen  Verwesung  geschützt,  lange  in  dem- 
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mit  einem  Längendurchmesser  von  9  Werst  in  der  Rich¬ 
tung  von  Norden  nach  Süden,  einem  Breiten -Durchmesser 
von  6  Werst  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  und 
einem  Umfange  von  42  Werst.  —  Die  meist  senkrechten 
Ufer  sind  von  verschiedener  Höhe,  im  S.  und  N.  von  2  Sajen, 
im  W.  von  4  und  von  ganz  unbedeutender  Höhe  im  Osten. 
Die  Ufer  bildet  röthlicher  Lehm,  nur  das  westliche  hat  stel¬ 
lenweise  Gyps.  Bei  ruhigem  nicht  zu  heissem  Wetter  ist  der 
See  gewöhnlich  voll.  Das  Wasser  hat  einen  starken  Salz¬ 
geschmack  und  die  Farbe  des  Meeres.  Die  Tiefe  des  Sees 
ist  unbedeutend.  Sie  beträgt  im  Mittel  nur  10  Werschok 
(17,5  E.Z.).  Der  Boden  des  Sees  ist  eben,  hart  wie  Stein, 
und  von  weisser  Farbe.  Durch  das  Durchscheinen  des  hell¬ 
farbigen  Grundes  erscheint  auch  das  Wasser  bei  ruhigem 
Wetter  schneeweiss,  bei  vollkommen  reinem  Himmel  bläulich, 
bei  windigem  Wetter  grünlich  und  wenn  es  regnet  stark  grau 
schattirt.  Die  verschiedene  Tiefe  des  Wassers  hangt  zunächst 
von  den  Winden  ab.  So  z.  B.  staut  der  Südwind  das  Was¬ 
ser  um  mehr  als  2  Arschin  am  nördlichen  Ufer  und  so  in 
gleicherweise  der  Nord-,  Ost-  und  Westwind  an  den  entge¬ 
gengesetzten  Ufern.  Eigentümlich  ist  das  Getöse  welches 
gehört  wird  wenn  der  See  unruhig  ist;  zum  wenigsten  unter¬ 
scheidet  es  sich  merklich  von  dem  Getöse  in  Flüssen  und 
Seen  mit  süfsem  Wasser.  Die  um  den  See  wohnenden  Rus¬ 
sen  nennen  sein  Salz-Wasser  Rapa,  die  Tataren  Tusluk.  Bei 
anhaltend  trockenem  Wetter  bietet  der  See  eine  eigentüm¬ 
liche  Erscheinung.  Sein  Wasser  verschwindet  nämlich  in  kur¬ 
zer  Zeit  gänzlich,  teils  durch  Verdunstung,  teils  durch  Bil¬ 
dung  der  sich  aus  ihm  ablagernden  Salzkrystalle.  Zu¬ 
weilen  sind  kaum  24  Stunden  zu  diesem  Hergange  erfor¬ 
derlich.  —  Alsdann  zeigt  sich  dem  Auge  eine  aus  fester 
Salzmasse  gebildete,  völlig  ebene,  schnee weisse  Fläche,  die 
mit  einer  Menge  festangewachsener  Salzkrystalle  bedeckt  ist, 


selben  verblieb  und  sich  immer  wieder  zeigte  —  besonders  bei  windi¬ 
gem  Wetter.  — 
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Diese  sind  so  frisch  dafs  man  an  ihrer  unlangstigen  Entstehung 
nicht  zweifeln  kann.  Den  so  ausgetrockneten  See  zu  Fufse 
zu  passiren  ist  wegen  dieser  Krystalle,  die  den  Boden  uneben 
und  rauh  machen,  nicht  gut  möglich;  eher  noch  kann  man 
ihn  durchreiten,  was  Kirgisen  und  Kalmyken  auch  zuweilen 
thun.  Ueber  die  Stärke  der  den  Boden  bildenden  Salzlage 
weiss  man  zwar  wenig  Bestimmtes,  sie  muss  aber  nach  den 
Ergebnissen  der  von  der  Regierung  eigends  zu  diesem  Zwecke 
angestellten  Untersuchungen  ziemlich  (?)  bedeutend  sein.  Gegen 
das  südliche  Ufer  nimmt  sie  ab,  ja  unmittelbar  in  der  Nähe 
desselben  ist  die  Salzschicht  nur  äusserst  dünn.  Der  Boden 
besteht  hier  aus  einem  grauen  oder  blaugrauen  weichen 
Lehm  von  stark  salzigem  Geschmack,  der  mit  der  Tiefe  im¬ 
mer  mehr  zunimmt,  so  dafs  zuletzt  der  Lehm  ganz  in  eine 
Salzschicht  überzugehen  scheint.  Um  den  See  Basskunlschaz 
herum  liegen  mehrere  in  der  Landessprache  „Balki”  genannte 
Bodeneinschnitte  oder  Schluchten,  von  denen  einige  Höhlen 
und  Quellen  mit  süfsem  Wasser  enthalten.  Besonders  bekannt 
sind  eine  Schlucht  an  der  Östlichen  Küste  des  Sees  von  den 
Kirgisen  Karassu  genannt,  d.  i.  Schwarz-Wasser  (wahrschein¬ 
lich  von  dem  schmutzigen,  wenig  salzigen  Wasser,  womit  der 
Boden  dieser  Schlucht  bedeckt  ist)  und  eine  andere  2  Werst 
vom  westlichen  Ufer  des  Sees  und  20  vom  Bogdo  entfernt, 
die  in  einer  unterirdischen  Grotte  von  2  Sajen  Länge,  Höhe 
und  Breite,  siifses  Wasser  enthält. 

Das  basskunlschazkische  Salz  war  früher  Gegenstand  eines 
Handels,  von  dem  die  um  den  See  wohnenden  Kalmyken  und 
Tschernojarzen  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  zogen. 
Jetzt  hat  die  Regierung  den  Salzbetrieb  übernommen.  Zu 
diesem  Zwecke  befinden  sich  unmittelbar  am  See  ( früher  am 
Ufer  der  Achtuba)  die  nöthigen  Einrichtungen  unter  der  Auf¬ 
sicht  zweier  Salinenbeamten,  »denen  ein  astrachansches  Kosa¬ 
ken -Kommando  zu  Wach-  und  anderen  Diensten  unter¬ 
geben  ist. 

Wir  wollen  jetzt  noch  einige  der  in  diesen  Gegenden  so 
zahlreichen  Sagen  erwähnen,  weil  sie  uns  nicht  nur  am  besten 
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in  die  Anschauungsweise  der  Bewohner  jener  noch  so  wenig 
bekannten  Gegenden  einführen,  sondern  auch  darthun,  welches 
dort  die  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen  der  Erde  und 
ihren  Bewohnern  waren. 

Der  grofse  und  der  kleine  Bogdo,  welcher  letzterer  mehr 
als  10  Werst  von  jenem  entfernt  liegt  und  von  Kirgisen  um¬ 
wohnt  ist,  erzählt  man,  existirten  in  früheren  Zeiten  nicht. 
Ihre  Entstehung  hatte  folgende  Veranlassung.  Einst  pilgerten 
zwei  heilige  Männer  zum  Bogdo -Ola  (heiligen  Berg),  der  in 
China  liegt,  um  dort  zu  beten.  Sie  hatten  dies  glücklich  voll¬ 
bracht  und  dachten  an  ihre  Rückkehr.  Dankerfüllten  Her¬ 
zens  beschlossen  sie  in  die  Heimath  wenigstens  einen  klei¬ 
nen  Theil  dieser  wunderthätigen  Erde  mttzunehmen.  Sie 
füllten  deshalb  jeder  einen  Beutel  mit  Erde  von  dem  grofsen 
Berge,  nahmen  ihn  auf  den  Rücken  und  wandelten  der  Hei¬ 
math  zu.  Aber  bevor  es  ihnen  vergönnt  war  dieselbe  zu  er¬ 
reichen,  erlag  der  Eine  der  Last,  die  er  bisher  im  frommen 
Eifer  so  weit  getragen.  Er  fiel  und  starb  und  als  die  heilige 
Erde  den  Boden  berührte,  erhob  sich  ein  Berg  aus  derselben. 
Es  war  dies  der  kleine  Bogdo  im  Lande  der  Kirgisen.  Die 
Kräfte  des  anderen  Reisenden  waren  grofser.  Er  wandelte 
weiter  und  erreichte  die  G ranze  des  von  den  Kalmyken  be¬ 
wohnten  Landes,  trug  die  heilige  Last  noch  zehn  Werst  wei¬ 
ter,  wo  er  sie  alsdann,  als  die  Kräfte  versagten,  ablegen 
mufste.  Da  entstand  der  grofse  Bogdo.  Der  Pilger,  noch 
voll  Schmerz  und  Ermüdung,  murrte  darüber  und  stürzte  sich 
dann  im  Gefühl  der  Reue  über  diese  mit  seinem  heiligen 
Werke  so  wenig  im  Einklang  stehende  Sünde  von  der  Höhe 
des  Bogdo  auf  die  Felsen  des  östlichen  Abhanges,  welche 
er  weithin  mit  seinem  Blute  röthete.  Die  rothen  Blumen, 
welche  denselben  Abhang  besonders  zahlreich  schmücken,  sind 
für  die  Kalmyken  noch  jetzt  stumme  Zeugen  jenes  einst  vergos¬ 
senen  Blutes.  Sie  bewahren  desshalb  eine  heilige  Scheu 
vor  dem  Gipfel  des  Bogdo  und  ersteigen  ihn  nie.  Der  höchste 
Punkt  bis  zu  dem  sie  sich  wagen,  ist  der  Schlangenberg,  eine 
Erhöhung  auf  dem  östlichen  Abhange  des  Bogdo,  wo  er 
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sich  mit  seinem  südlichen  Theil  nach  Westen  wendet.  Diese 
Erhöhung  erhebt  sich  nur  2  Sa/en  über  den  Bergrücken  in 
der  Form  eines  Kraters  mit  trichterförmiger  Oeffnung.  Der 
Name  „Schlangenberg”  soll  von  dem  Umstande  herrühren, 
dafs  sich  in  der  Vertiefung  dieser  Erhöhung  viel  Schlan¬ 
gen  fänden.  Zu  diesem  Schlangenberg  wallfahrten  die  Be¬ 
wohner  der  Umgegend  und  fernen  Länder.  Besonders  zahl¬ 
reich  kommen  die  Pilger  von  den  Ufern  der  Wolga,  die  nach 
gethanem  Gebet  dem  Berggeist  kleine  Geldmünzen  darbrin¬ 
gen,  welche  sie  unter  Steinen  verbergen,  um  sie  vor  den  geld¬ 
gierigen  Blicken  der  Kirgisen  und  Kalmyken  zu  sichern.  Den 
Berggeist  betrachten  sie  als  den  Bewohner  des  ihnen  heiligen 
Bogdo,  zugleich  aber  auch  als  Urheber  des  inneren  Getöses, 
das  sich  nicht  seilen  auf  demselben  hören  lässt. 

Auch  der  Salzsee  Basskuntschaz  ist  der  Gegenstand  man¬ 
nigfaltiger  Sagen.  Wir  übergehen  diese  und  theilen  hier  nur 
noch  folgende  allgemein  verbreitete  Erzählung  mit,  welche 
die  Bewohner  jener  Gegend  treffend  charakterisirt.  —  Vor 
etwa  8  Jahren  ritt  ein  Kosak  durch  die  früher  erwähnte 
Schlucht  Karassu  und  gedachte,  da  es  heifs  war  und  er  in 
der  Schlucht  Wasser  bemerkte,  sein  Pferd  daselbst  zu  trän¬ 
ken.  Er  stieg  ab  und  liefs  es  frei  in  das  Bassin  treten. 
Kaum  aber  war  das  Pferd  bis  etwa  in  die  Mitte  desselben 
gekommen,  als  plötzlich  der  schlammige  Boden  unter  sei¬ 
nen  Füfsen  wich  und  es  versank.  Der  Kosak  eilte  sofort 
zur  Hülfe,  überzeugte  sich  jedoch  bald  dafs  er  allein  wenig 
ausrichten  könnte  und  lief  daher  ins  benachbarte  Dorf,  um 
einige  Leute  herbei  zu  holen.  Man  kam  mit  Stangen  und 
Stricken  —  aber  das  Pferd  fand  man  nicht.  Es  war  spurlos 
verschwunden.  Nach  anderthalb  Monaten  erst  ward  es  mit 
Sattel  und  Zaum  wunderbarer  Weise  in  einem  kleinen  Flusse 
entdeckt,  welcher  sich  50  Werst  von  dem  Ufer  des  Sees  in 
die  Achtuba  ergiefst. 


Ueber  die  Schwarz  -  Erde  im  südlichen 

Russland. 


Unter  dieser  Aufschrift  enthält  das  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie  der  Wissenschaften  *)  die  Ergebnisse  einer  vom 
Professor  an  der  Universität  zu  Jena,  E.  Schmid,  ausgeführ¬ 
ten  chemischen  Analyse  der  in  Russland  unter  dem  Namen 
Schwarz-Erde  — tschernosem  —  bekannten  Bodenart  — 
Ergebnisse,  die  wenn  sie  auch  keine  der  im  Betreff  dieses  Ge¬ 
genstandes  schwebenden  Fragen  zum  Abschlüsse  bringen,  doch 
als  Beitrag  zur  Physiologie  dieser,  den  Naturforschern  wie 
den  Landwirthen  gleich  interessanten  Bodenformation,  Beach¬ 
tung  verdienen. 

Hr.  Schmid  halte  zu  seiner  Verfügung  vier  Proben  von 
Schwarz -Erde,  die  sämmtlich  aus  dem  Gouvernement  Orel 
stammten  und  welche  ihm  von  Herrn  A.  Hagen,  aus  Reval 
zugeschickt  waren. 

„Bei  mikroskopischer  Untersuchung  verhalten  sich  alle 
vier  Proben  in  gleicher  Weise.  Sie  bestehen  zum  gröfseren 
Theile  aus  unregelmäfsigen,  völlig  unkrystallinischen  Bruch¬ 
stücken  einer  farblosen  Mineralsubstanz  im  Durchmesser  von 


*)  Bulletin  de  la  classe  physico-mathematique.  Tome  VII t -  Nr.  II,  12. 
Vergl.  auch  in  dies.  Arch.  Bd.  I.  S.584,  Bd.  VIII.  S.  479,  und  Mur- 
chison  Geology  of  Kussia  Bd.  I.  S.  557. 
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höchstens  0"',04,  zum  kleineren  Theile  aus  braunen  Humus¬ 
flocken.  Sehr  vereinzelt  sind  cylindrische  oder  spitz-konische 
Stäbchen  eingestreut  mit  theils  verbrochenen,  theils  abgerun¬ 
deten  Enden,  mit  glatter,  welliger,  höckeriger  bis  zackiger 
Oberfläche,  innen  mit  einer  braunen  Masse  ausgefüllt  oder 
hohl.  Der  Querdurchmesser  dieser  Stäbchen  beträgt  0"',004 — 
0'",007;  ihre  Länge  ist  sehr  verschieden.  Infusorienresten  ent¬ 
sprechen  sie  durchaus  nicht,  auch  nicht  bestimmten  Pflanzen¬ 
organismen:  sie  mögen  zu  Ehrenberg’s  Phytolithen  ge¬ 
hören.” 

Die  Untersuchung  der  vier  Erdproben  auf  ihren  Humus¬ 
gehalt  ergab  keinesweges  eine  so  beträchtliche  Menge  orga¬ 
nischer  Bestandteile,  als  man  nach  der  überaus  grofsen  Frucht¬ 
barkeit  der  Schwarz -Erde  erwarten  konnte.  Es  wird  durch 
dieses  Ergebnifs  nur  bestätigt,  was  auch  sonst  als  ziemlich 
gewifs  gilt,  dafs  nämlich  der  Grund  der  dunkeln  Farbe  und 
der  hohen  Ertragsfähigkeit  der  Schwarz -Erde  nicht  in  ihrem 
Humusgehalte  zu  suchen  ist.  Die  in  Rede  stehende  Unter¬ 
suchung  ergab: 

für  die  Probe  1  =  12,16$  Humus 

- _  2  =  8,29  — 

- —  3  =  5,73  — 

- —4=  8,62  — 

d.  h.  nicht  mehr  als  in  guter  Kultur  stehende  Ackerkrumen 
und  Flussmarschboden  ganz  gewöhnlich  enthalten. 

Mit  dem  auf  diese  Weise  ermittelten  Humusgehalt  steigt 
und  fällt,  wenn  auch  nicht  in  ganz  gleichem  Verhältnifs  der 
Stickstoffgehalt.  Nach  der  Varren trappschen  Methode 
mit  Natronkalk  geglüht,  entwickelten  die  vier  Bodenarten 
beträchtliche  Mengen  von  Ammoniak.  Die  Bodenproben  wur¬ 
den  zu  diesem  Versuche  zwischen  100  und  115°  Cels.  aus¬ 
getrocknet. 

Mit  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes  ergaben  sich: 
im  Boden  I  Stickstoff  0,99$ 

—  —  II  —  0,45 
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im  Boden  III  Stickstoff  0,33£ 

-  —  IV  —  0,48 

In  Bezug  auf  die  mineralischen  Bestandteile  der  Boden¬ 
arten  wird  bemerkt: 

„Zu  der  Bestimmung  der  mineralischen  Bestandteile  der 
Bodenarten  wurden  die  bei  der  Bestimmung  des  Humus  er- 
haltenen  hellroten  Glührückstände  als  Ganzes  genommen. 
Ein  Schlämmen  derselben  konnte  nämlich,  bei  der  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  herausgeslellten  Gleichartigkeit, 
kein  erspriesliches  Resultat  liefern.  Die  feineren  und  gröbe¬ 
ren  Gemengtheile  konnten  dadurch  wohl  von  einander  ge¬ 
schieden  werden,  aber  nicht  specifisch  verschiedene.  Wollte 
man  das  Gröbere:  Sand,  das  Feinere:  Thon  nennen,  so  wür¬ 
den  beide  Bezeichnungen  mit  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung 
nicht  übereinstimmen.  Auch  die  grölseren  Mineralbrocken 
sind  so  klein,  dafs  man  sie  in  Masse  nicht  Sand  nennen  würde, 
sondern  Pulver;  und  nach  der  Milde  dieses  Pulvers,  fehlen 
die  den  Sand  sonst  stets  conslituirenden  Quarzkörnchen  ganz. 
Auch  entwickelt  der  Boden  beim  Anhauchen  keinen  Thongeruch.” 

Wir  können  hiebei  nicht  unterlassen  die  Bemerkung  „die 
den  Sand  sonst  konstituirenden  Quarzkörnchen  fehlen  ganz” 
hier  noch  besonders  zu  wiederholen,  da  das  Fehlen  des  kör¬ 
nigen  Sandes  in  der  Schwarzerde  ihr  Verschlossensein  gegen 
den  atmosphärischen  Feuchtigkeits -Niederschlag  zu  erklären 
scheint  (?!).  Das  von  Herrn  Schmid  angewandte  Verfahren 
ergab  als  procentische  Zusammensetzung  der  Glührückstände 


I 

11 

III 

IV 

Kieselerde  und  Silikate 

93,77 

94,06 

94,85 

92,73 

Thonerde  .  ,  .  . 

.  1,29 

2,39 

1,80 

1,34 

Eisenoxyd  .... 

.  2,70 

2,33 

2,95 

3,14 

Manganoxyd  .  .  . 

.  0,16 

0,04 

0,01 

0,00 

Kohlensäure  Kalkerde 

.  1,40 

0,88 

0,43 

1,57 

Kohlensäure  Talkerde 

.  1,09 

0,48 

0,38 

1,18 

Phosphorsäure  .  .  . 

.  0,07 

— 

— 

0,12 

Kali . 

.  0,21 

0,27 

0,31 

0,25 

Natron . 

.  0,08 

0,11 

0,12 

0,10 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  I. 

100,77 

100,56 

100,85 

2 

100,43 
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Der  Aufsatz  schliefst  mit  folgender  Bemerkung: 

„Vergleicht  inan  die  Zusammensetzung  der  Schwarzerde 
mit  derjenigen  anderer  Bodenarten,  so  zeichnet  sich  dieselbe 
weder  durch  einen  Gehalt  an  solchen  Salzen  aus,  die  sich  in 
Wasser  sogleich  auflösen ,  noch  durch  einen  Reichthum  an 
Alkalien  und  alkalischen  Erden ;  an  Phosphorsäure  und  Schwe¬ 
felsäure  ist  sie  sogar  arm.  Die  Schwarzerde  kann  also  die 
Elemente  der  Pflanzenaschen  weder  vorzugsweise  rasch,  noch 
vorzugsweise  reichlich  abgeben.  Nur  der  Humusgehalt  ist  be¬ 
trächtlich  und  zugleich  damit  der  Stickstoffgehalt.  Frägl  man 
daher  worauf  denn  eigentlich  die  überschwängliche  und  nach¬ 
haltige  Fruchtbarkeit  der  Schwarzerde  beruhe,  so  mufs  die 
Aufmerksamkeit  zunächst  auf  den  Humusreichthum  gelenkt 
werden.  Allein  obgleich  der  Humus  in  den  gemäfsigten  Kli- 
maten  ein  wesentlicher  Bestandlheil  des  kulturfälligen  Bodens 
zu  sein  scheint,  so  ist  doch  seine  Wirkung  eine  vorherrschend 
mechanische.  Der  Humus  lockert  den  Boden  und  befördert 
dadurch  den  Zutritt  der  Atmosphärilien  zur  Wurzel;  er  kann 
aufserordentliche  Mengen  von  Wasser  aufsaugen  und  hält  die¬ 
selben  hartnäckig  zurück,  so  dafs  der  humusreiche  Boden 
einem  völligen  Ausdorren  weniger  ausgesetzt  ist,  als  der 
humusarme  ;  endlich  kann  die  bei  der  langsamen  Verwesung 
des  Humus  frei  werdende  Wärme  auch  von  Bedeutung  sein. 
Dagegen  enthält  auch  der  Humus  nicht  die  Elemente  der 
Aschensalze,  die  der  Pflanze  nur  durch  den  Boden  zugeführt 
werden  können,  und  wie  wenig  er  im  Stande  ist  die  Mate¬ 
rialien  der  organischen  Pllanzenbestandtheile  zu  liefern,  geht 
aus  den  grofsartigen  Versuchen  ßoussingault’s  *)  über  die 
dem  Boden  während  eines  vollständigen  Fruchtwechsels  durch 
die  Ernten  entzogenen  und  durch  die  Düngung  gegebenen 
Stoffe  mit  unabweislicher  Klarheit  hervor. 

Aus  der  chemischen  Zusammensetzung  können  die  Vor¬ 
züge  der  Schwarzerde  weder  unmittelbar,  noch  allein  abgelei¬ 
tet  werden.  In  Folge  des  Humusgehaltes  befindet  sie  sich  in 


*)  Boussingault.  Economie  rurale.  Tom.  II.  Cap.  VII. 
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einem  Zustande  der  Auflockerung,  durch  welche  die  Assimi¬ 
lation  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus  der 
Atmosphäre  sehr  begünstigt  wird.  Bei  ihrer  Mächtigkeit  ist 
den  einzelnen  Pflanzen  nach  der  Tiefe  ein  weiter  Spielraum, 
und  damit  gewissermafsen  ein  vergröfserles  Areal  gestattet, 
so  dafs  auf  einer  Fläche  Schwarzerde  eine  gröfsere  Anzahl 
Pflanzen  ebenso  üppig  gedeiht,  als  eine  kleinere  Anzahl  Pflan¬ 
zen  auf  einer  gleichen  Fläche  anderen  Bodens. 

Die  Schwarzerde  pafst  in  unser  System  der  Bodenkunde 
nicht  hinein.  Am  meisten  stimmt  die  Zusammensetzung  ihres 
mineralischen  Antheils  mit  einem  Thonschiefer  überein.  Ich 
wage  es  nur  als  eine  Vermuthung  hinzustellen,  dafs  sie  aus 
einer  bis  zum  vollständigen  Zerfallen  vorgeschrittenen  Verwit¬ 
terung  eines  Thonschiefers  entstanden  sei.  Diese  Vermuthung 
könnte  allerdings  gestützt  werden  durch  die  ausserordentliche 
Entwickelung  der  Grauwackengruppe  im  Innern  Russlands 
und  durch  die  vorherrschend  mürbe  Beschaffenheit  der  dazu 
gehörigen  Glieder.  In  wie  weit  aber  die  zerreiblichen  Grau- 
wackengesteine  Russlands  eine  gleiche  Zusammensetzung  mit 
den  Russischen  Thonschiefern  haben,  und  in  welcher  Bezie¬ 
hung  das  Vorkommen  der  Schwarz-Erde  zu  den  Grauwacken¬ 
gebieten  steht,  mögen  Andere  entscheiden. 

Die  Schwarz -Erde  unterscheidet  sich  durch  das  Fehlen 
der  Infusorien  vom  Marschboden,  durch  den  strukturlosen  Hu¬ 
mus,  der  keine  pflanzlichen  Formen  erkennen  läfst,  vom  Moor- 
und  Torfboden,  durch  die  Gleichartigkeit  seiner  Mengung  und 
durch  den  geringen  Harzgehalt  vom  Heideboden. 
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Ueber  den  Gebrauch  des  sogenannten  Aneroid 

Barometer 

von 

A.  Erman  *). 


Ixenaue  Vergleichungen  des  Luft- Druckes  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde  sind  von  anerkanntester  Wichtigkeit,  sowohl 
zur  Bestimmung  von  Höhenunterschieden  als  auch  und  vor¬ 
züglich  zur  Erweiterung  unseres  Wissens  von  den  Bewegun¬ 
gen  der  Atmosphäre.  Barometerbeobachtungen  an  vielen 
Punkten  ihres  Weges  gehören  daher  auch  zu  den  gewöhn¬ 
lichsten  Aufgaben  die  sich  wissenschaftliche  Reisende  stellen. 
Ihre  Bemühungen  scheitern  aber  nur  zu  oft  an  der  Schwie¬ 
rigkeit  des  Transportes  der3Fufs  langen,  mit  Quecksilber  ge¬ 
füllten  Glasröhre,  welche  noch  immer  ein  fast  unerlässliches 
Requisit  zu  solchen  Beobachtungen  ausmacht.  —  Ein  jedes 
tragbarere  Surrogat  des  gewöhnlichen  Barometers  ist  demnach 
sorgfältig  zu  beachten,  und  es  wäre  in  demselben,  wenn  es  die 
Eigenschaften  eines  strengen  Messinstrumentes  besäfse,  für  die 
Physik  der  Erde  eines  der  wesenlichsten  Hiilfsmittel  ge¬ 
wonnen. 

*)  Nach  einer  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand,  die  ich  vor  etwa 
zwei  Jahren  der  Geographischen  Gesellschaft  inPetersburg 
gemacht  habe,  weil  mir  das  in  Hede  stehende  Instrument  grade  bei 
denjenigen  ausgedehnten  und  beschwerlichen  J^andreisen  welche  diese 
Gesellschaft  zu  veranlassen  beabsichtigte,  anwendbar  schien.  E. 
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Die  bisher  angewendeten  tragbareren  Mitte]  zur  Bestim¬ 
mung  des  Luftdruckes  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  auf  Beob¬ 
achtung  des  Kochpunkles  begründeten  sogenannten  Thertno- 
barometer)  setzten  alle  an  die  Stelle  einer  direkten  Mes¬ 
sung  jenes  Druckes,  die  Messung  seiner  Wirkung  auf  das 
Volumen  eines  elastischen  Körpers.  Man  hat  daher  immer 
bei  der  Anordnung  solcher  Apparate  zu  dem  ursprünglichen 
Barometer  ein  Element  hinzugefügt,  welches  man,  seiner  Be¬ 
stimmung  zu  Folge,  die  baroskopische  Substanz  zu  nennen 
hatte.  Die  Manometer,  die  Sy  mpiezome  ter  und  die 
Differenzialbarometer  sind  fast  identische  Anwendungen 
dieser  einfachen  Idee,  und  es  ist  auch  wiederum  dieselbe  auf 
der  sich  Herrn  Vidi’s  sogenanntes  Aneroidbarometer 
gründet.  Dieser  neue  Apparat  unterscheidet  sich  jedoch  in 
folgenden  zwei,  sehr  vorteilhaft  scheinenden  Punkten,  von  sei¬ 
nen  Vorgängern  aus  eben  jener  Klasse. 

1.  Die  baroskopische  Substanz,  die  bisher  immer  eine 
constante  Menge  eines  Gases  über  einer  abschliefsenden  flüs¬ 
sigen  Säule  gewesen  war,  ist  in  dem  Aneroid-Barometer  ein 
fester  Körper.  Man  misst  an  ihm  mittelst  eines  Fühlhebel¬ 
apparates  die  Einsenkungen  welche  die  obere  dünnere  Wand 
einer  luftdichten  und  durch  Glühung  geleerten  metallenen 
Büchse,  durch  den  jedesmaligen  Luftdruck  erfährt.  Man  ver¬ 
meidet  auf  diese  Weise  ohne  weiteres  die  Anforderung  der 
Trockenheit  des  abgeschlossenen  Gases,  welche  an 
alle  manometrischen  Apparate,  und  zwar  meist  ohne  einen  Be¬ 
weis  für  ihre  vollständige  Erfüllung,  gestellt  werden  musste; 
und  man  durfte  ausserdem  erwarten,  dafs  die  Angaben  des 
neuen  Instrumentes  in  einem  geringeren  Grade  als  die  jener 
früheren  von  der  nicht  immer  vollständig  bekannten  Tempe¬ 
ratur  des  comprimirten  Körpers  abhangen  würden. 

2.  In  allen  Apparaten  in  denen  Luft  als  baroskopische 
Substanz  gebraucht  wird,  misst  man  die  Volumenänderungen 
derselben  durch  ihren  Einfluss  auf  eine  Quecksilbersäule  die 
in  einer  Glasröhre  enthalten  ist.  Man  hat  also  in  ihnen  den 
Theil  des  Toricelli  sehen  Barometers  der  seine  Tragbarkeit 
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erschwert,  nur  verkürzt,  aber  nicht  abgeschafft.  In  dem  Ane- 
roid -Barometer  werden  dagegen  die  fraglichen  Zusammen¬ 
drückungen  direkt  an  einem  Zeigerwerke  gemessen  welches 
sich,  wenn  es  b  eim  Transporte  des  Instrumentes  ge¬ 
hörig  aus  gelöst  undgeklemml  wird,  ebenso  ungehindert 
und  daher  auch  ebenso  zuverlässig  erhalten  lässt,  wie  die 
ähnliche  Vorrichtung  an  dem  Haarhygrometer*). 

Diese  Vorzüge  der  neuern  Einrichtung  würden  indessen 
nur  dann  erst  erwähnungswerth  und  wichtig,  wenn  man  sie 
mit  demjenigen  Grade  von  Genauigkeit  verbunden  fände,  der 
bei  den  meisten  wissenschaftlichen  Anwendungen  des  Baro¬ 
meters  unerlässlich  ist.  Zur  Entscheidung  über  diesen  Punkt 
musste  aber  namentlich  untersucht  werden  ob  die  Elastizität 
der  baroskopischen  Substanz  des  Anero'id -Barometers  voll¬ 
kommen  genug  ist  um  bei  der  Wiederkehr  gleicher  Umstände, 
auch  mit  genügender  Strenge  gleiche  Volumina  und  somit 
auch  gleiche  Stände  des  messenden  Zeigers,  herbeizuführen. 
Diese  Untersuchung  war  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt 
von  Veränderungen  zu  führen,  die  nur  den  Luftdruck  be¬ 
träfen,  als  auch  von  solchen,  die  sowohl  dieser  Druck 
als  auch  die  Temperatur  des  Instrumentes  erleiden.  — 
Es  war  aber  auch  klar  dafs,  sobald  einmal  in  diesen  beiden 
Fällen  zu  Gunsten  eines  solchen  Apparates  entschieden  wäre, 
einige  vorläufige  und  ein  für  allemal  auszuführende  Versuche 
hinreichen  mussten  um  eine  jede  Ablesung  an  demselben 
gleichbedeutend  zu  machen  mit  einer  gleichzeitigen  Bestim¬ 
mung  des  auf  0°  Temperatur  reduzirten  B  a  rom  e  t  ers  tan  des. 

Die  folgenden  Versuche,  die  ich  mit  einem  Exemplare 
des  sogenannten  Aneroid-Instrumentes  **)  angestellt  habe,  ver- 

*)  Eine  Vorrichtung  zur  Auslösung  und  Befestigung  des  Zeigerwerkes 
fehlte  übrigens  an  allen  Exemplaren  des  Anero’id -Barometers  welche 
icli  bisher  gesehen  habe  und  man  hatte  daher  diesen  den  Besitz  ihres 
wesentlichsten  Vorzuges  erst  durch  einen,  zwar  sehr  einfachen  aber 
auch  unerlässlichen  Zusatz,  zu  sichern. 

**)  Es  trug  die  Aufschrift:  Barom.  Aneroide  No.  492  par  Petitpierre  a 
Berlin. 
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anlassen  nun  in  der  Tliat  dasselbe  für  ein  in  vielen  Fällen 
höchst  wünschenswerthes  Surrogat  eines  Quecksilberbarome¬ 
ters  zu  erklären. 

Wenn  man  nämlich  mit: 

B  den  auf  0°  Temperatur  reduzirten  wahren  Barometer¬ 
stand, 

P  die  gleichzeitige  Ablesung-  an  dem  Aneroid- Barometer, 

t  dessen  Temperatur  und  mit 

H ,  a  und  ß  drei  von  der  Beschaffenheit  des  individuellen 
Instrumentes  abhängige  Zahlen  bezeichnet,  so  ist  klar,  dafs 
die  oben  erwähnten  Bedingungen  der  Brauchbarkeit  des  neuen 
Instrumentes  dann  und  nur  dann  erfüllt  sind,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  jeder  an  ihm  geschehenen  Ablesung 
und  jedem  gleichzeitig  ermittelten  Barometerstand  bei  0°  Queck- 
silbertemperalur,  oder  die  Gröfse:  B  —  P,  hinlänglich  nahe  dem 
folgenden  Ausdrucke  entsprechend  findet: 

B  —  P  =  (// — P).a  —  ß.P.t 

Es  ist  dann  eben  der  mit  den  Argumenten  P  und  t  berech¬ 
nete  oder  aus  einer  Tafel  entnommene  Werth  dieser  Cor- 
rection:  B  —  P  den  man  zu  jeder  Ablesung  an  dem  Aneroid- 
Barometer  hinzuzufügen  hat,  um  sie  in  den  gesuchten  wahren 
Barometerstand  zu  verwandeln. 

Aus  der  nachfolgenden  Beobachtungsreihe  (Tafel  II)  wird 
man  finden,  dafs  für  das  hier  in  Hede  stehende  Instrument 

H  =  340,66  Par.  Linien 
a  =  0,1241 
und  ß  =  0,0002343 
und  daher  auch: 

B  —  P  =  (340,66  —  P)  0, 1 24 1  —  P.t.  0,2343 ,10-3 
zu  setzen  waren.  Der  Betrag  dieser  Reduction  ist  aus  Taf.  I. 
zu  entnehmen  und  man  bewirkt  durch  Anbringung  derselben 
an  die  Zahlen  der  ersten  Spalten  von  Tafel  II,  den  aus  der 
letzten  Spalte  eben  dieser  Tafel  ersichtlichen  Grad  von  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Ablesungen  an  dem  Aneroid -Ba¬ 
rometer  und  den  anderweitig  ermittelten  Barometerständen. 
Der  letztere  erscheint  ziemlich  genügend,  wenn  man  erwägt, 
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clafs  das  von  mir  gebrauchte  Exemplar  des  neuen  Apparates 
nur  die  ganzen  Vielfachen  von  der  als  Linien  bezeichneten 
Einheit  angab;  dafs  es,  durch  die  Anordnung  seines  Zei¬ 
gers,  die  Ablesungen  nicht  gehörig  gegen  parallaktische  Feh¬ 
ler  schützte;  so  wie  auch  endlich  dafs,  während  der  schnel¬ 
len  Temperaturwechsel  denen  ich  das  Instrument  aussetzte, 
die  Angaben  des  äusserlich  an  ihm  angebrachten  Thermo¬ 
meters  nicht  immer  genugsam  mit  der  Temperatur  der  aus- 
dehnsamen  Metallfläche  in  seinem  Innern,  übereingestimmt 
haben  dürften. 


Reduction  des  Aneroid-Ba  romelers  Nr.  492  auf  Pariser  Linien  und  0°  Temperatur. 
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Tafel  II. 


Berlin  1S48 

Aner 

P 

oid  -  Barom 

t 

eter 

Reduzirt. 

Stand 

Wahr.  Ba¬ 
rometer¬ 
stand 

Fehler 

Januar  24  9U,0 

341,7 

+  17,8 

340,2 

339,98 

-  0,2 

19,0 

341,4 

12,0 

340,4 

340,47 

+  0,1 

Januar  25  2,0 

342,9 

18,6 

341,1 

340,87 

-  0,2 

9°,0 

343,4 

15,5 

341,8 

341,64 

—  0,2 

Januar  26  2,0 

343,4 

15,8 

341,8 

341,84 

—  0,0 

9,0 

343,2 

11,6 

342,0 

341,97 

—  0,0 

19,0 

342,8 

7,9 

341,9 

342,03 

+  0,1 

21,0 

343,5 

15,1 

342,0 

341,95 

0,0 

Januar  27  2,0 

343,1 

15,4 

341,7 

341,36 

—  0,3 

9,0 

342,1 

11,1 

341,0 

341,13 

+  0,1 

Januar  28  2,0 

341,4 

15,0 

340,2 

340,26 

+  0,1 

9,0 

341,0 

10,7 

340,1 

340,33 

+  0,2 

19,0 

340,1 

1,8 

340,0 

340,09 

+  0,1 

20,25 

340,4 

7,0 

339,9 

339,96 

+  0,1 

21,75 

340,7 

13,3 

339,7 

339,81 

+  0,1 

Januar  29  2,0 

340,4 

16,0 

339,2 

339,38 

+  0,2 

9,0 

339,8 

12,0 

339,0 

339,31 

+  0,3 

20,2 

338,7 

8,0 

338,3 

338,25 

0,0 

21,2 

338,9 

12,7 

338,1 

338,12 

0,0 

23,0 

339,3 

17,6 

338,  L 

337,90 

—  0,2 

Januar  30  1,0 

339,3 

16,4 

337,7 

337,64 

-  0,1 

9,0 

336,3 

12,7 

335,9 

335,85 

—  0,0 

19,0 

332,2 

6,1 

332,8 

332,52 

—  0,3 

20,0 

332,2 

8,4 

332,6 

332,55 

0,0 

21,5 

332,3 

12,1 

332,4 

332,60 

+  0,2 

Januar  31  9,0 

329,1 

13,6 

329,5 

329,30 

—  0,2 

11,75 

328,5 

12,1 

329,1 

329,15 

0,0 

19,0 

327,9 

12,2 

328,6 

328,74 

+  0,1 

20,25 

327,8 

12,2 

328,5 

328,65 

+  0,1 

Februar  1  2,0 

331,1 

21,6 

330,6 

330,43 

—  0,2 

9,0 

333,9 

16,0 

333,5 

333,69 

+  0,1 

20,0 

335,9 

12,2 

335,5 

335,21 

—  0,3 

21,75 

336,6 

18,0 

335,7 

335,59 

—  0,1 

Februar  2  9,5 

339,5 

13,1 

338,6 

338,54 

-  0,1 

19,4 

341,7 

10,6 

340,7 

340,74 

0,0 

22,0 

342,7 

17,6 

341,0 

340,77 

-  0,2 

Februar  3  3,0 

342,5 

19,0 

340,8 

340,86 

+  0,1 

10,5 

342,4 

15,1 

341,1 

340,84 

-  0,3 

19,3 

342,3 

18,7 

340,6 

340,63 

0,0 

Februar  4  2 

341,7 

17,4 

340,2 

340,22 

0,0 

20,5 

339,0 

14,2 

338,1 

338,25 

+  0,1 

Februar  5  20,25 

335,6 

13,2 

335,3 

335,35 

0,0 
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Nach  der  oben  gebrauchten  Bezeichnung  zeigt  die  Gröfse: 

ß 

1  —  Ci 

die  Verminderung  an,  welche  die  Elastizität  des  c  o  mp  ri  mir  ba¬ 
ren  Theiles  der  Vorrichtung  durch  eine  Temperaturerhöhung 
um  einen  Reaumursclien  Grad  erleidet,  und  zwar  in  Theilen 
des  bei  0°  staltfindenden  Werthes  eben  dieser  Elastizität.  Bei 
dem  hier  in  Bede  stehenden  Exemplare  betrug  diese  Gröfse 

Es  folgt  daraus,  dafs  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Angaben  des  Aneroi'd-Barometers  keineswegs  so  verschwin¬ 
dend  klein  ist  wie  man  behauptet  hatte*),  sondern  viel¬ 
mehr  noch  um  etwas  stärker  als  bei  den  gewöhnlichen 
Quecksilber-Barometern.  Nur  im  Vergleich  mit  den 
Sympiezometern  und  mit  anderen  Vorrichtungen  in  denen 
Luft  als  baroskopische  Substanz  gebraucht  wird,  darf  man 
das  Aneroi’d-Barometer  für  wenig  abhängig  von  den  Tem¬ 
peraturveränderungen  ausgeben. 

Ich  muss  dagegen  schliefslich  noch  bemerken,  dafs  eine 
nahe  liegende  und  auch  wirklich  ausgesprochene  Einwendung 
gegen  die  dauernde  Brauchbarkeit  eines  solchen  Instrumentes, 
durch  das  von  mir  angewendete  Exemplar  desselben,  keines¬ 
wegs  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Ich  meine  die  Befürchtung, 
dafs  sich  die  leere  messingene  Büchse  deren  Gestaltänderun- 


*)  Vergl.  Annalen  der  Physik  Bd.  73  S.  620.  Die  genugsam  bekannten 
Elastizitäts-Veränderungen,  welche  die  Spiralfedern  der  Uhren  durch 
Temperaturänderungen  erleiden,  liel’sen  übrigens  schon  von  vorne 
herein  eine  solche  Behauptung  als  unglaublich  erscheinen.  Nach  mei¬ 
ner  obigen  Bestimmung  würde  dagegen  eine  Feder  die,  wie  die 
Büchse  des  gebrauchton  Apparates,  aus  Messing  bestände  durch  jede 


Temperaturänderung  von  1°  R. 


ihren 


täglichen  Gang  um 


86400 

7476 


Sekunden,  d.  h.  um  etwa  11,5  Sekunden  verlangsamen  und  fast  ge¬ 
nau  so  viel,  nämlich  6  Minuten  für  je  30"  R.,  beträgt  auch,  nach 
einer  mir  später  von  Herrn  Tiede  gemachten  Mittheilung,  die  Ver¬ 
langsamerung  die  der  tägliche  Gang  von  stählernen  Spiralen  erleidet. 


28 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


gen  beobachtet  werden,  allmäldig  wieder  mit  Luft  füllen  und 
dafs  dadurch  der  Umfang  eben  jener  Aenderungen  der  con- 
stant  vorausgesetzt  wird,  sich  vermindern  könne.  Das  hier 
in  Rede  stehende  Exemplar  hatte  nun  aber  wohl  sicher  kei¬ 
nen  derartigen  Einfluss  erfahren ,  indem  sich  die  Wirkung  des 
Luftdruckes  auf  dasselbe  jetzt  nicht  kleiner,  sondern  sogar 
fast  im  Verhältnifs  von  9:8  gröfser  fand  als  sie  dem  Anfer- 
liger  bei  Anbringung  der  Skale  erschienen  war. 


Ueber  einige  historische  Schriften  von  Konrad 
Bussow,  Martin  Beer  und  Petrus  Petrejus 

von 

Herrn  Kunik. 


In  den  letzten  Monaten  des  verflossenen  Jahres  wandte  ich 
mich  an  mehrere  Estländer  mit  der  Bitte,  dem  litterarischen 
Nachlasse  eines  gewissen  Martin  Beer  nachzuspüren,  der  im 
17.  Jahrhundert  Schulmeister  und  dann  Pastor  zu  Moskau, 
Kaluga,  Dünamünde  und  Narwa  war.  Meine  Bitte  hat  bei 
verschiedenen  Männern  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden. 
Einer  derselben  rückte  eine  sich  darauf  beziehende  Anfrage  in 
das  „Inland”  (1849.  Nr.  49)  ein.  In  Nr.  4  des  laufenden  Jahr¬ 
ganges  findet  sich  eine  „Antwort,”  welche  Herr  Napiersky 
in  Riga  der  Redaktion  jenes  Blattes  zugesandt  hat.  Die  mit- 
getheilten  Notizen  sind  mir  nicht  unbekannt.  Ich  habe  selbst 
den  Herausgeber  des  Adelung’schen  Nachlasses  veranlasst, 
die  Aufmerksamkeit  des  historischen  Publicums  auf  die  aka¬ 
demische  Handschrift  der  Bussow’schen  Chronik  zu  richten. 
Diese  ist  nun  von  mir  im  Aufträge  der  archäographischen 
Kommission  gedruckt  worden.  In  Nr.  7  und  8  meiner  histo¬ 
rischen  Analecten,  welche  nächstens  im  Bulletin  der  Akademie 
erscheinen  sollen,  werde  ich  einen  zweiten  (ungedruckten) 
Aufsatz  des  verstorbenen  Adelung  über  Konrad  ßussow  und 
ausserdem  mehrere  andere  Zeugnisse  über  diesen,  so  wie 
über  seinen  Schwiegersohn  Martin  Beer  mittheilen. 
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Da  meine  Untersuchungen  über  die  Schriften  jener  drei 
Männer  des  17.  Jahrhunderts  in  gewisser  Hinsicht  auch  die 
Geschichte  der  Ostseeprovinzen  helreffen,  so  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  den  Freunden  derselben  noch  einige  Fragen  zur 
gefälligen  Beantwortung  vorzulegen. 

Von  K.  Bussow’s  werthvoller  mosko wischen  Chronik 
gab  es  im  17len  Jahrhundert  verschiedene  Handschriften  in 
Livland  und  Estland.  Ich  glaube  beweisen  zu  können  ,  dafs 
diese  Handschriften  sogar  verschiedenen  Redaktionen  ange¬ 
hörten.  Wohin  sind  diese  Maniiscripte  gekommen?  Was  ist 
namentlich  aus  demjenigen  geworden,  welches  Kelch  be¬ 
nutzte?  Oh  Flansens  Nachlass  darüber  Auskunft  giebt,  hoffe 
ich  bald  von  Dorpat  aus  zu  erfahren.  Der  Schwede  Petre- 
jus  scheint  um  das  J.  1613  ein  Exemplar  der  ersten  Re¬ 
daktion  der  Bussow’schen  Chronik  in  Narvva  aufgetrieben  zu 
haben.  Die  akademische  Handschrift  des  Bussowschen  Wer¬ 
kes  gehört  offenbar  der  von  mir  sogenannten  dritten  Redaktion 
an  und  scheint  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
von  einem  Unlerbibliothekar  der  Akademie  geschrieben  wor¬ 
den  zu  sein.  Auch  Kelch  scheint  die  dritte  Redaction  vor 
sich  gehabt  zu  haben,  ln  Riga  sollte  im  Jahr  1617  die  ganze 
Chronik  nach  der  dritten  Redaktion  gedruckt  werden. 

Ueber  Martin  Beers  Antheil  an  der  Chronik  seines 
Schwiegervaters  Bussow  werde  ich  mich  näher  in  Nr.  8  der 
Analekten  aussprechen.  Ehe  ich  diesen  Aufsatz  drucken  lasse, 
wünsche  ich  zu  erfahren  ob  eine  Autobiographie  von .  M.  Beer 
existirt,  ob  eine  solche  der  verstorbene  Knüpffer  vor  sich 
hatte  oder  ob  dieser  seine  Notizen  nur  aus  dem  Archive  des 
Konsistoriums  in  Rewal  schöpfte.  Herr  Pabst  in  Rewal  hat 
sich  bereit  erklärt,  die  Kntipfferschen  Quellen  aufzusuchen.  — 
Aus  dem  Archiv  der  Stadt  Narwa  habe  ich  bis  jetzt  nur  ein 
den  Pastor  Beer  betreffendes  Dokument  erhallen.  Ich  habe 
Gründe  zu  vermuthen,  dafs  sich  in  jenem  Archive  auch  Nach¬ 
richten  über  Bussow  und  über  seine  geheimen  Verbindungen 
mit  dem  Zaren  Boris  Godunow  im  Jahr  1601  befinden.  Ein 
ungedrucktes  Schreiben  des  Wojewoden  von  Pskow  giebt 
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unter  anderm  Aufschlüsse  über  die  damaligen  Pliine  Bus- 
sows. 

Ueber  das  Verhiiltniss  der  schwedischen  und  deutschen 
Redaction  der  mosko wischen  Chronik  des  P.  Petr  ejus  zur 
Bussow’schen  Chronik  werde  ich  mich  in  Nr.  9  meiner  Ana- 
lekten  aussprechen.  Nach  Scheffers  Svec.  liller.  soll  Pelrejus 
auch  eine  „Historia  Pseudo-Demitrii  seu  Griska  Drapeia  Ducis 
Moschovitarum,  sermone  svetico.  Stockholm  1008”  geschrie¬ 
ben  haben.  Ich  habe  aus  einem  gewissen  Grunde  die  Existenz 
dieser  Schrift  bezweifelt  und  meinen  Zweifel  Hin.  Grot  in  Hel- 
singfors  mitgelheilt,  der  versuchen  wollte  denselben  zu  ent¬ 
kräften.  Petrus  Petrejus  hielt  sich  öfters  in  den  Ostseepro¬ 
vinzen  auf;  unter  andern  widmete  er  einige  (d.  h.  nicht  alle), 
Exemplare  der  deutschen  Bearbeitung  seiner  moskowiseben 
Chronik  den  Bürgermeistern  zu  „Revel,”  Stockholm  u.  s.  w. 
Hat  sich  ein  Exemplar  jener  „Historia”  des  Petrejus,  der 
seine  Bücher  gern  unter  die  Leute  brachte,  in  den  Ostseepro¬ 
vinzen  erhalten? 

Sollte  der  eine  oder  der  andere  Geschichtsfreund  im  Stande 
sein,  mir  auf  diese  oder  jene  der  vorgelegten  Fragen  eine 
Antwort  zu  ertheilen,  so  bitte  ich  dieselbe  mir  direct  zuzu¬ 
schicken.  Ich  glaube  auf  eine  Gefälligkeit  dieser  Art  einigen 
Anspruch  machen  zu  können,  da  ich  in  Folge  meiner  Unter¬ 
suchungen  über  die  Bussow’sche  Chronik  in  den  Besitz  meh¬ 
rerer  ungedruckten  russischen  Dokumente  gelangt  bin,  welche 
über  die  öffentlichen  und  geheimen  Verbindungen  des  Zaren 
Boris  Godunow  mit  den  Bewohnern  der  Ostseeprovinzen  Licht 
verbreiten.  Sobald  es  mir  meine  Zeit  erlaubt,  werde  ich  diese 
Dokumente  veröffentlichen.  Vorläufig  will  ich  die  Bereitwil¬ 
ligkeit  des  Herrn  Napiersky,  welcher  mit  der  Ausarbeitung  des 
zweiten  Heftes  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  livländischen 
Kirche  beschäftigt  ist,  durch  Mitlheilung  einer  kleinen  Notiz 
erwidern. 

Der  Kriegsgouverneur  von  Niedernowgorod,  Fürst  Urusow, 
hat  nach  dem  Vorgänge  der  Gouverneure  von  Wilna,  Kiew 
und  Minsk  eine  historische  Kommission  niedergeselzt,  welche 
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Dokumente  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Gouvernements 
Niedernowgorod  herausgiebt  * **)).  In  einer  im  Moskwitjanin  so 
eben  gedruckten  Korrespondenz  heisst  es: 

„In  Niedernovvgorod  lebte  im  Jahre  1621  ein  deutscher 
Pop  *+);  folglich  gab  es  dort  auch  Deutsche,  die  dahin  nach 
Einnahme  von  Dorpat  durch  Iwan  Grosny  versetzt  worden 
waren  und  frei  ihren  Gottesdienst  verrichten  durften.” 


*)  Es  wäre  zu  wiinscheu,  dafs  auch  in  den  Ostseeprovinzen  jenes  schone 
Beispiel  nacligeahmt  würde.  Die  von  den  obengenannten  vier  Kom¬ 
missionen  herausgegebenen  Dokumente  zur  Geschichte  der  Städte, 
Kirchen,  Klöster  und  Dörfer  jener  Gouvernements  sind  nicht  nur  für 
die  Provinzialgeschichte,  sondern  auch  für  die  Gesammtgeschichte 
Russlands  von  Wichtigkeit.  Namentlich  dürfen  die  russischen  Histori¬ 
ker  die  Erwartung  aussprechen,  dass  endlich  einmal  etwas  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Narwa  geschehe;  die  kürzlich  von  der  archäogra- 
phischen  Kommission  herausgegebenen  russischen  Chroniken  gedenken 
öfters  jener  Stadt. 

**)  Njemezkji  Pop  soll  in  jenem  Dokumente  stehen,  welches  zum  Druck 
bestimmt  ist. 
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Von 

A.  E  r  m  a  n. 


IV.  Ueber  Boden-  und  Quellentemperaturen  und 
über  die  Folgerungen  zu  denen  Beobachtungen 
derselben  berechtigen. 

Seitdem  man  sich  die  Beobachtung  der  Quellentemperaturen 
in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  angelegen  sein  lässt, 
hat  sich  die  Ansicht  von  deren  Bedeutung  in  einem  wesent¬ 
lichen  Punkte  geändert.  —  Die  ursprüngliche  Erwartung  da  Cs 
man  die  mittlere  Temperatur  einer  jeden  aus  mäfsiger  Tiefe 
entspringenden  Quelle,  der  mittleren  Lufttemperatur  an 
dem  Beobachtungsorte  gleich  finden  werde,  wurde  sehr 
bald  durch  vielfältige  Erfahrungen  widerlegt.  Man  hatte 
aber  diese  Widerlegung  schon  längst  überall  anerkannt  und 
auch  schon  bemerkt  dafs  der  Ueberschuss  der  mittle¬ 
ren  Quellentemperatur  über  die  mittlere  Lufttem¬ 
peratur  in  der  Nähe  des  Aequators  negativ  zu  sein 

*)  Vergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  1  S.  562  ;  Bd.  3  S.  365;  Bd.  4  S.  617;  Bd.  6 
S.  461.  —  Die  Temperaturbestirmnungen  die  ich  im  Europäischen 
Russland  und  in  Nord-Asien,  theils  in  festen  Schichten  mittelst  des 
Erdbohrs  oder  in  Bergwerken,  theils  in  Quellen  oder  in  stagnirendem 
Grundwasser  angestellt  habe,  so  wie  auch  einige  ähnliche  Angaben 
anderer  Beobachter,  die  man  in  diesem  Archive  Bd.  1  S.  252,  Bd.  7 
S.  233,  386  u.  f-,  Bd.  8  S.  75  angeführt  iindet,  machten  die  allgemei¬ 
neren  Betrachtungen  nothwendig,  welche  hier  der  Zusammenstellung 
jener  Beobachtungen  und  einigen  Folgerungen  vorangehen,  zu  denen 
sie  erst  durch  solche  Einleitung  tauglich  werden.  E. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1. 
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pflege,  bei  hohen  Breiten  dagegen  positiv  —  als 
ein  Versuch  diese  Erscheinung  auf  sehr  unerwartete  Weise 
zu  erklären  bekannt  wurde.  In  einer  Abhandlung  von  Herrn 
Kupffer*)  war  nämlich  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die 
mittlere  Temperatur  einer  jeden  Quelle  mit  der  des  festen  Bo¬ 
dens  in  welchem  sie  entspringt,  vollständig  übereinstimme. 
Was  bis  dahin  von  dem  Ueberschusse  jener  Wassertempera¬ 
tur  über  die  mittlere  Lufttemperatur  bekannt  geworden  war, 
sollte  daher  nun  ohne  weiteres  für  eine  Eigenschaft  dertrok- 
kencn  Schichten  gelten;  ja  es  wurde  auch  schon  das  an¬ 
gebliche  Verhalten  dieser  letzteren  Eigenschaft  für  die  ge- 
sammte  Erde  graphisch  dargestellt,  durch  sogenannte  iso geo¬ 
thermische  Linien,  zu  deren  Construction  auf  einem  rein 
empirischen  Wege  doch,  selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  nur 
eine  noch  ganz  unzureichende  Zahl  von  Erfahrungen  Vorge¬ 
legen  hätte.  —  Wie  alles  Unerwartete  so  sah  man  dann  auch 
diese  Behauptung:  dafs  es  für  die  Temperaturen  des  trockenen 
Bodens  auf  der  Erde,  ein  von  dem  Gesetze  der  mittleren 
Lufttemperatur  ganz  verschiedenes  Gesetz  gebe ,  während 
Quellen-  und  Bodentemperaturen  an  jedem  Orte  einander  gleich 
seien  —  sehr  schnell  und  begierig  in  Lehrbüchern  und  ähn¬ 
lichen  Compilationen  aufgenommen.  Einem  Jeden  der  mit 
den  Thatsachen  näher  bekannt  war,  musste  dagegen  eben 
diese  Behauptung  aus  drei  Gründen,  von  nur  geringem 
Gewichte  scheinen.  Zuerst  weil  aus  allen  theoretischen  Un¬ 
tersuchungen  die  man,  von  Lambert’s  bis  zu  Fourier’s 
Zeit,  an  die  einfachsten  und  allgemeinsten  Grundsätze  über 
die  Wärmeverbreitung  angeschlossen  hatte,  hervorging,  dafs 
die  mittlere  Temperatur  jedes  festen  Theiles  der  Erde  sich 
von  der  mittleren  Temperatur  der  an  der  Erdoberfläche  über 
ihm  stehenden  Luft,  nur  um  den  Einfluss  einer  von  der  Sonne 
unabhängigen  inneren  Wärme  unterscheiden  könne.  Für  die 
geringe  Tiefe  in  denen  die  in  Rede  stehenden  Quellen  sich 
bilden  und  entspringen,  folgte  aber  hieraus  eine  so  gut  als 


*)  In  Poggend.  Annalen  der  Physik  Bd.  15.  S.  159. 
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vollständige  Gleichheit  derjenigen  beiden  Gröfsen, 
welche  die  neue  Behauptung  für  wes  entlieh  verschieden 
erklärte.  Sodann  weil  eben  jenes  theoretische  Resultat 
noch  für  keinen  Punkt  der  Erde  durch  Erfahrung  widerlegt, 
dagegen  aber  für  sehr  viele,  auf  diesem  entscheidendsten  Wege 
bestätigt  war.  So  hatten  schon  0  tt’s  Beobachtungen  bei  Zü¬ 
rich  und  die  von  Leslie  beiLeith  in  Schottland  die  mittleren 
Temperaturen  der  festen  Erdoberfläche  so  gut  als  völlig  über¬ 
einstimmend  ergeben,  mit  denen  der  angränzenden  Luft,  da 
wo  diese  letzteren  etwa  -J-8°  und  -j-6°R.  betrugen,  und  die¬ 
selbe  Gleichheit  hatte  ich,  ebenfalls  schon  damals,  durch  Bohr¬ 
versuche  in  Nord -Asien  an  mehreren  Punkten  bestätigt  ge¬ 
funden,  deren  mittlere  Temperaturen  zwischen  -J-l°  und  — 6° 
betrugen  *). 

Endlich  aber  und  drittens  war  durchaus  kein  Grund 
vorhanden  gewesen,  sich  früher  nach  einer  neuen  Erklärung 
der  faktischen  Unterschiede  zwischen  den,  an  einerlei 
Orten  stattfindenden,  Mitteltemperaturen  der  Quellen  und 
der  untersten  Luftschichten  umzusehen,  als  bis  man  Fol¬ 
gerungen  aus  den  unbestreitbarsten  Thatsachen  über  die  Ent¬ 
stehung  jener  Wasseradern  dazu  untauglich  gefunden  hätte. 

Ich  will  nun  hier  einige  Untersuchungen  mittheilen,  welche 
diesen  Bedenklichkeiten  gegen  die  Kupffersche  Ansicht 
von  den  Erd-  und  Quellentemperaturen  die  Kraft  einer  gründ¬ 
lichen  Widerlegung  eben  jener  Ansicht  geben,  indem  sie 

1)  den  Beweiss  der  vollständigsten  Ueber  ein¬ 
stim  mung  von  Theorie  und  Erfahrung  in  Beziehung 
auf  die  Temperaturen  des  tr  ockenen  Bodens  liefern, 
und  sodann 

2)  nachweisen  weshalb  und  auf  welche  Weise  die 
Temperaturen  einer  Quelle  von  denen  der  Boden¬ 
schicht  aus  welcher  sie  ausfliefst  verschieden 
sein  müssen. 


*)  Vergl.  über  Temperaturbeobachtungen  in  Nord-Asien  n.  s.  w.  in  dem 
Anhänge  zu  Kämtz  Meteorologie  Band  II. 
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Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  musste  man  allerding: 
jene  Ueberein Stimmung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  starl 
bezweifeln,  wenn  man  in  den  neusten  Werken  über  Boden 
temperaturen  von  Herrn  Forb  es  und  Herrn  Q  ue  t  el  e  t  *)  nu 
die  sehr  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Bemerkungen  las 
die  deren  Verfasser  an  die  ihnen  vorliegenden  empirischei 
Data  geknüpft  haben.  Es  wird  indessen  leicht  sein  zu  zei 
gen,  dafs  die  ebendaselbst  gesuchten  und  unerfüllt  gefun 
denen  Beziehungen  zwischen  den  ßeobachtungs- Resultaten 
von  einer  richtigen  Theorie  der  Erdtemperaturen  grade  nich 
verlangt  werden  und  dafs  andererseits  jene  Bearbeiter  eint 
durchgreifende  und  höchst  einfache  Gesetzmüfsigkeit  unbeach¬ 
tet  gelassen  haben,  die  in  den  von  ihnen  bekannt  gemach¬ 
ten  Zahlenreihen  wirklich  herrscht  und  welche  ebei 
nichts  Anderes  ist,  als  deren  vollständigste  Uebereinstimmuns 
mit  den  theoretischen  Erwartungen.  Die  fehlerhafte  Praxis 
welche  somit  herrschend  zu  werden  drohte,  um  Ablesunger 
von  Thermometern  die  man  in  die  Erde  vergraben  hat,  zu 
benutzen,  verdiente  nebenher  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
eine  Erwähnung.  Eines  der  Missverständnisse  welches  sie 
involvirte,  schien  nämlich  geeignet  auch  noch  rückwärts,  von 
dem  besonderen  Probleme  bei  dem  es  entstanden  ist,  in  die 
allgemeine  Wärmelehre,  als  ein  Satz  von  bedauerlicher  Falsch¬ 
heit,  übertragen  zu  werden. 

Wenn  man  an  irgend  einer  homogenen  Stelle  eines  Kör¬ 
pers  drei  einander  berührende  Schichten  so  abgegränzt  denkt 
dafs  nur  in  der  Richtung  ihrer  Dicke,  die  klein  und  =  d 
vorausgesetzt  wird,  ein  Temperaturunterschied  stattfindet  und 
wenn  dann  in  einem  durch  t  bezeichnten  Zeitpunkte  an  eben 
jener  Stelle  die  Temperaturen  der  inneren,  der  mittleren  und 
der  äusseren  von  diesen  Schichten  respektive  vt,  v  und  vl 
betragen,  so  bedarf  es  nur  des  Newtonschen  Grundsatzes 


*)  J.  D.  Forb  es:  An  account  of  some  experiments  on  the  teinperatnre 
of  the  earth.  Edinburgh  1946.  4.  —  A.  Quetelet:  Sur  le  Climat  de 
la  Belgique.  Premiere  Partie.  Bruxelles  1845.  4. 
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über  die  Wärmeleitung  (nach  welchem  jedes  Element  eines 
Körpers  in  jedem  Zeitelemente,  von  seinem  Angränzenden  ein 
Wärmemenge  empfängt  die  dem  Ueberschusse  der  Temperatur 
des  lezteren  über  die  des  ersteren  proportional  ist),  um  den 
Temperaturzuwachs  auszudrücken,  der  ebendaselbst  in  einem 
Elemente  der  mittleren  Schicht  während  der  nächstlolgenden 
Zeiteinheit  stattfindet.  Bezeichnen  nämlich  0‘  und  0X  den  In¬ 
halt  der  nach  aussen  und  der  nach  innen  gekehrten  Grund¬ 
fläche  dieses  Elementes  und  K  eine  demnächst  zu  defmirende 
Constante,  so  erhält  dasselbewährend  eben  jener  Zeiteinheit 
folgende  zwei  Wärmemengen,  von  denen  eine  jede  bald  posi¬ 
tiv  bald  negativ  sein  wird: 


von  aussen: 


K. 


■V 


.01 


von  innen: 


0 

d  ’  1 


Die  Zahl  K  bestimmt  sich  hier  von  selbst,  als  diejenige 
Wärmemenge  welche  durch  die  Flächeneinheit 
(d.  h.  bei  01  =  0t  =  1)  hindurchgehen  würde,  wenn  zu 
beiden  Seiten  derselben  in  einem  gegenseitigen 
Abstande  der  der  Läng  en  ein  hei  t  gleich  ist  (bei  <5  =  1) 
zwei  um  die  Temperatureinheit  verschiedene 
Temperaturen  ( v  und  y1  =  y-f-1,  oder  v  und  »;1  =  ü-{-l) 
stattfänden.  Sie  ist  je  nach  der  Substanz  des  Körpers  ver¬ 
schieden  und  wird  bekanntlich  das  Leitungsvermögen  dieser 
Substanz  genannt.  Wählt  man,  wie  es  hier  geschehen  mag, 
den  Pariser  Fufs  (oder  ein  Sechstel  der  1  oise  du  Pe- 
rou)  als  Mafseinheit  und  misst  die  Temperaturen  in  Keaum. 
Graden,  die  Wärmemengen  aber  durch  ihre  Wirkungen  auf 
Wasser,  so  bedeutet  K  und  jedes  Vielfache  dieser  Gröfse  ent¬ 
weder  die  Anzahl  Pieaum.  Grade  um  welche  die  Temperatur 
eines  Par.  Kubikfufses  Wasser  durch  die  gemeinte  Wärme¬ 
menge  erhöht  wird,  oder  auch  diejenige  Anzahl  von  Par.  Ku- 
bikf.  Wasser  deren  Temperatur  durch  den  Zutritt  derselben 
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Wärmemenge  um  1°  R.  wächst.  —  Die  Addition  der  beiden 
vorgenannten  Ausdrücke  ergiebt  nun,  wenn  man  anstatt  01 
und  0X  die  Summe  und  die  Differenz  derselben  einführt,  für 
die  Wärmemenge  welche  das  erwähnte  Körperelement  in 
der  Zeiteinheit  erhält: 


(^  —  vt) 


In  eben  diesem  Elemente  steigt  aber  die  Temperatur  um 


1°  in  Folge  einer  Wärmemenge  welche  gleich  ist  dem 


Produkte  aus  seinem  Gewichte  und  aus  seiner  spezifisch. 
Warme,  insofern  nur  als  Einheit  des  ersteren  das  Gewicht 
von  einem  Par.  Kubikfufs  Wasser  genommen  und  die  letztere 
ebenfalls  durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
mit  Wasser  bestimmt  ist.  Sind  demnach  D  und  C  respektive 
die  auf  Wasser  bezogene  Di  c  htigk  ei  t  und  spezif.  Wärme 
der  betrachteten  Substanz,  so  ergiebt  sich,  da  das  Volumen 
jenes  Elementes 


2 


ist,  für  die  Gröfse  mit  der  man  den  genannten  Wärme¬ 
zuwachs  zu  dividiren  hat  um  ihn  in  den,  während  derselben 
Zeiteinheit  stattlindenden,  Temperaturzuwachs  oder  in 

dv 

dt 


zu  verwandeln: 


(V  +  0, 


2 


Ö.CD 


und  mithin: 

dv 

dt 


=_*J 

CU  I 


K  — 2v  ,  vl — y,  0 


d* 


0. 


ö 2  ‘0l  +  (\ 


Auf  die  Erdtemperaturen  wird  dieses  Resultat  durch  den 
Umstand  ohne  weiteres  anwendbar,  dafs  dieselben,  wenn  man 
von  nur  momentanen  Zufälligkeiten  absieht,  von  jedem  Punkt 
aus  in  allen  horizontalen  Richtungen  auf  bedeutenden 
Strecken  einander  gleich  gesetzt  werden  dürfen.  Man  hat 
demnach  nur  noch  die  bisher  erwähnten  Schichten  als  Ku- 
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gelschalen  und  ö  als  ein  Element  ihres  Radius  anzuneh¬ 
men.  —  Werden  aber  dann  für  die  Mitte  der  mittleren  Schicht 
der  Abstand  von  der  Erdoberfläche  mit  u 

—  -  dem  Erdmittelpunkte  mit  X — u  *) 

bezeichnet,  so  wie  auch  für  ö  das  Diffential  du  und  dem- 
gemäfs  für  v1  und  vt  sowohl  als  für  01  und  Ot  ihre  Entwick¬ 
lungen  nach  Potenzen  von  du  gesetzt,  so  ergiebt  sich  un¬ 
mittelbar:  **) 

dv _  K  /  d2v  2  dv  \ 

dt  CD  \  (du )2  (X — u)' du) 

In  seiner  Abhandlung  über  Bodentemperaturen  hat  Fou¬ 
rier  diese  Gleichung  mit  Vernachlässigung  des  zwei¬ 
ten  Gliedes  ihrer  rechten  Hälfte  gelöst,  und  mithin  un¬ 
ter  der  Annahme  dafs  der  zu  betrachtende  Theil  der  Erde 
gänzlich  ungekrümmt  oder  einer  von  zwei  parallelen  Ebenen 
begränzten  Tafel  gleich  zu  setzen  sei. 


*)  Man  nimmt  hierbei  sogar  auf  die  Abplattung  der  Erde  Rücksicht,  wenn 
man  unter  X  den  Halbmesser  derjenigen  Kugel  versteht,  die  dem  Erd- 
ellipso'ide  bei  dem  Beobachtungsorte  am  nächsten  kömmt. 

**)  Indem  nämlich  das  erste  Glied  der  rechten  Hälfte  aus: 

iVv  ( du y 


v 1  =  v 

du 


V,  =  V- 


dv 

S-,!“ +(,(»)’ 


{du)2  1.2 
d2v  (du)2 


+  •  • 


1.2 


folgt,  und  dann  ferner  die  Elemente  der  Kugeloberflächen  von  den 

,  du  .  „  du  ,  .  ...  .  , 

Radien  X — w-f  — ,  und  X  —  u — — .  respektive  gleich  sind 


o1  =  —  [(X  —  W)2  +  (X— 


n 


und  0.  ==  —  [(X—  tt)a— (X  —  u)du] 
n 


womit  man 

01  — 0,  _  2 (X—u) du 
(E  +  0,-  2(X — «)* 
01  — 0,  1  du 


du 


und 


X  —  H 

1 


(E  +  0,  cE  (X—u)  (du)2  (X—u)  du 


erhalt. 
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In  aller  Strenge  folgt  aber,  wenn  man 


K 


=  li 


CD 

setzt,  für  die  zur  Zeit  t  in  der  Tiefe  u  stattfindende  Tem¬ 
peratur  v : 
v  —  m 


180 


■u.- 


VTl\ 


\  l 


71 


•y<F 


womit  zugleich  die  bei  u  —  0  an  der  Erdoberfläche  statt- 
fmdende  Temperatur  v0  folgendem  allgemeinen  Ausdrucke 
entsprechend  vorausgesetzt  wild: 

v0  —  in -{- 2 . sin  ^ 


Zur  Erklärung  dieses  theoretischen  Resultates  ist  nur  hin¬ 
zuzufügen,  dafs  dabei  1)  der  Grad  oder  der  360te  Tlieil  des 
Kreisumfanges  als  Maafs  für  die  Winkelgröfsen  genommen  ist, 
dafs  2)  unter  i  die  Länge  einer  Temperaturperiode,  d.  h.  für 
die  Erde  die  Länge  eines  tropischen  Jahres,  in  denjenigen 
Zeiteinheiten  in  welchen  t  gemessen  wird,  unter  ß,  n  und  e 
respektive  eine  aus  den  Beobachtungen  zu  bestimmende  Con- 
stante,  das  Verhältnis  des  Kreisumfanges  zum  Durchmesser 
und  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen,  so  wie  unter  in 
die  jährliche  Mitteltemperatur  der  äusseren  Luft  verstanden 
werden  und  dafs  endlich  3)  das  Zeichen  die  Summe  einer 
beliebigen  Zahl  analoger  Glieder  bedeutet,  in  deren  jedem  so¬ 
wohl  v,  als  auch,  allgemein  zu  reden,  eine  jede  der  Con- 
stanten  und  AW  einen  andren  Werth  erhält. 

Der  Fourier’sche  Näherungswerlh  für  die  in  der  Tiefe 
u  staltfindende  Temperatur  v,  unterscheidet  sich  von  dem 
vollständigen  vorstehenden  Ausdruck  nur  dadurch,  dafs  in  dem 
ersteren  die  Einheit  an  die  Stelle  des  in  letzteren  vorkommen¬ 
den  Factors: 

X 

X—u 

getreten  ist.  Die  dadurch  begangene  Auslassung  beträgt  aber 
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nun,  wenn  es  sich  von  Ei  dtemperaturen  handelt,  bei  Tie¬ 
fen  von: 

24  Pariser  Fufs: 

32  — 


1  Geogr.  Meile 


i 

¥  i  Tinr? 

sts'Wz' 

i 

WS  8 

1 


des  gesammten  Ueberschusses  der  dortigen  Temperatur  über 
die  mittlere  Temperatur  an  der  Erdoberfläche;  und  es  ist.  so¬ 
mit  klar,  dafs  bei  der  Bestimmung  des  Antheils  den  die  In¬ 
solation  und  die  übrigen  äusseren  Ursachen  an  den  Bo¬ 
dentemperaturen  haben  (der  Gröfsen  a',  A\  a",  A" . . .)  nur  durch 
eine  wohl  niemals  zu  bewirkende  Genauigkeit  der  Beobach¬ 
tungen  ,  und  bei  der  Bestimmung  der  inneren  oder  centralen 
Wärmequelle  (von  welcher  ß  abhängt)  nur  durch  Beobach¬ 
tungen  in  jetzt  noch  unerreichbaren  Tiefen,  der  strenge 
Ausdruck  für  v  einen  Vorzug  vor  demjenigen  angenäherlen 
erhalten  könnte,  welcher  die  Krümmung  der  Erde  gänzlich 
übersieht.  Alle  bis  jetzt  beobachteten  Bodentemperaturen  hat 
man  dagegen  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  der  Theo¬ 
rie  zu  erklären,  sobald  sie  dem  obigen  Ausdruck  nach  dessen 

Vereinfachung  durch  die  Voraussetzung 

v 

-  =  1 


X 


■  u 


entsprechen.  Es  wird  aber  dieser  wenn  man  den  mittleren 
Tag  als  Zeit-Einheit  nimmt  und  die  dann  statlfindenden 
Werthe 


7 X 

ili 


3,14159 


1 


~T‘n  log.  8,967276  =  p 


365,2425./« 

360  _  360  _  n  OQK.ÄK 

i  365,2425  ~  ’9856°  ~  P 

setzt,  so  wie  auch  c  anstatt  des  in  Graden  ausgedrückten  Bo¬ 
gens  der  dem  Radius  gleich  ist,  d.  h. 

1  CA 

—  =  57,295766  =  c 
n 


schreibt: 
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v  —  in  -\-ßu-\-  d  e~uP  .  sin  (  fit-\-A'  —  upc) 

-f  a"  e~uP^2.  sin  (2f.it  A"  —  upc  j/2) 

-}-  d"  e-uP^3 .  sin  (3^t  -j-  A'"  —  upcY 3) 

Für  die  L  ufttemp era  tur  an  der  Erdoberfläche  ist  dann 
zugleich  folgender  besondere  Werth  dieses  Ausdruckes  als  ein 
nothwendig  zu  erfüllender  gegeben : 

v0  =  vn\d. sin  (fd-YAl^d'  .s\n(2fit-\-A,,)-\-du  .&m(^>fit-\-A!'')-\- .. 

Die  Frage  nach  dem  Zutreffen  dieser  direkten  Folge  des 
Newtonschen  Grundsatzes  oder  nach  deren  Widerlegung  durch 
die  Erfahrung,  scheint  nun  in  der  That  einer  ebenso  leichten 
als  streng  entscheidenden  Beantwortung  fähig,  sobald  nur, 
wie  es  jetzt  mehrfach  der  Fall  ist,  von  ein  und  demselben 
Orte  vollständige  Jahrgänge  von  Lufttemperaturen  und  der¬ 
gleichen  von  Erdtemperaturen  in  drei  oder  vier  verschiednen 
Tiefen  vorliegen.  Denkt  man  z.  B.  zunächst  die  5  oder  7 
Constanten  m,  d,  A',  d',  A!-,  ....*)  so  bestimmt,  dafs  sie  den 
Lufttemperaturen  bestens  genügen,  und  demnächst  die  Beob¬ 
achtungen  in  4  verschiedenen  Tiefen  zu  48  Normalwerthen 
für  die  12  einzelnen  Monate  vereinigt  —  so  tritt  an  die  Stelle 
jener  Frage  die  höchst  einfache  andere: 

ob  sich  zwei  Zahlen  ß  und  p  so  bestimmen  lassen, 
dafs  sie  allen  jenen  48  Beobachtungsresultaten  inner¬ 
halb  der  Gränzen  der  zufälligen  Fehler  genügen. 

Die  Anzahl  der  Unbekannten  und  der  zu  ihrer  Bestim¬ 
mung  vorliegenden  Gleichungen  stehen  somit  hier  in  einem 
äusserst  günstigen  Verhällniss.  Dasselbe  bleibt  aber  noch 
nahe  ebenso  vortheilhaft  und  ebenso  entscheidend  über  den 
fraglichen  Punkt,  wenn  man  die  Reihe  der  Lufttemperaturen 
von  denen  der  Erdtemperaturen  nicht  trennt,  sondern  viel¬ 
mehr  aus  allen  zusammen,  und  demnach  etwa  aus  60  beob¬ 
achteten  Zahlwerthen,  von  denen  je  5  für  einen  der  zwölf 

*)  Es  werden  nämlich  deren  5  oder  7,  je  nachdem,  nach  dem  Zeugniss 
der  zurückbleibenden  Fehler,  zwei  oder  dr  e  i  Sinusfunctionen  nöthig 
scheinen  um  den  Ueberschuss  der  einzelnen  Temperaturen  über  die 
Mitteltemperaturen,  oder  die  GrÖfse  v  —  nt,  auszudrücken. 
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Monate  gültig  sind,  entweder  7  oder  9  Constanten  (m,  a',  A’, 
a ",  A"  .  .  .  .  ß  und  p)  so  bestimmt,  dafs  sie  dieselben  hinrei¬ 
chend  vollständig  darstellen.  Die  Beschaffenheit  der  dann  zu¬ 
rückbleibenden  60  Fehler  wird  auch  bei  diesem  richtigeren 
Verfahren,  über  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  des  theoreti¬ 
schen  Ausdruckes  nicht  den  leisesten  Zweifel  mehr  zulassen. 

Eine  auf  diese  Weise  gewonnene  Bestätigung  desselben  soll 
hier  folgen.  Ich  habe  aber  zuvor  etwas  näher  auf  die  schon 
angedeuteten  Umstände  einzugehen  welche  mir  dergleichen  Ar¬ 
beit  noch  nothweudig  erscheinen  liefsen.  In  den  oben  ange¬ 
führten  W erken  von  Herrn  F  o  r  b  e s  und  von  Herrn  O  u e  t  e  1  e  t 
wird  nämlich  keineswegs  auf  die  eben  beschriebene  Weise 
ein  einziger  Ausdruck  für  sämmtliche  an  einem  Orte  ange- 
stellte  Beobachtungen  gesucht,  sondern  vielmehr  anstatt  des¬ 
sen  zuerst  für  die  Erdoberfläche  und  für  jede  der  verschiede¬ 
nen  Tiefen  der  Unterschied  zwischen  den  daselbst 
vorkommenden  Maximum  und  Minimum  der  Tem¬ 
peratur,  meist  aus  blofser  Ansicht  der  beobachteten  Gröfsen, 
und  somit  bei  weitem  nicht  auf  die  zuverlässigste  Weise,  er¬ 
mittelt.  Von  den  so  erhaltenen  Zahlen  wird  dann  verlangt, 
dafs  sie,  um  die  Theorie  zu  bestätigen,  eine  geome¬ 
trische  Reihe  bilden,  in  welcher  die  Tiefen  ( u ) 
als  Exponenten  dienen.  Es  wird  ferner,  nachdem  man 
dieses  Verlangen  nicht  erfüllt  gefunden  hat,  dasselbe  nach¬ 
einander  an  die  Unterschiede  zwischen  den  in  den  einzelnen 
Tiefen  vorkommenden  Maximum  und  Medium  und  Me¬ 
dium  und  Minimum  der  Temperaturen  gestellt,  um  endlich 
diejenige  dieser  Reihen  die  eine  erträglichere  Annäherung  an 
die  prätendirte  Gesetzmäfsigkeit  zeigt,  für  am  freisten  von  den 
unnachweisbaren  oder  sogenannten  zufälligen  Einflüs¬ 
sen,  denen  man  die  anderen  unterworfen  glaubt,  zu  erklären. 
Das  Vorhandensein  von  solchen  unnachweisbaren  und  sehr 
erheblichen  Einflüssen,  wäre  dann  allerdings  ein  genügender 
Beweis  für  die  Unzulänglichkeit  der  zu  prüfenden  Theorie  der 
Bodentemperalur.  Es  ist  aber  anstatt  dessen  die  Irrthümlich- 
keit  der  eben  genannten  Anforderungen  und  Schlüsse  ganz 
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einfach  dadurch  erwiesen  dafs,  nach  dem  obigen  theoretischen 
Ausdrucke  für  v,  von  den  drei  Gröfsen: 

(gröfste  v )  —  (kleinste  v) 

(gröfste  v )  —  m 

m  —  (keinste  v) 

allgemein  zu  reden  kein  einziger  dem  Producte  einer  constan- 
ten  Zahl  mit  einer  zur  Potenz  u  erhobenen  andren  constanten 
gleich  ist.  Jene  Gröfsen  würden  vielmehr  diese  besondere 
Eigenschaft  nur  in  dem,  auf  der  Erde  bis  jetzt  unerhörten, 
Falle  anzunehmen  haben,  dafs  für  den  ßeobachtungsolt  die 
an  der  Oberfläche  vorkommenden  Temperaturwechsel  durch 
eine  eingliedrige  Sinusfunction  darstellbar,  oder  durch: 

v0 — m  =  «üO .  sin  (iif.it  -{-  AW) 
vollständig  gegeben  wären. 

Eben  dieses,  ganz  sicher  nicht  vorhandenen,  Umstandes 
würde  es  nun  aber  auch  bedürfen  um  eine  andere  Forderung 
zu  rechtfertigen  welche,  in  den  mehrgenannten  Abhandlungen 
über  Bodentemperaturen,  an  die  beobachteten  Zahlwerthe  ge¬ 
stellt  und  deren  Nichterfüllung  dann  ebenfalls  für  einen  ße- 
weiss  des  Widerspruches  zwischen  den  Erscheinungen  und 
den  theoretischen  Vorhersagungen  ausgegeben  wird.  Ich  meine 
das  Verlangen  dafs  man  in  den  verschiedenen  Tiefen  das  Me¬ 
dium,  das  Maximum  und  das  Minimum  der  Tempera¬ 
turen,  ein  jedes  im  Vergleich  mit  seinem  Eintritt  an  der  Erd¬ 
oberfläche,  um  eine  der  Tiefe  proportionale  Anzahl  von  Ta¬ 
gen  verspätet  finde,  denn  aus  dem  obigen  Ausdruck  für  v 
folgt  doch  in  der  That  über  jene  Zeitintervalle  Nichts  an¬ 
deres,  als  ein  von  solcher  Proportionalität  aufs  entschiedenste 
abweichendes  Verhalten.  Die  Bearbeiter  der  vortrefflichen 
Beobachtungen  über  die  in  Rede  stehenden  Phänomene  hiel¬ 
ten  dieselben  demnach  auch  von  dieser  Seite  an  ein  zu  en¬ 
ges  Gesetz  gebunden  und  dennoch  haben  sie  ihnen,  auffal¬ 
lender  Weise,  eine  andere  Bedingung  welche  wirklich  einmal 
von  der  Theorie  als  durchaus  nothwendig  bezeichnet  wird, 
vollständig  erlassen. 

Der  obige  Ausdruck  für  die  zu  irgend  einer  gegebenen 
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Zeit  in  irgend  einer  gegebenen  Tiefe  stattfindende  Tempera¬ 
tur  v,  entspricht  nämlich  der  ihm  zu  Grunde  hegenden  Diffe¬ 
rentialgleichung  nur  dadurch,  dafs  er  die  bei  wachsender  Tiefe 
staltfindende  Schwächung  der  einjährigen,  der  halbjährigen 

und  allgemein  der  --jährigen  Temperatur -Variationen,  eine 

71 

jede  für  sich,  mit  der  Verspätung  welche  gleichzeitig  die 
Eintritte  ihrer  Extreme  und  ihrer  Mi  ttelwerthe  erleiden 
auf  eine  im  voraus  gegebene  und  höchst  einfache  Weise  nu¬ 
merisch  verbindet.  Für  einen  jeden  dieser  integrirenden 
Theile  des  jährlichen  Temperaturwechsels  muss  im  Besonde¬ 
rem  und  in  aller  Strenge,  nicht  blofs  dasjenige  gelten  was 
HerrForbes  und  Herr  O  uetelet  fälschlich  an  deren  Summe 

x 


nachzuweisen  gesucht  haben,  sondern  auch  noch  der  von  ih¬ 
nen  gänzlich  vernachlässigte  Umstand  dafs:  für  jeden  Werth 
von  n,  die  von  der  Tiefe  abhangende  Verspätung 


der  — — jährigen  Variation  in  Tagen  ausgedrückt, 

71 

dein  — — fachen  oder  in  Zahlen  dem  fachen 

(.in  n 

des  natürlichen  Logarithmus  der  zu  ihr  gehörigen 

Schwächung  ihres  Betrages  gleich  ist*). 


*)  Schreibt  man  abgekürzt  für  die  zur  Tiefe  u  gehörige  Temperatur  v : 


m  -\-ßu  -j-  \  sin {(x.nt  -f- ä\P) 


und  für  u  —  0 


-\-Za  \  sin  (/u.  nt 


so  besagt  das  , Obige  nichts  weiter  als  dafs  stets  die  Verspätung 

360 


in  Graden  desjenigen  Kreises  welcher  die  Periodenlänge  von 
Tagen  darstellt,  gegeben  ist  durch 


(in 


sin 


1  .  x  nt")  ,  ,  rt(") 

p.Iog.  nat.  =  57,299  .log.  nat.  — 


und  dalier  die  Verspätung  in  Tagen  durch : 
I  (")  ("V  58,130  ,  A  «(•*) 

1  —  _  —  Ion-  na  r  _ 


133,866  ,  „  .  «(«) 

_ ! _  Imr  Kri~ 
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Es  entsprechen  dieser  allgemeinen  Angabe  beispielsweise 
folgende  Zahlwerthe,  bei  denen  für  den  Betrag  des  gemein¬ 
ten  Theiles  der  Gesammtvariation  der  an  der  Oberfläche  statt 
findende  als  Einheit  genommen  ist: 

Betrag  |  V  e  r  s  p  ä  t  u  n  g 
einer  T e m p erat u r varia ti on 


deren  Periode  —  Jahr  beträgt. 

n  ö 


1 

0,00  Tage 

— .  40,29  - 
n 

0,500 

0,100 

—  .133,85  — 
n 

0,010 

—  .267,70  — 
n 

0,001 

—  .401,53  — 
n 

Die  Wichtigkeit  dieses  numerischen  Verhältnisses  erscheint 
um  so  schlagender,  wenn  man  sich  erinnert  dafs  dasselbe,  zur 
Bestätigung  der  allgemeinen  Wärmetheorie,  überall  auf  der 
Erde  stattfinden  muss  und  daher  ganz  unabhängig  von  der 
Beschaffenheit  des  nur  homogen  vorausgesetzten  Bodens  und 
von  anderen  Umständen  welche  etwa  dessen  Leitungsfähig¬ 
keit  bedingen.  Auch  folgt  noch  unmittelbar  aus  der  Eigen¬ 
schaft  des  allgemeinen  Ausdruckes  auf  welcher  das  eben  ge¬ 
nannte  Verhältniss  beruht,  dafs  die  bei  gl  ei  che  r  Tiefe  vor¬ 
kommenden  Verspätungen  der  Temperaturvariationen  von  ver¬ 
schiedenen  Periodendauern  den  Quadratwurzeln  aus  diesen 
Dauern  direkt  proportional  sind* *).  Man  hatte  es  dem- 


Aus  dem  expliziten  Ausdruck  für  v  (oben  S.  40)  sind  aber  diese  Re¬ 
lationen  ohne  weiteres  ersichtlich. 

*)  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst  dafs  diese  Verspätungen  sowohl 
hier,  wie  überall  wo  sie  ohne  weiteres  genannt  werden,  in  einerlei 
Zeitinaafs  und  z.  B.  in  mittleren  Sonnentagen  ausgedriickt  zu  denken 
sind.  Sie  würden  dagegen  bei  einerlei  Tiefe  den  Quadratwurzeln 
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nach  wohl  ohne  weiteres  für  einen  dritten  lind  sehr  wesent¬ 
lichen  Mangel  der  bisherigen  Bearbeitung  von  Bodemtempe- 
raturen  zu  erklären,  dafs  in  derselben  jener  vorhergesehene 
Zusammenhang  zwischen  den  Verspätungs  und  Schwä¬ 
chungs-Zahlen  für  die  einzelnen  Temperaturvariationen 
durchaus  nicht  erwähnt,  noch  viel  weniger  aber  geprüft  wird. 
Auch  schien  es  mir  namentlich  aus  diesem  letzten  Grunde  als 
ob  eine  genügende  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  allge¬ 
meinen  Theorie  dieser  Erscheinungen  erst  jetzt  zu  erlangen 
sei,  durch  diejenige  Anwendung  einiger  Beobachtungsreihen, 
welche  uns  oben  bei  unbefangener  Ansicht  des  Ausdruckes 
für  v  (S.  40)  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  einleuchtele. 

Am  auffallendsten  sind  aber  endlich  in  den  Abhandlungen 
von  Herrn  Ouetelet  und  von  Herrn  Forbes  die  Angaben 
von  bestimmten  Geschwindigkeiten  mit  denen  sich  die  Wärme 
oder,  wie  an  anderen  Stellen  gesagt  wird,  die  Temperatur, 
in  einem  Boden  von  bestimmter  Beschaffenheit  bewege.  So 
heisst  es  in  dem  zuerst  genannten  Werke  (CI im at  de  laBel- 
gique  p.  115): 

„man  erhält  demnach  5  bis  7  Tage  für  die  Zeit  welche 
„die  Temperatur  gebraucht  um  (bei  Zürich)  eine  Bo¬ 
denschicht  von  1  Par.  Fufs  Dicke  zu  durchlaufen.” 


aus  den  Dauern  ihrer  Perioden  umgekehrt  p  ro  po  r  ti  o  n  a  1  werden, 
wenn  man  sie  alle  in  Graden  des  Kreises  ausdriickte  welcher  die  Pe¬ 
riodenlänge  darstellt,  denn  jede  von  ihnen  würde  dann  mit  einem  an¬ 
dern,  der  Dauer  ihrer  Periode  gleichen,  Maafse  gemessen.  Nach  dem 
Obigen(S.40)  ist  nämlich  wenn  c  und  p  die  auf  S. 41  definirten  Zahlen 

bedeuten,  für  eine  Periode  von  —  Jahr 

n 


pc .  u 


und  wenn  man  mit  x  die  in  Tagen  gemessene  Verspätung  für  die 
Tiefe  w  bezeichnet: 


oder: 


/i«  ,x 
x 


.V-. 

f,i  w  n 


u 
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so  wie  auch  in  demselben  Werke  (p.  119  und  137): 

„die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Temperatur  würde 
„demnach  (bei  Leith)  etwa  6  Tage  für  jeden  Fufs 
„(des  Bodens)  betragen” 

und : 

„die  Transmissionsgeschwindigkeit  der  Warme  betrug 
„(bei  Edinburgh)  respektive  im  Trapp,  im  Sande  und 
„im  Sandstein  6,2,  5,5  und  3,4  Tage  für  einen  Pa¬ 
riser  Fufs; 

auch  enthält  endlich  Herrn  Forbes’s  Abhandlung  (On  the 
Temperature  of  the  earth  etc.  auf  S.  212)  eine  lafel  un¬ 
ter  der  Ueberschrift:  „Anzahl  der  Tage  welche  ein 
Wärmeeinfluss  (the  impression  of  heat)  gebraucht  um 
eine  1  Fufs  dicke  Bodenschicht  zu  durchlaufen.” 

Es  sind  diese  Angaben  die,  wie  es  mir  scheint  und  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  zur  Einführung  eines  falschen 
Satzes  in  die  allgemeine  Wärmetheorie  veranlassen 
könnten. 

Die  Vergleichung  von  Messungen  mit  theoretischen  Vor¬ 
hersagungen,  welche  dann  meistens  durch  mathematische  For¬ 
meln  ausgedrückt  sind,  kann  niemals  mehr  leisten  als  dafs  sie 
Gröfsen  numerisch  bestimmt  die,  ihrem  Begriff  nach,  bereits  in 
der  Grundlage  zu  jenen  Vorhersagungen,  d.  h.  in  dem 
Axiome  v o n  welchem  dieselben  ausgehn,  Vorkommen. 
Es  muss  sich  demnach  auch  wenn  solche  numerische  Bestim¬ 
mung  eines  Gröfsenbegriffes  möglich  sein  soll,  in  den  mit  der 
Natur  zu  vergleichenden  Formeln  entweder  ein  algebraisches 
Symbol  befinden  welches  direkt  an  die  Stelle  jener  zu  be¬ 
stimmenden  Gröfse  geschrieben  war,  oder  doch  mehrere  Sym¬ 
bole  für  eben  so  viele  Gröfsenbegriffe,  die  zusammengenom¬ 
men  dasselbe  wie  jener  fragliche  besagen.  Wenden  wir  diese 
Bemerkungen  an  auf  „die  Geschwindigkeit  der  Wärme  in 
einer  gegebenen  Substanz,”  so  zeigt  sich  dafs  wir  in  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zustande  der  Theorie  eine  solche  Grölse  nur 
dann  für  bestimmbar  erklären  könnten,  wenn  sie  etwa 
bereits  in  dem  New tonschen  Axiome  über  die  Wärmeleitung 
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als  der  einzigen  empirischen  Grundlage  der  Formeln  die  man 
mit  gemessenen  Werthen  vergleichen  kann,  enthalten  wäre. 
Explizit  oder  unter  ihrem  eigentlichen  Namen  wird  aber  die 
Geschwindigkeit  der  Wärme  in  dem  eben  genannten  Ausdrucke 
nicht  erwähnt  und  es  bleibt  daher  nur  zu  untersuchen,  ob 
sich  der  Begriff  derselben  etwa  dann  aus  den  rein  empiri¬ 
schen  Bestimmungen  ergiebt,  die  in  jenem  Ausdrucke  Vor¬ 
kommen,  wenn  man  denselben  zuvor  durch  eine  physikalische 
Hypothese  eine  bestimmtere  Bedeutung  gegeben  hat. 

Wenn  man  die  Wärme  als  eine  Flüssigkeit  ansieht,  so 
wird  die  Leitung  derselben  mit  einer  Strömung  vergleichbar, 
die  durch  communizirende  und  unter  verschiedenem  Drucke 
stehende  Gefäfse  statlfindet.  Die  iMollekeln  eines  Körpers  sind 
nämlich  dann  als  dergleichen  Gefäfse,  und  die  Temperaturen 
in  denselben  als  proportional  mit  den  Quadratwurzeln  des 
genannten  Druckes,  zu  betrachten.  Der  Newtonsche  Grund¬ 
satz  der  Wärmelehre  besagt  aber  nur,  ganz  übereinstimmend 
mit  hydrodynamischen  Grundsätzen,  dafs  die  Mengen  des  an 
jeder  Stelle  des  Körpers  ausfliefsenden  Wärmefluidum  den 
Unterschieden  der  Quadratwurzeln  des  Druckes  in  zwei  an 
einander  gränzenden  Mollekeln  proportional  sind.  Die  An¬ 
gabe  einer  absoluten  Zahl  für  die  Geschwindigkeit  der  Wärme 
in  einer  bestimmten  Substanz  scheint  also  nach  diesem 
Grundsätze  grade  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  wie  es  z.  B. 
die  Angabe  einer  ein  für  allemal  gültigen  Ausflussgeschwin¬ 
digkeit  des  Wassers,  des  Quecksilbers  oder  dergleichen  sein 
würde.  So  wie  diese  letzteren  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Kräfte  die  den  jedesmaligen  Ausfluss  bedingen,  unendlich 
verschieden  sein  können ,  so  können  es  auch  die  Ausflussge¬ 
schwindigkeiten  der  Wärme  in  einerlei  Körper  sein,  sowohl 
zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  desselben,  als  auch 
in  verschiedenen  Augenblicken  an  einerlei  Stelle,  je  nach  den 
Temperaturdifferenzen  die  eben  in  deren  Umgebung  Vorkommen. 

Denkt  man  sich  aber  andererseits  die  Wärmeerscheinun¬ 
gen  als  Folgen  von  mollekularen  Schwingungen  in  einem 
elastischen  Medium,  so  kann  man  unter  Geschwindigkeit 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1 .  4 
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der  Wärme  entweder  diejenige  Geschwindigkeit  verstehen 
mit  welcher  sich  die  ersten  Anfänge  einer  solchen  Bewe¬ 
gung  fortpflanzen,  wenn  sie  in  einem  bestimmten  Schnitte  des 
betrachteten  Körpers  eben  beginnen  —  oder  man  kann  siel 
vorstellen  dafs  die  von  einem  Punkte  des  fortpflanzender 
Mediums  nach  einander  ausgegangenen  Erschütterungen,  ar 
einem  anderen,  in  endlicher  Entfernung  gelegnen,  Punkte,  ers 
dann  als  Wärme  wirken,  wenn  sie  sich  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Gröfse  summirt  haben.  Die  Geschwindigkeit  dei 
Wärme  in  einer  beliebigen  Substanz  wäre  nach  jener  er 
sten  Auffassung  ohne  weiteres  für  unendlich  grofs  zu  erklä 
ren  während  sie,  wenn  man  die  wahrscheinlichere  zweit« 
Ansicht  befolgt,  allerdings  endliche  Werthe  erhalten  würde 
Eben  diese  Werthe  wären  aber  auch  dann,  in  Folge  des  New- 
tonschen  Grundsatzes  über  die  Wärmeleitung,  keineswegs  füi 
einerlei  Substanz  durch  eine  constante  Zahl  auszudrücken 
sondern  vielmehr  durch  äusserst  verschiedene,  je  nach  der 
Durchmessern  der  Schwingungen,  die  an  dem  er¬ 
regenden  Punkte  des  Mediums  und  an  allen  auf  dem  Wege 
der  Wärme  gelegenen  vorkämen.  —  Nach  der  Oscillations- 
hypolhese  sind  es  nämlich  eben  diese  Durchmesser  oder  die 
sogenannten  Schwingungsweiten  an  den  einzelnen  Stellen  dei 
Körpers,  welche  die  Temperaturen  und  somit  auch  die  fak¬ 
tische  Geschwindigkeit  der  Wärmeleitung  an  demselben  be¬ 
dingen.  Grade  durch  diesen  wesentlichen  Unterschied  der  — 
(nach  Newtons  empirischem  Grundsätze  der  Wärmetheorie)  — 
zwischen  der  stets  gleich  schnellen  Fortpflanzung  des  Lich¬ 
tes,  des  Schalles  und  der  slralenden  Wärme  von  dei 
einen  Seite  und  zwischen  der  bald  schnelleren  bald  langsa¬ 
meren  Fortpflanzung  der  geleiteten  Wärme  von  der  an¬ 
deren  Seite  besteht,  wurde  Ampere  veranlasst  auch  den 
Schwingungen  durch  welche  diese  beiden  Klassen  von  Phä¬ 
nomenen  entstehen,  einen  ebenso  verschiedenen  Charakter  bei¬ 
zulegen.  Bei  der  ersteren  Klasse  ist  das  fortpflanzende  Me¬ 
dium  in  jedem  Augenblicke  nur  zwischen  zwei,  von  dem 
Ausgangspunkte  in  bestimmten  Abständen  befindlichen,  Wellen- 
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flächen  in  Bewegung  anzunehmen  —  während  man  die  Schwin¬ 
gungen  welche  die  Wärme  durch  Leitung  fortpflanzen  in  je¬ 
dem  Augenblicke  überall  zwischen  ihrem  Ausgangspunkte 
und  ihrer  äusseren  Verbreitungsgränze  forlbestehend  zu  den¬ 
ken  hat. 

Wenn  wir  hiernach  die  Angabe  einer  absoluten  Geschwin¬ 
digkeit  der  Wärmeleitung  in  einer  bestimmten  Substanz  für 
geradezu  bedeutungslos  erklären  müssen,  so  zeigen  sich  nun 
auch  leicht  die  Fehler  der  Schlüsse  die  in  den  mehrgenann¬ 
ten  Abhandlungen  zu  einer  solchen  Angabe  geführt  haben. 
Sie  bestehen  zunächst  wiederum  darin,  dafs  man  eine  Eigen¬ 
schaft  welche  Temperaturvariationen  von  einfacher 
Periodizität  (d.  h.  deren  Gesetz  nach  der  früheren  Bezeichnung, 

von  der  Form  au  ^.sin  {f.uit-\-Au  ^  ist)  eine  jede  für  sich  ge¬ 
nommen  besitzen,  auch  denjenigen  beobachteten  Zahlenrei¬ 
hen  zugeschrieben  hat,  von  denen  eine  jede  nur  durch  eine 
Summe  mehrerer  dergleichen  Variationen  von  verschiedener  Pe¬ 
riodenlänge  (d.  h.  durch  *)  —  wo  n  variabel 

und  u  constant  gedacht  werden)  auszudrücken  ist. 

Die  von  der  Tiefe  abhängenden  Verspätungen  welche 
man  durch  Vergleichung  von  solchen  zusammengesetzten  Va¬ 
riationen  mit  den  ihnen  an  der  Erdoberfläche  entsprechenden 
erhält,  müssen,  allgemein  zu  reden,  ganz  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem  man  sie  aus  den  einen  oder  andren  der  für  ent¬ 
sprechend  gehaltenen  Wendepunkte,  d.  h.  aus  zweien  Ma- 
ximis,  zwei  en  Minimis  oder  zweien  Medien,  ableitet.  Die 
oben  erwähnten  Angaben  für  die  Zeit  in  welcher  sich  die 
Wärme  von  der  Oberfläche  bis  in  eine  genannte  Tiefe  fort¬ 
pflanzen  soll,  sind  dennoch  nichts  anderes  als  Mitlelwerthe 
von  solchen,  unter  sich  höchst  ungleichen,  Verspätungen,  die 
man  in  eben  jener  Tiefe  an  den  verschiedenen  Wendepunkten 
ein  und  derselben  zusammengesetzten  Temperaturvaria¬ 
tion  wahrzunehmen  glaubte. 

Die  beträchtlichen  Unterschiede  derjenigen  Zahlen  die 
man  auf  diese  Weise  zu  einem  Mittelwerthe  verband,  hätten 

4* 
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schon  allein  daran  erinnern  sollen,  dafs  auch  die  Theorie  kei¬ 
neswegs  die  Gleichheit  derselben,  sondern  allgemein  zu  reden, 
deren  beliebige  Ungleichheit  voraussagt.  Dann  würde  man 
aber  ohne  weiteres  1)  in  der  rohen  Annäherung  an  gegen¬ 
seitige  Uebereinslimmung  welche  die  auf  solche  Weise  er- 
mittelten  Verspätungszahlen  in  dem  Falle  der  Bodentempera¬ 
turen  dennoch  zeigen,  eine  einfache  Folge  des  Umstandes 
erkannt  haben,  dafs  unter  den  verschiedenen  Variationen  aus 
denen  sich  die  Veränderungen  der  Lufttemperaturen  an 
einem  gegebenen  Orte  zusammensetzen,  die  eine  stets  weit 
beträchtlicher  als  die  übrigen  zu  sein  pflegt,  —  und  man 
würde  demnächst  2)  die  Trennung  der  mathematischen  und 
numerischen  Gesetze  jener  einzelnen  Variationen  nicht  unter¬ 
lassen  haben.  Eben  diese  Trennung  hätte  aber  sowohl,  wie  wir 
schon  mehrmals  bemerkten,  anstatt  des  vermeintlichen  Wider¬ 
spruches  zwischen  der  Theorie  und  der  Erfahrung  deren  voll¬ 
ständige  Uebereinslimmung  nachgewiesen,  als  auch  das  dop¬ 
pelte  Vorurtheil  vollständig  widerlegt,  dafs  die  geleitete  Wärme 
in  einer  gegebenen  Substanz  unter  allen  Verhältnissen  eine 
gleiche  Geschwindigkeit  besitze  und  dafs  diese  Geschwindig¬ 
keit  identisch  sei  mit  derjenigen,  mit  welcher  sich  die  Wende¬ 
punkte  b  elie  biger  Temperaturvarialionen  in  das  Innere  einer 
Kugel  aus  dieser  Substanz  fortzupflanzen  scheinen.  Man  wird 
nämlich  diese  Ansicht  nicht  länger  zu  halten  versucht  sein, 
sobald  man,  in  ein  und  derselben  Tiefe  und  im  Vergleich  mit 
der  Erdoberfläche,  die  Wendepunkte  der  Temperaturvariatio¬ 
nen  bald  um  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  verspätet  ge¬ 
funden  hat,  bald  um  deren  0,7071-faches,  0,5-faches,  0,05232- 

emein  -j—  -faches 
\n 

änderlichkeit  derjenigen  Quantität,  die  man  unter  dem  Na¬ 
men  der  G  esch  windigkei  t  der  Wärme  als  eine  constanle 
aufgeführt  hat,  ist  dann  wohl  augenfällig  genug  bewiesen.  Grade 
von  dieser  Art  sind  aber  nun  in  der  That  die  Verspätungen 
der  Wendepunkte  die  man  in  ein  und  derselben  Tiefe  für 
verschiedene  Variationen  findet,  wenn  denselben  nach  einander 


faches  oder  allg 


,  denn  die  unbedingte  Ver- 
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eine  1  jährige,  \  jährige,  |  jährige,  1  tägige  und  —  jährige 

71 

Periodendauer  zukommt. 

Es  ist  vielleicht  noch  erwähnungswerth  dal's  man  auf 
eine  dieser  unendlich  zahlreichen  Widerlegungen  der  Hypo¬ 
these  von  der  constanlen  Geschwindigkeit  der  Wärmeleitung, 
selbst  dann  gekommen  sein  würde,  wenn  man,  anstatt  der  al¬ 
lein  richtigen  Trennung  der  einzelnen  periodischen  Tempera¬ 
turvariationen,  sich  zwar  immer  noch  mit  der  rohen  Annähe¬ 
rung  an  die  Verspätungszeilen  welche  die  Vergleichung  der 
zusammengesetzten  Variationen  in  verschiedner  Tiefen  darbieten, 
begnügt,  diese  Zeiten  aber  auch  einmal  für  einen  dem 
Aequator  nahe  gelegenen  Ort,  anstatt  wie  immer  bis¬ 
her  nur  für  Orte  in  hohen  oder  mittleren  Breiten,  zu  ermitteln 
gesucht  hätte.  —  Da  nämlich  unter  dem  Aequator  und  über¬ 
haupt  zwischen  den  Wendekreisen  die  ^-jährigen  Temperatur¬ 
variationen  über  alle  sonst  noch  vorkommende  in  eben  so  ho¬ 
hem  Grade  überwiegen,  wie  die  1-jährigen  in  gemäfsigten  und 
kalten  Klimaten,  so  hätte  man  dann  selbst  die  auf  jene  rohe 
Weise  abgeleiteten  Verspätungen  der  Gesammtvariationen  für 
gleiche  Tiefe  und  in  einerlei  Boden,  an  jenem  neuen  Orte  nur 
gleich  etwa  sieben  Zehntheilen  aller  bisher  ermittelten 
gefunden.  Dieses  Resultat  würde  man  aber  doch  wohl  lieber 
einem  Fehler  der  bisherigen  Schlüsse  zugeschrieben,  als  etwa 
die  constante  G  eschwi-n  digkei  t  der  W  ärmeleilung  noch 
ferner  behauptet,  ihr  aber,  bei  Gleichheit  der  leitenden  Sub¬ 
stanz,  am  Aequator  einen  anderen  Werth  als  sonst  aut  der 
Erde  beigelegt  haben! 

Nachdem  wir  nun  überzeugt  sind  dafs  alle  von  frü¬ 
heren  Bearbeitern  aufgezählten  Widersprüche  zwischen  den 
beobachteten  Bodentemperaturen  und  deren  theoretischem  Aus¬ 
drucke,  auf  irrlhiimlichen  Auslegungen  oder  Anwendungen 
des  letzteren  beruhen,  folgt  hier  eine  richtige  Vergleichung 
dieses  Ausdruckes  mit  Temperaturen  welche,  so  gut  als  auf 
einerlei  Vertikale,  an  der  Erdoberfläche  und  in  vier  verschie¬ 
denen  Tiefen  slallfinden.  Ich  habe  hierzu  einen  Theil  der 
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Edinburgh  er  Beobachtungen  benutzt  die  Herr  Forbes  be¬ 
kannt  gemacht  hat.  Namentlich  fünf  Jahrgänge  von  Luittem¬ 
peraturen,  von  denen  der  erste  und  ein  Theil  des  zweiten 
(von  1837,0  bis  etwa  1838,3)  für  den  in  der  Stadt  gelegenen 
Cal  ton  Hill  (auf  welchem  sich  die  dortige  Sternwarte  be¬ 
findet)  die  übrigen  aber  (von  1838,3  bis  1842,0)  für  die  so¬ 
genannte  Canaan  Cottage  gelten.  Herr  Forbes  erwähnt 
von  der  Lage  des  letzteren  Punktes  nur,  dafs  seine  Höhe 
über  dem  Meere,  eben  so  wie  die  des  Beobachtungsortes  auf 
Callon  Hill:  240  Engl.  Fufs  betrage,  und  dafs  sein  Abstand 
von  der  Stadt  nur  gering,  d.  h.  wohl  auf  Temperaturerschei¬ 
nungen  von  so  unmerklichem  Einfluss  sei,  wie  es  auch  aus 
den  folgenden  Zahlen  hervorgeht.  Unter  den  Erd temperatu- 
ren  habe  ich  die  bei  dem  Steinbruch  von  Craigleith 
beobachteten  gewählt,  der  0,48  geogr.  Meilen  westlich  von 
Cal  ton  Hill  liegt  und  an  welchem  mithin  die  Sonnenhöhen 
genau,  die  übrigen  klimatischen  Bedingungen  aber  wohl  bis 
auf  Unmerkliches,  dieselben  sind  wie  an  dem  Punkte  für  wel¬ 
chen  die  erste  Hälfte  der  Lufttemperaturen  gelten.  Die  Erd¬ 
oberfläche  liegt  in  der  Umgebung  der  Bohrlöcher  in  welchen 
sich  die  Thermometer  bei  Craigleith  befanden,  etwa  150 
E.  F.  über  dem  Meere. 

Es  folgen  hiernächst  die  in  Fahrenheitsehen  Graden  ausge¬ 
drückten  Lufttemperaturen  und  zwar  in  den  5  eisten  Spalten 
der  untenstehenden  Tafel  die  von  Herrn  Forbes  angegebenen 
arithm.  Mittel  aus  den  in  den  einzelnen  Monaten  des  ge¬ 
nannten  Jahres  beobachteten  Temperaturen,  in  der  6len  Spalte 
aber  diejenigen  Werthe  der  Temperaturen,  welche  demnächst 
der  erste  als  zu  295°  43'  Sonnenlänge  gehörig  *),  der  zweite 
und  die  folgenden  aber  nacheinander  als  nach  Intervallen  von 
einem  zwölftel  Jahre  eintretend  zu  betrachten  sind.  Ich 
will  aber  zuvor  die  Rechnung  welche  ich  zur  Ableitung  die- 


*)  Es  ist  diejenige  welche  jetzt  im  Mittel  für  eine  fünfjährige  Pe¬ 
riode  die  nur  ein  Schaltjahr  enthält  zu  Januar  16,0  nach 
astronomischer  Rechnung  gehört. 
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ser  letzteren  Werthe  aus  den!  vorhere;enannten  antrewendet 
habe,  vollständig  angeben,  weil  durch  dieselbe  auch  in  vielen 
ähnlichen  Fällen  eine  Ungenauigkeit  vermieden  werden  kann, 
welche  man  sich  bisher  bei  der  Bearbeitung  von  Beobachtun¬ 
gen  meteorologischer  und  anderer  periodischen  Phänomene 
nicht  seilen  zu  Schulden  kommen  liefs. 

Wenn  man  eine  Reihe  von  Werthen  einer  periodischen 
Function,  die  nach  kleinen  und  einander  gleichen  Zwischen¬ 
zeiten  beobachtet  worden  sind,  in  m  aut  einander  folgende 
Gruppen  abtheilt  und  dann  die  arithmetischen  Mittel  aus  je¬ 
der  dieser  Gruppen  bildet,  so  unterscheiden  sich  dieselben, 
allgemein  zu  reden,  aus  zwei  Gründen  von  den  Werthen 
derselben  Function  welche  (wenn  P  die  Periodenlänge  bezeich¬ 
net)  zu  den  Argumenten 

A  P  2  P  (m  — 1  )P 

U.  }  j  •  •  • 

m  m  m 

gehören.  Zuerst  weil  in  jeder  Gruppe  das  arithmetische  Mit¬ 
tel  der  Functions  werthe  um  eine  leicht  auszudrückende  Quan¬ 
tität,  c,  kleiner  ist,  als  derjenige  Werth  dieser  Function  der 
zum  arithmetischen  Mittel  der  Argumente  in  derselben  Gruppe 
gehört,  d.  h.  weil: 


wenn  unter  F(x)  allgemein,  die  in  Rede  stehende  Function 
und  unter  []  eine  Summe  von  n  analogen  Gliedern  verstan¬ 
den  werden  und  sodann  weil  auch  jedes  der  Argumente 
n  P  (m  —  1)  P 

U.  •  •  •  • 

m  m 

um  eine  besonders  zu  ermittelnde  Quantität  d  gröfser  ist  als 
das  arithmetische  Mittel  der  Argumente  für  die  nächstgele¬ 
gene  Gruppe.  Der  zu  einem  dieser  letzteren  Mittel  gehö¬ 
rige  Functionswerth  möge  daher  um  c'  kleiner  sein  als  der 
ihm  entsprechende  (yte)  in  der  Reihe  der  aequidistanten 
Functionswerlhe,  d.  h.  es  soll  sein: 

<€-) = *+*(!$-) = f  C^+O 
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Sind  nun 

F(x)  —  m  -f-  a'  sin  (x  -}-  -d')  -j-  a"  sin  (2x  -f  -d") 
sowie  auch  für  den  Anfang  einer  Gruppe  x  —  p  Grade 
das  Ende  -  —  x  =  p' 

und  die  Differenz  je  zweier  auf  einander  folgenden  Argumente 
=  1°,  so  wird: 


[*W] 

n 


2.  sin 


=  m  +  a'.  sin  °,o)  —j 


2 


(p'  —  p )  sin  1 0 


+  a"  sin  (p'  +  p+A"—\°)-^) (l U'  ^ 


(p1  —  p)  sin  1° 

F  ^[^3^  —  tn  -}-  vH  sin  Ql  +  A’^  +  a" .  sin  (p1  -f-  p  -|-  4") 


Wenn  daher  ferner,  so  wie  hier  und  in  vielen  ähnlichen 
Füllen,  die  Dauer  der  Periode  ein  tropisches  Jahr,  die  einzel¬ 
nen  Gruppen  der  Functions werthe  dagegen  ebenso  abgegränzt 
sind  wie  die  einzelnen  Monate  nach  bürgerlicher  Zeitrech¬ 
nung,  so  kann  das  p'  —  p  in  den  kleinen  Gliedern  in  denen 
es  vorkommt,  als  constant  betrachtet  und  namentlich 


p'  —  p  —  30° 

gesetzt  werden.  Man  erhält  dann  durch  eine  einfache  Ent¬ 
wickelung,  bis  auf  umnerkliche  Glieder: 

c  =  +  (n.  log.  8, 1576.)«' cos  —  52°37') 


-{-(«.log. 8,6S94.)a".cos  (p1 +p  +  4" —  69°  6') 
so  wie  auch  ohne  weiteres: 

c'  —  cf. sin  1°  jafcos^— ■ 4^  +  }  ^ -f- cos (/tt' -f- ^ -f- 


Wenn  man  daher  endlich  das  Argument  der  Periodischen 
Function  von  Januar  16,0  nach  Astronom.  jZeitrechnung 
anzühlt,  so  werden  die  an  dem  rten  Monatsmittel  an¬ 
zubringende  Gesammtreduclion : 

c+c’  =  0,0144.  «'cos  (r. 30° -f-  4'  —  52°37') 

+  0,0489 .  a"  cos  (r  60°+  4"  —  69° 6') 

+  d(V) .  sin  1 0  { u'  cos  (r .  30  +  4')  +  2a"  cos  ( r.  60  -J-  A")\ 
und  die  darin  eingehenden  Hülfsgröfsen  für: 
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r 

log,  sin  ln 

in  Gemein-  |  in  Schalt¬ 
jahren 

Januar 

0 

-  oo 

-  oo 

Februar 

1 

8,2087 

7,8791 

März 

2 

8,5075 

8,1751 

April 

3 

8,4933 

8,1451 

Mai 

4 

8,4786 

8,1107 

Juni 

5 

8,4557 

8,0681 

Juli 

6 

8,4451 

8,0280 

August 

7 

8,2609 

7,0137 

September 

8 

8,2356 

-  oo 

öctober 

9 

8,2041 

7,0807  n 

November 

10 

8,1751 

7,3495  n 

December 

11 

8,1387 

7,5366  n 

Zur  Anwendung  auf  die  Edinburgher  Beobachtungen 
der  Lufttemperatur  hatte  eine  vorläufige  Rechnung  bereits 
mit  hinreichender  Annäherung  für  dieselben  ergeben: 
log  u!  =  0,9885  A'  =  256°52' 
log  a"  =  9,7565  A"  =  96°  30' 
und  man  erhielt  daher  die  folgende  Zusammenstellung.  Ich 
habe  in  derselben  auch  die  Reductionen  aufgenommen,  durch 
welche  die  gesuchten  Resultate  in  der  6ten  Zahlenspalte  er¬ 
halten  worden  sind: 
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Die  Erdlemperaturen  die  man  bei  Craigleith  in  jeder 
der  verschiedenen  Tiefen  an  den  Mittagen  der  einzelnen  Tage 
und  zwar  von  1837,0  bis  1842,0  beobachtet  hat,  sind  von 
Herrn  Forbes  zu  Mitteln  aus  7lägigen  Gruppen  vereinigt  wor¬ 
den  ,  von  denen  das  erste  zu  Januar  0,0  nach  astron.  Rech¬ 
nung  gehört.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Zahlen  fin¬ 
den  sich  auf  S.  213  in  der  mehrgenannten  Abhandlung.  Es 
folgen  dagegen  hier  die  Mittel  aus  theils  35tägigen  theils 
2Stägigen  Gruppen,  zu  denen  ich  eben  diese  Zahlen  ver¬ 
einigt  habe,  die  Elemente  die  zur  Reduction  dieser 
Mittel  auf  die  nach  gleichen  Zeitintervallen  eingetre¬ 
tenen  Temperaturen  geführt  haben  und  die  zuletzt  ge¬ 
nannten  Temperaturen  selbst.  Die  Buchstaben  d,  c  und  c ' 
haben  dabei  die  im  Vorhergehenden  genannte  Bedeutung  und 
zwar  so,  dafs  die  mit  dem  ersteren  bezeichnete  Gröfse  auch 
hier  wieder  die  Werlhe  erhielt,  die  im  Mittel  für  die  Periode 
von  1837,0  bis  1842,0  gelten.  Ich  habe  ausserdem  bei  eben 
diesen  Reductionen  die  folgenden  hinreichend  angenäherten 
Resultate  einer  vorläufigen  Rechnung  gebraucht.  Für  die 
Beobachtungen  in: 

3  Engl.  Fufs  Tiefe 
log«'  =  0,8997  A'  =  245°  4' 
log«"  =  9,3401  A"  =  79°50' 

12  Engl.  Fufs  Tiefe 
log«'  =  0,6315  A '  =  209° 40' 
log  «"  =  9,2508  A"  =  29°  50' 


6  Engl.  Fufs  Tiefe 
=  0,8103  A'  =  233°  16' 
=  9,5037  A"  =  63°  10' 
24  Engl.  Fufs  Tiefe 
log  a!  —  0,2739  A}  =  162° 30' 
log«"  =  8,7450  A"  =  323°  10' 


log«' 

log«' 


Bei  Craigleith  waren:  die  Arithmet.  Mittel  der  Temperaturen  in  den  Jahren  1837  bis  1842  und  die 

Werthe  zur  Reduction  derselben  auf  gleiche  Zeitintervalle, 
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Nach  gehöriger  Reduction  auf  äquidistante  Werthe  des  Argumentes:  ft  (Datum-Jan.  16,0)  =  fxt 
gestalten  sich  daher  die  mit  der  Theorie  zu  vergleichenden  Resultate  der  fünfjährigen  Beobachtun¬ 
gen  bei  Edinburgh  wie  folgt: 


Temperaturen  bei  Edinbur, 
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)  Insofern  in  denselben  zu  Januar  16,00  die  Sonnenlänge  295*' 43'  gehört.  Die  angegebenen  Data  sind 

aber  um;  —  zu  verkleinern  für  Jahre  in  denen  zu  Januar  16,00  die  Sonnenlänge:  (295n  43'  4“  0 
H- 
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Die  mittelst  dieser  Zahlen  zu  leistende  Bestimmung  der 
Constanten  in  dem  allgemeinen  Ausdrucke  für  die  Tempera¬ 
tur  v,  welche  zu  einer  beliebigen  aber  gegebenen  Zeit  in  einer 
ebenfalls  beliebigen  aber  gegebenen  Tiefe  herrscht  (S.  42), 
würde  nun  nicht  das  wahrscheinlichste  Resultat  liefern,  wenn 
man  sie  ohne  weiteres  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  ausführte.  Man  würde  zwar  auch  dann  diese  Con¬ 
stanten  und  den  durch  sie  bedingten  Ausdruck  für  v  so  be¬ 
stimmen,  dafs  die  Quadrate  der  Fehler  die  er  in  den  vorlie¬ 
genden  60  Beobachtungsresultaten  nachwiese,  eine  in  ihrer 
Art  kleinste  Summe  bildeten;  unter  den  verschiedenen  und 
sogar  in  unendlicher  Zahl  gedenkbaren  Arten,  von  dergleichen 
Summen  wäre  aber  die  genannte  nur  dadurch  ausgezeichnet, 
dafs  sie  die  Beobachtungsresultate  die  man  in  den  fünf  ver¬ 
schiedenen  Tiefen  für  12  einzelne  Momente  erhalten  hat,  mit 
durchschnittlich  gleich  grofsen  zufälligen  Fehlern  behaftet 
voraussetzt,  das  heisst  mit  gleich  grofsen  Abweichungen 
von  dem  gesetzmäfsigen  Gange,  mit  dem  man  sie  verglei¬ 
chen  will.  In  der  That  würde  nur  unter  dieser  Hypothese 
einem  jeden  einzelnen  jener  60  Resultate  ein  so  gleiches 
Stimmrecht  zukommen,  wie  es  die  direkte  Verwendung  sei¬ 
ner  Fehlergleichung  zu  den  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  geforderten  Endgleichungen  annimmt.  Unter  der 
allgemein  wahren  Voraussetzung,  dafs  die  Zahlen  die  man  mit 
einerlei  analytischem  Ausdruck  vergleichen  will,  entweder  eine 
jede  einzeln  oder  auch  klassen weise,  verschiedene  Zuverläs¬ 
sigkeiten  besitzen  und  daher  auch  als  mit  Fehlern  von  ver- 
schiedener  Grölse  versehen  zu  betrachten  sind,  hat  man  da¬ 
gegen,  wie  bekannt,  eine  jede  Fehlergleichung  welche  sie 
liefern,  vor  deren  fernerer  Verwendung,  mit  einer  Zahl  zu 
multipliziren,  welche  direkt  proportional  ist  mit  jener  Sicher¬ 
heit,  oder,  was  dasselbe  sagt,  umgekehrt  proportional  mit  dem 
wahrscheinlichen  Fehler  des  in  dieselbe  eingehenden  Beobach¬ 
tungsresultates.  Zu  dem  Coeffizienten  einer  jeden  der  gesuch¬ 
ten  Constanten  in  denjenigen  linearen  Endgleichungen,  welche 
erst  nach  dieser  Multiplication,  nach  der  Methode  der  kleinsten 
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Quadrate  gebildet  werden,  liefern  dann  diese  einzelnen  Klas¬ 
sen  der  numerischen  Data  Beiträge,  welche  sich  zu  den 
bei  gleicher  Sicherheit  aller  Beobachtungen  vorgekommenen 
eben  so  verhalten  wie  die  Quadrate  dieser  Sicherheiten  zur  Ein¬ 
heit  und  daher  auch  ebenso  wie  die  Quadrate  der  reziproken 
Beobachlungsfehler  zu  derselben.  Es  genügt  daher  auch  eben 
diese,  unter  dem  Namen  der  Gewichte  bekannten,  Verviel¬ 
fachungen  der  Beiträge  zu  kennen,  die  einzelne  Beobachtun¬ 
gen  oder  Beobachtungsklassen  zu  den  Endgleichungen  liefern, 
um  irgend  eine  theoretische  Verwendung  jener  numerischen 
Resultate  auf  die  wahrscheinlichste  Weise,  das  heisst  unabhän¬ 
gig  von  einer  willkürlichen  Hypothese,  zu  vollziehen.  Zugleich 
erinnern  wir  uns  aber  schon  durch  das  Vorhergehende  dafs 
die  Bekanntschaft  mit  den  Quadraten  des  reziproken  Wer- 
thes  der  Fehler  welche  durchschnittlich  in  gewissen  Klassen 
von  Beobachtungen  Vorkommen,  für  die  direkte  Angabe  ihrer 
Gewichte  vollständigen  Ersatz  gewährt. 

In  dem  vorliegenden  Falle  ist  es  nun  auf  mehrere  Wei¬ 
sen  zu  veranschaulichen,  dafs  jene  durchschnittlichen  Fehler 
und  Gewichte  wesentlich  verschieden  sind  für  die  fünf  ein¬ 
zelnen  Klassen  von  Beobachtungszahlen  die  man  zu  einerlei 
Endgleichung  zu  verwenden  hat  und  dafs  eben  deshalb  eine 
Bestimmung  derselben  der  ferneren  Rechnung  vorhergehen 
muss.  Die  Temperaturen  die  nach  einander  in  einem  belie¬ 
bigen  Theile  der  Erde  abgelesen  werden,  unterscheiden  sich 
von  den  entsprechenden  Werthen  derjenigen  periodischen 
Function,  mit  denen  man  sie  vergleichen  kann,  weit  weniger 
in  Folge  von  Ungenauigkeiten  der  dabei  gebrauchten  Ther¬ 
mometer  oder  der  Sinne  des  Beobachters,  als  vielmehr  wegen 
derjenigen  thermischen  Einflüsse,  die  man  unregelmäfsige 
zu  nennen  pflegt,  weil  sie  sich  an  dem  Beobachtungsorte  bei 
einerlei  Sonnenstand  nicht  alljährlich  wiederholen.  Man 
ist  auch  in  der  That  nur  so  lange  berechtigt  und  genöthigt 
sie  als  zufällige  Abweichungen  zu  betrachten,  als  man 
eben  eine  Trennung  zwischen  den  von  der  Sonnenlänge  ab¬ 
hängigen  Erscheinungen  dieser  Art  und  zwischen  den  übrigen 
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beabsichtigt.  Grade  in  unsrem  Falle  ist  es  nun  leicht  sich  zu 
überzeugen,  dafs  solche  zufällige  Abweichungen  in  ihrer  Auf¬ 
einanderfolge  mit  Temperaturvariationen  von  sehr  kurzer 
Periode  am  nächsten  Übereinkommen. 

Wenn  man  nämlich  unter  einander  und  für  einen  belie¬ 
bigen  Ort  der  Erde  die  zu  bestimmten  Sonnenlängen  gehöri¬ 
gen  Lufttemperaturen  nach  einem  Durchschnitt  aus  mehre¬ 
ren  Jahrgängen,  von  den  ihnen  nach  einmaliger  Beobachtung 
entsprechenden  ahzieht,  so  sieht  man  die  Vorzeichen  dieser 
Differenzen  meist  nach  wenigen  Wochen  und  in  gewissen 
Jahreszeiten  auch  schon  nach  einigen  Tagen  wechseln.  —  In 
einer  beliebigen  Tiefe  sind  aber  die  Abweichungen  von  dem 
normalen  Temperaturgange  oder  die  sogenannten  zufälligen 
Fehler  nichts  anderes  als  die  durch  Leitung  unter  die  Erde 
gelangten  Folgen  derselben  Ursachen,  aus  welchen  jene  zu¬ 
fälligen  Fehler  der  Lufttemperaturen  entspringen.  Dafs  jene 
daher  überhaupt  stets  kleiner  sind  als  diese,  d.  h.  dafs  mit 
wachsender  Tiefe  die  Gewichte  der  Temperaturbeobachtungen 
zunehmen,  folgt  schon  allein  aus  der  oben  erwähnten  Schwä¬ 
chung  ihres  Umfanges  den  jede  periodische  Variation  bei  ih¬ 
rer  Fortpflanzung  in  die  Tiefe  erfährt.  Wir  wissen  aber  für 
den  in  Rede  stehenden  Fall  noch  ausserdem,  dafs  eben  jene 
Abnahme  der  zufälligen  Fehler  oder  jene  Gewichtszunahme, 
eine  schnelle  sein  muss,  weil  sich  nach  den  oben  erwähn¬ 
ten  Gesetzen  die  unterirdischen  Wirkungen  von  äusseren  Tem¬ 
peratureinflüssen  um  so  schneller  schwächen,  je  kürzer  ihre 
Periode  ist. 

So  zeigt  ein  vorläufiger  Ueberschlag;  dafs,  unter  den  bei 
Craigleight  gültigen  Leitungsverhältnissen,  die  Beträge  der 
einjährigen  Variation  in  den  fünf  Tiefen  in  denen  daselbst 
beobachtet  wurde,  zu  einander  etwa  in  demselben  Verhältniss 
stehen  wie  die  Zahlen: 

1,  0,81,  0,66,  0,44  und  0,19 
und  es  folgten  demnach  für  das  Verhältniss  der  zufälligen 
Fehler  in  denselben  Tiefen  entweder  die  Zahlenreihe: 

1,  0,48,  0,24,  0,05,  0,002 
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oder  sogar 

1,  0,17,  0,03,  0,001,  0,70.10-6 
je  nachdem  man  beispielsweise  die  zufälligen  Fehler  an  der 
Erdoberfläche  mit  Variationen  von  30-tägigen  oder  von  5  tägi¬ 
gen  Perioden  vergleichbar  vorausselzt*).  Es  versteht  sich  je¬ 
doch  ungesagt  dafs,  obgleich  diese  Schlussfolge  geeignet  ist 
um  im  Allgemeinen  die  Abnahme  der  zufälligen  Fehler  und 
die  Zunahme  der  (ihren  Quadraten  umgekehrt  proportionalen) 
Gewichte  für  die  in  Rede  stehenden  Reihen  von  Temperalur- 
beobachtungen  als  sehr  stark  darzuslellen,  dies  doch  keines¬ 
wegs  ausreicht,  um  das  Gesetz  zwischen  den  Fehlern  und  Ge¬ 
wichten  von  der  einen  Seite,  und  der  Tiefe  von  der  andern, 
numerisch  zu  ermitteln.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist  nämlich 
von  den  in  Rede  stehenden  zufälligen  Fehlern  der  eine 
Theil  nur  als  ein  Aggregat  aus  mehreren  Variationen  von 
verschiedener,  wenn  auch  immer  kurzer,  Periodenlänge 
zu  betrachten,  wonach  man  sich  auch  ihre  Gewichte  je¬ 
denfalls  als  aus  mehreren  Zahlenreihen  von  der  eben  erwähn¬ 
ten  Art  nach  den  eigentümlichen  Gesetzen  entsprungen  zu 
denken  hat,  die  bei  der  Zusammensetzung  von  Fehlern  verschie¬ 
dener  Gröfse  und  Wahrscheinlichkeit  gelten;  ein  andrer  Theil 
derselben  enthält  aber  noch  die  eigentlich  sogenannten  Able¬ 
sung^-  oder  ßeobachtungsfehler.  Bei  den  Lufttemperaturen  sind 
diese  allerdings  so  gut  als  verschwindend;  jedoch  nur  deswegen, 
weil  sie  dort  zu  den  an  sich  grofsen  Unregelmäfsigkeiten  der 
ersteren  Art  hinzutreten.  Sie  müssen  aber  eben  deshalb, 
bei  Gleichheit  ihrer  eigenen  Gröfse,  auf  die  Gewichte  der  Tem¬ 
peraturbeobachtungen  in  gröfseren  Tiefen,  einen  weit  erhebli- 

*)  Indem  sich  nämlich  für  gleiche  Tiefe  ( n )  eine  einjälirige  Variation 
zu  einer  entsprechenden  oberflächlichen 

=  e~ru :  I 

e;ne  —jährige  Variation  dagegen  zu  der  ihr  an  der  Oberfläche  ent- 
n 

sprechenden : 

=  c~Pu)/n:l 


verhält. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1. 
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ehern  Einfluss  ausüben,  weil  sie  sich  bei  diesen  zu  ungemein 
verkleinerten  Einwirkungen  jener  Temperaturvariationen  fü¬ 
gen,  die  in  ihrer  Fortpflanzungsweise  mit  denen  von  kurzer 
Periode  Übereinkommen. 

Man  kann  dagegen  nicht  blofs  zu  demselben  Resultat  über 
das  schnelle  Wachsthum  der  Gewichte  der  Temperaturbeob¬ 
achlungen  bei  zunehmender  Tiefe,  sondern  unter  günstigen 
Umständen  auch  zu  der  nöthigen  Messung  dieser  Gewichte, 
noch  auf  zweien  anderen  Wegen  gelangen. 

Entweder  wenn  jede  der  anzuwendenden  Beobachtungs- 
Reihen  das  Mittel  aus  einer  hinlänglichen  Zahl  ihr  ähnlicher 
Jahrgänge  ist  und  wenn  dann  diese  Jahrgänge  nicht  blofs  ih¬ 
rem  Durchschnitte  nach,  sondern  auch  einzeln  vorliegen*). 
Die  Subtraclion  jedes  Werthes  der  durchschnittlichen  Reihe 
von  dem  ihnen  in  den  einzelnen  Reihen  entsprechenden,  lie¬ 
fert  dann  für  jede  Tiefe  ein  System  von  Zahlen,  deren, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Vorzeichen  genommene,  Summe  ohne 
weiteres  als  ein  Maafs  des  zufälligen  Fehlers  dieser  Reihe  zu 
betrachten  ist.  —  Oder  endlich  indem  man  die  zufälligen 
Fehler  und  mithin  auch  die  Gewichte  der  in  verschiedenen 
Tiefen  beobachteten  Temperaturen  zuerst  nur  annähernd  be¬ 
stimmt,  durch  die  Vergleichung  der  Werthe  die  eine  jede 
derselben  enthält,  mit  denjenigen  welche  man,  aus  dem  ihnen 
anzuschliefsenden  analytischen  Ausdruck,  mit  möglichst  ange¬ 
näherten  Werthen  seiner  Constanten  berechnet  hat.  Die  Ge¬ 
wichte  die  sich  aus  diesen  Vergleichungen  ergeben,  werden, 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  um  so  zuverlässiger  sein,  je 
zahlreicher  die  Beobachtungsreihen  sind  für  welche  und  aus 
welchen  man  sie  bestimmt  hat  —  auch  hat  man  ausserdem, 
wie  gewöhnlich  bei  solchem  indirekten  Verfahren,  die  Rech¬ 
nung  entweder  für  geschlossen  zu  erklären  oder  noch  einmal 
mit  einer  neuen  Annahme  für  die  Gewichte  zu  wiederholen, 
je  nachdem  eine  zweite  Vergleichung  der  Beobachtungen  mit 


*)  Von  den  Beobachtungen  in  Craigleith  sind  dergleichen  Einzelheiten 
in  der  Abhandlung  von  Herrn  Forbes  p.  223  abgedruckt. 
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dem  verbesserten  theoretischen  Ausdruck,  ein  mit  dem  ur¬ 
sprünglichen  nahe  übereinstimmendes,  oder  ein  von  ihm  be¬ 
trächtlich  verschiedenes  System  von  Fehlersummen  und  daher 
auch  von  Gewichten  für  die  einzelnen  Reihen  ergiebt. 

Nach  einer  Untersuchung  durch  die  zuletzt  genannten 
Mittel  habe  ich,  zu  einem  ersten  Abschluss  der  Rechnung,  die 
Gewichte  (y^U))  der  vorstehenden  Beobachtungen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Tiefen  ( u )  lolgendermafsen  angenommen; 

u  g(u ) 

0  1 

1  20 

2  40 

4  120 

8  800 

wobei  zu  bemerken  ist  dafs  sowohl  hier  als  für  die  nächstfol¬ 
gende  Rechnung  die  Maafseinheit  für  die  Tiefe  =  3  Par.  Fufs 
gesetzt*)  und  dafs  sowohl  aus  diesem  Grunde,  als  auch  wegen  der 
in  Fahrenheitschen  Graden  erfolgten  Messung  der  zu  verglei¬ 
chenden  Temperaturen,  der  aus  ihnen  folgenden  Gröfse  h  und 
der  Leitungsfähigkeit  oder  dem 

K=  le.C.D., 

nicht  mehr  unmittelbar  die  oben  (S.  37)  delinirten  Bedeutungen 
zukommen.  Sie  werden  vielmehr  diese  erst  durch  eine 
schliefsliche  Reduction  von  den  vorläufig  gebrauchten  Maafs- 
einheiten  zu  den  in  der  Definition  geforderten  erlangen.  —  Ich 
habe  demnächst,  indem  ich  von  Näherungswerthen  der  6 
Gröfsen:  m,  ß,  a\  4’,  u"  und  A"  ausging,  die  ihnen  noch  an¬ 
zuhangenden  Correclionen  oder  mit  anderen  Worten,  die  wahr¬ 
scheinlichsten  Werlhe  dieser  Gröfsen  und  die  demnach  durch 
die  Eigenschaften  eines  Minimum  ausgezeichnete  Summe  der 
Quadrate  der  Fehler  die  sie  in  den  Beobachtungen  zurück¬ 
lassen,  unter  der  besonderen  Voraussetzung  bestimmt,  dafs  die 
siebente  Constante  p  vollständig  mit  einem  für  dieselbe  an¬ 
genommenen  Zahl-Werthe  übereinkomme.  Dieselbe  Rechnung 

*)  Aut  p.59  bis  61  ist  überall  Pariser  Fufs  anstatt  Engl.  F.  zu  lesen. 
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wurde  dreimal  mit  eben  so  vielen  Werthen  von  p  wiederholt, 
die  sowohl  einander  als  auch  dem  wahrscheinlichsten  Werthe 
dieser  Gröfse  möglichst  nahe  lagen  und  darauf,  als  eben  die¬ 
ser  wahrscheinlichste  Werth  von  p  und  als  die  wahrschein¬ 
lichsten  Werthe  der  6  übrigen  Constanten,  diejenigen  Zahlen 
theils  interpolirt,  theils  direkt  berechnet,  welche  die  Summe 
der  Quadrate  der  zurückbleibenden  Fehler  endlich  auch  nach 
p  ebenso  zu  einem  Minimum  machen,  wie  sie  es  nach  jenen 
übrigen  Constanten  schon  geworden  war. 

Zur  Ausführung  dieser  Rechnung  hatte  man  namentlich, 
wenn  noch  mit  v^U)  der  mit  einem  bestimmten  Werthe  von  p 
und  mit  IS äherungs werthen  der  übrigen  Constanten  berechnete 
Werth  einer  zur  Tiefe  u  und  zurZeit  t  gehörigen  Tempera¬ 
tur  bezeichnet  wird,  deren  beobachteter  Werth  V(U)  ist,  so  wie 
auch  mit  Am,  Aß,  AM'  u.  s.  w.  die  Correctionen  der  ange¬ 
nommenen  Naherungswerthe  für  die  Gröfsen  in  und  ß  und 

für  die  mit  den  Näherungswerthen  von  a!,  A' . . folgen- 

dermafsen  gebildeten: 

M’  =  a!  cos  A!  M"  =  a"cosA"  .... 

2V'  =  a'  sin  A'  N"  =  ci’'s'mA"  .  .  .  ., 

0  =  2  [+  «(io  “  *0(«)  + •  d m  •  tu)  +12  .Aß.  2g  (U) .  u 

0  =  2  [+  V(M)  —  v(u)]  •  g(u) «  -f 1 2 .  Am .  2g  ^  u-\-l2Aß.  2g{u) .  u 2 
0  =  ^[(ü(u)  —  n«>)  sin  (^t—pcu)].gCu)e-Pu-\-&.AM'2giu).e-2Pu 
0  =  2[(U(W>— vM)cos  {/.it—pcu)].gwe-Pu-\-6.  AN’ 2g(Uye~2Pu 
0  =  2[  (»<„)-— n«o)  sin  {tyt— pcuY2)~\.giu)e-Pu^2 

+  6 .  AM" .  2g  (u)  -  e~2Pu^2 

0  =  2[(vw—vw)cos(2pt—pcu/2)].g{u)e-Puy/2 

+  6 .  AN" .  2g^) .  e~2Pu^2 

wo  allemal  das  Zeichen  []  eine  nach  /  oder  nach  der  Zeit  aus¬ 
zuführende  Summation  analoger  Glieder  bedeutet,  das  Zeichen 
2  aber  eine  nach  u  oder  nach  der  Tiefe  auszuführende  Sum¬ 
mation  der  Producte  welche  aus  den  von  t  unabhängigen  Ge¬ 
wichten  mit  denen  in  Bezug  auf  t  bereits  abgeschlossenen 
Summen  entstehen. 
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Es  fanden  sich  nun  nach  einander,  wenn  man  den  Aus¬ 
druck  für  v  auf  zwei  periodische  Glieder  beschränkte  —  mit 
den  oben  angegebenen  Gewichten  und 
I.  mit 

loge-P  =  — 0,09000  oder  pc  =  11°52,,53 
als  wahrscheinlichste  Werthe: 

M'  —  — 2,034  M"  =  —  0,061  m=  45,477 
N'  =  —9,624  2V"  =  -f  0,454  ß  =  +  0,0465 

oder  a’  =  9°, 837  ci"  =  0°,458 

A!  =  258°4',0  A”  =  97°41',0 
so  wie  auch,  wenn  man  die  Gröfse:  Berechnete  v  — 
Beobachtete  v  =  €  setzt  die  Werthe  von  e: 


für: 

pt 

n 

=  0 

u  =  1 

u  —  2 

u  =  4 

'  u  =  8 

0° 

+ 

2°,  16 

—  0°,12 

—  0°/21 

0°,00 

+  0°,02 

30 

+ 

0,52 

—  0,11 

—  0,19 

-0,01 

—  0,09 

60 

0,68 

+  0,36 

4-0,19 

+  0,03 

—  0,02 

90 

— 

0,04 

-0,28 

—  0,01 

—  0,01 

+  0,04 

120 

■f 

0,45 

+  0,19 

—  0,21 

—  0,08 

+  0,04 

150 

0,89 

—  0,11 

0,00 

+  0,01 

+  0,07 

180 

0,99 

4-0,07 

+  0,17 

—0,01 

—  0,05 

210 

+ 

2,81 

4-0,15 

+  0,40 

+  0,09 

—  0,02 

240 

4- 

0,15 

-  0,52 

—  0,15 

+  0,07 

—  0,01 

270 

+ 

1,41 

—  0,46 

—  0,38 

—0,06 

+  0,01 

300 

+ 

0,81 

4-  0,26 

+  0,21 

+  0,10 

—  0,05 

330 

— 

0,11 

-0,24 

-0,01 

+  0,26 

+  0,03 

[*2]  = 

17,951 

0,904 

0,560 

0,102 

0,022 

£(“)I>2] 

— 

17,95 

18,08 

22,44 

12,23 

17,60 
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II.  mit 

loge~p  =  — 0,08800  oder  pc  —  ll036f,62 
als  wahrscheinlichste  Werthe: 

M'  =  -2,206  M"  =  —0,032 

W  =  —9,387  JV"  =  -f-0,425 

oder  a'  =  9°, 643  a"  =  0°,426 

A'  =  256°46f,6  J"  =  94°L5',5 


und  die  Werthe  von  s: 


für  pf 

H  —  0 

u  =  1 

u  =  2 

u  =  4 

u  —  8 

0° 

4-  2°, 36 

4-0u,05 

—  0°,  1 1 

0°,00 

4-o°, oi 

30 

4-  0,39 

-0,15 

—0,11 

—  0,02 

—  0,11 

60 

-1,23 

4-0,15 

4-0,04 

4-  0,03 

—0,05 

90 

-0,19 

4-0,19 

—  0,01 

—0,02 

4-0,01 

120 

4-0,2 

4-0,16 

—  0,27 

—  0,09 

4-0,03 

150 

—  0,97 

-  0,09 

—  0,09 

0,00 

4-0,06 

180 

—  1,25 

—  0,10 

4-0,04 

—  0,03 

—  0,03 

210 

4-2,45 

—  0,10 

-f-  0,32 

4-0,06 

0,00 

240 

—  0,02 

0,74 

-0,18 

—  0,05 

4-0,03 

270 

4-1,01 

-  0,38 

—  0,!3 

—  0,07 

4-0,04 

300 

4-  1 ,3 1 

-f  0,56 

4*0,27 

4-0,11 

1 

o 

o 

330 

4-0,37 

4-  o,  1 5 

4-0,10 

-1-0,24 

4-0,06 

l«*l 

=  20,  95 

1,168 

0,435 

0,090 

0,0.8 

«/(«)  [f2J 

=  20,40 

23,36 

18,42 

10,82 

22,30 
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III.  mit 


loge-P - 0,09200  oder  pc  =  12°8',33 

als  wahrscheinlichste  Werthe: 


M'  =  — 1,878 
jV'  =  —9,840 
oder  «'  =  10°, 002 
Ä  =  259°  11', 6 
und  die 


M"  =  —0,036 
N”  =  -f-  0,469 
a"  =  0°,470 
A"  =  94°37',0 
Werthe  von  e : 


fit 

il 

o 

ii 

|  u  =  2 

u  —  4 

u  =  8 

0° 

-j-  1  °,96 

—  0°,26 

—  0°,29 

—  0°,0l 

4-0°, 04 

30 

+  0,43 

—  0,20 

—  0,23 

-0,02 

—  0,06 

60 

-0,96 

+  0,34 

-0,01 

+  0,04 

4-0,03 

90 

+  0,09 

+  0,34 

+  0,01 

0,00 

+  0,09 

120 

+  0,67 

+  0,30 

—  0,17 

—  0,07 

+  0,07 

150 

—  0,65 

-j-  0,05 

+  0,08 

+  0,02 

4-0,08 

180 

—  0,75 

+  0,21 

+  0,23 

-0,02 

—  0,07 

210 

+  2,94 

4-0,26 

-j-0,48 

+o,n 

—0,07 

240 

+  0,15 

—  0,48 

—  0,12 

4-0,09 

—  0,06 

270 

+  1,24 

—  0,52 

—  0,38 

-0,05 

—  0,03 

300 

+  0,55 

+  0,13 

+  0,12 

4-0,08 

-0,06 

330 

—  0,40 

—  0,42 

—  0,10 

+  0,24 

4-0,04 

[*2J 

=  17,047 

1,239 

0,637 

0,093 

0,042 

=  17,05 

24,78 

25,48 

11,16 

33,50 
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Die  Gesammtsurnme  der  Quadrate  der  auf  das  Gewicht  1 
reduzirten  Fehler  oder  die  Gröfse:  •  [®*]  besitzt  also  in 

der  Niihe  ihres  absoluten  Minimum  bei  gegebenen  Wer¬ 
th  en  von  p  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Veränderlichen 
von  denen  sie  abhängt,  folgende  relative  Minimum  wert  he: 


logC~P 

V 

—  0,088 

0,20263 

95,30 

—  0,090 

0,20723 

88,30 

—0,092 

0,21184 

111,97 

Sie  entsprechen  bekanntlich  dem  Ausdruck: 

-</(*)  [fi2]  =  pY 

wenn  Q  das  absolute  Minimum  der  genannten  Summe  und  x 
denjenigen  Werth  von  p  bei  dem  dieses  Minimum  vorkommt 
und  welcher  mithin  der  wahrscheinlichste  ist,  bezeichnen. 

Es  folgen  aber  auf  diese  Weise  als  zusammengehörige 
wahrscheinlichste  Weither 

löge- p  —  — 0,0S946 
p  =  0,20597 

und  Q  =  -57/(U)[e2]  =  87,17 
so  wie  auch,  durch  eine  Wiederholung  der  obigen  Rechnung 
mit  diesem  Werlhe  von  />,  die  wahrscheinlichsten  Werthe 
der  übrigen  Constanten: 

m  =  45,776  ß  =  +  0,04667 
a!  =  9°, 736  A’  =  257° 40',’ 7 
=  0°,455  A"  =  97°  45', 5 

Die  Beobachtungen  in  den  einzelnen  Tiefen  (u),  werden 
endlich  durch  diese  bis  auf  folgende  Felder  (e)  dargestellt,  die 
wie  bisher  in  Fahrenheitschen  Graden  ausgedrückl  sind: 
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gt 

=  0 

u  —  1 

u  —  1 

u  =  2  | 

ii  =  4’ 

0° 

+  2,27 

—  0,03 

-0,14 

—  0,03 

+  0,02 

30 

+  0,59 

—  0,06 

—  0,13 

—  0,09 

—  0,06 

60 

—  0,96 

+  0,37 

+  0,04 

—  0,06 

—  0,01 

90 

—  0,09 

+  0,25 

0,00 

—  0,10 

+  0,04 

120 

+  0,36 

+  0,13 

—  0,23 

—  0,11 

+  0,04 

150 

—  1,02 

—  0,19 

—  0,04 

+  0,03 

+  0,06 

ISO 

—  1,10 

—  0,04 

+  0,10 

+  0,06 

—  0,06 

210 

+  2,72 

+  0,09 

+  0,34 

+  0,14 

—  0,02 

240 

+  0,13 

-0,55 

—  0,19 

+  0,12 

—  0,02 

270 

+  1,46 

—  0,43 

—  0,39 

—  0,05 

+  0,01 

300 

+  0,93 

+  0,32 

+  0,21 

+  0,1 1 

—  0,05 

330 

+  0,02 

-0,18 

+  0,04 

+  0,24 

+  0,03 

i>!] 

=  19,226 

0,890 

0,454 

0,146 

0,018 

=  19,23 

17,80 

18,16 

17,54 

14,50 

oder  2g^U)  [e2]  =  87,17. 


Die  Werthe  welche  die  Gröfse:  t/(u)[«2]  in  den  einzelnen 
der  5  ßeobachtungsreihen  erlangt,  nähern  sich  der  Gleichheit 
genugsam  um  eine  Wiederholung  der  Rechnung  unter  einer 
veränderten  Hypothese  über  jene  Gewichte  als  unnöthig  dar¬ 
zustellen.  —  Es  folgt  ferner,  da  hier  aus  60  ßeobachtungs- 
zahlen,  7  Constanten  bestimmt  worden  sind,  für  den  wahr¬ 
scheinlichen  Fehler  einer  Bestimmung  vom  Ge¬ 
wichte  g  der  Ausdruck: 


0,6745 


.  0°,87 

±Tf 


und  demnächst 

der  wahrscheinlichste  Fehler 
einer  berechneten  Lufttemperatur 

—  —  Bodenlemperatur  in  3Par.F. 

—  _  _  -  24  -  - 


T. 


+  0°,87 
+  0°,19 
+  0°,14 
+  0°,08 
+  0°,03 
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r  Mittleren  Lufttemperatur  (w) 

:±0°,104 

•  Zunahme  der  Bodentemperatur  für  je3P.F.T. 

:+'00,0142 

s  Coefficienten  a ! 

:+0°,053 

Winkel  A ' 

:+ 12' ,04 

Coeffizienten  a " 

:+0°,053 

Winkel  A" 

:+522',00 

wo  wiederum  der  Fahrenheit  sehe  Grad  als  Einheit  der 
Temperaturen  und  die  Bo  gen  minute  als  Einheit  der  Win- 
kelgröfsen  genommen  sind. 


Neben  dem  eben  bestimmten  wahrscheinlichen  Feh¬ 
ler  der  nach  unserem  Ausdrucke  berechneten  Lufttemperatu¬ 
ren  ist,  an  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Zahlen,  ein  anderer 
zu  unterscheiden.  Ich  meine  den  wahrscheinlichen  Betrag 
ihrer  Abweichung  von  jedem  Gesetze  welches  dieselben 
an  eine  jährliche  Periodizität  gebunden  voraussetzt.  Ueber 
diesen  erhält  man,  wie  schon  früher  bemerkt,  eine  Andeutung, 
indem  man  (nach  der  Tafel  auf  S.  58)  eine  jede  der  der  Rech¬ 
nung  zu  Grunde  gelegten  Zahlen,  mit  den  5  einzelnen  Beob¬ 
achtungen  zwischen  denen  sie  das  Mittel  hält,  vergleicht,  und 
dann  aus  den  einzelnen  Werthen  der  fraglichen  Gröfse  deren 
wahrscheinlichen  Werth  ableitet.  Die  in  diesem  weiteren 
Sinne  genommene  wahrscheinliche  Unsicherheit  der  Lufttem¬ 
peraturen  (die  man,  zur  Unterscheidung  von  der  anderen  und 
insofern  man  von  der  jährlichen  Periodizität  der  Temperatu¬ 
ren  nicht  abgeht,  deren  innere  U nsicherheit  nennen  könnte), 
ergiebt  sich  dann  zu  etwa  +2°, 4  indem  sie  namentlich 

±2°, 22 

oder  ±2°, 51 

beträgt,  je  nachdem  man  sie  aus  der  ohne  Rücksicht  auf  das 
Vorzeichen  gebildeten  Summe  der  Abweichungen  der  einzel¬ 
nen  Beobachtungszahlen  von  den  ihnen  entsprechenden  Mit- 
telwerthen  bestimmt,  oder  aus  der  Summe  der  Quadrate  eben 
jener  Abweichungen.  Sie  ist  aber  jedenfalls  beträchtlich 
gröfser  als  die  für  den  wahrscheinlichen  Fehler  unseres  Aus¬ 
druckes  der  Temperaturen  erhaltene  Angabe  und  es  schliefst 


Beiträge  zur  Klimatologie  des  Russischen  Reiches. 


75 


sich  daher  dieser  letztere  an  die  ihm  zu  Grunde  gelegten 
Zahlen  bereits  bis  auf  Quantitäten,  die  kleiner  sind,  als  deren 
innere  Unsicherheit. 

%  •  %  .  ♦  *m  »  f  •  *  4 

Wir  haben  hieraus  den  doppelten  Schluss  zu  ziehen,  dafs: 

1)  es  nicht  wesentlich  oder  erfolgreich  ist,  unseren  theo¬ 
retischen  Ausdruck  für  die  Luft-  und  Erdtemperat. 
den  Beobachtungszahlen  noch  vollkommener  anzu- 
schliefsen,  weder  durch  Hinzunahme  eines  derjenigen 
Glieder  von  kürzerer  als  halbjähriger  Periode,  von 
denen  er  noch  eine  beliebige  Anzahl  gestattet,  noch 
auch  durch  eine  neue  Hypothese  über  die  relativen 
Gewichte  der  fünf  einzelnen  Beobachtungsreihen, 

und  dafs 

2)  die  bisher  geleugnete  Uebereinstimmung 
der  in  Bede  stehenden  Naturerscheinung  mit 
dem  theoretischen  Gesetze,  nunmehr,  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  zu  Folge,  für  erwie¬ 
sen  zu  erklären  ist,  d.  h.  für  ganz  so  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  als  es  die  vorhandenen  Beobachtungen 
gestalten. 

Nachdem  wir  an  den  Edinbu  rgher  und  Craigleither 
Beobachtungen  diesen  Zweck  unserer  Untersuckung  erreicht 
haben,  mögen  aber  hier  die  Resultate  derselben  noch  einmal 
übersichtlich  zusammengestellt  werden.  Her  zur  Rechnung 
passendste  Ausdruck  ist  nunmehr,  so  lange  man  unter  V(U)  die 
in  Fahrenheitsch.  Graden  gemessene  Temperatur  und  unter  3m 
die  in  Pariser  Fufsen  gemessene  Tiefe  in  der  sie  vorkommt 
versteht,  so  wie  unter  t  die  seit  dem  Eintritt  der  Sonnen¬ 
länge:  295°  43'  verflossene  Anzahl  von  mittleren  Sonnen¬ 
tagen: 

vH  =  45°, 78 +  0,04622.« 

+  n.Ig  (0,98838-  0,089457.«).sin(  +257 •40', 7— m.(1  1  °48',2)) 
+n.lg.(9, 65796-0, 126512.M).sin(2iut+  97°45',5— m.(16°41',5Q 

Wählt  man  dagegen  den  Pariser  Fufs  als  Maafseinheit  für 
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die  Tiefe  und  den  Re  au  mutschen  Grad  als  Temperatur- 

maafs,  so  wird: 

v(u)  =  6°,  125 +  «.0,006847 

+  n.lg.(0, 63620— w.0, 0298 19).sin(  ,uf+257040',7— «.(3°56',07)) 
+ n.lg.(9, 30578 — «.0,0421 7 1  ).sin(2^<+  97°45',5— «.(5°33',83)) 

Es  kann  nun  zunächst  der  Werth 

ß  =  0,006847 

welcher  in  Reaum.  Graden  die  von  der  Sonne  unabhän¬ 
gige  Zunahme  der  Erdtemperatur  für  jeden  Pari¬ 
ser  Fufs  Tiefezunahme  ausdrückt,  mit  früheren  Bestim¬ 
mungen  derselben  Gröfse  durch  andere  Beobachtungen,  in  an¬ 
deren  Gegenden  der  Erde  und  in  andren  Gesteinen  verglichen 
werden.  In  dem  Sandsteine  bei  Craigleith  wächst  nach  den 
hier  benutzten  Beobachtungen  die  mittlere  Bodentemperatur 
um  1°  Reaum.  für  je: 

146,0  Par.  Fufs 

wobei  wir  uns  aber  zugleich  zu  erinnern  haben  dafs,  nach 
dem  oben  (für  Fahrenheitsche  Grade  und  Halbe  Toisen)  ange¬ 
gebenen  Fehler  von  ß,  dieser  Werth  mit  einer  wahrscheinli¬ 
chen  Unsicherheit  von  +0,307  seiner  eignen  Gröfse  oder  von 
+44,8  Par.  Fufsen  behaftet  ist. 

Er  ist  demnach  nicht  eben  mehr  als  viele  früheren  Be¬ 
stimmungen  von  dem  Mittelwerlhe  von  95  P.  F.  entfernt,  den 
man  bisher,  nach  den  werthvolleren  Beobachtungen  über  die¬ 
sen  Punkt,  für  die  zu  einer  Temperaturzunahme  um  1°  Reaum. 
erforderliche  Zunahme  der  Tiefe  angab.  Man  hat  die  Um¬ 
stände  von  denen  der  lokale  Werth  dieser  Gröfse  abhängt, 
noch  durchaus  nicht  theoretisch  in  Betrachtung  gezogen  und 
darf  sich  daher  für  jetzt  auch  nicht  wundern,  dafs  die  empi¬ 
rischen  Bestimmungen  desselben  zum  mindesten  zwischen  den 
Gränzen  von 

146,0  Par.  Fufs  und  57,0  Par.  Fufs 

verschieden  sind,  von  denen  die  eine  sowohl  hier  als  auch 
genau  ebenso  in  den  Freiberger  Gruben,  die  andre  aber  in  der 
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Umgegend  von  Jakuzk  gefunden  sind,  welche  sich  auch  durch 
den  ungewöhnlich  starken  Umfang  ihrer  von  der  Sonne  ab¬ 
hängigen  Temperatur-Variationen  auszeichnet*). 

Aus  der  für  Edinburgh  und  Craigleith  gewonnenen  Be¬ 
stimmung: 

p  Aoge  =  0,029819 

folgt  ferner: 

p  =  0,0686627 

und  da  wir  diesen  Werth  durch  die  Gleichung 

p  =  w.  log  8, 96728 

definirt  haben  (vergl.  oben  S.41)  so  ergiebt  sich 

1c  =  1,82442 

Es  ist  diese:  die  Anzahl  Grade  um  welche  die 
Temperatur  einer  1  Par.  Fufs  dicken  Schicht  des 
Craigleither  Sandsteines  durch  diejenige  Wärme¬ 
menge  wächst,  welche  durch  eben  diese  Schicht 
im  Laufe  eines  Tages  hindurchgeht,  während  jede 
ihrer  Gränzflä eben  in  einer  von  zweien  um  einen 
Grad  verschiedenen  Temperaturen  erhalten  wird. 

Die  Temperatur  einer,  mit  eben  dieser  Sandsteinschicht 
vollkommen  gleich  gestalteten,  Wasserschicht,  würde  dagegen 
durch  dieselbe  Wärmemenge  um  eine  durch: 

K=  1c.  CD  =  1,82442.  CD 

gegebene  Anzahl  von  Graden  erhöht  werden,  wenn  D  das 
spezifische  Gewicht  und  C  die  spezifische  Wärme  des  Craig¬ 
leither  Sandsteines,  beide  im  Vergleich  mit  Wasser  bedeuten. 
Herr  Forbes  hat 

D  =  2,408 

und  Herr  Regnault  an  einem  nach  Paris  geschickten  Stücke 
des  in  Rede  stehenden  Gesteines 

C  =  0,19205 

*)  Vergl.  P.  Erman  „Ueber  die  mit  der  Tiefe  wachsende  Temperatur 
der  Erdschichten,  nach  Beobachtungen  in  dem  Bohrloche  zu  Rüdersdorf” 
in  Abhandl.  der  Berliner  Acad.  der  Wissenschaf.  1831  und  A.  Erman 
Reise  um  die  Erde  Abth.I.  Bd.  3  S.  21. 


78 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


bestimmt.  Es  folgt  daher 

K  =  0,84730 

für  das  Leitungsvermögen  der  in  Rede  stehenden 
Substanz,  d.  h.  für  die  Temperaturerhöhung  die 
ein  e  1  P  ar.  Fufs  dicke  Wasser  Schicht  durch  dieje¬ 
nige  Wärmemenge  erleidet,  welche  im  Laufe  eines 
mittler enSonnentages  durch  eine  ihr  gleich  gestal¬ 
tete  Schicht  von  Craigleither  Sandstein  hin  durch¬ 
geht,  wenn  die  Gränzflächen  der  letzteren  fort¬ 
während  in  einem  der  Temperatureinheil  gleichen 
Temperaturunterschiede  erhallen  werden. 

Herr  Forbes  hat,  anstatt  dieser  Gröfse  von  fasslicher  Be¬ 
deutung,  durch  eine  oberflächliche  Vergleichung  des  Betrages 
der  Temperaturvariationen  in  verschiedenen  Tiefen,  eine  an¬ 
dere  ermittelt,  welche,  wie  ihre  Herleitung  zeigt,  mit 

)/  ik  =  ]/ö65,2425./r 

nach  unserer  obigen  Bezeichnung  (S.  44)  übereinzukommen 
bestimmt  ist.  Man  findet  nun  aus  den  eben  genannten  Wer- 
then  von  Je: 

=  25,8135 

und  diese  Zahl  ist  von  der  in  der  mehrgenannten  Abhandlung 
von  Herrn  Forbes  (S.  219)  angegebenen  Zahl:  24,750  fast  so 
stark  unterschieden  wie  es  die  unzureichende  Art  der  dor¬ 
tigen  Ableitung  derselben  erwarten  liefs.  Zum  Vergleich  seines 
Resultates  mit  dem  aus  Pariser  Beobachtungen  gezognen  ana¬ 
logen  Werlhe,  fügt  Herr  Forbes  noch  hinzu,  dafs  er  das  sei- 
nige  für  das  sogenannte  hundert th eilige  Thermometer 
bestimmt  habe.  Diese  Angabe  involvirt  aber  wiederum  ein 
ziemlich  wesentliches  Missverständnis,  denn  die  Gröfsen  K 
und  Je,  und  daher  auch  alle  aus  diesen  allein  gebildeten  Zahl- 
werthe,  sind  von  dem  Temperaturmaafse  welches  bei  ihrer 
Bestimmung  gebraucht  wird,  durchaus  unabhängig  (vergl.  oben 
S.  32  u.  f.). 

Von  dem  hier  gegebenen  Beweise  für  die  Identität  der 
Mitteltemperaturen  der  Oberfläche  des  trockenen  Bodens  und 
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der  Luft  und  von  der  Widerlegung  der  bisherigen  Zweifel 
an  der  Theorie  der  Temperaturvarialionen  die  bei  beliebiger 
Tiefe  in  trockenen  Bodenschichten  Vorkommen,  kann  man 
sich  vielfache  Wiederholungen  verschaffen,  wenn  man  der  hier 
dargestellten  Rechnung  ausser  den  Craigleither  Beobach¬ 
tungen  nun  nach  einander  noch  die  zwei  ähnlichen 
in  der  Nähe  von  Edinburgh  angesleliten  Beobachtungsreihen 
zu  Grunde  legt,  so  wie  auch  diejenigen  theils  früheren,  theils 
noch  späteren  Ablesungen  von  Bodentemperaturen,  von  de¬ 
nen  etwa  Herrn  Quetelets  Zusammenstellung  die  Resultate 
in  genugsam  unveränderter  Form  und  Vollständigkeit  enthält. 
Ich  will  hier  nur  noch  auf  eine  dieser  Reihen  aufmerksam 
machen',  für  die  das  Requisit  einer  vollständigen  Bekannt¬ 
machung  zwar  nicht  erfüllt  ist,  welche  aber  ihre  Beweiskraft 
für  den  mehrgenannten  Satz,  selbst  in  der  Form  in  der  sie 
jetzt  vorliegt,  nicht  verloren  hat.  Ich  meine  die  von  Rud- 
berg  bei  Upsala  gemachten  Ablesungen  von  Erdtemperatu¬ 
ren,  die  erst  nach  dem  Tode  des  Beobachters  von  Herrn 
Angström  benutzt  worden  sind.  Anstatt  sich,  wie  es  bis 
dahin  in  ähnlichen  Fällen  geschehen  war,  mit  den  oberflächli¬ 
chen  Schlüssen  zu  begnügen  von  deren  Fehlerhaftigkeit  wir 
uns  oben  überzeugten,  hat  Herr  Angström  an  die  so¬ 
genannten  Monatsmittel  aus  den  täglichen  Ablesungen  in 
Tiefen  von  2,  4,  6  und  10  Schwedischen  Fufsen,  vier  Sinus¬ 
reihen  von  einjähriger  Gesammtperiode  angeschlossen,  und 
eine  jede  von  diesen  keiner  anderen  Bedingung  unterworfen, 
als  dafs  sie  den  12  Ablesungen  in  der  Tiefe  auf  die  'sie  sich 
beziehen  soll,  möglichst  nahe  entspräche. 

Es  ist  demnach  in  diesem  Falle  die  notlnvendige  Abhän¬ 
gigkeit  die,  in  den  Ausdrücken  für  die  Temperaturen  in  je 
zwei  bestimmten  Tiefen,  zwischen  den  Coeffizienten  der  ein¬ 
zelnen  periodischen  Glieder  und  zwischen  den  constanten  Win¬ 
keln  in  diesen  Gliedern  stattfindet ,  vollständig  vernachlässigt 
und  mithin  zugleich  an  die  Stelle  einer  Prüfuug  der  Theo¬ 
rie  der  Erd  temperaturen,  der  Anschluss  der  Beobachtun¬ 
gen  an  Ausdrücke  gesetzt  worden,  welche  sich  von  vollkom- 
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men  willkürlichen,  nur  allein  durch  die  Bedingung  einer  jähr¬ 
lichen  Periodizität  unterscheiden.  Um  so  auffallender  ist  es 
aber,  selbst  zwischen  diesen  Ausdrücken  den  von  der  Theorie 
vorhergesagten  Zusammenhang  so  nahe  erfüllt  zu  finden,  als 
es,  bei  dem  angegebenen  Verfahren,  die  unvermeidlichen  Feh¬ 
ler  der  numerischen  Data  nur  irgend  erwarten  lassen.  Es 
schien  mir  eben  deshalb  der  Mühe  werth  zu  untersuchen  um 
wie  viel  die  Abweichungen  der  Angströms chen  Formeln 
von  den  Beobachtungen  die  sie  darstellen  sollen,  vermehrt 
werden,  wenn  man  die  ersleren  bis  zur  Uebereinstimmung  mit 
dem  theoretischen  Ausdrucke  verändert.  Ich  habe  zu  diesem 
Ende  jene  Formeln  als  vollkommene  Darstellungen  der  ih¬ 
nen  zu  Grunde  hegenden  Zahlwerthe  betrachtet,  weil  sie,  aus 
denselben  durch  Bestimmung  von  28  Constanten  aus  nur  48 
Gleichungen  hervorgegangen,  diesem  Zustande  in  der  That 
äusserst  nahe  sein  müssen,  und  weil  andrerseits  auch  jene 
bei  der  ersten  Rechnung  gebrauchten  Zahlwerthe  nicht  streng 
genug  mit  den  beobachteten  Übereinkommen,  um  für  einen 
gröfseren  Aufwand  von  Mühe  zu  belohnen.  Auch  sie  sind 
nämlich  nur  arithmetische  Mittel  aus  denjenigen  ungleich  lan¬ 
gen  Beobachtungsgruppen  die  zu  den  einzelnen  Monaten  ge¬ 
hören,  und  demnach  von  den  nach  Zwölfteln  des  Jahres  ein¬ 
tretenden  Temperaturen  an  deren  Stelle  man  sie  gesetzt  hat, 
aus  dem  doppelten  Grunde  verschieden  den  wir  oben  näher 
betrachtet  haben  (S.  54).  Es  folgen  hier  zuerst  Herrn  Ang¬ 
ströms  Resultate,  in  solcher  Form  dafs  die  Bildung  der  ersten 
Differenzen  der  in  einerlei  Vertikalreihe  befindlichen  Zahlen 
und  die  Vergleichung  der  zu  verschiedenen  Vertikalreihen  ge¬ 
hörigen  Differenzen  dieser  Art,  ausreicht  um  ihre  beträchtliche 
Annäherung  an  die  Theorie  zu  erkennen.  Ich  habe  dabei  die 
einzelnen  Spalten  der  obigen  Bezeichnung  gemäfs  (S.  42)  über¬ 
schrieben,  obgleich  die  Zahlen  in  diesen  Spalten  eben  nur  für 
Annäherungen  an  die  Werlhe  welche  jene  Zeichen  darstellen, 
gelten  dürfe.  Die  Temperaturen  sind  in  Centesimalgraden,  die 
Tiefen  (u)  in  Schwedischen  Fufsen  ausgedrückt: 
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Tiefe 
0  Par.  F. 

3  -  - 

6  -  - 

12  -  - 


interpolirt, 


Gewicht 

1 

20 
40 
120 

_ _  unter  Beibehaltung  derselben  Einheit,  für 

die  Tiefen  von:  die  Gewichte 

2  Schwed.  F. 

4  - 

6 

10 

deren  Verhältnisse  sich  in  der  That 
Zahlen  1,  2,  3  und  6  hinlänglich  nähern. 

Versteht  man  dann  unter: 

m^u)  die  für  die  Tiefe  u  angegebenen  Mittel- 
temperatur 


11.97 

22.97 
35,10 
71,06 

den  Verhältnissen  der 


unter 

un(j  die  für  dieselbe  Tiefe  angegebenen 

Werthe  für  den  Coeffizienten  und  für  den  constan- 
ten  Winkel  des  nten  Gliedes  in  dem  Ausdrucke  für 
die  Temperatur, 

so  hat  man,  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Bezeichnung 
für  die  zu  bestimmenden  Gröfsen  und  für  die  Gewichte,  die 
Rechnungsvorschrift  zur  Ableitung  von  a  und  ß: 

a\  */(w)]  4"  ß  \-u  •£(“)]  ==  Lm(w)  •  ] 

a  [m.  5f(u)]  -\-  ß  [m  2  •</(»]  — 

so  wie  auch  zur  Ableitung  von  a W  und  für  eine  be¬ 

stimmte  Annahme  über  die  Gröfse  p,  mit  Näherungs- 
werthen  für  die  constanten  Winkel  A'..A '(")  und  für  alle  vor¬ 
kommenden  Werthe  von  n: 

=  I >£j  •  cos  {M™—AW+pc.uVn).yiu)] 

und 

AA{n).\c  ruy/  — .  — [w?,^.sin(iW^ — A^-j-pc . w/ ?i) . 
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wo  die  durch  []  angedeuteten  Summationen  nach  u,  d.  h.  nach 
der  Tiefe  zu  vollziehen  sind.  Ist  ferner  e  ein  zurückbleibender 
Fehler  für  eine  beliebige  Tiefe  und  eine  beliebige  Zeit,  so 
wird,  wenn,  man  annimmt  dafs  in  jeder  Tiefe  zwölf  Beobach¬ 
tungen  nach  gleichen  Zwischenzeiten  angestellt  wurden  und 
wenn  2  eine  der  Zeit  nach  vollzogene  Summation  bedeutet: 

=  12 [(m  —  «  —  ß.uy.g^i-  ••  •  • 

+  6  [«»(»)•  W'S  •  0c«)]  +  6  «(n)  • a{n)  [e2Pll^n.  </(u)]  + - 

-  12  «W  e~PU/n  cos  (Mlu)—Ain)  +PcuVn).gw']  —  . . . . 

Es  folgen: 

a  —  6,569 

ß  =  +0,0277 

so  wie  auch,  wenn  man  unter  2 u  die  Tiefe  in  Schwedi¬ 
schen  Fufsen  versteht,  nach  einander 
1)  mit 

löge-?  —  9,88000  oder  p  —  0,27631 
als  wahrscheinlichste  Werthe  der  an  der  Erdoberfläche  oder 
in  dem  Ausdruck  der  Lufttemperatur  gültigen  Con- 
stanten  : 


a!  —  11°, 435 
A  =  261°  42', 44 


a"’  =  1  °,052 
A"  =  40°  24', 83 


a"  =  3°,  026 

A"  =  11 4°  50', 50 

und  ^[£2]</(u)  =  5,776 

2)  mit 

Ioge~P  =  9,88200  oder  p  =  0,27171 
als  wahrscheinlichste  Werthe  in  dem  Ansdruck  der  Lufttem¬ 
peratur  : 


a’  =  11°, 282 

Ä  =  261°  59', 56 


d 


ttt  — 


=  1°,033 


A"  =  40°  49', 52 


a”  =  2°, 971 

A"  =  112°  10', 53 

und  ^[«2]</(«)  =  3,889 

und  3)  mit 

loge~P  =  9,88400  oder  p  =  0,26711 
als  wahrscheinlichste  Werthe  in  dem  Ausdruck  der  Lufttem¬ 
peratur: 


6 
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«'  =  11°,  130 
A'  =  262°  16', 62 


«"  =  2°, 915  =  1°,011 

A"  =  112°  30', 47  A'"  =  41°  15', 87 

und  ^[«2]^(W)  =  3,084 


Man  erhält  hieraus  als  wahrscheinlichsten  Werth  der  von 
der  Leitungsfähigkeit  des  Bodens  abhängigen  Constante: 

loge~P  =  9,88449 

und  durch  Einführung  desselben  die  Summe  der  Quadrate 
der  auf  das  Gewicht  1  reduzirten  Abweichungen  von  48  be¬ 
rechneten  Werthen: 

2[e2~]-g(u)  =  3,052 

so  wie  auch: 


V(U)  —  (6°,569-{-0,0277.w) 

+n.lg.(l, 04505— 0,11551.«).sin(r  iu/-|-262020',77-«.(15(T4',18)) 
-fn.lg.(0, 46255 — 0, 1 633h.u).sin(2fit~\- 1 1 2°35',32 — w.(2 1  °33',  12)} 

-fn.lg.(0, 00217-0, 20007.u):sin(3^-f  41°22',55— «,(26°23',77)) 
so  lange  man  die  Temperaturen  in  Centesimalgraden 
ausdrückt,  unter  2 u  die  Tiefe  in  Schwedischen  Fufsen  versteht 
und  unter  t  die  seit  dem  Eintritt  der  Sonnenlänge  295°43'  ver¬ 
flossene  Anzahl  von  mittleren  Sonnentagen. 

Wählt  man  dagegen  wieder  unter  Beibehaltung  desselben 
Zeitmaafses  den  Rea umurschen  Grad  als  Einheit  der  Tem¬ 
peraturen  und  misst  die  Tiefe  in  Pariser  Fufsen  so  wird: 
v{u)  =  (5°, 255+0,01212.«) 

+n.lg.(0, 94814-0, 06319.«).sin(  ^f+262°20',77— «.(  S°20',10)J 
+n.lg.(0, 36564— 0,08936.«).sinf2^/+ 1 12°35', 32— «.(1 1  °31', 93); 
-+n.lg.(9, 90526-0, 10945.«).sin(3^f+  41°22',55— «.(14°26',28)) 
ln  Reaumurschen  Graden  beträgt  der  wahrscheinliche 
Unterschied  zwischen  einer  durch  die  An gströ irischen  For¬ 
meln  und  durch  diesen  Ausdruck  gegebenen  Temperatur  *), 
wenn  dieselbe  vorkommt  bei  einer  Tiefe  von: 


*)  Der  allgemeine  Ausdruck  dieses  Unterschiedes  ist,  da  hier  9  Constante 
ans  48  Beobachtungen  bestimmt  worden  sind,  mit  dem  oben  in  Cen¬ 
tesimalgraden  angegebenen  kleinsten  Werthe  von 

0,8  X  0,6745 

I  30-0 
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2  Schvved.  Fufs:  +  0°,150 
4  -  :  jh0°,106 

6  -  :  +0°,0S7 

10  -  :  +0°,062 

Diese  Werthe  sind  aber  wiederum  hinlänglich  klein,  um 
sie  für  zufällige  Fehler  der  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  zu 
halten,  und  unsre  Darstellung  dieser  Zahlen  durch  den  vorste¬ 
henden  Ausdruck  für  einen  neuen  ßeweiss  von  voll¬ 
ständiger  Uebereinstimmung  zwischen  den  wirkli¬ 
chen  Temperaturen  des  trockenen  Bodens,  und 
der  Theorie  dieser  Erscheinung.  — 

Es  ist  nebenbei  nicht  ganz  ohne  Interesse,  die  thermischn 
Eigenschaften  des  Bodens  bei  Upsala  mit  denen  für  den  Sand¬ 
stein  bei  Craigleith  erhaltenen,  in  auffallendem  Gegensätze  zu 
finden.  Nach  dem  an  dem  ersteren  Orte  für  Par.  Fufs  und 
Reaum.  Grade  gültigen  Werthe 

ß  =  0,01212 

erscheint  nämlich  bei  Upsala  die  von  der  Sonne  unabhängige 
Zunahme  der  Mittleren  Temperaturen  gegen  das  Innere  der 
Erde  fast  doppelt  so  stark  als  bei  Craigleith.  Sie  beträgt 
1°  Reaum.  für  je : 

82,5  Par.  Fufs. 

Sodann  folgt  aber  auch  aus  dem,  für  Tiefen  die  in  Par.  F. 
gemessen  sind,  in  unserem  letzten  Ausdrucke  enthaltenen 
Werthe 

log  c~p  =  —  0,06319 
p  =  0,14550  =  w.log8,96728|/y 


und  daher 


1c  =  0,40627 


für  die  Temperaturerhöhung,  die  eine  1  Par.  Fufs 
dicke  Schicht  des  Bodens  von  Upsala,  durch  die¬ 
jenige  Wärmemenge  erhält,  welche  im  Laufe  eines 
mittleren  Sonnentages  durch  sie  hindurchgeht, 
wenn  ihre  Gränzflächen  respektive  in  zwei  Tem- 
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peratur en  die  um  die  Einheit  verschieden  sind,  er¬ 
halten  werden.  Sie  betragt  weniger  als  ein  Viertel  der 
analogen  Gröfse  für  den  Craigleither  Sandstein,  ist  aber 
dennoch  von  dieser  nicht  viel  mehr  unterschieden,  als  der 
Werth  von  1t  der  sich  ganz  nahe  bei  Craigleith,  für  das 
Trapp  ge  st  ein  des  Cal  ton  Hill  ergiebt.  In  dem  letzteren 
Falle  hat  man  die  beiden  Edinburgher  Gesteine  (den  Trapp 
und  den  Sandstein)  nach  ihren  spezifischen  Gewich¬ 
ten  und  War me-C ap azi taten  (spezifischen  Wärmen)  nur 
um  weniges,  und  dabei  in  solchem  Sinne  verschieden  gefun¬ 
den,  dafs  der  für  beide  in  der  Gröfse  1t  bestehende  Unterschied, 
in  K  oder  in  dem  eigentlich  sogenannten  L ei tungs vermö¬ 
gen  nur  noch  stärker  hervortritt.  —  Es  vermehren  sich  so¬ 
mit  die  Beispiele  von  Gesteinen,  welche  in  dieser,  über  die 
Wärmeerscheinungen  entscheidenden,  Eigenschaft  (dem  Lei- 
tungsvennögen)  aufs  äufserste  verschieden  sind,  während  sie 
nahe  Übereinkommen  nach  wesentlichen  physikalischen  Charak¬ 
teren,  die  man  sonst  wohl  mit  jener  im  Zusammenhänge  ge¬ 
glaubt  hätte. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  Argumente,  wel¬ 
ches  zur  Begründung  der  sogenannten  „Geothermie,”  d.  h. 
der  ziemlich  allgemein  gewordenen  Vorstellung  gebraucht 
worden  ist,  dafs  die  mittleren  Lufttemperaturen  einerseits  und 
die  mittleren  Bodentemperaturen  von  der  anderen  Seite,  auf 
zwei  ganz  verschiedene  Weisen  mit  den  geographischen 
Coordinaten  der  Orte  an  denen  sie  Vorkommen  in  Verbindung 
seien.  —  Man  würde  dieser  irrthümlichen  Behauptung  weder 
Glauben  verschafft,  noch  auch  überhaupt  zu  derselben  Gele¬ 
genheit  gefunden  haben,  wenn  man  als  geothermische 
Daten,  dem  Namen  gemäfs,  nur  Beobachtungen  über  die  Tem¬ 
peraturen  der  festen  Theile  der  Erde  zusammengestellt  hät¬ 
ten;  denn  diese  waren  damals  sowie  noch  jetzt  in  zu  geringer 
Zahl  um,  selbst  nach  den  fehlerhaften  Schlüssen  durch  die 
man  ihre  Resultate  entstellt  hatte  und  die  wir  hier  widerlegt 
haben,  zu  irgend  einem  Systeme  zu  dienen.  Herr  Kupffer 
und  seine  Nachfolger  vermehrten  dagegen  dergleichen  Daten 
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fast  bis  ins  Unbegränzte  und  machten  zugleich  dieselben  zu 
den  willkührlichsten  Deutungen  die  sie  seither  erfahren  haben 
fähig,  indem  sie  die  Quellentemperatur  an  einem  jeden 
Orte  für  identisch  mit  der  Er  d  t  e  mp  er  a  tu  r  an  demselben 
erklärten  und  somit  auch  ein  beliebiges  Gemenge  aus  diesen 
heterogenen  Elementen  für  eine  angemessene  Grundlage  zu 
ihren  geothermischen  Untersuchungen. 

Es  soll  hier  veranschaulicht  weiden,  dafs  eine  solche  Ver¬ 
mengung  durchaus  unstatthaft  und  dafs  demnach  auch  alle 
aus  derselben  gezogenen  Schlüsse  ohne  weiteres  zu  verwer¬ 
fen  sind.  Ich  habe  schon  oben  daran  erinnert  dafs,  was  de¬ 
ren  Mittelwerthe  betrifft,  die  an  einerlei  Orte  vorkommenden 
Temperaturen  der  Quellen  und  der  Luft  an  der  Erd¬ 
oberfläch  e,  schon  durch  die  zahlreichsten  Erfahrungen  und 
auf  eine  wohl  von  Niemand  bezweifelte  Weise  als  verschie¬ 
den  bekannt  sind.  Der  so  eben  gegebene  Beweis  für  die 
Uebereinstimmung  der  letzteren  (der  mittler  en  Lufttempera¬ 
turen)  mit  den  mittleren  Temperaturen  des  Bodens,  enthält 
demnach  schon  eine  Widerlegung  jener  fälschlich  behaupteten 
Identität,  zwischen  den  Miltelwerthen  der  Quellen-  und  Bo¬ 
den-Temperaturen,  indem  zwei  Gröfsen  nicht  mehr  für  ein¬ 
ander  gleich  gelten  dürfen,  sobald  man  die  eine  derselben  mit 
einer  dritten  übereinstimmend,  die  andere  aber  von  eben  die¬ 
ser  drillen  verschieden  getunden  hat.  Die  beiden  Sätze  aus 
denen  diese  Widerlegung  hervorgeht,  sind  wohl  eben  so  gut 
begründet  wie  andre  wesentliche  Lehren  der  Physik,  jedoch 
wie  diese  und  wie  alle  inductiven  Sätze,  nur  mit  einer  Si¬ 
cherheit  die  einer  allmäligen  Vermehrung,  durch  die 
Anzahl  der  sie  bestätigenden  Fälle,  fähig  ist.  —  Für  jetzt 
und  in  Erwartung  der  Rechnungen  durch  welche  man  die 
theoretischen  Relationen  zwischen  den  Temperaturen  die  an 
der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Tiefen  Vorkommen,  auch 
für  andere  Orte  ebenso  bestätigen  wird,  wie  für  Edinburgh 
und  für  Upsala,  scheinen  demnach  noch  einige  direkte  Be¬ 
weise  des  Unterschiedes  zwischen  den  Boden-  und  Quel¬ 
len-Temperaturen  nicht  überflüssig.  Ich  werde  zu  diesem 
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Zwecke  im  Verfolge  dieser  Arbeit  mehrere  Beobachtungsrei¬ 
hen  mittheilen,  aus  denen  nicht  nur,  so  wie  es  bisher  schon 
häufig  geschehen  ist,  ein  Unterschied  zwischen  den  Mittel- 
werthen  der  Temperatur  einer  Quelle  und  der  Temperatur 
des  sie  umgebenden  Bodens  hervorgeht,  sondern  auch  für 
den  gesammtenVerlauf  der  Temperaturen  die  wäh¬ 
rend  eines  Jahres  in  jenen  Wassern  beobachtet 
worden  sind,  die  Unmöglichkeit  seiner  Vereini¬ 
gung  mit  demselben  Gesetze  welches  doch  die 
Temperaturen  der  trockenen  Schichten  aufs  voll¬ 
kommenste  darstellt.  Dieses  negative  Resultat  gewinnt 
aber  sowohl  an  Interesse  als  auch  an  Beweiskraft  wenn  man 
sich  zuvor,  durch  die  hiernächst  stehenden  Betrachtungen,  von 
dessen  Nothvvendigkeit  überzeugt  und  eine  nähere  Einsicht 
in  die  Umstände  durch  welche  es  bedingt  wird,  gewonnen 
hat.  — 

Man  hat  sowohl  unter  Quellen  im  Allgemeinen,  als 
auch  unter  denjenigen  deren  Temperaturen  als  ein  Surrogat 
für  die  mittleren  Lufttemperaturen  zuerst  von  Roebuk  em¬ 
pfohlen,  und  darauf  von  reisenden  und  ansässigen  Physikern 
in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  beobachtet  worden 
sind,  zunächst  wohl  die  Wasser  zu  verstehen  die  auf  einer 
Thalsohle,  oder  auch  nur  am  Abhange  eines  Hügels  oder  Ber¬ 
ges,  aus  dem  Boden  an  die  Oberfläche  hervortreten.  Von  vie¬ 
len  solchen  Ausflüssen  ist  es  erwiesen  dafs  sie  seit  Jahrtau¬ 
senden  in  gleicher  Weise  und  genau  an  ihrer  jetzigen  Stelle 
erfolgt  sind.  Ihre  Ergiebigkeit  erleidet  meist  nur  äusserst  ge¬ 
ringe  Wechsel,  und  man  hört  sogar  auf,  ihnen  den  Namen 
einer  Quelle  zu  geben,  wenn  diese  Wechsel  in  einzelnen 
Jahreszeiten  bis  zum  Versiegen  steigen,  oder  wenn  sie  wohl 
gar  wesentlich  anders  als  nach  einer  einjährigen  Ge¬ 
sa  mmt-Per io  de  erfolgen. 

Die  mehrgenannte  Bedeutung  die  man  den  Temperaturen 
solcher  eigentlichen  Quellen  beilegte,  beruhte  auf  der,  in  der 
That  nicht  zu  bezweifelnden,  Voraussetzung,  dafs  sie  aus  den 
atmosphärischen  Wasser-Niederschlägen  oder  den  sogenannten 
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Tagewassern  bestehen  die  in  der  Gegend  des  Ausflusses  der 
Quellen  und  höher  als  dieser  auf  die  Erdoberfläche  fallen 
und  welche  dann,  meist  wohl  langsam  und  in  fein  vertheil- 
tem  Zustande,  durch  die  festen  Schichten  bis  zu  einer  Kluft 
oder  Mulde  liltriren,  in  der  sie  sich  sammeln  und  von  neuem 
aus  den  Innern  der  Erde  an  die  Luft  treten.  Es  waren  dann 
namentlich  die  freilich  nicht  messbare  Länge  und  D'auer 
dieses  Durchganges  durch  den  Boden,  und  die  während  des¬ 
selben  stattlindende  Befreiung  der  einzelnen  Wasserzuflüsse, 
sowohl  von  dem  Auffallen  der  Sonnenstralen  als  auch  von 
jeder,  zu  merklichem  Wärmeaustausch  geeigneten,  Berührung 
mit  der  äusseren  Luft,  welche  man  als  Argumente  für  eine 
hinreichende  Uebereinslimmung  zwischen  den  Temperaturen 
des  austretenden  Flüssigen  und  des  Festen  durch  welchen  es 
seinenW  eg  genommen  hatte,  anführte.  Eben  diese  in  ther¬ 
mischer  Beziehung  entscheidenden  Umstände,  oder  doch  von 
ihnen  nicht  nachweisbar  verschiedene,  herrschen  nun  aber  auch 
bei  der  Entstehung  anderer  Ausflüsse  und  Ansammlungen  von 
Wasser,  in  so  unleugbarer  Weise,  dafs  man  es  kaum  missbil¬ 
ligen  konnte  wenn,  unter  dem  Namen  von  Quellentemperatu¬ 
ren,  auch  Beobachtungen  angeführt  wurden  die  in  dem  stren¬ 
geren  Sinne  des  Wortes,  nicht  zu  ihnen  gehörten. 

So  zunächst  die  Temperaturen  derjenigen  Grubenwasser 
die  aus  Schachtwänden,  oft  in  sehr  mächtigem  Strale  und 
mit  constanter  Ergiebigkeit,  ausfliefsen.  Man  kann  diese  Was¬ 
ser  in  der  That  kaum  für  etwas  andres  als  für  ganz  eigent¬ 
liche  Quellen  erklären,  deren  Temperaturen  durch  den  künst¬ 
lich  herbeigeführten  Austritt  unter  thermischen  Umgebungen 
die  von  der  Zeit  fast  unabhängig  sind,  die  ihnen  zugeschrie¬ 
bene  Bedeutung  nur  noch  vollständiger  erlangt  haben  dürften. 
Sehr  ähnliches  gilt  aber  dann  auch  von  den  zu  Sumpf  ge¬ 
kommenen  Wassern  in  Bergwerken  und  endlich,  wegen  sei¬ 
nes  gleichartigen  Vorkommens,  von  dem  sogenannten  Grund¬ 
wasser,  da  wo  ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Theil  seiner  Ober¬ 
fläche  in  tiefen  Brunnenschächten  oder  durch  Bohrlöcher 
(Artesische  Brunnen)  der  Temperaturbestimmung  zugänglich, 
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und  dabei  sowohl  vor  den  Sonnenslralen  als  auch  vor  jeder 
wirksamen  Berührung  mit  der  äusseren  Luft  genugsam  ge¬ 
schützt  ist. 

Von  diesen  letzteren  Wassern  bleibt  zwar  oft  zweifelhaft 
ob  sie  nur  durch  unmittelbare  Infiltration  der  atmosphärischen 
Niederschläge  in  die  Tiefe  gelangt  sind,  oder  auch  theilweis 
aus  Seen  und  hochgelegenen  Thälern  deren  stagnirender  oder 
flüssiger  Inhalt  dann  schon  vor  seinem  Eindringen  in  den  Bo¬ 
den  sehr  verschiedene  Wege  an  der  Oberfläche  zurückgelegt 
haben  kann.  Es  ist  aber  andererseits  nicht  zu  leugnen,  dafs 
wir  auch  von  manchen  eigentlichen  Quellen  den  Verdacht 
eines  solchen  gemischten  Ursprunges  nicht  völlig  abzuwenden 
vermögen.  — 

Verfolgen  wir  nun  dergleichen  Wasser  bei  seinem  Durch¬ 
gänge  durch  den  Boden,  mit  dem  besonderen  Zwecke  die 
Temperatur  auszudrücken  die  es  in  einem  beliebigen  Momente 
und  in  einer  beliebigen  Tiefe  besitzt,  so  finden  wir  dafs  sich 
dieselbe  im  allgemeinsten  Falle  in  jedem  Zeittbeilchen  aus 
drei  Gründen  ändert;  nämlich: 

1)  in  Fol  ge  des  Wärmeaustausches,  welcher  zwischen 
dem  Flüssigen  und  zwischen  dem  mit  ihm  in  gleicher 
Tiefe  gelegenen  Festen  stattfindet;  sodann 

2)  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Mengung  dieses 
Wassers,  mit  demjenigen  welches  in  den  nächst  'ge¬ 
legenen  Schichten,  mit  Temperaturen  die  von  der 
seinigen  verschieden  sind,  vorkoinml  und  endlich 

3)  durch  die  Wärme  die  das  betrachtete  Flüssige  von 
über  und  unter  ihm  befindlichen,  theils  festen  theils 
flüssigen  Theilchen  erhält. 

Der  erste  dieser  Einflüsse  ist  von  dem  gegenseitigen  Ge- 
wichtsverhältniss  des  Wassers  und  der  festen  Theile,  die  sich 
in  der  betrachteten  Schicht  befinden  abhängig,  und  es  folgt 
ohne  weiteres  aus  dem  Grundsätze  den  wir  oben  (S.  37)  bei 
der  Ableitung  der  Bodentemperaturen  angewendet  haben,  dafs, 
wenn  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Schicht,  deren  Dicke 
äusserst  klein  angenommen  wird,  w  Gewichtslheile  Wasser 
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mit  1  Gewichtstheil  des  festen  Bodens  in  Berührung  und 
beide  Substanzen  überall  so  gleichmäfsig  gemengt  finden,  wie 
es  z.  B.  eine  äusserst  feine  Vertheilung  des  Wassers  mit  sich 
bringt,  und  wenn  ferner  in  dem  betrachteten  Augenblicke:  V 
die  Temperatur  des  festen  Bodens  und  v  die  des  Wassers  be¬ 
zeichnen,  der  aus  dem  ersten  Grunde  hervorgehende  Zuwachs 
von  v  während  der  Zeiteinheit  durch 

-(V-v) 

tv 


ausgedrückt  werde.  Die  Constante  a  bezeichnet  in  diesem 
Ausdrucke  denjenigen,  von  den  Leitungsvermögen  und  den  spe¬ 
zifischen  Wärmen  des  Wassers  und  Bodens  abhängigen,  Tem¬ 
peraturzuwachs  des  Wassers  der  während  der  Zeiteinheit 
stattfindet,  wenn  in  der  betrachteten  Schicht  die  festen  und 
flüssigen  Bestandtheile  von  gleichem  Gewichte  und  ihr  Tem¬ 
peratur-Unterschied  der  Einheit  der  Temperaturen  gleich  ist. 

Die  zweite  von  der  Mengung  des  Wassers  herrührende 
Aenderung  seiner  Temperatur  besteht  darin,  dafs  die  betrach¬ 
tete  horizontale  Schicht,  für  welche  die  Dicke  klein  und  =  du, 
und  wie  bereits  festgesetzt,  der  auf  die  oben  genannte  Weise 
gemessene  Wassergehalt  =  w,  so  wie  auch  die  Temperatur 
des  Wassers  =  v  sein  möge,  während  der  Zeiteinheit  von 
oben  her  einen  Zufluss  von  der  Masse:  m  und  von  einer 
Temperatur  die  durch: 


dv  . 

v - 7— .  du 

du 


hinlänglich  nahe  ausgedrückt  ist,  erfährt;  zugleich  aber  nach 
unten  einen  Abfluss  ihres  ursprünglichen,  d.  h.  mit  der  Tem¬ 
peratur  v  versehenen  Wassers,  dessen  Gewichtsbetrag  rn  sein 
möge.  Der  Erfolg  dieses  Herganges  ist  dafs  die  geänderte 
Temperatur  durch: 

(w .  du  -f-  m!  —  m, )  v  —  m! .  (~ .  du 

(wdu-\-ml  —  mt) 

gegeben  ist,  und  mithin,  da:  m1  —  mx  in  allen  Fällen  imVer- 
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gleich  mit  wdu  oder  mit  der  ursprünglichen  Wassermasse 
eine  sehr  kleine  Gröfse  ist,  der  Temp eratur Zuwachs  bis 
auf  Unmerkliches  durch : 

m1  dv 
w  ’  du 

Zu  vollständiger  Bestimmung  dieser  Gröfse  hat  man  also 
nur  noch  die  an  der  Oberfläche  der  Schicht  während  der 
Zeiteinheit  zutrelende  Wassermenge  ml  durch  die  Umstände 
auszudrücken,  von  denen  ihre  veränderliche  Gröfse  abhängt. 
Die  Annahme  dafs  sich  das  Wasser  welches  eine  horizontale 
Erdschicht  durchzogen  hat,  durch  deren  untere  Gränzfläche  in 
die  nächst  unterliegende,  mit  einer  dem  Ueber schuss  des 
Wassergehaltes  jener  ersten  Schicht  über  den  der 
zuletzt  genannten  proportionalen  Geschwindigkeit 
fortpflanze,  ist  nun  aber  nicht  blofs  eine  der  allgemeinsten, 
sondern  auch,  durch  die  Uebereinslimmung  ihrer  Folgerungen 
mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Ausflussmenge  von  Quel¬ 
len  und  Grundwassern  darbielen,  in  den  meisten  Fällen  di¬ 
rekt  zu  erweisen.  —  Zur  Bestimmung  von  m1  führt  aber  diese 
Annahme  ohne  weiteres,  indem  dieser  Zufluss  durch  ein 
Wachsen  des  Wassergehaltes  in  der  Nähe  der  Oberfläche  der 
betrachteten  Schicht  erfolgt,  dessen  Betrag  innerhalb  der  Ein¬ 
heit  der  Entfernung  durch: 

div 

du 

gegeben  ist.  Man  erhält  daher,  wenn  y  eine  durch  Versuche 
zu  bestimmende  Zahl  bedeutet,  welche  man  die  Permeabi¬ 
lität  oder  Durchdringlichkeit  des  Bodens  nennen 
könnte: 

.  dw 

m  =  -J'-ät 

und  für  den  in  Rede  stehenden  zweiten  Theil  des  mo¬ 
mentanen  Temp  eratur  zu  wachses  der  durch  die  Men¬ 
gung  des  Wassers  entsteht: 

.  y  dw  dv 
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Es  ist  nicht  überflüssig  schon  hier  zu  erinnern,  dafs  die 
so  eben  gebrauchte  Voraussetzung  über  die  Verbreitung  des 
Wassers  durch  Filtration  oder  Einsickerung,  genau  so  wie  die 
mit  ihr  gleichlautende  über  die  Leitung  der  Warme,  zu  der 
Differentialgleichung : 

dw  _  d2w 

dt  ^ '  (du)2 

führt  und  somit  auch  für  den  Wassergehalt  ( tv ),  den  der  in 
Rede  stehende  Boden  zu  einer  beliebigen  Zeit  (/),  in  einer 
beliebigen  Tiefe  (u),  besitzt,  zu  dem  Ausdruck: 

w  =  W-\-2b^  .e~Xu^n  .sin  (nf.it BW — hic.-^n) 
in  welchen  2  wiederum  eine  Summe  derjenigen  analogen 
Glieder  bezeichnet,  die  man  durch  Substitution  der  soge¬ 
nannten  natürlichen  Zahlen  an  die  Stelle  von  n  erhalt, 
während  die  Gröfsen  (. i  und  c  die  oben  (S.  41)  definirte  Be¬ 
deutung  haben  und  X  durch  die  Gleichung: 


.«.log.  8,967276 


gegeben  ist.  Das  in  dem  analogen  Ausdrucke  für  die  Boden¬ 
temperatur  (S.  41)  enthaltene  Glied:  ßu,  verschwindet  in  dem 
gegenwärtigen  Falle,  weil  für  das  Grundwasser  keine  von 
den  oberflächlichen  Zuflüssen  unabhängige  innere  Quelle 
vorhanden  ist. 

Der  Werth: 

w0  =  W-\-  2 M") .  sin  (nf.it  -f-  BW) 
welchen  der  Wassergehalt  der  an  die  Oberfläche  gränzenden 
Bodenschicht  zu  einer  beliebigen  Zeit  (t)  besitzt,  wird  dagegen 
in  allen  Fällen  sehr  leicht  und  vollständig  zu  bestimmen  sein, 
in  denen  man: 

1)  das  in  Rede  stehende  Grundwasser  nur  allein  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  zuzuschreiben  berech¬ 
tigt  ist  und 

2)  für  die  Gegend  in  der  es  sich  befindet,  sowohl  den 
jährlichen  Gang  der  Regenmenge  (4F(f)),  als  auch 
den  der  Lufttemperatur  (die  Function  V0 )  und  der 
Luftfeuchtigkeit  (f(t))  kennt. 
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Mit  Hülfe  der  beiden  letzteren  erhält  man  nämlich,  nach 
bekannten  physikalischen  Vorschriften,  einen  Ausdruck:  cp(t) 
für  den  jährlichen  Gang  der  Verdampfung  des  Wassers  an 
der  Erdoberfläche,  oder  der  Abzüge  die  die  jedesmalige  Re¬ 
genmenge  (F(/))  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Boden  erfährt.  Es 
ist  daher  das  gesuchte: 

wo  =  W)  —  9(0)  • m 

wenn  m  diejenige,  für  jede  Oertlichkeit  constante,  Zahl  be¬ 
deutet,  durch  welche  die  willkührlich  gewählte  Einheit  der 
Regen-  und  Verdampfungsmenge  auf  die  hier  gewählte  Ein¬ 
heit  der  Gröfsen  tv  reduzirt  wird.  Es  sind  die  Folgerungen 
der  eben  angeführten  allgemeinen  Gleichung  für  w,  die  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  sehr  häufige  Be¬ 
weise  für  das  Stallfinden  der  hier  gebrauchten  Voraussetzung 
über  die  Infiltration  der  Tagewasser  liefern. 

Auch  dieser  Ausdruck  fordert  nämlich,  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  ihm  durchaus  ähnliche  für  die  Bodentemperaluren, 
dafs  jede  Art  von  periodischen  Veränderungen,  die  in  der 
Regenmenge  Vorkommen,  an  dem  Grund wasser  in  einer  ge¬ 
gebenen  Tiefe  und  mithin  auch  an  einer  aus  dieser  Tiefe 
ausfliefsenden  Quelle  nur  durch  Veränderungen  ersetzt  sei, 
die  mit  jenen  oberflächlichen  von  gleicher  Perioden  -  Länge 
und  zugleich  ihrem  Eintritte  nach,  verspätet,  sowie  in  ihrem  Be¬ 
trage  geschwächt  sind  und,  zwar  beides  um  Gröfsen  die  un¬ 
ter  einander  auf  diejenige  Weise  Zusammenhängen,  die  wir 
oben  (S.  45)  besonders  betrachtet  haben,  die  mit  wachsender 
Tiefe  continuirlich  zunehmen,  und  welche  endlich  auch  bei 
einerlei  Tiefe,  Schwächungen  des  Betrages  jener  von  der  Ober¬ 
fläche  ausgegangenen  Variationen  erzeugen,  die  bei  Abnahme 
der  Periodenlänge  zunehmen. 

Es  liegt  aber  nun  eine  Bestätigung  dieser  theoretischen 
Vorhersagungen  in  der  Constanz  die  man  oft  an  dem  Wasser¬ 
gehalte  der  tiefer  gelegenen  Schichten  bemerkt,  während  die 
Feuchtigkeit  der  über  ihnen  gelegenen  Bodenoberfläche  die 
stärksten  Wechsel  erleidet.  So  namentlich  in  den  Uralischen 
Bergwerken,  wo  sich  die  täglich  auszupumpende  Menge 
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der  Grubenwasser,  theils  ganz  constant  findet,  theils  doch  nur 
im  Winter,  bei  vollständiger  Austrocknung  der  gefrorenen 
Bodenoberfläche,  um  ein  geringes  gröfser  als  im  Sommer  *). 
Der  sehr  verbreitete  Glaube  dafs  Wasser  von  unbekanntem 
Ursprünge  zwischen  tief  gelegenen  Schichten  stagnirend 
und  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  Oberfläche 
Vorkommen,  beruht  auch  meistens  nur  auf  der  missverstan¬ 
denen  Wahrnehmung  des  constanten  Zuflusses  und  Abflusses, 
die  die  Theorie  vorhersagt.  An  der  Ergiebigkeit  von  Quellen 
die  ganz  nahe  bei  einander,  und  unter  Uebereinslimmung  vie¬ 
ler  wesentlichen  Momente  ihrer  Entstehung,  entspringen,  zeigt 
sich  eben  diese  Eigenschaft  oft  in  sehr  verschiedenem  Maafse: 
offenbar  weil  die  Tagewasser  aus  denen  sie  sich  zusammen¬ 
setzen,  in  verschiedenen  Höhen  über  ihren  Ausflussöffnungen 
gefallen,  und  wenn  man,  wie  es  sich  gehört,  von  dem  Ni¬ 
veau  in  dem  sie  den  Boden  erreichen,  anzählt,  bis  zu  ver¬ 
schiedenen  Tiefen  (u)  gedrungen  sind.  Man  findet  dann  auch 
im  Allgemeinen,  im  Vergleich  mit  der  Einlrittszeit  des  stärk¬ 
sten  Maximum  oder  Minimum  der  Regenmenge,  die  Wende¬ 
punkte  der  Ergiebigkeit  solcher  Quellen  um  so  stärker  ver¬ 
spätet,  je  mehr  sich  diese  Ergiebigkeit  selbst,  der  Constanz 
genähert  hat,  welche  in  einer  noch  gröfseren  Tiefe  bis  auf 
völlig  unmerkliches  eingetreten  sein  würde. 

Es  bedarf  aber  kaum  der  Erinnerung  dafs  eine  vollstän¬ 
digere  Bestätigung  des  Gesetzes  welches  die  Schwächung 
und  die  Verspätung  der  Variationen  von  bestimmter  Pe¬ 
riode  mit  einander  verbindet,  auch  hier  auf  keinem  anderen 
Wege  zu  erwarten  ist,  als  durch  Trennung  derselben, 
d.  h.  durch  Aufsuchung  der  constanten  Coeffizienten  und  Win¬ 
kel  jß"...)  und  derLeitungs-  oder  Perm  eabili- 

täts-C onstan te  (y)  in  dem  Ausdrucke  für  iv.  Denn  da 
erst  durch  diese  für  eine  bestimmte  Oertlichkeit  die  Gesammt- 
variation  des  Wassergehaltes  ( w )  in  die  Elementarvariationen, 
die  sie  zusammensetzen,  zerlegt  wird,  so  können  auch  erst 


*)  Vergl.  Erman  Reise  um  die  Erde,  Abtbl.  I.  Bd.  1.  S.  220,  380. 


96 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


durch  sie  die  nur  für  die  Elementarvariationen  gülti¬ 
gen  Gesetze  hervortreten. 

Es  bleibt  uns  nun  endlich  der  dritte  Grund  des  momen¬ 
tanen  Zuwachses  der  Wassertemperatur  zu  betrachten,  d.  h. 
der  durch  Leitung  in  vertikaler  Richtung,  sowohl  zwischen 
Wasser  und  Wasser,  als  auch  zwischen  dem  Wasser  und  dem 
Festen  stattfindende  Austausch  der  Wärme. 

Der  letztere  beträgt ,  wenn  man  mit  a  so  wie  oben  das 
Produkt  aus  den  zwischen  dem  Wasser  und  dem  festen 
Boden  statt  findenden  Leitungsvermögen  undaus  der 
spezifischen  Wärme  des  letzteren  (die  des  Wassers 
als  Einheit  genommen)  bezeichnet: 

®  /jr  \  |  &  d  V 

17(F~,')  +  2^-  (rf<- 

Der  Einfluss  der  innerhalb  des  Wassers  stattfindenden  Leitung 
wird  dagegen,  wenn  e  dessen  auf  die  oben  genannte  Weise 
gemessenes  Leitungsvermögen  (S.  37  und  91)  bedeutet,  fol- 
gendermafsen  ausgedrückt: 

e  /  d2v  -  v  d2w  ,2  dv  div\ 

2  iv  '  (du)1'  w  ’  du’  du) 


Man  überzeugt  sich  hiervon  durch  Anwendung  des  obigen 
Grundsatzes  (S.  37)  auf  den  hier  vorliegenden  Fall,  in  wel¬ 
chem  die  Schichten  die  nach  oben  und  nach  unten  an  die 
betrachtete  von  dem  Gehalte  iv  und  von  der  Temperatur  v 
angränzen,  aus  derselben  Substanz  wie  diese  bestehen,  da¬ 
gegen  aber  respektive  den  Gehalt: 

dw  .  ,  dhv  (du)2 


iv 


du 


du  -}- 


(du)2’  2 


und 


.  div  ,  ,  d  iv 
iv  4 — —du4r 
du  1 


(duY 
(du)2’  2 


haben,  so  wie  auch  respektive  die  Temperaturen: 


v~- 


dv 

du 


du  -}- 


d2v  (düy 
(d^’~r 


und 
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v 


dv  .  .  d2v  (du)2 

u^du+wr-~T- 


Der  vollständige  Ausdruck  für  den  Temperatur-Zuwachs 
den  die  unterirdische  Wasserschicht  in  der  Tiefe  u  und  zur 
Zeit  t  während  der  Zeiteinheit  erhält,  wird  demnach  endlich: 


«ur  |  ,  d'v  \ 

dt  wA  '  2  (du)*' 


d2V 


(du)' 


2-^.v  +  r+± 

IV  w 


die  de 


du  du 


I 

(  d2v 

2  ' 

\(du)2 

v 

IC 


d2ic  \ 

(düf) 


Die  Temperatur  v  selbst,  welche  man  in  dem  Wasser 
eben  jener  Schicht  in  einem  gegebenen  Augenblicke,  sei  es 
noch  zwischen  dem  Gesteine,  in  einem  Schachte  oder  durch 
Anbohrung,  beobachten  würde  oder  bei  freiwilligem  Ausfliefsen 
aus  diesem  Festen  nach  Art  einer  Quelle,  wäre  nun  durch  In¬ 
tegration  einer  partiellen  Differentialgleichung  von  der  zweiten 
Ordnung  und  vom  zweiten  Grade  zu  ermitteln,  in  welcher 
ausser  der  Unbekannten  und  ihren  Differentialquotienten,  noch 
V  und  w,  d.  h.  zwei  bekannte  Functionen  derselben  unab¬ 
hängig  veränderlichen  GrÖlsen  u  und  t,  eingehen. 

Diese  allgemeinste  Gleichung  kann  indessen,  zum  Behuf 
der  praktischen  Anwendungen  die  wir  beabsichtigen, 
durch  zwei  Umstände  wesentlich  vereinfacht  werden.  Zuerst 
dadurch  dafs  die  Gröfse  e,  d.  h.  das  innere  Leitungsver¬ 
mögen  des  Wassers,  im  Vergleich  mit  u  von  äusserster 
Kleinheit,  und  nach  den  direkten  Versuchen  die  von  Rumford 
angestellt  und  später  oft  wiederholt  worden  sind,  sogar  völ¬ 
lig  verschwindend  ist.  Man  kann  demnach  alle  in  s  multipli- 
zirten  Glieder  auslassen  und  dadurch  die  in  Rede  stehende 
Differentialgleichung  in  eine  lineare  verwandeln,  ohne  dafs 
von  dieser  Auslassung  irgend  ein  wahrnehmbarer  Einfluss  auf 
den  berechneten  Werth  der  fraglichen  Wassertemperatur  zu 
befürchten  wäre.  Wir  überzeugen  uns  hiervon  noch  näher 
durch  die  Bemerkung  dafs  sich: 

für  ic  =  oo , 

der  vorstehende  vollständige  Ausdruck  auf: 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  IX.  H.  I. 
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(Iv £  (Pü 

dt  2  (du)'1 

reduzirt,  d.  h.  auf  die  Angabe  einer  nur  durch  die  innere  Lei¬ 
tung  des  Wassers  veränderlichen  Temperatur;  der  durch  die 
Substitution  von  £  =  0  abgekürzte  Ausdruck  aber  auf: 


oder  auf  die  Bezeichnung  einer  vollständigen  Unwandelbarkeit 
jener  fraglichen  Temperatur.  In  der  That  ist  nun  aber  für 
iv  =  cx>,  d.  h.  für  den  extremen  Fall  einer  nur  aus  Wasser  be¬ 
stehenden  Masse,  wie  sie  in  Seen  oder  ähnlichen  grofsen  Höh¬ 
lungen  vorkommt,  die  Temperatur  in  einer  beliebigen  Tiefe 
für  durchaus  constant  zu  erklären,  insofern  nur  diejenigen 
Umstände  auf  sie  wirken,  die  bei  der  Entstehung  der  Grund¬ 
wasser  und  ihrer  Temperaturen  in  Betracht  kommen.  Die 
in  dergleichen  Becken  dennoch  beobachteten  Einwirkungen 
der  oberflächlichen  Temperaturänderungen  auf  die  Tempera¬ 
tur  der  tieferen  Schichten,  rühren  nämlich  keineswegs  von 
der  inneren  Wärmeleitung  des  Wassers  her,  sondern  nur  von 
den  hydrostatischen  Strömungen  welche  durch  die  thermische 
Ausdehnbarkeit  der  Flüssigkeiten  entstehen.  In  Erd-  und  Ge¬ 
steinmassen  durch  die  das  Wasser  nur  tropfenweise  oder  ca- 
pillarisch  vertheilt  ist,  d.  h.  für  welche  w  einen  kaum  die 
Einheit  übertreffenden  Werth  hat,  können  aber  von  diesen 
hyd  rostatischen  Strömungen  nur  etwa  Spuren  Vorkommen,  die 
auf  die  Temperatur  durchaus  ohne  bemerkbaren  Einfluss  blei¬ 
ben.  Wenn  dagegen  für  einen  unendlichen  oder  für  aufseror- 
dentlich  grofse  Werthe  von  w,  d.  h.  in  Schichtensyslemen  die 
aus  reinem  oder  nahe  reinem  Wasser  bestehen,  die  nach  un¬ 
serem  Ausdrucke  zu  berechnenden  Temperaturen  von  den 
wirklich  beobachteten  merklich  abwichen,  so  wäre  doch  die¬ 
ser  Erfolg  keineswegs  der  Auslassung  der  von  der  inneren 
Leitung  abhängigen  Glieder,  sondern  eben  nur  allein  der  ab¬ 
sichtlichen  Vernachlässigung  jenes  hydrostatischen  Einflusses 
zuzuschreiben. 
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Die  zweite  Vereinfachung  der  vorstehenden  allgemeinen 
Gleichung  beruht  auf  der  Bemerkung  dafs,  wenn  man: 

d2V 

r^m‘=r' 

setzt,  die  Function  Vi  sich  von  V,  d.  h.  von  dem  Aus¬ 
druck  für  die  Bodentemperatur,  nur  in  Folge  von  Aende- 
rungeri  in  den  Constanten  ihrer  periodischen  Glieder  unter¬ 
scheidet,  und  dafs  diese  Aenderungen  in  jedem  gegebenen 
Falle  leicht  numerisch  auszudrücken,  so  wie  auch,  bei  den 
Leitungsverhältnissen  die  wir  bis  jetzt  auf  der  Erde  kennen 
gelernt  haben,  von  fast  verschwindendem  Einfluss  auf  die  ge¬ 
suchte  Gröfse  sind. 

Allgemein  ist  nämlich  mit: 

V  =  2aWe~Pu^n.sm{i.int-\-AW  —  pcußn), 

VI  =  2aßn%i  e~ Pu^n  .sin  (put -\-Aßn'> — pcußn) 

und 


A<n)  =  ^(">  +  a”g(tg  =  ~y') 


Mit  p  —  y,  welches  einer  der  stärksten  unter  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Werthen  dieser  Gröfse  ist,  wird  aß  das 
heisst  der  Coefficient  des  Gliedes  der  Gröfse  Fj  welcher  für 
Orte  unter  mittleren  und  hohem  Breiten  der  einflussreichste 
ist,  nur  um 


as 


19208 


gröfser  als  ü!  und  ebenso  der  Winkel  Aß  nur  um  35  Minuten 

von  dem  ursprünglich  gegebenen  A'  verschieden. 

Es  bleibt  hiernach  die  wirklich  anzuwendende  Di fferen- 

tialgleichung  für  die  Q  uellentemperatur: 

dü  2 a  Tr  2a  ,  y  div  dv 

—  =  —  ,V. - v-\-  — 

dt  iv  iv  iv  du  du 

in  welcher  Vl  und  w  bekannte  Functionen  von  t  uud  von  u, 
namentlich  aber  Vt  den  auf  die  eben  erwähnte  Weise  modi- 

7  * 
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fizirten  Ausdruck  der  Bodentemperatur,  und  w  den  ihm  ganz 
ähnlich  gestalteten  Ausdruck  für  den  Wassergehalt  des  Bodens, 
das  heisst  die  Reihe: 

w  =  W-\-2b(n') .e~~*u^n  .sin (nf.it Bt"')  —  Xucyfn) 
bedeuten.  Auch  hat  man  gleichzeitig  den  Werth  v0  den 
die  gesuchte  Gröfse  für  u  —  0,  d.  h.  an  der  Erdoberfläche 
annimmt,  als  eine  bekannte  periodische  Function  von  t  zu  be¬ 
trachten.  —  Es  ist  diese  nämlich  die  Temperatur  des 
Regenwassers,  oder  noch  genauer  die  Temperatur  der  ein¬ 
zelnen  atmosphärischen  Niederschläge,  die  man  in  jedem  Falle 
durch : 

r  =  v0  =  R  -{-  2q(n') .  sin  {ny.t  -[-  DW) 
darstellen  kann. 

Die  Integration  dieser  Gleichung  gelingt  zwar  nicht 
unter  den  bisher  verfolgten  allgemeinsten  Voraussetzungen 
über  die  in  Betracht  kommenden  Gröfsen.  Man  überzeugt 
sich  aber  durch  blolse  Substitution  dafs,  unter  diesen  Voraus¬ 
setzungen,  der  gegebenen  Relation  für  die  gesuchte  Gröfse  we¬ 
der  durch  die  Annahme: 


v  =  V 

noch  auch  durch  die  aus  der  Gleichung: 


/i= o  ri— o  ^nc 

vdt  —  J  Vdt  =  - (m-f-  ßu) 

Ine  ^ 

~  /“  ~~ 


hervorgellende  genügt  wird.  Die  erstere  ist  aber  gleichbedeu¬ 
tend  mit  dem  Ausspruch,  dafs  jede  Ablesung  einer  Quellen- 
temperatur  mit  der  gleichzeitigen  Temperatur  des  umgebenden 
Bodens  übereinstimme,  während  die  andere  selbst  dann  noch 
stattfinden  müsste,  wenn  nur  das  Mittel  aus  einem  Jahrgange 
von  denjenigen  Temperaturbeobachtungen  identisch  sein  sollte, 
die  man  einerseits  in  einer  Quelle  anstellt  und  andrerseits 
in  dem  festen  Theile  der  Schicht  aus  der  sie  entspringt.  Von 
der  mehrgenannten  Hauptstütze  der  geothermischen  Zusam¬ 
menstellungen  ist  somit  die  Unhaltbarkeit  völlig  erwiesen. 

Eben  dieses  negative  Resultat  gilt  aber  selbst  noch  dann, 
wenn  man  über  den  Durchgang  des  Wassers  durch  den  Bo- 
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den,  anstatt  von  der  bisherigen  allgemeinen  Voraussetzung, 
von  einer  weit  spezielleren  ausgeht,  welche  zugleich  unter  al¬ 
len  gedenkbaren  die  einfachste  ist.  Ich  meine  die  Annahme 
dafs  die  einzelnen  Beiträge  zu  einer  Quelle  ihren  Weg  von 
der  Oberfläche  bis  zu  der  Schicht  in  der  sie  wiederum  aus- 
fliefsen,  oder  für  welche  doch  ihre  Temperatur  gesucht  wird, 
mit  einer  constanten  Geschwindigkeit  zurücklegen 
und  dafs  zugleich  auch  während  eines  solchen  Durchganges 
der  Wassergehalt  des  Bodens  innerhalb  der  Bahn  dieses  Zu¬ 
flusses,  oder  die  Gröfse  w  als  unveränderlich  zu  betrachten 
sei.  Eine  beträchtliche  Annäherung  an  diesen  Fall  kann  z.  B. 
eintreten,  wenn  das  betrachtete  Wasser  sich  nur  innerhalb 
einer  röhrenartigen  oder  doch  eng  begränzten  Kluft  bewegt, 
deren  Umgehungen  völlig  impermeabel  sind,  während  sie  seihst 
eine  leicht  durchdringliche  und  fast  mit  Wasser  gesättigte  Masse 
enthält. 

Die  Tiefe  u  in  der  sich  ein  solcher  Zufluss  zu  einer  be¬ 
liebigen  Zeit  t  befindet,  wird  dann,  wenn : 
q  seine  Geschwindigkeit  und 

T  die  Zeit  seines  Eindringens  in  die  Erdoberfläche 
bedeuten,  durch: 

u  =  g(t  —  T) 

gegeben  und  man  wird  daher  auch  die  bekannte  Function 
V  und  die  gesuchte  v  nach  Belieben  als  nur  von  t,  oder  als 
nur  von  u  abhängig  betrachten  und  darstellen  können. 

Die  Differentialgleichung  für  die  Temperatur  eines  sol¬ 
chen  Zuflusses  wird  aber  nun  zu: 

2  a 

dv  4-  —  .  vdt  —  —Vi  dt  =  0 
1  w  w 


und  es  ergiebt  sich  aus  ihr  durch  bekannte  Mittel: 


2«  - 

v  =  — e  w 
w 


2  et 


.dt- \-C. 


2a 

- .1 

n  W 


wenn  C  eine  anderweitig  zu  bestimmende  Constante  bedeutet. 
Entnimmt  man  aber  den  Werth  dieser  letzteren  aus  dem  Um¬ 
stande,  dafs  für  t  =  T,  d.  h.  beim  Eindringen  der  in  Rede 
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stehenden  Wassermenge  ihre  Temperatur  der  des  damaligen 
Regenwassers  gleich  war,  die  mit  r  bezeichnet  und  durch  die 
periodische  Function: 

r  =  .sin  (nftT-\-D^) 

gegeben  sein  möge,  so  folgt  endlich: 


v  =  —  (^1  —  e  —  m)e 

.  vrla. (n\'2ct.  c  /  —vVnu  ,  ,  Z\ 

+  .sin(w^<— angtg-^ 

—  e  ^e.sin^^f  —  n\i .  — —  angtg—  J 

2au  .  ^  v  \ 

_j_  e  w?  .  sin  ( nfit  —  rifi . - }- 


wo  zur  Abkürzung: 


WQ 

sin 

2au 

WO 

sin 

{nfi 

/2a 

—  r 

gesetzt  sind. 

ln  demselben  Augenblick  und  in  derselben  Tiefe  ist  aber 
die  Bodentemperatur  durch: 

V  =  m-\-ßu 

-j- 2 aßn\e~P^n‘u. sin {nf.it — pYn.c.  u -j-  A1 00) 

gegeben. 

Die  momentane  Quell  ent  ein  pera  tu  r  unterscheidet  sich 
daher,  selbst  unter  dieser  höchst  speziellen  Voraussetzung, 
von  der  gleichzeitigen  Temperatur  des  trockenen  Bodens  bei 
gleicher  Tiefe: 

1)  durch  eine  Verminderung  die  in  der  ersteren  der  Ein¬ 
fluss  der  von  der  Sonne  unabhängigen  Erd¬ 
wärme  erleidet  und  deren  Betrag  durch: 


ausgedrückt  ist.  Er  wird  durch  die  Zunahme  der  Ge¬ 
schwindigkeit  und  der  Menge  des  eindringenden 
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Wassers  vermehrt,  und  durch  Zunahme  der  Leitungs- 
constanten  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Boden 
(des  Werthes  von  a)  vermindert. 

2)  durch  ein  in  der  Bodentemperatur  fehlendes  Glied, 
welches  dem  Ueberschusse  der  mittleren  Tempe¬ 
ratur  der  Niederschlage  (R),  über  die  mittlere 
Lufttemperaturan  der  Erdober  fläche  (m),  pro¬ 
portional  und  durch : 

2au 

-j-  (Ä  —  m)  e 

ausgedrlickt  ist.  Der  Betrag  desselben  wächst  aus¬ 
serdem  durch  Zunahme  der  Geschwindigkeit  und 
der  Menge  des  eindringenden  Wassers  und  vermin¬ 
dert  sich  dagegen  durch  Zunahme  der  Tiefe  des 
Ausflusses  der  Quelle  und  der  Leitungscon- 
s t a n t e n  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Bo¬ 
den,  und 

3)  endlich  durch  eine  Aenderung  welche  der  Betrag 
und  die  Eintrittszeiten  der  Maxima  und  Mi¬ 
nima  für  eine  jede  der  Elementarvariationen, 
aus  denen  sich  der  Gang  der  Quellen -Temperatur 
zusammensetzt,  im  Vergleich  mit  der  von  gleicher 
Perioden-Dauer  die  in  der  Bodenlemperatur  vorkömmt, 
erleidet. 

Das  Gesetz  durch  das  für  die  Bodentemperatur  die 
zu  einerlei  Tiefe  gehörigen  Veränderungen  des  Betra¬ 
ges  und  die  Verspätungen  einer  jeden  Elementarvariation 
verbunden  sind  und  nach  welchem  für  verschiedene  Tiefen 
jene  Beträge  und  Verspätungen  respektive  eine  geometrische 
und  eine  arithmetische  Reihe  bilden  in  denen  beziehungsweise 
der  Exponent  und  die  Differenz  einander  gleich  sind,  findet 
für  die  Quellentemperatur  keineswegs  statt.  Für  diese  ent¬ 
steht  vielmehr  eine  jede  Elementarvariation,  durch  das 
Zusammenwirken  von  dreien  solchen  Variationen,  die  bei 
gleicher  Periodenlänge  durch  ihren  Betrag  und  durch  ihre 
Epoche,  oder  den  Eintritt  ihrer  Wendepunkte,  verschieden  sind. 
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An  der  Erdoberfläche  verschwindet  in  jeder  dieser  Elemen¬ 
tarvariationen  die  Summe  von  zweien  ihrer  Componenten,  und 
die  allein  zurückbleibende  dritte  Componente  derselben  ist 
dann  nichts  anders,  als  die  ihr  der  Dauer  nach  entsprechende 
Elementarvariation  der  Regentemperatur.  Bei  zuneh¬ 
mender  Tiefe  erreicht  dagegen  der  Effekt  jener  beiden  ersten 
Componenten  ein  Maximum,  um  erst  jenseits  desselben  wie¬ 
der  abzunehmen  bis  zu  seinem  Verschwinden  bei  unendlich 
grofser  Tiefe  —  während  die  dritte  Componente,  von  ihrem 
an  der  Oberfläche  eintretenden  Maximum  bis  zu  ihrem  gleich¬ 
falls  für  unendlich  grofse  Tiefe  stattfindenden  Verschwinden, 
continuirlich  abnimmt.  Es  folgt  hieraus  natürlich  dafs  der 
Betrag  der  Gesa rnmt Variation  welche  die  Temperatur 
einer  auf  die  in  Rede  stehende  Weise  gebildeten  Quelle  im 
Laufe  des  Jahres  erleidet,  von  der  Tiefe  zu  der  sie  gehört 
(?<),  auf  eine  weit  complizirtere  Weise  abhängt,  als  die  ana¬ 
loge  Gröfse  für  die  Bodentemperatur.  So  könnte  es  sich 
z.  B.  ereignen,  dafs  in  einer  bestimmten  Gegend  die  ganz 
nahe  an  der  Oberfläche  austretenden  Quellen  eine  constantere 
Temperatur  besäfsen,  als  die  aus  einer  gröfseren  Tiefe  ent¬ 
springenden,  woraus  dann  zugleich  für  eben  jene  Gegend  ein 
zu  einer  bestimmten  Tiefe  gehöriges  Maximum  der  Varia¬ 
bilität  der  Quellentemperatur  und  erst  jenseits  dieser  Tiefe 
wiederum  Annäherung  an  die  bei  unendlichem  Abstande  von  der 
Oberfläche  eintretende  Constanz  derselben  folgen  würden.  Es 
kann  sich  dieses  namentlich  ereignen  so  oft  die  betrachtete 
Gegend  (neben  der  bisherigen  Voraussetzung  über  den  Was¬ 
sergehalt  des  Bodens)  die  Eigentümlichkeit  besäfse,  dafs  im 
Laufe  des  Jahres  die  Temperatur  ihrer  Regen  beträchtlich 
weniger  variirte,  als  die  Luft -Temperatur  an  der  .Oberfläche 
ihres  Bodens. 


Auch  die  Milteitemperatur  einer  Quelle,  d.  h.  der  Werth: 


2  71C 


vdt 


^_2-nc 
~  ^ 

ist  vollständig  gegeben,  wenn  man  den  Wassergehalt  des  Bo- 
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dens  oder  die  Gröfse  w,  nicht  blofs,  so  wie  wir  es  bei  der 
letzten  Ableitung  des  Werthes  von  v  gethan  haben,  während 
des  Durchganges  jedes  einzelnen  Zuflusses  constant  annimmt, 
sondern  auch  während  des  ganzen  Jahres.  Die  perio¬ 
dischen  Glieder  der  Gröfse  v  werden  dann,  wenn  sW  und  SW 
zwei  von  t  unabhängigen  Gröfsen  bezeichnen  zu: 

g  =  2sW .sin  -|-  SW) 

und  es  lolgt  daher  ohne  weiteres: 

/*/=o 

J  odt  =  0 

l_‘in  c 

~~  f* 

und  für  die  mittlere  Quellen  tempera  tu r:  die  Summe 
der  von  t  unabhängigen  Glieder  in  dem  obigen 
Ausdrucke  für  v. 

Es  wird  somit  dann: 

Mittlere  v  = -£-  f  '^v.dt  =  m  —  ^(l  —  e~~^) 
'IncJ  La  V  ' 

_  2nc 

~  ~H~  -j- ßu 

lau 

-j ~(R  —  tn) .  e  Qw 

Von  der  in  gleicher  Tiefe  vorkommenden  mittleren  Bo¬ 
dentemperatur,  d.  h.  von 

m  -f  ßu . 

unterscheidet  sich  dieser  Werth  um  so  mehr,  je  gröfser  in  der 
in  Rede  stehenden  Gegend  der  Unterschied  zwischen  der 
oberflächlichen  Bodentemperatur  und  der  mittleren  Tem¬ 
peratur  der  Niederschläge,  je  kleiner  die  Tiefe  des  Austrittes 
der  Quelle  und  je  gröfser  endlich,  sowohl  die  Geschwin¬ 
digkeit  als  auch  die  Menge  des  sie  bildenden  Was¬ 
sers  sind. 

Der  zuletzt  betrachtete  Ausdruck  für  v ,  kann,  wie  schon 
bemerkt,  nur  für  einen  Gränzvverth  gelten,  zu  welchem  sich 
der  noch  weit  complizirtere  wirkliche  Verlauf  der  Tempera¬ 
turen  eines  unterirdischen  Wassers  nur  dann  vereinfacht,  wenn 
einmal  der  mehrgenannten  Bedingung  der  für  die  Dauer  eines 
jeden  seiner  Zuflüsse  stattfindenden  Constanz  der  Menge  und  der 
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Geschwindigkeit,  genügt  ist.  In  noch  höherem  Maafse  gilt 
aber  Dieses  von  dem  oben  angeführten  Ausdruck  für  die 
Mitteltemperatur  einer  Quelle,  indem  sich  die  fernere 
Voraussetzung  dafs  der  Wassergehalt  des  Bodens  auch  von 
der  Jahreszeit  unabhängig  sei,  der  Wirklichkeit  noch  weit 
seltener  nähert  als  die  beiden  vorher  genannten. 

O 

Lässt  man  aber  nun  in  dem  zuletzt  angegebnen  Ausdruck 
für  v  (S.  102),  der  Gröfse  w  den  ihr  im  allgemeinen  zukom¬ 
menden  Werth  einer  periodischen  Function  von  t  (S.  100),  so 
wird  der  Ausdruck  für  die  Mitteltemperatur  der  Quelle 
oder  für: 


aufs  wesentlichste  geändert.  Zunächst  durch  den  Coefficienten 
des  von:  R —  m,  d.  h.  von  dem  Ueberschuss  der  mittleren 
Regentemperatur  über  die  mittlere  Bodentempera¬ 
tur  abhängigen  Theiles;  denn  dieser  wird  nun  zu  einer  Reihe 
deren  erstes  Glied  aus  seinem  früheren  Werthe  entsteht,  wenn 
man  in  demselben  den  momentanen  Wassergehalt  des  Bodens 
(iv)  durch  den  mittleren  Werth  dieser  Gröfse  (W)  ersetzt 
—  während  ihre  folgenden  Glieder  auch  alle  diejenigen  Con- 
stanten  enthalten,  durch  welche  die  im  Laufe  des  Jahres  vor¬ 
kommenden  Wechsel  jenes  Wassergehaltes  in  der  betrachte¬ 
ten  Gegend  bestimmt  werden  (d.  h.  nach  der  obigen  Bezeich¬ 
nung  die  Gröfsen  ö'  b"  .  . .  B'  B" . .).  Verbindungen  eben  dieser 
Gröfsen  mit  den  ihnen  entsprechenden  in  dem  Audruck  für 

die  Regentemperaturen  (d.  h.  mit  den  durch  q'  q" . D' 

Dn . bezeichnelen) ,  treten  aber  dann  noch  ausserdem  zu 

dem  Ausdruck  der  mitttleren  Quellentemperatur  durch  die 
Integration  der  periodischen  Glieder  von  v  hinzu,  indem 
deren  zwischen  den  genannten  Gränzen  genommene  Summen 
nun  keineswegs  verschwinden,  sondern  sich  auf  bestimmte 
Mittelwert  he  rcduziren. 

Die  Ableitung  der  sehr  verwickelten  Reihen  welche  diese 
Abhängigkeiten  ausdrücken,  hätte  nur  etwa  dann  einiges  In- 
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teresse,  wenn  die  Ausdrücke  für  den  Wassergehalt  und  für 
die  Regentemperaturen  numerisch  gegeben  waren.  Hier 
genügt  die  Erinnerung,  dafs  durch  diese  vollkommnere  Annä¬ 
herung  an  die  wirklichen  Verhältnisse,  die  berechnete  mittlere 
Quellentemperatur  nur  um  so  entschiedener  von  der  Boden¬ 
temperatur  entfernt  wird,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  etwa 
in  der  betrachteten  Gegend  das  Mittel  aus  allen  Temperatu¬ 
ren  der  Niederschläge  der  entsprechenden  Gröfse  für  die  Luft 
gleich  oder  wenn 

R  —  m  =  0 

sein  sollte.  —  Selbst  in  diesem  Falle  würden  nämlich  die 
Temperaturen  der  einzelnen  Niederschläge  ihre  Einflüsse  auf 
die  mittlere  Quellentemperatur  in  einer  von  ihrer  Menge  und 
von  ihrer,  je  nach  dieser  Menge  variirenden,  Infiltrations  -Ge¬ 
schwindigkeit  abhängenden  Weise  ausüben  —  und  so  sind  es 
denn  auch  endlich  nicht  sowohl  die  Gröfsen  m  und  R  die 
man  als  äusserste  Gränzwerthe  für  die  Mittel -Temperaturen 
aller  Quellen  einer  Gegend  zu  betrachten  hat,  sondern  viel¬ 
mehr  die  erstere  (m)  und  eine  durch: 

Kr] 

KJ 

auszudrückende,  wenn  []  eine  der  Zeit  nach  über  die  Dauer 
eines  Jahres  zu  erstreckende  Summe  und  w0  den  zu  u  —  0 
gehörigen  Werth  von  iv  bedeutet.  Man  kann  diese  zweite 
Gränze  als  die  Temperatur  eines  Gemenges  aus  allen  Nieder¬ 
schlägen  bezeichnen,  wobei  man  aber  natürlich,  wegen  der 
Ungleichzeiligkeit  dieser  Niederschläge,  nicht  an  eine  wirkliche 
Ausführung  ihrer  Vermischung  zu  denken  hat,  sondern  an 
diejenige  ideelle  welcher  eine  absolute  Unveränderlichkeit  der 
Temperatur  für  eine  jede  der  zu  verbindenden  Wassermengen 
vorhergegangen  wäre. 

Wir  erinnern  uns  eben  dadurch  dafs  ohne  eine  vollstän¬ 
dige  Kenntniss  der  Function  r  (S.  102)  und  des  für  u  =  0 
geltenden  Spezial werlhes  der  Function  w ,  die  in  einer  be¬ 
stimmten  Gegend  beobachteten  Quellentemperaturen  nicht  ein¬ 
mal  mit  den  Gränzen  ihrer  Mittelvverthe  verglichen  werden 
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können  —  während  zu  jeder  genaueren  Rechenschaft  über 
eine  Reihe  solcher  Beobachtungen  auch  noch  die  Kenntniss 
der  Leitungsconstanten  a  und  y  für  die  Wärme  und  für  den 
Wassergehalt  (S.  93)  erfordert  wird.  — 

Als  merkwürdige  Bestätigungen  dieses  letzteren  Resulta¬ 
tes  will  ich  zuerst  an  einige  Fälle  erinnern  in  denen  man 
selbst  einzelne  Beobachtungen  der  Quellen -Temperaturen 
nicht  ohne  dasselbe  erklären  kann. 

Für  Irkuzk  bei  52°  16r  20"  Br.,  1164Par.  F.  üb.  d.  M., 

101°  59'  30"  0.  v.  Paris 

habe  ich  aus  Tschukin’s  10  jährigen  Beobachtungen  (von 
1820  bis  1829)  mit  gehöriger  Berücksichtigung  des  Einflusses 
der  Tageszeiten  auf  dieselben,  die  Mittlere  Temperatur 
der  Luft  zu  —  0°,2  bis  0°,4  *)  bestimmt.  Aus  einer  anderen 
Reihe,  deren  Resultate  sich  in  der  von  der  British  Association 
herausgegebenen  Sammlung  von  Temperaturbeobachtungen  be¬ 
finden  **)  folgt,  wenn  man  die  Einflüsse  der  täglichen  Va¬ 
riationen  in  Irkuzk  und  inßarnaul  einander  gleich  setzt, 
für  dieselbe  Gröfse  — 0°,08  und  es  ist  demnach  die  Angabe 
von  — 0°,2  für  die  Mittlere  Lufttemperatur  bei  Irkuzk  bis 
auf  et\va+0°,r5  für  sicher  zu  halten.  Ich  habe  aber  nun  die 
Temperatur  einer  wasserreichen  Quelle  ganz  in  der  Nähe 
dieses  Ortes,  im  Februar  1829,  bei  einer  Lufttemperatur  von 
—  23°  zu  -j-  3°, 00  beobachtet  f).  - —  Die  Mittlere  Tempera¬ 
tur  dieser  Quelle  ist  um  mindesten  3°, 2  höher  als  die  des  Bo¬ 
dens  in  welchen  sie  sich  sammelt  und  ausfliefst,  und  dennoch 
ist  sie  von  dem  anderen  Gränzwerthe,  den  wir  für  sie  in  der 
r.w 

k; 

o  e s  aus  allen  während  eines  Jahres  herabfallen- 

O 

den  Ta  ge  wassern,  vorausgesehen  haben,  im  entgegen- 

*)  Diese  und  die  folgenden  Temperaturen  sind  alle  in  Reaumurschen 
Graden  gemessen. 

•*)  Report  of  the  Meeting  of  the  Brit.  Assoc.  for  the  advancement  of 
Science,  in  1847. 

-J-)  Vergl.  Reise  um  die  Erde.  Hi, stör.  Ber.  Bd.  2.  S.90  u.  f. 


Gröfse : 


.  f 


0] 

d.  h.  in  der  Temperatur  eines  Gemen- 
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gesetzten  Sinne  und  zwar  lim  noch  beträchtlich  weiter 
entfernt.  Ich  habe  nämlich  gefunden  dafs  hei  Irkuzk  und 
in  den  übrigen  Umgebungen  des  Baikal,  wenn  man  die 
Menge  der  einzelnen  Niederschläge  dem  Produkte  aus  den 
Zeiten  während  denen  sie  stattfanden  und  aus  derjenigen 
Dampfelastizität  proportional  setzt,  welche  der  Lufttemperatur 
in  einer  mit  Dämpfen  gesättigten  Atmosphäre  entspricht,  0,91 
von  dem  jährlichen  Betrage  des  atmosph.  Wassers  vom  April 

bis  zum  September,  d.  h.  während  der  6  Monate  welche 

ohne  Frost  sind  und  mit  einer  mittleren  Temperatur  von 
-j-9°,96  zur  Erde  kommen. 

Nur  die  übrigen  0,09  der  gesammten  Wassermenge  fal¬ 
len  somit  als  Schnee  und  beginnen  ihr  Eindringen  in  den  Bo¬ 
den  mit  einer  Temperatur  von  0°,  d.  h.  mit  r  —  0.  Der 

zweite  Gränzwerth  für  die  mittlere  Quellentemperatur  oder 

die  Gröfse 


beträgt  somit  für  Irkuzk 


+  9°,  06, 

d.  h.  er  übertrifft  die  im  Winter  beobachtete  sogar  um  das 
Doppelte  von  ihrem  Ueberschuss  über  die  Bodentemperatur. 

Auch  bei  Krasnojark  (56°  P  Br.  90ü  37r  0.  v.  Par.) 
ist  die  Bodentemperatur  offenbar  nicht  gröfser  als  für  Irkuzk, 
indem  der  thermische  Einfluss  den  eine  geringere  Höhe 
über  dem  Meere  und  die  westlichere  Lage  auf  die  erstere 
Gegend  ausüben,  durch  deren  beträchtlich  gröfsere  Breite 
überwogen  wird.  Die  Temperatur  einer  Quelle  die  in  der¬ 
selben  (in  der  Breite  von  Krasnojarsk  etwa  5'  Oestl.  von  die¬ 
ser  Stadt  bei  dem  Dorfe  Basaicha)  aus  einer  Wand  von  grauem 
Grauwackenkalk  entspringt,  fand  ich  dennoch  am  28.  Januar 
bei  —  15°  Lufttemperatur  uud  nach  Abgrabung  eines  3  Puls 
dicken  Gewölbes  aus  gefrorenem  Schnee  und  aus  Keifkryslallen 
welches  ihren  Ursprung  bedeckte: 

-j-  3°,  10 


und  es  ist  diese  Beobachtung  grade  wie  die  bei  Irkuzk  nur 
durch  das  starke  Vorherrschen  der  Sommerregen  über  die 
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winterlichen  Niederschläge  zu  erklären,  durch  welche  sich 
auch  die  Krasnojarsker  Gegend  auszeichnet. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Erfahrungen  schien  dagegen  bei 
San  Franzisco  in  Californien  (37°49'Br.  235°  15' O.v. P.) 
die  Temperatur  einer  Quelle  die  ich  im  December  zu: 

+  8°,5 

fand,  von  der  Lufttemperatur  für  die  Beobachtungszeit  (etwa 
7°, 5)  auffallend  wenig  verschieden  obgleich  sie,  ihrer  Reichhal¬ 
tigkeit  und  der  Tiefe  ihres  Ursprungs  zu  Folge,  im  Laufe  des 
Jahres  wohl  nur  geringe  Veränderungen  erleiden  konnte. 
Spätere  Erfahrungen  über  die  Bodentemperatur  und  über  die 
Verkeilung  der  Niederschlagsmegen  durch  die  einzelnen  Jah¬ 
reszeiten  haben  indessen  diese  anscheinende  Anomalie  voll¬ 
ständig  beseitigt,  indem  sie  für  die  erstere  (die  Mi  ttl  ere  Bo¬ 
dentemperatur)  d.  i.  für  den  einen  Gr änzwerth  der  mit t- 
1  e r e n  Quellentemperatur: 

-f  9°, 27 

und  für  den  andren  Gr  änzwerth  derselben  oder  für 
die  Gröfse  - 

+  8°,  03 

ergeben  haben  *).  Man  findet  hier,  zugleich  mit  einem  ent¬ 
schiedenen  Vorherrschen  der  winterlichen  Regenmenge,  die 
mittlere  Temperatur  der  Quelle  unter  die  des  Bodens  ge¬ 
sunken  und  zwar  um  eine  Quantität  die  noch  bedeutender 
sein  würde,  wenn  nicht  San  Franzisco,  wie  ich  es  bei 
einer  andern  Gelegenheit  gezeigt  habe**),  in  der  Kleinheit 
d  e  r  V  a  ria  tion  e  n  seiner  L  uft  temp  er a  tur  mit  tropischen 
Gegenden  übereinstimmte. 

Als  empirische  Beweise  für  die  Unvereinbarkeit  des  jähr¬ 
lichen  Verlaufes  der  Temperaturen  einer  Quelle  mit  demsel¬ 
ben  Gesetze  welches  sich  für  die  Temperaturen  des 


*)  Vergl.  meine  Abhandlung  ,,Ueber  das  Clima  von  Ross  in  Californien” 
in  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland  Bd.  I.  S.  571. 

**)  Ebendaselbst  S.  569  und  Bd.  VII.  S.  667  u.  f. 
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trockenen  Bod  ens  so  vollständig  bewährt  hat,  folgen  hier 
zunächst  einige  auf  Königsberg  und  mithin  auf 

54°  43'  Br. 

bei  19°  10'  0.  v.  Par. 

bezügliche  Resultate.  Nach  den  von  Bessel  bekannt  ge¬ 
machten  Mitfein  aus  24  Jahrgängen  von  Beobachtungen  der 
Lufttemperatur  finde  ich,  wenn  man  den  Einfluss  der  Beob¬ 
achtungsstunden  den  in  dem  Englischen  Observatorium  zu 
Toronto  in  Canada  ermittelten  proportional  und  zwar  in 
demselben  Verhältnisse  (wie  0,9:1)  annimmt,  wie  den  beob¬ 
achteten  Betrag  der  jährlichen  Variationen  an  beiden  Orten*), 
für  Königsberg: 

V=  -f  4°, 839 +  8°, 384.  sin  (  pf-|-267034',0) 

+  0°, 219. sin (2p* -f-  99° 2.7', 7) 

Die  Gröfsen  p  und  t  haben  die  mehrgenannte  Bedeutung  und 
die  letztere  ist  wieder  von  Jan.  16,0  an  gezählt. 

Durch  Vergleichung  dieses  Ausdruckes  mit  den  ihm  zu 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  ergiebt  sich  (nach  der  obigen 
Bezeichnung) 

der  wahrscheinliche  Fehler  für  m  :  +  0°,147 

—  —  -  «'  und  a"  :+0°,208 

—  —  -  A'  :+  4', 20 

—  —  -  A"  :  +  27',45i 

Die  Temperaturen  (v)  einer  Quelle,  die  von  der  Königs¬ 
berger  Sternwarte  nur  etwa  0',3  N.W.lich  und  somit  an  einem 
in  Beziehung  auf  die  Einwirkung  der  Sonne  so  gut  als 
identischen  Punkte  entspringt,  habe  ich  dagegen,  nach  einjäh¬ 
riger  Beobachtung,  dem  folgenden  Ausdruck  entsprechend  ge¬ 
funden  **): 


*)  Die  von  Bessel  bekannt  gemachten  Königsberger  Temperaturen,  die 
man  in  Schn  mach  ex  s  Astr.  Nachr.  Bd.  II.  S.  26  findet,  sind  arithm. 
Mittel  von  Beobachtungen  die  zu  den  von  Mittag  angezäblten  Tages¬ 
stunden  19w,  2U  und  gehörten  und  die  unter  der  oben  angegebe¬ 
nen  Voraussetzung  anzubringende  Correction  beträgt  z.  B.  für  die 
aus  ihnen  geschlossene  Mittlere  Lufttemperatur:  — 0°,161. 

**)  Vergl.  Poggendorfs  Annalen  der  Physik  für  1827. 
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v  =  +  6  °,582  +  1  °,296 .  sin  (  pt  +  205°30',2) 

+  0°, 096.  sin  (2p/ +  283°  15', 3) 

so  wie  auch 

den  wahrscheinlichen  Fehler  für  m  :+0°,038 

—  —  -  ci'  und  a"  :+0°,053 

—  —  -  A  :±  2', 73 

—  —  -  A"  :+10',03 

Ausser  dem  beträchtlichen  Unterschiede  der  Mittelvverlhe 

für  V  und  v,  welcher  auch  hier  wieder,  wie  meistens  bei  hö¬ 
heren  Breiten,  für  ein  Ueberwiegen  der  Sommer wasser 
unter  den  Beiträgen  zu  der  Königsberger  Quelle  spricht, 
erkennt  man  auch  leicht  eine  weit  über  die  möglichen  ßeob- 
achtungsfehler  steigende  Abweichung  des  letzteren  Ausdruckes, 
von  der  Form  welche  der  erstere  den  Bodentemperaluren  für 
denselben  Ort  anweist. 

Der  Betrag  der  einjährigen  Variation  verhält  sich 
nämlich  in  den  Ausdrücken  für  v  und  V  wie: 

(0,1546+0,0079):  1 

und  es  müssten  demnach,  wenn  der  erstere  den  Temperaturen 
einer  trockenen  Bodenschicht  entsprechen  sollte,  die  mit  A 
bezeichnten  Winkel  in  beiden  Ausdrücken  um 

107°0'±5°29' 

verschieden  sein  (vergl.  oben  S.  45).  Die  wirkliche  Differenz 
dieser  beiden  Winkel  beträgt  dagegen 

62°3',8 

d.  h.  sie  ist  von  der  für  die  Bodentemperatur  zu  erwartenden 
um  mehr  als  das  8fache  von  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
dieser  letzteren  verschieden.  —  Die  Schwächung  und  die 
Verspätung  welche  die  halbjährige  Variation  der  Quellen¬ 
temperatur  im  Vergleich  mit  der  Variation  von  gleicher  Dauer 
in  der  Temperatur  der  Bodenoberfläche  erlitten  hat,  zeigen 
sich,  sowohl  wenn  man  sie  mit  den  entsprechenden  Gröfsen 
für  die  Variation  von  einjähriger  Periode  als  auch  unter  ein¬ 
ander  zu  verbinden  sucht,  mit  dem  Gesetze  der  Bodentempe¬ 
ratur  in  noch  weit  stärkerem  Widerspruch  als  die  eben  er¬ 
wähnten.  Es  könnte  indessen  dies  e  Abweichung,  wenn  nicht 
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ganz,  so  doch  zu  weit  gröfserem  Theile  als  jene  erstere, 
durch  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Gröfsen  erklärt  werden,  und  ich  ziehe  es  daher  vor 
hier  schliefslich,  mit  dem  beobachteten  Temperaturgange  für 
die^  Königsberger  Quelle,  diejenige  unter  den  dortigen  Boden- 
temperaluren  (F(m))  zu  vergleichen,  welche  derselben  in  ihrem 
variablen  Theile  möglichst  nahe  kommt.  Es  muss  diese  zu¬ 
gleich  für  die  jener  beobachteten  Reihe  am  nächsten  stellende 
unter  allen  gedenkbaren  Bodentemperaturen  gelten,  so 
lange  man  den  Einfluss  den  die  innere  Erdwärme  auf  beide 
zu  vergleichenden  Erscheinungen  ausübt,  oder  nach  der  obi¬ 
gen  Bezeichnung  die  mit  ß  multiplizirten  Glieder  in  den  Aus¬ 
drücken  für  V  und  v,  als  verschwindend  betrachtet.  —  Die 
entgegengesetzte  Frage  nach  derjenigen  Bodentemperatur 
welche  sich  den  Wärmeerscheinungen  in  der  Quelle,  bei 
merklichem  Einflüsse  der  inneren  Erdwärme  am  meisten 
nähern  würden,  könnte  dagegen  nur  durch  Annahmen  über  die 
örtlichen  Werthe  der  Gröfsen  ß  und  k,  d.  h.  über  das  Lei- 
lungsvermögen  der  unter  und  über  der  in  Rede  stehenden 
Erdschicht  gelegenen  Substanzen  beantwortet  werden.  Wenn 
man  aber  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Gröfsen  nicht 
bis  aufs  äusserste  verschieden  von  allen  bisherigen  Erfahrun¬ 
gen,  sondern  vielmehr  dem  Mittel  der  an  anderen  Orten  dafür 
gefundenen  Werthe  einigermafsen  nahe  setzt,  so  ist  klar  dafs 
die  gesuchte  gröfste  Annäherung  an  die  Temperaturen  der  in 
Pxede  stehenden  Quelle,  einer  Bodenschicht  zukömmt  deren 
Temperatur  so  gut  als  völlig  consta nt  und  mit  der  mitt¬ 
leren  der  Quelle  identisch  ist.  Die  zurückbleibenden  Ab¬ 
weichungen  zwischen  dem  Gange  der  beiden  zu  vergleichen¬ 
den  Erscheinungen  sind  aber  dann,  bis  auf  ganz  Unbedeutendes, 
gleich  dem  gesammten  Betrage  der  periodischen 
Glieder  in  dem  Ausdruck  für  v.  — 

Für  Königsberg  wird  nun  die  der  beobachteten 
Quellentemperatur  (y),  am  nächsten  stehende  Bo¬ 
de  n  t  e  m  p  e  r  a  t  u  r  ( F(W)) : 

Ermans  Kuss.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1. 


8 


114 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


1)  mit  ßu  =  0 

V{u)  =  4, 839 -fl0, 745. sin (  177°39',0) 

-f  0Q242 .  sin  (2f.it  -f  332°  1 6', 9) 

welches  nach  der  obigen  Bezeichnung,  zu: 

loge-^“  =  — 0,68164 

gehört. 

2)  mit  /?  =  0,0l  li  =  1,00  oder  \oge~ru  =■ — «.0,04028 

d.  h.  mit  Werthen  der  genannten  Gröfsen  die  man  beispiels¬ 
weise  annehmen  kann,  weil  sie  zu  den  am  häufigsten  vorkom¬ 
menden  zu  gehören  scheinen: 

Vw  =  6°, 582. 

Es  ist  diese  die  zu  einer  Tiefe  von  174  Par.  F.  gehörige 
Bodentemperatur  welche  sich  aber  von  dem  ihr  gleichen  Mit¬ 
tel  werthe  der  Quellentemperatur  an  demselben  Orte  durch 
vollständige  Unveränderlichkeit  unterscheidet.  Der  Coefficient 
ihrer  Variation  von  einjähriger  Periode  beträgt  in  der  That 
nur:  0,8. 10— 3 ,  d.  h.  erlässt  für  die  genannte,  über  die  übrigen 
weit  überwiegende,  Variation  nur  noch  eine  Einwirkung  auf 
die  Hundert m illiontel  des  Reaumurschen  Grades  übrig. 

Die  hier  zu  beweisende  Unvereinbarkeit  dieser  Ausdrücke 
mit  dem  beobachteten  Gange  derjenigen  Quellentemperatur, 
der  sich  dieselben  dennoch  unter  allen  ihnen  gleichartigen 
möglichst  nahe  anschliefsen,  ist  für  einen  jeden  derselben 
gleich  einleuchtend,  indem  die  nach  ihnen  berechneten  Werthe 
von  den  entsprechenden  welche  sie  darstellen  sollten,  durch¬ 
schnittlich  und  beziehungsweise 

um  + 1  °,82 
und  um  +0,°91 

d.  h.  um  das  140fache  und  um  das  70fache  des  wahrschein¬ 
lichen  Fehlers  der  beobachteten  Werthe  abweichen.  Es  kommt 
dazu  dafs  die  zweite  Annahme,  ausser  durch  die  völlig  un¬ 
statthaften  Gröfse  und  Beschaffenheit  der  Fehler  die  sie  zu¬ 
rücklässt,  noch  durch  eine  anderweitige  Erfahrung  widerlegt 
wird.  Um  die  in  Rede  stehende  Königsberger  Quelle  findet 
sich  nämlich,  selbst  bis  auf  beträchtliche  Entfernung,  keine 
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Stelle  des  Bodens  die  mehr  als  60  Par.  Fufs  über  ihrem  Aus¬ 
fluss  läge  und  da  dieser  ohne  merkliche  Steigung,  in  so  gut 
als  horizontaler  Richtung,  erfolgt,  so  ist  es  unmöglich  dafs 
ihr  Wasser  bis  zu  einer  Tiefe  eingedrungen  sei  welche  der 
aus  jener  zweiten  Annahme  folgenden  (174  P.  F.)  auch  nur 
einigermafsen  nahe  käme. 

Es  sind  hier  endlich  noch  die  ungewöhnlich  zahlreichen 
und  vollständigen  Beobachtungen  über  Quellentemperaturen  zu 
erwähnen,  die  sich  auf  die  Umgegend  von  Berlin  beziehen. 
Auch  für  diese  sind  zwar  die  Gesetze  über  die  Menge  der 
Niederschläge  (io)  und  über  die  Temperaturen  der¬ 
selben  (r)  noch  unbekannt  und  es  ist  somit  auch  für  diese 
Gegend  eine  erklärende  Darstellung  der  Temperaturvariatio¬ 
nen  die  man  in  einer  Quelle  beobachtet  hat  noch  unausführ¬ 
bar.  Das  Vorhandene  reicht  aber  schon  hin,  um  manche  von 
den  oben  erwähnten  Folgerungen  über  das  gegenseitige  Ver¬ 
halten  der  Quellen-  und  Boden-temperaturen,  an  Beispielen  zu 
veranschaulichen,  so  wie  auch  um  die  durchgreifende  Verschie¬ 
denheit  dieser  beiden  Erscheinungen  für  einerlei  Ort  noch  ein¬ 
mal  aufs  unleugbarste  nachzuweisen. 

Das  Stück  der  Erdoberfläche  auf  welchem  die  hier  zu 
erwähnenden  Beobachlungsreihen  erhalten  wurden ,  schien  zu 
grofs  um  der  mit  einer  jeden  derselben  zu  vergleichenden  Tem¬ 
peratur  der  Erdoberfläche  denjenigen  Werth  beizulegen  den 
man  an  einem  Punkt  dieses  Raumes,  und  z.  B.  bei  Berlin 
selbst,  gefunden  hatte.  Ich  habe  deshalb  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  einen  Ausdruck  gesucht  der  sich  gleichzeitig  allen  Beob¬ 
achtungen  möglichst  anschlösse,  die  über  diese  Erscheinung 
in  mäfsiger  Entfernung  von  Berlin  gemacht  worden  sind  und 
welcher  somit  auch  die  Abhängigkeiten  kennen  lehrte,  die 
in  dieser  Gegend  der  Erde,  zwischen  den  Constanten  in  dem 
Gesetze  der  Lufttemperaturen  und  zwischen  der  Länge  und 
Breite  der  Beobachtungsorte  statt  finden. 

Es  folgen  hier  anstatt  der  beobachteten  Werthe  welche 
ich  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  habe  nur  deren 
Ueber schösse  über  diejenigen  Zahlen,  die  sich  aus  dem 

8  * 
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hiernächst  zu  nennenden  analytischen  Ausdruck  für  denselben 
Ort  und  dieselbe  Zeit  ergeben: 

Ueberschuss  der  beobachteten  über  die  berechneten  Luft- 

Temperaturen  für: 


Breite: 

0.  v.  Par. : 

Berlin 

52°  3  P 

11°  3' 

Guben 

51°46' 

12°  19' 

Perleberg 
52°  6' 

9°0' 

Neu-Strelitz 

53°  22' 

10°  42' 

nt 

0° 

—  0°,84 

—  1°,08 

— 1°,36 

-1°,17 

30 

-0,25 

+  0,21 

+  0,91 

+  1,16 

60 

—  0,56 

+  0,57 

+  0,33 

+  0,06 

90 

—  0,64 

+  0,79 

—  0,38 

+  0,54 

120 

-0,66 

+  0,02 

-0,25 

+  0,16 

150 

—  0,26 

—  0,14 

-0,58 

+  0,30 

180 

-  0,35 

+  0,60 

+  0,02 

+  0,14 

210 

—  0,38 

4-0,53 

+  0,74 

—  0,07 

240 

—  0,54 

+  0,16 

—0,74 

—0,06 

270 

—  0,51 

4-0,03 

—  0,13 

+  1,10 

300 

—  1,08 

+  0,50 

-0,38 

—  0,50 

330 

-j-0,50 

+  1,65 

+  1,03 

+  1,33 

Diese  Vergleichung  ist,  wenn: 

V  eine  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Temperaturen, 
cp  die  Breite  des  Ortes  an  dem  sie  vorkommt, 
l  dessen  von  Paris  an  gezählte  Oestl.  Lange 
bezeichnen,  mit  dem  Ausdruck: 

V  =  a  +  a! .  sin  (/ ii  +  A')  -f  a" .  sin  (2 pd  -f  A") 
geschehen ,  nachdem  noch  die  in  Bogenminuten  ausgedrück¬ 
ten  Werlhe: 

cp  —  52°31f  =  Jcp 
l— 11°  3'  =  Al 

gesetzt,  und  sodann: 
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a  =  7°, 150  —  0,01419.  z/9  — 0,00397. Jl 

a!  =  8°, 259  +  0,01560. z/9  +  0,01495.  Jl 

A  =  267°18',0  —  2,150  .z/9  —  0,214  .Jl 
a"  =  0',357  +  0,0004 1 .  z/9  —  0,00089 .  z/2 
.4"  =  220°38',2  +  26f,45  .z/9  —  8', 04  .z// 
subslituirt  worden  sind. 

Aus  den  eben  angeführten  Abweichungen  dieses  Aus¬ 
druckes  von  den  ihm  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  ergiebt 
sich  ferner,  wenn  man  berücksichtigt  dafs  hier  15  Constan- 
ten  aus  48  Gleichungen  bestimmt  worden  sind,  für  den  wahr- 
scheinlichen  Fehler  eines  mit  dem  Gewichte  1  berechne¬ 
ten  Werthes: 

±0°,66 

und  demnach  für  den  wahr  sch.  Fehler  einer  berechneten 
Mitteltemperatur: 

±0°,20. 

Dieser  ist  beträchtlich  gröfser  als  man  erwartet  haben  würde, 
so  lange  man  die  angewandten  Beobachlungsreihen  nur  ein¬ 
zeln  behandelte.  Da  aber  eine  jede  dieser  Reihen  vor  ihrer 
Benutzung  auf  gleiche  Weise  von  dem  Einflüsse  der  Tages¬ 
stunden  auf  die  unmittelbar  angegebenen  Werlhe  *)  befreit  und 
auch  im  übrigen  von  so  gleichen  Gewichte  ist  wie  es  hier 
vorausgesetzt  wurde,  so  dürfte  gegen  das  jetzt  ermittelte 
Maafs  für  die  Unsicherheit  ihres  Gesammtresultates  nichts  we¬ 
sentliches  einzuwenden  sein.  Dieselbe  ist  übrigens  auch  an 
und  für  sich  zu  erklären,  indem  aus  der  Vertheilung  der 
Unterschiede  zwischen  den  berechneten  und  beobachteten 
Werthen  hervorgeht,  dafs  sie  zu  gröfserem  Theile  denjenigen 
örtlichen  Einflüssen  zuzuschreiben  ist  welche,  innerhalb  des 
betrachteten  Raumes,  noch  ausser  den  mit  den  Veränderungen 
der  geographischen  Coordinaten  proportionalen  Vorkommen. 
Denn  nur  diese  letzteren  konnten  hier  berücksichtigt  werden, 


*)  Ich  habe  diese  aus  der  Zusammenstellung  von  Temperaturbeobacht, 
in  dem  Rep.  of  the  Brit.  Association  for  1847  entnommen. 
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wahrend  die  ersteren  als  sogenannte  zufällige  Fehler  Zu¬ 
rückbleiben.  Es  folgt  demnach  auch  dafs  man  die  Resultate 
des  eben  erhaltenen  Ausdruckes,  mit  steter  Rücksicht  auf  ihren 
wahrscheinl.  Fehler,  nur  innerhalb  der  Gränzen  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  anzuwenden  hat  und 
noch  ausserdem  nur  für  Punkte  an  denen  die  Temperaturen 
nicht  durch  direkte  Messungen  bekannt  sind.  Wo  dagegen 
das  letztere  der  Fall  ist,  verdient  das  Resultat  der  einzelnen 
Beobachtungsreihe  den  Vorzug  vor  dem  der  Verbindung  aus 
mehreren,  weil  in  jenem  auch  die  zufälligen  Einflüsse  der 
Oertlichkeit  aufgenommen  sind. 

Bei  Berlin  selbst  und  zwar  in  einem  Abstande  von  der 
Stadt  innerhalb  welchem  die  Temperatur  der  Erdoberfläche 
der  bei 

52°  3  P  Br. 
und  11°  3'0.  v.  P. 

beobachteten  wohl  ohne  weiteres  gleichgesetzt  werden  kann, 
ist  die  Temperatur  (v)  einer  Quelle  (des  sogenannten  Luisen¬ 
brunnen)  von  Wahlenbe  rg  und  P.  Erm an  folgendermafsen 
beobachtet  worden  *): 


filt 

V 

E 

-30°  33' 

7°, 575 

— 0°,008 

56  40 

7,600 

+  0,053 

74  25 

7,500 

—  0,031 

109  53 

7,450 

—  0,078 

116  48 

7,550 

+  0,019 

132  45 

7,600 

+  0,056 

25 1  46 

7,700 

—  0,013 

282  19 

7,725 

+  0,005 

Ich  habe  diesen  Beobachtungen 

unter  der  Ueberschrift  e, 

ihren  Ueberschuss  über 

diejenigen 

Temperaturen  ( v )  hinzu- 

gefügt,  welche  sich  aus 

folgendem 

Ausdruck,  den  ich  ihnen 

möglichst  nahe  angeschlossen  habe, 

ergeben: 

*)  Vergl.  P.  Er  man  „Ueber  die  Temperatur  der  Quellen  in  der  Um¬ 
gegend  von  Berlin”  in  Abliandl.  der  Berl.  Akad.  d.  Wissenscb.  f.  1831. 
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v  =  7°, 623  -f  0°,097  sin  (fit  -f- 1 74°  1 2') 

Es  sind  in  diesem,  wenn  die  Constanten  mit  den  früher  an¬ 
gewandten  Buchstaben  (S.  116  u.  a.)  bezeichnet  werden, 
der  wahrscheinliche  Fehler  in  a  :+0°,017 

—  —  -  a!  :±  0°,024 

—  —  -  A'  :+ 14°, 0. 

Die  Temperatur  der  Bodenoberflache  über  dem  Ursprung 
dieser  Quelle  beträgt  aber  entweder: 

V  =  6 °,688 -j-  8  °,252 .  sin  (  fit-\-  267°37') 

-f 0°,177.sin(2/^-J-209°  2') 

oder 

V=  7°,l50-J-8°,259.sin(  267°  18,0) 

+0°,375 .  smi2f.it  +  220°  38', 2) 

je  nachdem  man  sie  mit  der  in  Berlin  beobachteten  identisch 
annimmt,  oder  dennoch  nach  dem  allgemeinen  Ausdruck  der 
bis  auf  gröfsere  Abstände  von  Berlin,  mit  einem  wahr¬ 
schein!.  Fehler  von  +0°,66  in  den  einzelnen  Bestimmun¬ 
gen  oder  von  +  0°,20  in  den  Milteitemperaturen,  zu  gelten 
scheint. 

Die  Unvereinbarkeit  der  Temperaturen  die  in  dieser 
Quelle  Vorkommen,  mit  denen  von  irgend  einem  über  oder 
unter  ihr  gelegenen  Theile  des  Bodens  ist  zunächst  wieder 
durch  Vergleichung  der,  beiden  gemeinsamen,  Variation  von 
einjähriger  Periode  zu  ersehen.  Der  an  der  Erdoberfläche 
beobachtete  Betrag  dieser  Variation  wird  nämlich  bis  auf  den 
in  der  Quelle  vorkommenden  (d.  i.  bis  auf  ^  seiner  eigenen 
Gröfse)  erst  in  einer  Tiefe  herabgesetzt,  in  welcher  die  Epo¬ 
chen  derselben  gegen  die  an  der  Oberfläche  wahrgenomme¬ 
nen  um: 

254°35'  oder  um  257,15  Tage 

verspätet  sind,  während  in  dem  Gange  der  Quellentem¬ 
peratur  dieselbe  Verspätung  nur  zu: 

93° 25'  oder  94,81  Tage 

gefunden  wurde.  Die  Verschiedenheit  dieser  Werthe  liegt, 
nach  der  obigen  Angabe  über  die  wahrscheinlichen  Fehler, 
so  weit  ausserhalb  der  Gränzen  dieser  letzteren,  dafs  es  un- 
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möglich  ist  sie  einer  anderen  Ursache  als  dem  Einflüsse  zu¬ 
zuschreiben,  den  die  ursprüngliche  Temperatur  der  Nieder¬ 
schlüge  (y„),  so  wie  die  Umstände  durch  welche  diese  wirk¬ 
sam  wird  (die  Constanlen  der  Function  w)  auf  die  beobachtete 
Quellentemperatur  ausüben.  —  Eben  dieser  Einfluss  aussert 
sich  ferner  in  dem  Ueberschuss  der  mittleren  Temperatur 
der  in  Rede  stehenden  Quelle  über  die  mittlere  Temperatur 
der  sie  umgebenden  Erd -Schicht.  Für  diesen  ergiebt  sich 
nach  der  einen  oder  andren  der  oben  genannten  Annahmen: 

+  0°,93 

oder  -j-  0,47  +  0°,20 

und  es  ist  an  eine  irgend  erhebliche  Verkleinerung  desselben 
durch  Beachtung  der  von  der  Sonne  unabhängigen  Erdwärme, 
d.  h.  nach  der  obigen  Bezeichnung  durch  die  noch  übrige 
Hinzufügung  von:  — ßu,  durchaus  nicht  zu  denken.  Die 
Kleinheit  des  Werthes  von  u  ist  nämlich  auch  für  diese  Quelle 
durch  den  Umstand  bedingt,  dafs  dieselbe  von  einer  kaum 
irgendwo  bis  zu  20  Fufs  über  das  Niveau  ihres  Ausflusses 
steigenden  Oberfläche  umgeben  ist  und  dafs  die  Richtung  ihres 
Strales  von  einem  um  Erhebliches  unter  dieses  Niveau  reichen¬ 
den  Laufe  durchaus  keine  Spuren  an  sich  trägt. 

Von  vier  anderen  Quellen  die  bis  auf  ganz  unwesentliche 
Unterschiede  bei: 

52°20'  Breite 
10°42'  0.  v.  Paris 

und,  so  wie  die  eben  erwähnte,  in  dem  Niveau  des  Flusslaufes 
bei  Berlin,  d.  h.  ganz  nahe  bei  100  Par.  F.  über  dem  Meere 
entspringen,  ist  der  Gang  der  Temperaturen  ebenfalls  von 
P.  Erman  beobachtet  und  in  der  genannten  Abhandlung 
unter  den  Bezeichnungen  Nr.  I  bis  Nr.  IV  angeführt  worden  *). 

*)  Vergl.  P.  Erman  ,,Ueber  die  Q.uellentemperatnr  iu  der  Gegend  von 
Berlin”  wo  dieselben  auch  unter  dem  Namen: 

Nr.  I.  an  den  Ravensbergen; 

Nr.  II.  auf  der  Drosedowschen  Wiese ; 

Nr.  III.  Ungefasste  Quelle  an  der  Havel 
und  Nr.  IW  bei  Templin,  erwähnt  sind. 
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Es  folgen  hier  für  dieselben  die  Ueberschiisse  der  beobach¬ 
teten  Zahlen  über  diejenigen  welche  die  demnächst  anzu¬ 
führenden  analytischen  Ausdrücke  fürl  eine  jede  derselben 
ergeben. 

Ueberschuss  der  beobachteten  über  die  berechnete  Quellen- 

Temperatur  für: 


fit 

Nr.  I. 

Nr.  II. 

Nr.  III. 

Nr.  IV. 

0° 

0°,00 

+  0°,02 

+  0°,07 

—  0°,02 

30 

0,00 

+  0,27 

—  0,01 

+  0,02 

60 

—  0,02 

+  0,11 

—  0,11 

++09 

90 

+  0,02 

—  0,29 

+  0,08 

—0,12 

120 

-0,01 

+  0,21 

+  0,03 

—  0,01 

150 

+  0,01 

—  0,22 

0,00 

+  0,1 1 

180 

—  0,02 

—  0,01 

—  0,08 

—  0,08 

210 

+  0,02 

+  0,14 

+  0,01 

0,00 

240 

—  — 

1 

jo 

o 

+  0,09 

+  0,03 

270 

0,00 

+  0,32 

—  0,02 

—  0,07 

300 

0,00 

+  0,09 

—  0,10 

+0,11 

330 

0,00 

—  0,46 

+  0,05 

—  0,08 

Man  erhält  dagegen  die  bei  dieser  Vergleichung  ange¬ 
wandten  berechneten  Temperaturen,  so  wie  auch,  durch 
Hinzufügung  der  eben  angeführten  Ueberschiisse,  die  beob¬ 
achteten,  wenn  man  in  den  allgemeinen  Ausdruck: 
v  =  A')-\- a"  sin  (2 


substituirt,  für  die  Quelle: 


a 

a! 

A' 

a" 

A" 

Nr.  I.  8°, 037 

0°,045 

225°  0',0 

0°,020 

329°  32', 0 

Nr.  II.  8°, 017 

2°, 539 

254°  46', 2 

0°,104 

0°32',0 

Nr.  III.  8°, 073 

0°,402 

258°  4', 7 

0°,082 

11°  18+1 

Nr.  IV.  7°, 712 

0°,668 

251 0 14', 4 

0°,023 

249°  46', 5 

J  22 
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so  wie  auch  in  jede  der  hieraus  hervorgehenden  Gleichungen 
nach  einander: 

pt  =  0°,  =  30°, ....  =  330°. 


Die  auf  den  Vertikalen  dieser  Quellen  in  einer  durch  u 

x 

bezeichnten  Tiefe  gleichzeitig  stattfindenden  Temperatu¬ 
ren  des  festen  Bodens  ergeben  sich  dagegen  durch  Aus¬ 
führung  derselben  Rechnung  mit  den  Werthen: 

a  =  7°, 387  -f  ßu  +  0°,20 

a'  =  7°, 774  .e~Pu 

A'  =  267°46f,l — pu.c 

a"  =  0 0,355.e~P“S2 


A”  =  218936f,l —  pu.c]/2 


in  denen  die  Zeichen  ß  und  p  wieder  die  mehrgenannten  Bedeu¬ 
tungen  haben  (S.  41)  und  c  anstatt  des  in  Graden  ausgedrück¬ 
ten  Bogens: 


180 

71 


57,29577 


geschrieben  ist. 


Die  Unvereinbarkeit  dieser  Quellen-Temperaturen  mit  den 
gleichzeitigen  Temperaturen  des  Bodens  an  der  Ausflussslelle, 
folgt  zunächst  wieder  aus  der  blofsen  Vergleichung  ihrer 
Variationen  von  einjähriger  Periode,  indem  diese, 
selbst  wenn  man  eine,  keineswegs  vorhandene,  absolute 
Willkür  über  den  Werth  von  pu  voraussetzt,  —  einander 
doch  nur  bis  auf  Unterschiede  genähert  werden  können,  zu 
deren  Erklärung  selbst  die  gröfsten  der  noch  möglichen  Beob¬ 
achtungsfehler  keineswegs  ausreichen.  —  So  erhält  man  z.  B. 
wenn  man  den  Betrag  der  in  Rede  stehenden  Variation  in 
den  festen  Schichten  eben  so  grofs  annimmt  wie  man  ihn  in 
den  einzelnen  Quellen  gefunden  hat,  für  die  in  Graden  aus¬ 
gedrückten  Verspätungen  dieser  Variation  oder  für  den 
Ueberschuss  des  an  der  Oberfläche  staltfindenden  Werthes  von 
A[  über  den  in  der  Tiefe  vorkommenden : 
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in  den  Quellen 
Nr.  I  42°46',1 
Nr.  II.  12° 59', 9 


Nr.  III. 
Nr.  IV. 
Während  also  die 


in  dem  festen  Boden 
288°  27', 6 
64°  6', 9 

9°41',4  169°  42', 9 

16°  32', 9  140°37',0 

beobachteten  Schwächungen  der  Tem¬ 
peraturvariation  in  festen  Schichten  nur  mit  Verspätun¬ 
gen  Zusammentreffen  können,  diezwischen  65  und  293  Tagen 
betragen,  finden  wir  dieselben  in  den  Quellen  mit  Verspätun¬ 
gen  von  nur  10  bis  43  Tagen  verbunden.  Es  ist  dasselbe 
Verhältniss  das  sich  auch,  wiewohl  in  einem  geringeren 
Grade,  bei  der  zuletzt  erwähnten  Duelle  in  der  Nähe  von 
Berlin  gezeigt  hatte,  und  welches  die  obige  Untersuchung 
über  die  Entstehung  der  Temperaturen  solcher  Wasser  im 
voraus  erwarten  liefs.  Wir  haben  gesehen  dafs  eine  jede  von 
den  periodischen  Variationen  dieser  Temperaturen,  an  der  Erd¬ 
oberfläche  sowohl  ihrem  Betrage  als  auch  ihrer  Epoche 
nach  (d.  h.  durch  den  constanlen  Theil  des  Winkels,  mit  des¬ 
sen  Sinus  sie  proportional  ist)  nicht  mit  der  Temperatur  jener 
Oberfläche,  sondern  mit  der  der  atmosphärischen  Nieder¬ 
schläge  übereinstimmt  —  und  dafs  ferner  bei  wachsender  Tiefe 
zu  dieser  Verschiedenheit  des  Gränzwerthes  für  beide  zu  ver¬ 
gleichenden  Erscheinungen  auch  noch  für  eine  jede  derselben 
ein  nach  einem  anderen  Gesetze  statlfindender  Einfluss  jener 
Tiefe  auf  ihre  Epochen  hinzukommt.  Man  sieht  dieses 
selbst  aus  den  oben  (S.  102)  zusammengestellten  Ausdrücken 
für  die  Bodentemperalur  und  für  die,  nur  unter  der  einfach¬ 
sten  Voraussetzung  eintretende,  Temperatur  der  Quellen,  in¬ 
dem  bei  einer  durch  u  bezeichnelen  Tiefe  die  Epoche  der 
einjährigen  Variation  in  der  ersleren  durch: 

A — p.c.u 

gegeben  ist,  während  sie  in  der  letzteren  aus  der  Verbin¬ 
dung  dreier  einjährigen  Variationen  von  verschiednem  Betrage 
entsteht,  deren  Epochen  einzeln  genommen  durch: 
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A — pcu  —  ang.  tg  — • 

s 

.  11  x  l 

A  —  n^i- - ang.  tg— 

und  durch  D — na  — 

Q 

ausgedrückt  sind.  Durch  den  letzteren  Umstand  erklärt  sich 
zugleich  dafs  ,  wie  die  vorstehenden  Zahlen  beweisen, 
selbst  in  einem  Distrikte  innerhalb  welchem  der  Unterschied 
zwischen  den  Gröfsen  A  und  IJ ,  d.  h.  zwischen  den  Tempe¬ 
ratur-Epochen  für  die  Erdoberfläche  und  für  die  Nied  er¬ 
schlage  als  constant  zu  betrachten  ist,  die  bedeutendsten 
Unterschiede  in  den  von  der  Tiefe  abhangenden  Verspätun¬ 
gen  für  die  Temperaturen  ganz  nahe  gelegener  Quellen  Vor¬ 
kommen.  Die  durch  q  bezeichnete  Infiltrations- Geschwindig¬ 
keit  der  einzelnen  Wasserbeiträge  zu  solchen  Quellen  ist  näm¬ 
lich  von  Eigenschaften  der  Bodenschichten  abhängig,  welche 
selbst  in  den  kleinsten  Entfernungen  aufs  stärkste  variiren  — 
und  der  Einfluss  dieses  Umstandes  auf  jene  V  ers  pä  tun  g  e  n 
wird  allgemein  zu  reden  noch  dadurch  bedeutend  verstärkt, 
dafs  zwei  von  den  drei  Componenten  einer  jeden  Variation 
der  Quellentemperatur  auch  ihrem  Betrage  nach  von  der 
durch  q  bezeichnten  Infiltrations -Geschwindigkeit  und  von 
dem,  in  gleichen  Maafse  durch  Oertlichkeiten  bedingten,  Wasser¬ 
gehalt  des  Bodens  ( w )  abhangen  (vergl.  oben  S.  102  u.  f.). 

Eben  solchen  Verschiedenheiten  der  Gröfsen  £  und  w} 
oder  derjenigen  Functionen  durch  welche  sie  bei  einer  all¬ 
gemeineren  Voraussetzung  über  die  Entstehung  der  (Quellen  er¬ 
setzt  werden  (S.  105  u.  f.),  ist  aber  endlich  auch  eine  andere, 
bisher  noch  gar  nicht  beachtete  Thatsache  zuzuschreiben,  welche 
sich  sowohl  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen,  als  auch  aus 
einigen  demnächst  noch  anzuführenden  für  die  Umgegend  von 
Berlin  ergiebt.  Ich  meine  die  starken  Unterschiede  die  sich  in  dem 
Ueberschusse  derMittlerenQuellentemperatur  über 
die  Mittlere  Temperatur  der  Bo  den -Oberfläche,  an 
einander  äusserst  nahe  gelegenen  Stellen,  zeigen. 
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In  der  That  ist  nun  dieser  Ueberschuss  in  einerlei  Distrikte 
nach  einander  gefunden  worden: 

für  die  Quelle  Nr.  I.  +  0°, 650+0°, 20 
Nr.  II. -j- 0,630  ±0,20 
Nr.  III.  ±0,686  ±0,20 
Nr.  IV. ±0,325  ±0,20 

wozu  noch  der  früher  angeführte  Werth  derselben  Gröfse  für 
den  sogenannten  Luisen  brunnen,  d.  h.  je  nach  der  einen 
oder  andern  Annahme  über  die  Bodentemperalur  bei  Berlin 

±0°,93 

oder  ±0°,47±0,20 

hinzukommt. 

Wir  haben  uns  oben  überzeugt  dafs  dieser  Ueberschuss 
der  Mittleren  Temperatur  einerQuelle  über  die  Mitt¬ 
lere  Temperatur  derBode  nober  fläche,  selbst  unter  der, 
kaum  näherungsweise  statthaften,  einfachsten  Voraussetzung 
über  die  Entstehung  der  ersteren  durch: 

(R  —  rn)  c  "Q  — 

ausgedrückt  ist.  Seine  Abhängigkeit  von  der  Durchdringlich¬ 
keit  des  Bodens  und  von  dem  Verhältniss  der  flüssigen  und 
festen  Bestandtheile  desselben  ist  somit  erwiesen  und  sie  ist 
namentlich  von  der  Art,  dafs  die  in  Rede  stehende  GrÖlse  mit 
der  Ergiebigkeit  der  Quelle  oder  mit  der  Feuchtigkeit  des  Bo¬ 
dens  und  zugleich  mit  der  Durchdringlichkeit  des  letzteren 
zunimmt.  —  Als  Gränzen  zwischen  denen  sich  eben  jener 
Ueberschuss  in  Folge  dieser  Umstände  erhält,  sind  aber,  selbst 
für  einander  ganz  nahe  gelegene  Punkte,  keine  anderen  als: 
sein  völliges  Verschwinden  und  sein  Zusammenfallen  mit  dem 
Unterschiede  zwischen  der  Mittleren  Regentemperatur  und  der 
Mittleren  Temperatur  des  Bodens  anzunebmen. 

Die  zuletzt  erwähnte  Erfahrung  an  den  Mittleren  Quel¬ 
len-Temperaturen  für  die  Umgegend  von  Berlin,  ist  somit  für 
eine  von  der  Theorie  vollständig  v  orh  er  gesell  ene 
zu  erklären. 

Eben  diese  Erfahrung  ist  indessen  in  so  starkem  Wider- 
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spruch  mit  dem  herrschenden  Vorurtheile,  welches  die  mitt¬ 
lere  Quellentemperatur  in  einer  bestimmten  Gegend  von  der 
mittleren  Bodentemperatur  zwar  verschieden  erklärte,  aber 
dennoch  für  eine  in  sich  völlig  bestimmte,  d.  h.  von 
lokalen  Zufälligkeiten  unabhängige  Gröfse  —  dafs  die 
empirische  Bestätigung  derselben  an  noch  drei  anderen  Bei¬ 
spielen  nicht  überflüssig  scheint. 

Zwei  davon  folgen  aus  den  Zahlen  welche  die  mehr¬ 
genannte  Abhandlung  über  ältere  Beobachtungen  von  Quel¬ 
lentemperaturen  in  der  Nähe  von  Berlin  enthält*),  und  zwar 
namentlich  aus  den  auf  eine  Quelle  bei  Neustadt,  d.  h. 

bei  4cp  =  -|-  1 9r 
41  =  +23' 

und  auf  eine  andere  bei  Freienwalde  oder 

bei  4(p  —  +  16' 

41  =  +38' 

bezüglichen,  für  welche  die  Höhe  über  dem  Meere  wie¬ 
derum  nur  um  wesentliches  von  der  des  Flusslaufes  bei  Ber¬ 
lin,  d.  h.  von  100  Par.  F.  verschieden  ist. 

Diese  Beobachtungen  sind: 


z/g>=  +  19' 
41=  23' 

4  cp  =  +  16' 

41  =  +  38' 

f-lt 

Quellentemperatur 

78°  20' 

7°,  10 

8°, 26 

134°31' 

7°,  24 

8°, 34 

263°  36' 

7°, 45 

8°, 44 

und  es  folgt  aus  ihnen  und  aus  den  oben  angeführten  Resul¬ 
taten  für  Neustadt,  die  Q  u  e  1 1  e  n  t  emp  er  a  tur: 

v  =  7°,279  +  0°,242sin(luf+213049',7) 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche: 

V  =  60,789+8°,890sin(^/+266032',2)+00,344sin(2iu/+225035',8) 
und  dagegen  für  Freienwalde  die  Quellentemperatur: 
v  =  80,353+0°,103.sin(jU/  +  218®27',7) 


*)  P.  Erman  a.  a.  O.  p.  16. 
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die  Temperatur  der  Erdoberfläche: 

F=  6°, 812  -f-  9°,078sin(iu/-j-266035^5)-f  0°,359sin(2^-}-222035',9) 

Der  Ueb ersehn ss  der  Mittleren  Q  uel  1  en tempe¬ 
ratu  r  über  die  Mittlere  Temperatur  des  Bodens  an 
der  Ausflussstelle  beträgt  hiernach ,  an  zwei  einander  ganz 
nahe  gelegnen  Punkten: 

bei  Neustadt:  -|~0°>490  —  /?m+0°,20 
und  bei  Freienwalde:  -}- 1  °,54 1 — ßu+  0°,20. 

Der  Betrag  des  Gliedes  welches  der  Tiefe  (u)  bis  zu  der  das 
Quellwasser  eindringt,  proportional  ist,  kann  auch  hier  nicht 
wohl  gröfser  als  für  die  zuletzt  erwähnten  Quellen  und  in 
keinem  Falle  für  die  beiden  in  Rede  stehenden  beträchtlich 
verschieden  angenommen  werden;  denn  diese  sind  beide  von 
gleichartigen  Hügeln  umgeben  und  beweisen  ausserdem  eine 
übereinstimmende  Entstehung  durch  die  nahe  gleiche 
Schwächung  welche  der  Betrag  der  einjährigen  Variationen 
der  äussern  Wassertemperaturen  in  ihnen  erlitten  hat.  —  Für 
den  wahrscheinlichen  Fehler  der  in  Rede  stehenden  Differenz, 
habe  ich  gradezu  den  der  verglichenen  Temperatur  der  Bo¬ 
denoberfläche  angesetzt.  Er  wird  zwar  durch  den  Fehler 
der  Mittleren  Quellentemperaturen  noch  um  etwas  vergröfsert, 
der  in  diesem  Falle  aus  den  Beobachtungen  selbst  nicht  be¬ 
stimmt  werden  kann;  die  Erfahrungen  über  die  entsprechende 
Gröfse  bei  den  früher  erwähnten  Quellen  von  vergleichbarer 
Beschaffenheit,  beweisen  aber  dals  dieser  Einfluss  auf  die  Si¬ 
cherheit  der  vorliegenden  Resultate  in  keinem  Falle  mehr  als 
0°,06  beträgt,  und  dafs  somit  in  der  That  die  Mitteltempera¬ 
tur  der  Quelle  bei  Freienwalde  die  ihr  entsprechende  Tempe¬ 
ratur  der  ßodenoberfläche  um  1°  mehr  übertrifft,  als  die  Mit¬ 
teltemperatur  der  kaum  zwei  Meilen  von  ihr  entfernten  Quelle 
bei  Neustadt. 

Es  folgen  hier  endlich  die  Temperaturen  und  deren 
Ueberschiisse  (e)  über  eine  ihnen  möglichst  nahe  kommende 
Sinusfunction,  welche  ich  für  eine  zu  dem  Dorfe  Rosen¬ 
garten  beiFrankfurt  an  der  Oder  gehörige  Quelle  beobach¬ 
tet  und  berechnet  habe.  Die  Lage  derselben  habe  ich  zu: 
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52°20',5  Breite 
12°  7', 8  0.  v.  Paris 
und  281  Par.  F.  über  dem  Meere 


bestimmt  *). 

Jahr  der 

Beob.  Quellen¬ 

Beobacht. 

/ d 

temperatur 

£ 

1840 

92°  18' 

5°, 10 

—  0°,07 

1840 

98°  12' 

5°, 18 

—  0°,09 

1839 

127°  0' 

5°, 86 

—  0°,12 

1838 

r- 

© 

o 

6°, 31 

— 0°,09 

1839 

149°  40' 

6°, 66 

—  0°,06 

1839 

195°  0' 

8°, 10 

+oyi 

1839 

263°  1' 

8°, 51 

—  0°,04 

1841 

272°  0' 

8°, 47 

—  0°,07 

1841 

350° 46 

7°, 05 

-|-00, 03 

Der  diesen 

Beobachtungen 

angeschlossene 

Ausdruck  ist 

wenn  V  die  jedesmalige  Quellentemperatur  bedeutet: 

V  =  7 °, 014 -j- 1°, 756. sin (  ^-f-1950  5', 6) 
-j-0°,232 . sin  (2/j.t -j-  90°32',1) 

während  die  Temperatur  der  Bodenoberfläche  für  einen  um 
100  Par.  F.  über  dem  Meere  gelegenen  Punkt  in  derselben 
Breite  und  Lange  wie  die  Quelle,  durch: 

v  =  70,0774-8°,920.sin(  ^-f-267°28',8) 
+0°, 305.  sin  (2[ü  +  217°52',3) 

gegeben  ist. 

Eine  unmittelbare  Vergleichung  dieser  beiden  Resultate 
würde  hier  den  Ueberschuss  der  Mittleren  Quellentemperatui 
über  die  Mittlere  Temperatur  der  Erdoberfläche  sogar  nega¬ 
tiv  ergeben  —  doch  läge  auch  ein  gegründeter  Einwurf  ge¬ 
gen  dieses  Verfahren  in  dem  etwanigen  Einfluss  des  Höhen¬ 
unterschiedes  zwischen  beiden  verglichenen  Punkten  auf  die 
Temperalurverhällnisse  derselben.  Die  Verminderung  welche 
in  den  mittleren  Lufttemperaturen  der  Orte  durch  gleiche 


*)  Vergl.  Schumacher  Astron.  Nachrichten.  Ergänzungsheft  1849, 
p.  71  u.f. 
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Vermehrungen  ihres  Abstandes  vom  Meeresniveau  erfolgt, 
ist  keineswegs  überall  dieselbe.  Sie  ist  namentlich  um  so 
gröfser,  je  vollständiger  der  betrachtete  Punkt  von  andern  mit 
ihm  in  gleicher  Höhe  gelegenen  Theilen  der  Erd¬ 
oberfläche  isolirl  ist.  Für  Orte  welche,  so  wie  der  hier  in 
Rede  stehende,  auf  einer  langsam  ansteigenden  Fläche  liegen 
erhält  man  daher  eine  Minimumgränze  für  ihre  Mitteltem¬ 
peratur,  wenn  man  dieselbe  gegen  die  in  geringeren  Höhen 
beobachteten  in  demjenigen  Grade  verringert  annimmt,  den 
man  durch  Beobachtungen  im  Luftball  oder  auf  einzeln  stehen¬ 
den  Berggipfeln  gültig  gefunden  hat.  Bekanntlich  entspricht  die¬ 
sen  extremen  Verhältnissen  im  mittleren  Europa  eine  Abnahme 
um  0°,167  der  Mitteltemperaturen  für  je  100  Par.  Fufs  und 
wir  erhielten  demnach  als  Minimumgränze  für  die  Tem¬ 
peratur  der  Bodenoberfläche  über  der  Quelle  von  Bosengarten: 

6°, 777 

und  mithin  als  Maximumgränze  für  den  Ueberschuss  der 
Mittleren  Quellentemperatur  über  die  Mittlere  Temperatur  des 
festen  Bodens  an  der  Ausflussslelle : 

-f-  0°,237  —  ß .  u  +  0°,21 

Die  wahrscheinliche  Unsicherheit  dieser  Bestimmung  (+0°, 21) 
setzt  sich  hier  aus  der  mehr  erwähnten  für  die  Temperaturen 
der  Bodenoberfläche  in  der  Umgegend  von  Berlin  (+0°,20) 
und  aus  dem  wahrscheinlichen  Fehler  der  Mittleren  Quellen¬ 
temperatur  für  Rosengarten  zusammen  und  es  ergiebt  sich  für 
diesen  letzteren  das  Gewicht  =  4,755,  der  wa h  i  ch  e  in li  che 
Fehler  einer  Bestimmung  mit  dem  Gewichte  1 

=  +0°,144 

und  mithin  der  gesuchte  wahrsch.  Fehler  =  +0°,054. 

Aus  den  zuletzt  abgeleiteten  YVerthen  entsteht  aber  nun 
endlich,  wenn  man  die  in  der  Umgegend  von  Berlin  beobach¬ 
teten  Werthe  des  Ueberschusses  der  Mittleren  Temperatur 
der  Quellen  über  die  des  festen  Bodens  an  der  Ausflusstelle 
mit  x  bezeichnet,  die  folgende  Zusammenstellung: 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1 . 
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1)  Luisenbrunnen  bei  Berlin  x-\ -ßu  —  -f- 0°,47 

2)  Quelle  Nr.  I.  bei  Potsdam  x  ßu  =  -f0°,65 


3) 

4) 

5) 

6) 

7) 

8) 


-  II.  bei  — 

-  III.  bei  — 

-  IV.  bei  — 

bei  Neustadt 
bei  Freienwalde 
bei  Rosengarten 


x-\-  ßu  —  +  0°,63 
x  +  ßu  =  +  0°,68 
x-\-ßu  =  -f-  0°,32 
x-\ -  ßu  =  -f0°,49 
x-\ -ßu  =  -fl  °j^4 
x-\-ßu  <C  -f-0°,24 


Die  wahrscheinliche  Unsicherheit  betragt  bis  auf  ganz 
Unbeträchtliches  für  einen  jeden  dieser  Werthe  +0°,20  und 
sie  ist  um  so  weniger  im  Stande  die  Unterschiede  zwischen 
denselben  zu  erklären,  als  sie  jedenfalls  völlig  ohne  Ein¬ 
fluss  auf  das  gegenseitige  Verhallen  der  an  ganz  nahe 
gelegenen  Punkten  erhaltenen  Bestimmungen  (2  bis  5,  so  wie 
auch  6  und  7)  anzunehmen  ist. 


Die  Handschriften  -  Sammlungen  der  Troizkaja 

Lawra. 


Der  Moskvvitjnnin  enthält  einen  Aufsatz  vom  Professor 
Schewyrew  über  einen  von  ihm  unternommenen  Ausflug 
nach  der  Troizkaja  Lawra,  einer  durch  historische  Erinnerun¬ 
gen  in  ganz  Russland  berühmten  Stätte  und  noch  jetzt  das 
Ziel  zahlreicher  frommer  Wallfahrten.  Wir  heben  daraus  eine 
Notiz  über  die  Sammlungen  alter  Manuscriple,  welche  in  je¬ 
nem  Kloster  aufbewahrt  werden,  hervor. 

„Die  Troizkaja  Lawra  besitzt,  ausser  der  Bibliothek  von 
gedruckten  Werken,  welche  etwa  20000  Bände  stark  ist,  zwei 
Sammlungen  alter  Handschriften ,  wovon  die  eine  zur  geistli¬ 
chen  Akademie,  die  andere  zum  eigentlichen  Kloster  gehört. 
Die  Einrichtung  der  ersteren ,  die  sich  in  dem  akademischen 
Gebäude  befindet ,  ist  für  den  Sommer  ganz  vortrefflich  und 
erinnert  durch  ihre  Einfachheit  und  ihr  gemäfsigtes  Licht  an 
die  Bibliothek  in  Göttingen;  im  Winter  aber  hat  sie  den  gros¬ 
sen  Nachtheil,  dafs  nicht  geheizt  werden  kann.  Besonders 
merkwürdig  ist  ein  hebräischer  Pentateuch  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  ein  Geschenk  des  hochwürdigen  Gabriel,  der 
ihn  von  Juden  erhalten  hatte.  Slawischer  Manuscripte  giebt 
es  hier  zweihundert.  Herr  Gorskji,  Professor  der  Kirchen¬ 
geschichte  an  der  Moskauer  geistlichen  Akademie,  zeigte  mir 
die  Bücher  der  Propheten  mit  Erklärungen,  eine  Handschrift, 
die  von  Wostokow  in  seiner  Vorrede  zum  Evangelium 
Ostromirs  erwähnt  wird.  Sie  ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert 

9  * 
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geschrieben,  aber  nach  einem  Manuscript,  das  vom  Jahre  1047 
dalirt,  also  noch  aller  als  Ostromirs  Evangelium  ist  * **)).  Am 
interessantesten  war  für  mich  jedoch  eine  von  Herrn  Gor- 
skji  gemachte  Entdeckung,  die  er  noch  nicht  veröffentlicht 
hat,  obwohl  sie  manchen  Philologen,  an  ihrer  Spitze  Schaf¬ 
farik,  Freude  machen  würde.  In  einer  Handschrift,  welche 
die  von  Johann,  dem  Exarch  von  Bolgarien,  verfertigte 
Uebersetzung  des  Sehest  od  new  (Hexameron)  enthält,  be¬ 
findet  sich  unter  Anderem  auch  die  bekannte  Abhandlung 
des  Mönches  Chrabor  über  die  slawischen  Schriftzeichen 
Zeichen  (-Slowo  o  pismenech  tschernorisza  Chrabra).  Es  ist 
dies  eins  der  ältesten  Zeugnisse  über  die  Erfindung  des  russi¬ 
schen  Alphabets  durch  Cyrill  und  Methodi  us,  so  wie  dar¬ 
über,  dafs  vor  derselben  die  heidnischen  »Slawen  statt  der 
Buchstaben  Hieroglyphen  oder  Runen  (tscherty  i  rjesy)  ge¬ 
brauchten*’*).  Dieses  Zeugnifs  ist  um  so  wichtiger,  da  er 
das  Jahr  der  Erfindung  des  Alphabets  genau  auf  855  festsetzt, 
nämlich  drei  Jahre  vor  der  Taufe  des  bolgarischen  Zaren  Bo¬ 
ris,  welche  nach  Nestors  Chronik  im  Jahr  858  slattfand.  Bis¬ 
her  hat  man  jedoch  nicht  gewufst,  in  welches  Zeitalter  die 
Existenz  des  Mönches  Chrabor  fällt.  Die  älteste  Abschrift 
seines  Werkes,  die  von  K  alai  d  o  wi  ts  ch  aufgefunden  wurde, 
rührt  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  her.  Kühner  als  An¬ 
dere,  wies  Schaffarik  dem  Verfasser  seine  Stelle  unter  den 
Schriftstellern  des  elften  Jahrhunderts  an.  In  dem  Manuscript 

*)  Welches  in  den  Jahren  1056 — 57  geschrieben  wurde.  D.  üebers. 

**)  Ueber  die  Schrift  des  Mönchs  Chrabor  vergl.  Karamsin’s  Ist.  Ross. 
Gosud.  Bd.  I.  Anm.  266.  Es  heisst  darin:  ,, prejde  ubo  Slowjene  ne 
imjechu  knig,  no  tschrtami  i  rjesami  tschtjechu  i  gataachu ,  pogani 
suschtsche d.  i.  vorher  hatten  die  Slawen  keine  Bücher,  sondern 
lasen  und  wahrsagten  durcli  „tscherty”  und  „rjesy”,  indem  sie  Heiden 
waren.  Eine  russische  Chronik  sagt  ebenfalls:  ,, natschertan’mi  i 
narjesan’ini  tschitacher  i  gadachu,”  d.  i.  sie  lasen  und  wahrsagten 
durch  Zeichnungen  und  Schnitzereien.  In  dem  von  Herrn  Gorskji 
entdeckten  Exemplar  des  Slowo  o  pismenach  ist,  wie  Herr  Sche- 
wyrew  bemerkt,  das  Wort  tschtjechu  (lasen)  ausgelassen. 

D.  Uebers. 


Die  Handschriften-Sammlnng  der  Troizkaja  Lawra. 


133 


der  hiesigen  Akademie  aber  zeigte  mir  Herr  Gorskji  folgen¬ 
den  Passus,  der  in  den  übrigen  fehlt:  sut’  bo  jeschtsche 
j iwi,  i je  sut’  widjeli  ich,  es  leben  noch  Einige,  die  sie 
gesehen  haben,  nämlich  Cyrillus  und  Methodius,  die  Erfinder 
des  slawischen  Alphabets.  Folglich  ist  der  Bericht  des  Mön¬ 
ches  Chrabor  fast  ein  gleichzeitiger  zu  nennen,  wodurch  die 
Angabe  des  Jahrs  der  Erfindung  eine  hohe  Wichtigkeit  erhält: 
Als  die  Aussage  eines  Zeitgenossen  ist  sie  unbestreitbar. 

„Die  Bibliothek  der  Lawra  enthält  achthundert  Hand¬ 
schriften.  Sie  ist  in  einer  grofsen  Bodenkammer  (!)  über  der 
Altarkirche  aufgestellt.  Längs  den  Dachsparren  der  Kirche 
kletterten  wir  zu  diesem  Bücher-Repositorium  hinauf,  welches 
viel  von  der  Kälte  und  Feuchtigkeit  leiden  mufs.  Schaaren 
von  Tauben,  durch  unsere  Fufstritte  aufgescheucht,  flatterten 
umher.  Die  gastfreundliche  Aufnahme  des  Bibliothekars,  Pa¬ 
ter  Hilarius,  wird  mir  aber  stets  unvergelslich  sein.  Die  Bü¬ 
cher  sind  nach  ihrem  Inhalt  geordnet.  Unter  ihnen  finden 
sich  ausgezeichnete  Pergament -Exemplare  von  den  Werken 
Gregors  des  Theologen  und  dem  Leben  Niphonts,  aus  dem 
Griechischen  übersetzt.  Die  Sammlungen  der  Canone  sind  in 
linguistischer  Hinsicht  bemerkenswert!].  Eine  von  ihnen  ist 
von  einem  Griechen  in  slawischer  Sprache  mit  äufserst  ba¬ 
rocken  Figuren  geschrieben,  welche  nur  die  erfahrene  Bele¬ 
senheit  des  Paters  Hilarius  zu  deuten  weifs.  Aufser  den 
Aktenstücken  (gramoty),  die  schon  von  der  archäographischen 
Commission  untersucht  worden,  hat  der  Bibliothekar  neue 
entdeckt  und  in  Ordnung  gebracht.  Interessant  ist  unter  An¬ 
derem  die  Bittschrift  eines  Bruders  Mardarius  aus  den  Zeiten 
des  Zaren  Michael  Feodorowitsch  (f  1645);  offenbar  hatte  er 
gegen  die  Klosterregeln  gefehlt  und  bittet  deshalb  bei  dem 
Vorstand  um  Verzeihung.” 


Nigritien,  nach  J.  Kowalewskji  #). 


\^on  den  Quellen  des  Tumat,  vom  südöstlichen  Ende  der 
Halbinsel  Sanaar  und  dem  südwestlichen  Abyssinien  versetzte 
ich  euch,  meine  Leser,  südwärts,  auf  die  Gipfel  der  sogenann¬ 
ten  Mondberge,  welche  das  Ziel  aller  meiner  Sehnsucht  wa¬ 
ren.  Jetzo,  fast  inmitten  des  YVeissen  und  des  Blauen  Nil, 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Halbinsel  Sanaar,  von  wo  mein 
Blick  über  eine  weite  Landstrecke  schweift,  die  ich  bereits 
Schritt  vor  Schritt  kenne,  die  aber  vor  mir  keines  Europäers 
Fufs  betreten,  will  ich  euch  die  erwähnte  Halbinsel  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vorstellen. 

Gegen  Norden,  jenseit  der  abschüssigen  Nebengebirge  der 
Kette  des  Tumat,  erhebt  sich  abgesondert  der  Huli,  einer  der 
höchsten  Berge  der  Halbinsel,  dessen  scharfe  Umrisse  am 
blauen  Horizonte  seine  Granitgestaltung,  von  der  ich  mich 
vollkommen  überzeugt  habe,  errathen  lassen.  Der  Huli  ist 
mit  allen  auf  ihm  wohnenden  Negern  ein  Lehen  des  Idris- 
Adlan  und  seine  beständige  Residenz.  Von  diesem  Berge 
schickte  er  uns  Gesandte  mit  der  Einladung  ihn  zu  besuchen. 
Da  ich  seinen  Eidam  Arbab,  der  uns  Freundschaft  erwiesen, 
sehr  lieb  gewonnen  hatte,  so  würde  ich  der  Einladung  gern 
entsprochen  haben;  aber  die  Regenzeit  fiel  ein,  und  wir  konn- 


*)  Vergl.  Geologische  Beobachtungen  im  Gebiete  des  Nil,  Bd.  VIII  d. 
Arch.,  S.  151  ff. 


Nigritien. 


135 


ten  nur  noch  daran  denken,  uns  aus  den  Bergen  zurückzu¬ 
ziehen.  Hinter  dem  Huli  sieht  man  nichts  mehr;  hier  wird 
die  Halbinsel  von  beiden  Flüssen  immer  mehr  eingeengt,  bis 
sie  am  Kartusch,  im  Winkel  ihrer  Vereinigung,  gänzlich  endet. 
Diese  grofse  Strecke  bildet  eine  Hochebene  die  sich  gegen 
Norden  etwas  absenkt  und  Mangel  an  Wasser  hat.  Dem 
ohnerachtet  ist  sie  vormals  stark  bevölkert  gewesen.  Auf  der 
Ebene  steht  der  Berg  Muil  und  einige  unbedeutende  Erhö¬ 
hungen. 

Im  Osten  zieht  die  Bergkette  Tumat,  deren  bemerkens- 
wertheste,  wenn  auch  nicht  höchste  Gipfel  folgende  sind:  die 
zwei  Granitpiks  Radoka;  rechts  von  ihnen  der  Singe,  Andu, 
Fadango;  links  der  Fadoga,  Soda,  Kassan;  südöstlich  der 
Tabi.  Diesseit  des  Tumat  erscheinen  südöstlich  die  Berge 
Faronja,  Falogut,  Fasangoru.  Weiter  ostwärts  kann  man  die 
blauen  Berge  Abyssiniens  unterscheiden,  doch,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  weniger  deutlich  als  von  den  Höhen  des 
Tumat. 

Im  Süden  zeigten  sich  die  meisten  derjenigen  Berge  de¬ 
nen  wir  auf  den  Gipfeln  des  Tumat  nahe  gewesen;  nur  einige 
von  ihnen  ragten  am  Horizonte  hervor  mit  ihren  schiefrigen 
Rippen  anstatt  der  Granitkiesel,  die  man  von  Tumat  aus  an¬ 
sichtig  wird;  andere  die  vorher  vereinzelt  erschienen,  fielen 
jetzt  mit  dem  Hauptrücken  zusammen;  einige  versteckten  sich, 
andere  drängten  vor,  und  Alle  erschienen  unbestimmt,  weit 
entfernter;  doch  konnte  man  nicht  umhin,  an  gewissen  schar¬ 
fen  Linien  und  Umrissen  die  alten  Bekannten  wiederzuerkennen. 

Am  weitesten  enthüllt  sich  der  Horizont  in  Ost  und  Süd¬ 
ost.  Einige  Stunden  Wegs,  vielleicht  eine  Tagereise  von  Duli, 
hinter  den  Bergen  Kurmuk -uje-Seraba,  beginnt  eine  Ebene. 
Im  Anfang  gegen  600  Fufs  hoch,  wird  sie  nach  Osten  zu 
niedriger  und  endet  an  den  Ufern  des  Weissen  Nils  in  Nie¬ 
derungen  die  mit  niedrigem  und  schiefem  Gehölze  bewachsen 
sind;  ein  Landstrich,  arm  an  Pflanzen  wuchs  und  von  ausser¬ 
ordentlich  ungesundem  Klima,  aber  Trotz  dem,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  sehr  bevölkert. 
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Wir  haben  auf  das  Land  einen  Blick  geworfen;  fassen 
wir  jetzt  seine  Bewohner  ins  Auge. 

Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Sanaar  waren  Neger,  und 
ihre  ältesten  Ansiedler,  Araber.  Jetzt  giebt  es  in  den  Städten 
und  selbst  den  Dörfern  der  Ebenen  im  nördlichen  Theile  eine 
gute  Anzahl  aus  Aegypten  entflohener  Fellahs  und  Berbern, 
ja  in  Kartum  sogar  Europäer. 

Was  die  Negerstännne  anlangt,  so  ist  es  schwer,  alle 
ihre  Unterabtheilungen  zu  nennen,  da  jeder  Berg,  wenn  er 
auch  von  demselben  Stamme  bewohnt  ist  wie  sein  Nachbar, 
in  den  Sitten  oder  in  der  Sprache  Verschiedenheiten  darbie¬ 
tet.  Es  folge  hier  ein  mit  Mühe  gesammeltes  Verzeichniss 
aller  Stämme  (ohne  die  Unlerabtheilungen )  welche  auf  dem 
gewaltigen  Raume  zwischen  dem  Blauen  und  Weissen  Nile 
leben.  Ich  beginne  mit  den  Niederlanden  des  Blauen  Nils 
und  gehe  dann  zum  Weissen  Nil  über. 

1)  Diebel  Auin,  auf  dem  Berge  Fasoglu:  ein  Gemisch 
aus  Arabern  und  Negern. 

2)  Berta,  sehr  weit  verbreitet  über  die  Berge  des  Tumat 
und  an  den  Flüsschen  die  in  diesen  Fluss  einmünden.  Nach 
den  Scheluk  ist  dieser  Stamm  der  zahlreichste;  man  kann  ihn 
auf  eine  halbe  Million  Seelen  berechnen.  Die  Berta  säen 
Durra  und  dulden  unter  sich  arabische  Kaufleute  die  jedoch 
nur  Kleinhandel  treiben. 

3)  El-Hassani  auf  dem  Tobi,  ein  kriegerischer  Stamm 
der  keine  Herrschaft  anerkennt  und  nur  von  Beraubung  der 
Nachbarstämme  lebt. 

4)  Fun,  hauptsächlich  auf  dem  Huli. 

5)  Humus,  gröfstentheils  am  rechten  Ufer  des  Blauen 
Nils,  treibt  Ackerbau. 

6)  Hamed,  von  Rosseros  aufwärts  am  linken  Ufer  des 
Blauen  Nils.  Dieser  Stamm  unterscheidet  sich  von  den  übri¬ 
gen  besonders  darin,  dafs  die  Oheime  in  den  Familien  mehr 
Gewalt  haben  als  die  Väter  und  über  die  Kinder  ihrer 
Schwestern  verfügen,  d.  i.  sie  nach  Willkür  verkaufen. 

7)  Amam,  auf  dem  Jabus. 
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8)  Hala,  ein  zahlreicher  Stamm,  von  dem  ich  an  einem 
anderen  Orte  umständlich  gehandelt  habe. 

9)  Burun,  hinter  dem  D/ebel  Dul  und  bis  zum  Weissen 
Nil,  ein  wilder  und  räuberischer  Stamm. 

10)  Scheluki,  hauptsächlich  am  linkenüfer  des  Nil  und 
auf  Inseln,  ein  zahlreicher  Stamm,  welchen  d’Arnaud  (vielleicht 
übertreibend)  auf  eine  Million  Seelen  berechnet.  Die  Sche¬ 
luki  leben  hauptsächlich  von  Fischfang  und  Räuberei;  sie  säen 
sehr  wenig  Durra. 

11)  Dinka,  am  Nile  und  oberhalb  der  Scheluki,  meist 
in  den  Tundren  und  Moorgegenden  von  welchen  der  Weisse 
Nil  umgeben  ist.  Ein  schwacher  und  unansehnlicher,  übri¬ 
gens  ziemlich  kriegerischer  Stamm  der  mit  Elfenbein  handelt. 

12)  Njueri  (Nüeri?),  von  Einigen  mit  dem  Stamme 
Dinka  vermengt,  aber  in  Sprache  und  Sitten  sich  unter¬ 
scheidend. 

13)  Bari,  nimmt  schon  Nilgegenden  von  ziemlich  hoher 
Lage  ein.  Dieser  Stamm  ist  sehr  grofs  von  Wuchs  und 
schön  gestaltet;  er  bearbeitet  Eisenerze,  verfertigt  Lanzen  die 
unter  den  Negern  in  Ueberfluss  verkauft  werden,  und  bestreicht 
die  Pfeile  mit  vegetabilischem  Gifte.  Die  Bari  sind  der  letzte 
bekannte  Stamm  im  Süden. 

Es  giebt  noch  jetzt  Viele,  die,  nach  Monboddos  und 
Rousseaus  Vorgang,  den  Neger  auf  die  unterste  Stufe  der 
Menschheit  stellen  und  als  Uebergang  zum  Geschlechte  der 
Affen  betrachten.  Noch  unlängst  fanden  wir  in  Zeitschriften 
eine  ähnliche  Meinung  ausgesprochen,  obwohl  das  Evangelium 
den  Christen  in  Menschen  jedes  Stammes  seine  Brüder  er¬ 
kennen  lehrt. 

Warum  ist  das  harte  Loos  für  etwas  schlechteres  zu  gel¬ 
ten  als  andere  Racen,  gerade  auf  die  Neger  gefallen?  Liegt 
die  Ursache  dieser  tiefen  Erniedrigung  des  Volkes  nicht  in 
ihm  selber,  darin,  dass  der  Neger  selbst  sich  für  ein  Geschöpf 
niederster  Zucht  ansieht  und  ohne  Murren  seinem  Joche  den 
Nacken  beugt,  als  wäre  es  ihm  vorausbestimmt?  Eine  fort¬ 
gesetzte  Vergleichung  der  freien  Stämme  mit  solchen  die  un- 
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ter  ausländischer  Herrschaft  stellen,  hat  uns  überzeugt,  dass 
ihre  Erniedrigung  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  be¬ 
ständiger  Unterdrückung  durch  Menschen  von  anderer  Haut¬ 
farbe  ist.  Analoge  Erscheinungen  finden  wir  in  unserem  hoch- 
civilisirten  Europa. 

Man  behauptet,  der  Organismus  des  Negers  sei  unvoll¬ 
kommen  und  nähere  ihn  mehr  dem  Affen  als  dem  Menschen. 
Diese  auf  einem  so  ansehnlichen  Theile  der  Menschheit 
lastende  Beschuldigung  erfordert  nicht  blofs  historische,  son¬ 
dern  auch  physiologische  Prüfung.  Natürlich  deutet  man  aul 
die  Hautfarbe,  als  den  ersten  Punct  dieser  Anklage. 

Die  schleimige  Substanz,  welche  unserer  Haut  ihre  Farbe 
giebt  und  zwischen  Ober-  und  Unterhaut  liegt,  ist  bei  den 
Negern  allerdings  schwarz,  aber  ihre  Structur  ist  ebenso  wie 
bei  uns.  Ob  diese  Schwärze  eine  angeborne  Eigenschaft  odei 
ob  sie  dem  Klima  zuzuschreiben,  dieseFrage  wird  noch  lange 
ihrer  Entscheidung  harren.  Gegen  die  erslere  Ansicht  wende 
ich  ein,  dass  Araber  welche  nach  der  Halbinsel  Sanaar  ver¬ 
setzt  sind,  eine  dunkle  Zimtfarbe  annehmen  die  sie  nur  sein 
wenig  von  den  Negern  unterscheidet.  Ueberhaupt  lehrt  die 
Erfahrung,  dafs  weisse  Stämme,  die  nach  Tropengegenden 
(der  alten  Welt)  versetzt  sind,  auch  wenn  sie  unvermischl 
bleiben,  nach  mehreren  Generationen  eine  Hautfarbe  anneh¬ 
men  die  sich  dem  vollkommen  Schwarzen  nähert.  Abei 
die  Neger  verändern  ihre  Farbe  auch  im  Norden  nicht,  odei 
beinahe  nicht,  es  sei  denn,  dass  sie  mit  Weissen  sich  ver¬ 
mischten,  woraus  sich  erklärt,  warum  gewisse  abyssinische 
Stämme  als  in  einem  gemäfsigten  Klima  lebend,  immer  vor 
dunkler  Zimtfarbe  bleiben  und  nicht  schwarz  werden,  wie 
Oberroth  zu  Begründung  seiner  Hypothese  unrichtig  annimmt 
Dieser  Hypothese  zufolge  konnte  es  von  Anbeginn  weisse  uni 
schwarze  Menschen  geben.  Nun  entsteht  aber  die  Frage:  was 
für  historische  Zeugnisse  man  Ueberlieferungen  entgegenstel¬ 
len  könne,  die  durch  örtliche  Andeutungen  so  genau  bestätig 
werden?  gewiss  gar  keine.  Ausserdem  ist  die  physiologisclu 
Frage,  an  und  für  sich  genommen,  noch  lange  nicht  beleuch- 
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tet  und  bedarf  zu  ihrer  Entscheidung  noch  vieler  Erfahrungen. 
Gewöhnlich  halten  wir  uns  an  den  klimatischen  Einfluss  al¬ 
lein;  sollte  es  aber  gar  keine  anderen  örtlichen  oder  physi¬ 
schen  Ursachen  geben,  welche  den  Uebergang  der  schwarzen 
Farbe  in  die  helle  verhindern  oder  erschweren?  Wenn  die 
höchsten  socialen  Verhältnisse  eines  Volkes  augenscheinlich 
von  dem  örtlichen  Character  seines  Landes  abhangen,  warum 
soll  dann  das  physische  Schicksal  des  Volkes  nicht  durch  die 
Natur  der  von  ihm  bewohnten  Oertlichkeit  bestimmt  werden 
können? 

Der  Schädel  des  Negers  ist  von  oben  zusam¬ 
mengedrückt  und  seine  untereKinnlade  vor  ragend. 
Ganz  richtig;  aber  zunächst  muss  hier  bemerkt  werden,  dass 
gewisse  Negerstämme,  ähnlich  den  Caraiben,  den  Kopf  der 
Säuglinge  zusammendrücken,  weil  sie  darin  eine  Schönheit 
sehen,  und  dies  konnte  in  der  Folge  ein  unterscheidendes 
Merkmal  des  Stammes  werden.  Ferner  sind  wir  mit  dem 
Abbe  Frere  darin  einverstanden,  dass  die  geistige  und  sittliche 
Bildung  auf  die  Gestaltung  des  menschlichen  Schädels  einigen 
Einfluss  habe.  Uebrigens  findet  man  im  Schädel  des  Negers 
ziemlich  ebensoviel  Hirn  wie  in  dem  des  Weissen. 

Die  Ecken  einer  nationalen  Physignomie  werden  nur 
durch  Collision  mit  anderen  Völkern  abgerieben.  An  verein¬ 
zelt  lebenden  Stämmen,  wie  z.  B.  den  Wilden  Nordamerikas, 
den  Kirgisen  und  Mongolen,  sehen  wir  vorragende  Backen¬ 
knochen  und  überhaupt  eckige  Gesichter.  Die  Begriffe  von 
Schönheit  sind  ganz  bedingt;  Vorurlheile  und  Gewöhnung  des 
Auges  können  uns  hier  leicht  zum  Irrthum  verleiten.  Ich 
glaube  nicht  ohne  Sinn  für  das  Schöne  zu  sein,  und  doch  habe 
ich  unter  den  Negern  Leute  gefunden,  die  ich  für  schön  hal¬ 
ten  musste. 

Man  behauptet,  die  Neger  hätten  einen  für  uns  unange¬ 
nehmen  Geruch,  der  nur  ihnen  und  gewissen  Thieren  eigen 
sei.  Diesen  Klecks  hängt  man  fast  allgemein  solchen  Völkern 
an,  welche  eine  niedrige  Behandlung  erfahren  oder  unterdrückt 
werden.  Als  Grund  wird  angegeben ,  dass  Hunde  die  nach 
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unglücklichen  Negern  jagen,  diese  an  ihrem  Geruch  erkennen. 
Ich  spreche  nicht  von  dem  viehischen  Betragen  europäischer 
Colonisten  die  eine  solche  Jagd  anstellen  können;  ich  bemerke 
nur,  dass  ein  Hund  sehr  leicht  einen  Sclaven  auswittern  muss, 
da  alle  Neger  ihren  Körper  mit  einer  Mischung  von  Fett  ein¬ 
reiben.  Ich  kannte  einen  Franzosen  der  seinen  Hund  gelehrt 
hatte,  die  Jesuiten  zu  erkennen  und  bei  einer  Begegnung  sie 
anzufallen,  was  doch  etwas  schwerer  sein  muss.  Die  Hunde  in 
Constantinopel  kennen  alle  Bewohner  ihres  Viertels  und  be¬ 
rühren  sie  nicht;  in  Cairo  unterscheidet  jeder  Hund,  sogar 
zur  Nachtzeit,  einen  Türken  von  einem  Europäer  und  fällt 
über  den  letzteren  her. 

Man  behauptet,  die  Sclavenhändler  erkennten  die  Güte 
ihrer  Waare  am  Gerüche.  Wirklich  könnten  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dahin  gelangen,  da  die  wohlhabenden  Neger 
eine  Fettsalbe  auflegen  in  welche  man  wohlriechende  Stoffe, 
selbst  Rosenöl,  einmengt;  die  wohlhabenden  Neger  sind  aber, 
als  eine  Waare  von  besserer  Qualität,  besser  erzogen.  Indes¬ 
sen  hat  kein  Sclavenhändler  den  ich  gesehen,  beim  Ankäufe 
von  Negern  bei  dieser  Probe  sich  befriedigt;  man  untersucht 
diese  Menschenwaare  mit  derselben  Genauigkeit  wie  das  ver¬ 
käufliche  Vieh.  —  Wenn  ein  Neger  als  kleines  Kind  in  das 
Haus  eines  Europäers  gekommen,  ist  er  so  reinlich  wie  ein 
europ.  Diener.  Als  sprechender  Beweis  davon  kann  mein 
eigner  Neger  dienen. 

Ich  bin  weit  entfernt,  ein  blinder  Schutzherr  dieser  un¬ 
glücklichen  Race  sein  zu  wollen;  ich  nehme  mich  nur  des 
Menschen  an,  dem  man  seine  Menschenwürde  rauben  will, 
und  stelle  zugleich  alle  seine  Gebrechen  ins  Licht,  als  noth- 
wendiges  Zubehör  eines  verachteten  und  schmählich  behan¬ 
delten  Volkes.  Der  Neger  selbst  hat  aber  an  seinen  Gebrechen 
weniger  Schuld  als  Andere. 

Die  Neger  sind  im  Ganzen  sehr  gut  gebaut,  indem  nichts 
an  ihren  Körper  kommt,  was  die  regelmäfsige  Entwicklung 
der  Gliedmafsen  hindern  könnte.  Der  beständig  mit  Fett  ein¬ 
geriebene  Körper  hat  eine  glatte  und  glänzende  Haut;  er  ist 
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weich  und  elastisch.  Die  Männer  vieler  Stämme,  besonders 
derer  die  nahe  am  Aequator  leben,  sind  von  sehr  hohem 
Wüchse,  zum  Theil  wahre  Kiesen.  Ungewöhnlich  feiste  Per¬ 
sonen  habe  ich,  wie  unter  den  Arabern,  so  auch  unter  den 
Negern  niemals  gesehen.  Die  jungen  Negerinnen  sind,  wenn 
sie  das  zwanzigste  Jahr  überschritten  haben,  gröfstentheils 
nicht  mehr  hübsch;  der  Leib  und  besonders  der  Busen  hängt 
herab;  aber  mit  zehn  und  elf  Jahren  haben  die  Mädchen  etwas 
überaus  anmuthiges ;  es  ist  die  Periode  ihrer  vollkommenen 
Entwicklung. 

Was  den  Neger  besonders  entstellt,  das  sind  seine  her¬ 
vorstehenden  Zähne  und  die  in  Folge  dessen  herabhangenden 
Lippen.  Ursache  davon  ist  die  vorragende  untere  Kinnlade. 
Aber  die  feuchten  und  grofsen  schwarzen  Augen,  und  die 
Milde  und  sinnige  Ruhe  welche  der  Obertheil  des  Gesichtes 
ausdrückl,  halten  jenen  Mängeln,  die  übrigens  bei  Vielen  nicht 
sehr  auffällig  sind,  das  Gleichgewicht. 

Die  Neger  sind  gutherzig  und  gastfrei;  im  Gegensätze 
mit  den  meisten  wilden  Stämmen  hegen  sie  keinen  dauernden 
Groll,  und  die  Blutrache  ist  unter  ihnen  fast  unbekannt.  An 
ihren  schlimmeren  Eigenschaften  ist  vor  Allem  ihre  Unwissen¬ 
heit  schuld. 

Wenn  ihr  ganz  plötzlich  vor  einem  Neger  erscheint,  so 
wird  euere  Hautfarbe  und  europäische  Bewaffnung  so  auf  ihn 
wirken,  dass  er,  wie  ein  wildes  Thier,  in  die  erste  Höhle  flieht. 
Ist  er  aber  nicht  im  Stande  zu  fliehen,  so  wirft  er  sich  an  den 
Boden,  um  nicht  ein  Wesen  vor  sich  zu  sehen  dessen  An¬ 
blick  schon  furchtbar  ist;  auch  gelingt  es  euch  nach  der  Hand 
schwerlich,  ihm  Muth  einzuflöfsen.  —  Dem  Neger  fehlen  die 
ersten  Begriffe  (? !),  die  ersten  menschlichen  Vorstellungen  (?!); 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  Natur  entwickelt,  kennt  er  viele 
ihrer  Geheimnisse,  die  Eigenschaften  der  Kräuter  und  Wur¬ 
zeln,  den  Lauf  gewisser  Himmelskörper.  Der  Neger  ist  ge¬ 
wöhnt,  zu  denken  und  nachzusinnen;  er  versteht  euere  Frage 
sofort,  hat  ein  gutes  Gedächtniss,  lernt  bald  die  arabische 
Sprache  und  ist  überhaupt  sehr  verständig.  Er  befindet  sich 
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im  Zustande  der  Kindheit,  und  wenn  ihr  ihm  vernünftige  An¬ 
leitung  gebet,  so  könnt  ihr  viel  Gutes  aus  ihm  machen.  Wir 
haben  uns  überzeugt,  dass  Neger  welche  Soldaten  sind,  den 
Soldaten  von  anderer  Nationalität  an  Bildung  gar  nicht  nach¬ 
stehen,  und  doch  haben  sie  keine  anderen  Unterofficiere  als 
liederliche  Fellahs,  und  keine  Officiere  als  ununterrichtete 
Türken.  Ihre  schnelle  Ausbildung  verdanken  sie  ihren  natür¬ 
lichen  Anlagen. 

Die  Neger  haben  dunkle  Vorstellung  von  einem  höchsten 
Wesen;  am  Blauen  Nile  verehren  sie  gröfstentheils  Sonne  und 
Mond.  Auf  unsere  Frage,  warum  sie  kein  einziges  höchstes 
Wesen  anbeten,  antworteten  sie:  „zeiget  uns  etwas  Besseres 
als  die  Sonne  und  wir  werden  es  verehren.”  Die  vom  Stamme 
Schiluk  haben  in  ihren  Wohnungen  gewisse  hölzerne  Puppen, 
die  aber  nur  als  Hausgötter  zu  betrachten  sind.  Andere  schnei¬ 
den  Figuren  in  Baüme  und  beten  diese  Baünfe  an.  Der 
Stamm  Dinka  verehrt,  gleich  den  alten  Aegyptern,  einen 
Stier,  oder  vielmehr  den  Kopf  eines  solchen,  der  ungeheure 
Hörner  haben  muss  und  an  einer  geweihten  Stelle  aufgerich¬ 
tet  wird,  wo  man  ihm  opfert.  Alle  religiösen  Begriffe  der 
Neger  bestehen  aus  dunklen  und  abgerissenen  (Jeberlieferun- 
gen,  die  häufig  an  die  Glaubensmeinungen  der  alten  Aegyp- 
ter  erinnern.  Man  sagt  auch,  dass  im  Süden  der  Burun  ein 
Negervolk  wohne,  welches  die  Körper  seiner  Todten  in  der 
Sonne  ausdörre  und  dann  in  besonderen  Höhlen  beisetze  um 
sie  vor  Fäulniss  zu  bewahren.  Selbst  gewisse  Krauter  die 
zum  Einbalsamiren  dienen,  sind  diesem  Volke  bekannt.  —  Die 
Neger  sind  übrigens  ihren  religiösen  Traditionen  keineswegs 
ergeben  und  entsagen  ihnen  leicht.  Alle  Negersoldaten  sind 
Muhammedaner  und  man  findet  sehr  eifrige  Anhänger  des 
Propheten  unter  ihnen. 

Jeder  Stamm  redet  seine  eigne  Sprache  und  dieser  Um¬ 
stand  ist  einer  Vereinigung  aller  Negerstämme  sehr  ungünstig. 
Die  Sprachen  der  Neger  sind  überaus  arm;  einige  Stämme 
können  nur  bis  fünf  zählen.  Um  sechs,  sieben  u.  s.  w.  aus¬ 
zudrücken,  sagen  die  Neger  fünf  und  eins,  fünf  und  zwei,  etc., 
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die  Zahl  bisweilen  mit  den  Fingern  oder  mit  Körnern  ergän¬ 
zend.  Die  Meisten  können  nicht  über  zehn  hinaus  zählen; 
hundert  ist  für  ihre  Begriffe  eine  unerreichbare  Ziffer.  Viele 
Gegenstände  bezeichnen  sie  durch  Nachahmung  ihres  Lautes; 
so  heisst  die  Katze  bei  einigen  Stämmen  njau-njau,  der 
Hund  hau- hau,  u.  s.  w.  Es  ist  überaus  schwer,  etwas  über 
den  Bau  ihrer  Sprache  den  Negern  abzufragen;  soviel  ich  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  scheinen  die  meisten  Dialekte 
keine  Beugungen  und  viele  nicht  einmal  Zeiten  der  Verba 
zu  haben;  so  bezeichnen  sie  Gegenwart  und  Vergangenheit 
auf  einerlei  Weise. 

Die  Neger  wohnen  in  Hütten  aus  Bambusgeflecht:  diese 
Art  Haüser  hat  ihnen  die  Natur  selber  angewiesen,  als  die 
einzige  zweckmäfsige  in  der  periodischen  Regenzeit.  Krank¬ 
heiten  giebt  es  unter  ihnen  wenige;  ihre  Aerzte  heilen  mit 
ziemlichem  Erfolge.  Ich  habe  von  den  unter  ihnen  gebräuch¬ 
lichen  Heilmitteln  Proben  an  mich  genommen.  Die  Impfung 
der  Pocken  ist  ihnen  weit  früher  bekannt  gewesen  als  den 
Aegyptern.  Die  Amalgamation ,  wie  auch  der  Verkauf  des 
Goldes  in  Ringen  hat  sich  wahrscheinlich  aus  der  alten  Pha¬ 
raonenzeit  bis  zu  ihnen  fortgepflanzt  und  zwar  in  derselben 
Form  wie  die  Abbildungen  auf  alten  Tempeln  zeigen. 

Die  Neger  wohnen  familienweise  und  fast  ohne  allen  Un¬ 
terschied  des  Geschlechtes,  des  Alters  und  sogar  der  Ver¬ 
wandtschaft  bei  einander.  So  lange  die  Kinder  klein  sind, 
widmen  die  Aeltern  ihnen  schon  darum  grofse  Sorgfalt,  weil 
sie  ein  Eigenthum  sind,  das  man  gut  veräussern  kann.  So¬ 
bald  der  Sohn  erwachsen  ist,  haben  alle  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  seinen  Aeltern  ein  Ende;  und  dieser  Umstand  führt 
unter  Anderem  zu  einer  der  schrecklichsten  Missethaten,  zur 
Ermordung  des  alten  Vaters  und  aller  Greise  überhaupt.  Ich 
muss  aber  gleich  hinzufügen,  dass  dieser  blutige  Gebrauch 
nicht  bei  allen  Negern  herrscht  —  nur  den  Stamm  Burun 
kann  ich  mit  voller  Ueberzeugung  nennen  —  und  dass  es 
ein  freiwilliger  Selbstmord  der  Greise  zu  nennen,  auf  die  man 
mehr  durch  Ueberredung  als  durch  Gewalt  einwirkt.  Das 
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Verfahren  ist  dabei  folgendes.  Man  gräbt  eine  Gruft,  deren 
Tiefe  der  Höhe  eines  Menschen  gleichkommt.  Am  Boden 
derselben  wird  zur  Seite  ein  Loch  gegraben,  in  welchem  ein 
Mensch  bequem  Platz  findet.  Dann  führen  sie  den  Greis 
herbei,  der,  nach  dem  Ausdrucke  der  Neger,  „all  sein  Brod 
in  dieser  Welt  schon  aufgegessen  hat,”  d.  h.  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  sich  selbst  zu  ernähren.  Sie  schlachten  einen 
Ochsen,  schleppen  Bier  herbei,  speisen  und  tränken  das  Opfer, 
und  zechen  selbst  mit  ihm.  Ist  der  Alte  vollständig  betrun¬ 
ken,  so  stecken  sie  ihm,  je  nach  dem  Wohlstand  der  Familie, 
mehr  oder  weniger  Goldkörner  in  den  Mund,  damit  er  seine 
Ueberfahrt  in  jene  Welt  bezahlen  könne.  Dann  lassen  sie 
ihn  hinab  in  die  Grube,  zeigen  dem  Unglücklichen  das  Loch, 
in  das  er  kriechen  muss,  und  schütten  alles  mit  Erde  zu. 
Ueber  dem  Grabe  wird  getanzt! 

Auf  der  Halbinsel  Sanaar  kann  man  bis  5  oder  4  Grad  N.  Br. 
gegen  2 x/t  Millionen  Neger  annehmen  die  gröfstentheils  unab¬ 
hängig  sind  und  von  ihren  eignen  Haüptlingen  regiert  werden. 
Rechnen  wir  dazu  die  Neger  um  und  jenseit  des  Aequators, 
die  von  Kordafan,  Dar-Fur  und  Dar-Barnu ,  so  lässt  sich  die 
Zahl  der  Neger  des  innern  Afrikas  ohne  Uebertreibung  auf  10 
Millionen  berechnen.  In  Europa  giebt  es  viele  religiöse  und 
andere  wohlthätige  Gesellschaften  verschiedener  Art;  hat  aber 
irgend  eine  den  Versuch  gemacht,  den  armen  Negern  rich¬ 
tige  Begriffe  von  Sitte  und  Religion  beizubringen?  Nein,  nicht 
eine  einzige:  und  doch  ist  der  Zugang  zu  mehreren  Stämmen 
ziemlich  leicht,  und  sie  harren  nur  der  Ankunft  dessen,  der 
ihnen  Gottes  Wort  lehren  soll.  —  Anders  verfahren  die  mu- 
hammedanischen  Glaubensboten:  einige  derselben  haben  aul 
jedem  Schritte  ihr  Leben  in  Gefahr  gesetzt,  und  sind,  den 
Koran  verkündend,  ins  Herz  Afrikas  vorgedrungen.  Ich  kann 
hier  nicht  umhin,  des  gelehrten  Scheich  Mehemed-el-Tunesi 
zu  gedenken,  von  welchem  die  Neger  selbst  mit  Bewunde¬ 
rung  reden. 

Im  jetzigen  Jahre  ist  jedoch  eine  grofse  Mission  zum  Ufer 
des  Weissen  Nils  gekommen,  abgeschickt  von  einer  Propa- 
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ganda,  die  auch  bei  einigen  gekrönten  Häuptern  und  vielen 
reichen  Leuten  Italiens  und  Oesterreichs  Unterstützung  findet. 
Seit  einem  Vierteljahre  wohnt  diese  Mission  in  Kartum,  ist 
aber  noch  nicht  zum  Werke  geschritten.  Nach  den  Worten 
des  Bischofs  zu  urtheilen,  will  die  Mission  Colonieen  unter 
den  Negern  anlegen  und  verschreibt  zu  diesem  Zwecke 
Europäer.  Wird  das  am  Ende  ein  mercantilisches  oder 
ein  geistliches  Institut  werden?  Vermulhlich  Beides  zugleich. 
In  diesem  Falle  kann  man  aber  baldige  Opposition  Vorher¬ 
sagen,  erst  von  Seiten  der  Neger,  dann  von  Seiten  der  ägyp¬ 
tischen  Regierung,  welche  von  bestimmten  Gränzen  ihres 
Gebietes  nichts  weiss  und  nichts  wissen  will,  daher  die  Mis¬ 
sionare  ausserhalb  desselben  sich  nicht  ansiedeln  können.  An¬ 
langend  religiöse  Duldsamkeit,  so  mögen  die  Missionare  vor 
Negern  und  vor  Türken  ruhig  sein,  denn  im  ganzen  Neger¬ 
lande  giebt  es  fast  gar  keine  Religion  und  die  Türken  be¬ 
trachten  die  ihrige  im  Ganzen  mit  grofser  Gleichgültigkeit  (?). 

Viele  sagen,  es  gebe  unter  den  Negern  Menschenfresser. 
Auf  der  Halbinsel  Sanaar  sind  mir  keine  bekannt  geworden; 
aber  auch  hiesige  Neger  behaupten,  dass  in  den  oberen  Ge¬ 
genden  des  Weissen  Nil  Stämme  leben  die  Menschenfleisch 
essen.  Wo  aber  namentlich?  Mehrentheils  deutet  man  nach 
dem  Königreich  Burun,  und  nennt  sogar  einen  Stamm  Beni 
Njam-Njam,  beim  Flusse  Bahr-el-gasel,  der  am  linken  Ufer 
des  Weissen  Nil  in  diesen  einmündet.  Man  darf  an  der 
Wahrheit  dieser  Angabe  zweifeln,  kann  sie  aber  nicht  verwer¬ 
fen,  da  fast  alle  Neger  und  einige  Kaulleule  und  Araber  sie 
erzählen. 

In  jedem  Fall  ist  dies  eine  Ausnahme.  Die  gerichtliche 
Heilkunde  lehrt  uns  unter  den  weissen  Menschen  Leute  von 
ähnlichem  unnatürlichem  Gelüste  kennen.  Die  Neger  selbst 
sprechen  von  den  Anthropophagen  mit  Abscheu. 

Combes  will  erfahren  haben,  dass  die  Eingebornen  von 
Darfur  alljährlich  irgend  einer  Gottheit  zu  Ehren  einen  Jüng¬ 
ling  und  eine  Jungfrau  schlachten  und  zwar  im  Beisein  des 
Königs  und  der  Geistlichkeit.  Er  selbst  ist  eben  so  wenig  in 
Ermana  Rusa.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  1.  10 
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Darfur  gewesen  als  ich  oder  sonst  ein  Europäer;  aber  die 
Unwahrheit  seiner  Erzählung  ist  augenscheinlich,  da  die  Dar- 
furer  zu  den  wenigen  mohammedanischen  Völkern  gehören, 
die  streng  an  ihrem  Glauben  halten.  Was  für  einer  Gottheil 
sollten  sie  nun  Menschenopfer  bringen,  und  wo  fänden  sie  im 
Koran,  dem  geistlichen  und  juristischen  Codex  der  Muham¬ 
medaner,  eine  solche  Barbarei  gebilligt? 

Was  in  Darfur  zu  Zeiten  wirklich  geschieht,  ist  folgen¬ 
des.  Die  erlauchte  Person  des  Monarchen  schickt  ihre  viel¬ 
geliebten  Herren  Brüder  in  eine  Höhle,  deren  Namen  ich  ver¬ 
gessen  habe,  stellt  eine  starke  Wache  vor  die  Höhle,  und 
übergiebt  die  edlen  Prinzen  dem  Hungertode,  um  allerhöchst- 
ihre  Hand  vom  Blute  rein  und  den  Thron  vor  Mitbewerbern 
sicher  zu  halten. 

Ausser  den  Barbareien  die  ich  erzählt,  und  die  übrigens 
nur  bei  gewissen  Negerstämmen  zu  finden,  haben  ihre  Sitten 
im  Ganzen  wenig  verletzendes.  Dagegen  giebt  es  unter  ih¬ 
nen  viele  seltsame,  mit  nichts  erläuterte  Gebräuche.  Die 
Scheluken  und  Dinkas  z.  B.  schlagen  ihren  Kindern,  wenn  sie 
das  8.  oder  9.  Jahr  erreicht  und  die  Milchzähne  schon  ge¬ 
wechselt  haben,  drei  oder  vier  Zähne  der  unteren  Kinnlade 
aus;  dies  bezeichnet  ihren  Eintritt  in  die  Welt,  und  von  dem 
Tage  an  führen  sie  Waffen.  Oft  frug  ich  die  Neger,  was  die 
Ceremonie  des  Zähneausbrechens  zu  bedeuten  habe.  Einige 
antworteten:  „es  geschieht,  um  nicht  den  Hunden  zu  glei¬ 
chen;”  andere  sagten:  „das  Ausschlagen  der  Zahne  ist  uns, 
was  den  Arabern  die  Beschneidung.”  Nur  die  Töchter  der 
Häuptlinge  sind  dieser  barbarischen  Sitte  nicht  unterworfen. 

Die  Neger  am  Weissen  Nil  haben  abgöttische  Ehrfurcht 
vor  ihren  Haüpllingen;  nicht  so  die  Gebirgsneger,  denen  Frei¬ 
heit  und  Ungebundenheit  mehr  am  Herzen  liegt.  Die  Erste- 
ren  unterhalten  grofse  Kinder-  und  Schafheerden;  die  Anderen 
beulen  Gold  aus,  jedoch  nicht  mehr  als  zum  Ankäufe  ihrer 
Waffen  und  Weiber,  oder  zur  Entrichtung  ihrer  Abgaben  an 
die  ägyptische  Regierung  (sofern  sie  dergleichen  überhaupt 
entrichten)  nöthig  ist.  In  den  Bergen  zahlt  man  für  ein  Weib 
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den  Werth  von  ungefähr  sieben  Ducaten;  in  den  Thälern  des 
Weissen  Nils  —  sieben  bis  acht  Stück  Ochsen.  Ueberhaupt 
sind  letztere  geneigter  zur  Civilisalion,  als  die  Neger  des 
Blauen  Nils  und  besonders  des  inneren  Theiles  der  Halbinsel. 

Die  Macht  der  Gewohnheit  versöhnt  uns  mit  den  an¬ 
scheinend  seltsamsten  Gebräuchen ;  man  bemerkt  dies  nirgends 
so,  wie  auf  Wanderungen.  Ich  frage  euch  z.  ß.,  wieviel  bes¬ 
ser  ist  unser  Gebrauch,  seine  Zärtlichkeit  oder  Freude  des 
Wiedersehens  durch  Aneinanderpressen  der  Lippen  kund  zu 
geben,  als  durch  Aneinanderreiben  der  Nasen,  wie  bei  sovie- 
len  wilden  Stämmen  üblich?  dennoch  finden  wir  das  erstere 
civilisirt  und  das  letztere  barbarisch.  Unter  den  Negern  giebt 
es  einen  Stamm,  der  seine  Gefühle  ganz  anders  kund  thut. 
Dieser  Stamm  heisst  Bari  und  wohnt  ziemlich  hoch  am 
Weissen  Nil.  D’Arnaud,  der  mir  die  folgende  Anekdote  er¬ 
zählt,  lud  einst  den  Häuptling  dieses  Stammes  zu  sich  in  die 
Barke.  Durch  seine  Gefährten  vorbereitet,  wunderte  er  sich 
nicht,  als  die  schwarze  Majestät  ihm  ins  Angesicht  spuckte; 
da  er  jedoch  an  dieser  Ehrenbezeigung  keinen  grofsen  Ge¬ 
schmack  fand,  so  lehnte  er  für  dieses  Mal  den  Vorrang  bei 
der  Expedition  von  sich  ab,  und  gab  vor,  die  vornehmste  Person 
ihrer  Gesellschaft  sei  ein  Türke,  der  in  der  Eigenschaft  eines 
militairischen  Anführers  mit  ihnen  reiste.  Unterdess  versam¬ 
melten  sich  viele  Neger,  wie  dies  immer  geschieht  wenn  eine 
Barke  an  einem  bevölkerten  Orte  landet;  es  kam  auch  der 
Türke  und  die  sonderbare  Scene  erneuerte  sich:  die  Neger 
spuckten  dem  Efendi,  der  sich  eines  solchen  Empfanges  kei¬ 
neswegs  versehen  hatte,  voll  Ehrerbietung  gerade  ins  Gesicht. 
Dieser  griff  wülhend  an  seinen  Säbel,  aber  man  beeilte  sich 
ihm  zu  erklären,  dass  dies  nur  ein  nationaler  Gebrauch,  ein 
Zeichen  ganz  besonderer  Hochachtung  sei;  und  zum  Glücke 
war  er  grofsmülhig  genug,  um  seine  Person  dem  öffentlichen 
Anspucken  zu  unterwerfen;  auch  gab  er  jede  Speichelsalve 
nach  besten  Kräften  zurück,  um  nicht  weniger  freundlich  und 
liebenswürdig  zu  erscheinen  als  seine  geehrten  Gäste. 

Wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  dessen  gedenken,  was  die 
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Neger  vormals  gewesen  sind?  Ich  behaupte  nicht  mit  vielen 
Anderen,  dass  die  äthiopische  Linie,  welche  dem  alten  Aegyp¬ 
ten  drei  Pharaonen  gegeben,  von  Negern  herstammte.  Aber 
die  Forschungen  Champollions  des  Jüngern  überzeugen  uns 
von  der  wichtigen  politischen  Piolle  welche  die  Neger  im  Zeit¬ 
alter  der  Pharaonen  spielten.  Viele  Statuen  und  Basreliefs  in 
ägyptischen  Tempeln  erinnern  lebhaft  an  den  Characler  der 
Negerrace;  und  die  unter  dem  Namen  Tmau-Hemba  bekannte 
Mutter  Amenofas  III.,  Gattin  des  TutmosisIV.,  war  erweislich 
eine  Negerin.  Champollion  sah  das  Bildniss  dieser  „hohen 
Frau”  in  einem  Grabmal  zu  Theben  und  verlegt  ihre  Herr¬ 
schaft  ins  Jahr  1687  vor  u.  Z. 


1 


Redut-Kale  *). 


U  ie  kleine  Handelsstadt  Redut-Kale  liegt  am  östlichen  Ufer 
des  Schwarzen  Meeres,  unter  42°  16'  N.  Br.  und  59°  16'  0.  L. 
von  Ferro.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  Chop,  eine 
halbe  Werst  von  der  Mündung  desselben,  angelegt  und  bildet 
den  Haupt-Löschungsplatz  für  alle  Fahrzeuge,  die  mit  Waaren 
aus  dem  Mittelländischen,  Schwarzen  und  Asowischen  Meere 
nach  den  Transkaukasischen  Provinzen  des  Russischen  Reichs 
bestimmt  sind.  Der  Boden  auf  dem  jetzt  Redut-Kale  steht, 
ist,  so  zu  sagen,  den  Morästen  und  undurchdringlichen  Wäl¬ 
dern  abgerungen.  Der  Markt  und  die  meisten  Gebäude  be¬ 
finden  sich  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  Chop  und  neh¬ 
men  einen  Raum  von  nicht  mehr  as  100  Sajen  (700  Engl.  F.) 
in  der  Breite  ein;  auf  dem  rechten  Ufer  ist  die  Ausdehnung 
der  Stadt  um  die  Hälfte  geringer  —  weiterhin  ist  Alles  Wald 
und  Sumpf.  Der  Wald  ist  so  dicht  mit  Schlingpflanzen  und 
dornichtem  Gestrüpp  verwachsen,  dafs  man  kaum  einen  Schritt 
vorwärts  thun  kann,  und  der  Sumpf  droht  den  Fufsgänger  in 
seinen  schwankenden  Abgrund  zu  ziehen. 

Redut-Kale  hat  keinen  Hafen,  und  die  Fahrzeuge  ankern 
daher  auf  einer  offenen  Rhede,  über  fünf  Werst  vom  Ufer. 


*)  Im  Auszuge  nach  den  Mittheilungen  von  Herrn  5passkji-Awto- 
nomow  in  den  „Otetsch.  Sapiski.” 
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Wenn  man  von  der  Rhede  aus  die  Küste  überschaut,  so  stellt 
sich  dieselbe  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30  Werst  unter 
der  Form  eines  ungeheuren  Hufeisens  dar;  von  der  einen 
Seite  ragt  das  Cap  von  Anaklia,  von  der  anderen  das  von 
Poti  ziemlich  weit  in  das  Meer  hinein,  beide  mit  Wald  be¬ 
deckt,  während  der  übrige  Theil  des  Ufers  nur  mit  einem 
engen  Streif  von  Bäumen  und  Sträuchern  versehen  und  stel¬ 
lenweise  ganz  kahl  ist.  Weiterhin,  bis  dicht  an  die  Berge, 
erstreckt  sich  eine  sumpfige  Ebene  20  bis  30  Werst  im  Durch¬ 
messer,  mit  grünem  Riethgrafs,  Schilf  und  mancher  Art  Kräu¬ 
tern  bewachsen. 

Zwei  Handelswege  führen  von  den  Ufern  des  Schwarzen 
Meers  zum  Mittelpunkt  der  Transkaukasischen  Provinzen,  der 
Stadt  Tiflis:  der  eine  von  Batum  durch  Achalzych,  der  andere 
von  Redut-Kale  durch  Kutais.  Batum  hat  den  besten  Hafen, 
aber  es  gehört  nicht  zu  Russland,  obgleich  es  kaum  zwanzig 
Werst  von  der  russischen  Glänze  liegt.  Man  könnte  aller¬ 
dings  bei  Redut-Kale  einen  sicheren  Hafen  bauen,  jetzt  aber 
ist  die  Rhede  allen  Winden  ausgesetzl  und  es  vergeht  selten 
ein  Jahr  ohne  dafs  einige  Schiffe  ans  Ufer  getrieben  werden. 
Vor  der  Besetzung  dieser  Küste  durch  die  Russen,  d.  h.  vor 
dem  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  waren  die  Ufer 
der  Chop,  der  Ziwa  und  der  ganze  Meeresstand  mit  Urwald 
bedeckt,  und  das  ganze  Land  war  eine  vollständige  Wildnifs, 
Auf  den  Ruinen  einer  alten  Mauer  errichtete  der  mingrelische 
Fürst  Djean  einen  hölzernen  Thurm,  dem  er  den  Namen  Ku- 
lewi  gab  und  wo  er  einen  Posten  unterhielt,  um  die  See¬ 
küste  zu  überwachen  und  die  zufällig  ankommenden  türkischen 
Fahrzeuge  anzumelden.  Im  Jahr  1804  sandte  der  Oberbefehls¬ 
haber  im  Kaukasus,  Fürst  Zizianow,  ein  Detachement  Ko¬ 
saken  aus  Tiflis  ab,  um  den  aus  Sewastopol  kommenden  rus¬ 
sischen  Schiffen  die  zum  Landen  geeigneten  Punkte  anzuzei¬ 
gen,  die  an  der  fast  unbekannten  Oslkiiste  des  Schwarzen 
Meeres  zu  finden  wären.  An  der  Mündung  der  Chop  an¬ 
gelangt,  bauten  die  Kosaken  eine  Warte  (kalantschä),  auf  der 
sie  eine  Flagge  aussteckten.  Die  längs  dem  Ufer  kreuzenden 
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Schiffe  landeten  ein  Truppencorps,  welches  zur  Besetzung 
dieses  Punktes  bestimmt  war.  Nach  Besichtigung  der  Loca- 
lilät  legten  diese  Truppen  sogleich  eine  Redoute  am  linken 
Ufer  d  er  Chop  an,  dicht  an  deren  Mündung,  wo  sich  jetzt  die 
Quarantaine  befindet.  Diese  Redoute  und  der  alte  Thurm 
Djean’s  gaben  der  jetzigen  Stadt  ihren  Namen,  Redut-Kale 
(von  dem  Türkischen  Kaie,  Fort). 

Die  ganze  Bevölkerung  von  Redut-Kale  besteht  jetzt, 
ohne  die  Militair-  und  Civilbeamten,  aus  600  Personen  beiderlei 
Geschlechts.  Man  zählt  150  Häuser,  Läden  und  Magazine, 
die  städtischen  Einkünfte  belaufen  sich  auf  1700  Silberrubel, 
und  der  jährliche  Umsatz  der  Kaufleute  beträgt  über  150000 
S.  R.  Der  Hauptanlheil  an  dem  Land-  und  Seehandel  ist  in 
den  Händen  der  Griechen,  trotzdem  dafs  die  Mingrelier  und 
Imereiier  die  gröfsere  Hälfte  der  Bevölkerung  bilden;  letztere 
beschäftigen  sich  nur  mit  dem  Kleinhandel,  indem  sie  ihre 
Waaren  von  den  Schilfen  oder  den  griechischen  Handelshäu¬ 
sern  kaufen.  Hauptgegenstände  des  Handels  von  Redut-Kale 
sind:  sibirisches  Eisen,  Fische  vom  Don  und  aus  Kertsch> 
Wolle  aus  der  Krym,  Salz,  ausländische  Getränke  und  Zuk- 
ker,  in  geringerer  Quantität  russische  Manufacturwaaren  und 
transkaukische  Producte.  Von  Russland  werden,  ausser  den 
genannten  Artikeln,  Mehl,  Kohl  und  Kartoffeln  eingeführt,  von 
den  griechischen  Inseln  und  aus  der  Türkei  Früchte.  Das 
Clima  ist  in  Redut-Kale  im  Allgemeinen  veränderlich;  starke 
Winde,  Regen  und  Nässe  sind  vorherrschend;  der  Thau  trock¬ 
net  auch  an  den  heissesten  Tagen  nicht  auf.  Die  Hitze  be¬ 
ginnt  in  der  letzten  Hälfte  Juni’s  und  dauert  bis  zur  Mitte 
August;  mitunter  steigt  das  Thermometer  bis  30°  Reaumur, 
indessen  wird  die  Luft  durch  die  Seewinde  abgekühlt,  die  von 
10  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends  wehen,  wo  der  Landwind 
•hre  Stelle  einnimmt.  Der  schädlichste  Wind  an  dieser  Küste 
ist  im  Sommer  der  östliche;  er  bläst  mit  der  Gewalt  eines 
Orkans,  verstärkt  die  Hitze,  bringt  Beklemmung,  Engbrüstig¬ 
keit,  Entkräftung  und  andere  krankhafte  Zustände  hervor  und 
ist  beinah  mit  dem  Sirocco  zu  vergleichen.  Für  die  Naviga- 
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tion  wären  die  Sommermonate  Juli  und  August  die  beste  Zeit, 
aber  aus  Furcht  vor  den  durch  diese  klimatischen  Erschei¬ 
nungen  verursachten  hitzigen  und  kalten  Fiebern  besuchen  die 
Seefahrer  in  diesen  Monaten  nur  selten  die  Gestade  von  Re- 
dut-Kale. 

Die  hiesige  Gegend  wird  durch  eine  reiche  Vegetation 
geziert.  Von  Baumarten  wachsen:  die  Buche,  die  Hagebuche, 
die  Eiche,  der  Ahorn,  eine  kleine  Palme,  die  Pappel,  die  Erle, 
die  Trauerweide,  von  Fruchtbäumen  Feigen,  Kirschen,  Man¬ 
deln,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Aepfel,  Birnen,  ferner  Castanien- 
und  Nufsbäume,  welche  sowohl  Früchte  als  Baumaterialien 
liefern,  und  VVeinstöcke;  doch  ist  das  Obst  durchgängig  un¬ 
schmackhaft  und  von  geringer  Güte.  Süfskirschen-  und  Gra- 
nalbäume  wachsen  ganz  wild,  ebenso  Mispeln,  Schlehen 
Maulbeeren  und  eine  Menge  Sträucher,  und  namentlich  viel 
Getraide.  Am  südlichen  Abhang  der  Urta  wachsen]  Oliven¬ 
bäume,  die  aber  nicht  einheimisch  sind,  sondern  von  genuesi¬ 
schen  Colonislen  in  uralten  Zeiten  gepflanzt  wurden.  Eine 
halbe  Werst  von  dem  angebauten  Theile  Redut-Kale’s  ist 
durch  die  Bemühungen  des  Fähndrichs  Chionaki  ein  ziem¬ 
lich  grofser  Garten  angelegt  worden,  wozu  ihm  auf  Befehl 
des  Statthalters  vom  Kaukasus  ein  der  Krone  gehöriges  Stück 
Land  überlassen  ward.  Von  den  öffentlichen  Gebäuden  in 
Redut-Kale  sind  nur  zwei  bemerkenswert!!;  das  eine  ist  die 
Kirche,  in  welcher  der  Gottesdienst  abwechselnd  in  griechi¬ 
scher  und  grusischer  Sprache  verrichtet  wird,  das  andere  der 
Gasthof  (gosliny  dom),  der  aus  schönem,  dickem  Nufsholz 
erbaut  ist  und  der  Stadt  zur  besonderen  Zierde  gereicht  *). 

*)  Der  Verfasser  erzählt  noch  folgendes  Phänomen,  welches  er  in  Her 
Nähe  von  Redut-Kale  beobachtet  haben  will  und  dessen  Beschrei¬ 
bung  wir  in  wörtlicher  Uebersetzung  wiedergeben:  „Im  Juni  erhe¬ 
ben  sich  mit  Sonnenuntergang  aus  den  rings  umher  liegenden  Mo¬ 
rästen  ganze  Wolken  von  Insecten.  Jedes  von  ihnen  ist  nicht  grofser 
als  ein  Seidenwurm,  nur  etwas  dicker,  der  Kopf  ist  mit  Fühlhörnern 
,  versehen,  die  Flügel  sind  wie  bei  einer  Libelle.  Durch  ihre  Menge 
die  Stralen  der  Sonne  verdunkelnd,  fliegen  sie  alle  auf  den  Flufs 
zu  und  fallen  mit  ungestümer  Geschwindigkeit  ins  Wasser,  indem  sie 
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eine  Art  Haut,  wie  das  weisse  Säckchen  einer  Made,  von  sich  wer¬ 
fen,  und  bald  über  dem  Wasser,  bald  im  Wasser  selbst  kreisen,  sich 
haufenweise  zusammenkettend.  Die  Einwohner  erklärten  mir,  dafs 
diese  Insecten  alle  Jahre  erscheinen,  nicht  über  zwei  Stunden  leben 
und  im  Wasser  umkommen.  In  der  That,  als  ich  nach  Sonnenunter¬ 
gang  vom  Meeresufer  zurückkehrte,  war  dieser  Insectenschwarm  nicht 
mehr  zu  sehen  ;  ich  bemerkte  nur  einige  von  ihnen ,  die  in  völliger 
Entkräftung  sich  auf  dem  Wasser  bewegten.” 

•  f  ,  t  « 

Es  ist  klar  dafs  sich  diese  Beschreibung  auf  einen  der  auch  in  Deutsch¬ 
land  überall  unter  dem  Namen  Uferaas  bekannten  Netzflügler  aus  der 
Gattung  Ephemera  bezieht  —  welche  aber  nicht  nach  einem  sondern 
erst  nach  je  zwei  bis  drei  Jahren  aus  dem  Larvenzustande  in  deu  eines 
geflügelten  Insectes  übergehen.  Auch  ist  es  bekannt,  dafs  sich  diese  wäh¬ 
rend  der  ausserordentlich  kurzen  Dauer  ihres  vollkommenen  Zustandes 
noch  einmal  häuten.  E. 


Die  russischen  Promyschleniks  auf  Grümant 
(Spitzbergen);  ihre  Sagen  und 
Ueberlieferungen. 

Von 

Herrn  A.  Charitono  w. 


!3ie  Küste  von  Sitzbergen,  welche  an  die  Titowa-Guba 
(Titus-Bucht,  auch  Kitowa-  oder  Wallfisch- Bucht  genannt) 
griinzt  und  an  welcher  die  kühnen  russischen  Promyschleniks 
gewöhnlich  landen,  hegt  unter  77°  nördl.  Breite  und  20  östl. 
Länge  von  Greenwich.  Diese  Küste  ist,  wie  die  ganze  Insel, 
ohne  alle  Vegetation,  mit  Ausnahme  des  weifsen  Mooses  und 
der  Lichen’s  (lischai),  die  in  ziemlich  bedeutender  Menge  den 
Fufs  der  Steinklippen  bedecken.  Ein  nur  irgend  starker  Süd¬ 
oder  Südost-Wind  treibt  auch  im  Sommer  so  ungeheuere  Eis¬ 
massen  an  die  Küste,  dafs  man  ungefährdet  eine  Strecke  von 
70  Werst  auf  dem  Eise  nach  Süden,  d.  h.  in  den  Ocean  hin* 
ein,  gehen  kann.  Die  Nord-  und  Nordwest- Winde  führen 
diese  Eisschollen  von  neuem  in  die  Milte  des  Oceans,  und 
die  Brandung  schlägt  dann  wiederum  ungestört  an  die  Fel¬ 
senwände  der  Insel. 

Die  Insel  hat  einen  Ueberfluss  an  Vögeln  aller  Arten, 
die  dem  nordischen  Klima  eigen  sind;  Gänse,  Eidervögel  und 
viele  andere  sind,  wie  die  Jäger  erzählen,  so  zahm,  dafs  man 
sie  in  einer  Entfernung  von  zwei  Schritten  schiefsen  kann. 
Wir  können  diesen  Erzählungen  auch  leicht  Glauben  sehen- 
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ken:  wen  sollten  die  Vögel  in  diesem  finsteren,  steinigen 
Eilande  fürchten  —  in  diesem  Winkel  der  Erde,  wie  ihn 
seihst  die  Promyschleniks  nennen.  Von  Vierfüfslern  lebt  hier 
allein  das  Rennthier,  dessen  Fleisch  den  Promyschleniks  im 
Winter  zur  Speise  dient.  Wie  sie  versichern,  ist  das  Fleisch 
des  grumantischen  Rennthiers  aufserordentlich  zart  im  Ver¬ 
gleich  mit  dem  des  Rennthiers  von  Archangel,  Kola,  diesen 
und  Kanin -Nos;  von  keinem  cholmogoryschen  Ochsen  könne 
man  eine  solche  Masse  Fett  ziehen,  als  von  einem  grumanter 
Rennlhier.  Als  ich  die  Grumanlanen  *)  fragte,  wie  das  Renn¬ 
thier  auf  dieser  entlegenen  Insel  einheimisch  wurde,  erzählten 
sie  mir  zwei  Legenden,  die  ich  dem  Leser  hier  mittheilen 
will.  — 

Vor  langer  Zeit  schickte  ein  „Königssohn  aus  Norweg,” 
der  die  Insel  in  Besitz  nehmen  wollte,  mehrere  Schiffe  dahin, 
deren  Mannschaft  sich  in  diesem  grofsen,  aber  wilden  und  un¬ 
bewohnten  Lande  niederlassen  sollte.  Auf  jenen  Schiffen  wur¬ 
den  die  ersten  Rennthiere  nach  Spitzbergen  gebracht.  Die 
Colonisten  starben  einer  nach  dem  anderen,  da  sie  nicht 
im  Stande  waren,  die  Neigung  zum  Schlaf  zu  überwinden, 
die  unfehlbar  die  Zinga  (den  Scorbut)  nach  sich  zieht.  Nur 
acht  Mann  blieben  am  Leben,  denen  es  nach  übermenschli¬ 
chen  Anstrengungen  gelang,  ihre  Heimat  zu  erreichen  und  in 
Tromsöe  zu  landen,  wo  sie  ihren  Fürsten  von  dem  Misslin¬ 
gen  seiner  Unternehmung  in  Kenntnifs  setzten.  Seit  jener 
Zeit  hat  niemand  den  Versuch  gemacht,  sich  auf  Grumant 
anzusiedeln;  die  Norweger  und  Dänen  kommen  in  grofsen, 
dreimastigen  Briggs  (?!)  zum  Wallfischfang  nach  der  Insel, 
unsere  S’jewerjaken  (Nordmänner)**)  aber  in  Lodjen  von 

*)  Alte  Promyschleniks,  die  auf  Spitzbergen  oder,  wie  sie  die  Insel  nen¬ 
nen,  Grumant  gewesen  sind,  werden  in  ihrer  Heimat  G  ru  m  an  läne  n 
genannt.  Anm.  d.  Verf. 

**)  Grumant  wird  von  den  Bauern  folgender  Dörfer  besucht:  Barminskaja, 
Schicherinskaja,  Lizkodwinskaje  und  Rikasicha  (an  der  Dwinamündung), 
Mudjuga,  Solotiza  und  Koida  (von  der  Sommerseite),  Kolerma,  Kan- 
dalaschka,  Ponoi  und  Purnaskaja  (von  der  Winterseite). 

Anm.  d.  Verf. 
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der  Gröfse  eines  Schooners  von  mittlerem  Umfang  nach  der 
Titowa-Guba  an  der  Südküste,  zu  verschiedenen  Zwecken, 
wovon  wir  unten  sprechen  werden. 

Man  erzählt  ferner,  dafs  es  unter  den  Steinfelsen  der 
Südküste  einen  giebt ,  der  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mil 
dem  Profil  eines  Menschen  hat.  Sobald  eine  Gesellschaft 
von  Promyschlenniks  auf  der  Insel  landet,  eilen  sie  ein  männ¬ 
liches  Rennthier  zu  schlachten  und  den  Cadaver  auf  diesen 
seltsamen  Felsen  zu  werfen.  Dieser  Gebrauch  hat  in  folgen¬ 
der  Sage  ihren  Grund: 

Es  lebte  einst  ein  norwegischer  Fürst,  der,  des  Herr- 
schens  und  der  Ehren  müde,  sich  nach  dem  finsteren  Gru- 
mant  begab,  um  sich  dort  in  der  Einsamkeit  mit  der  Zauberei 
und  schwarzen  Kunst  zu  beschäftigen.  Er  führte  ein  paar 
Hundert  Rennthiere  auf  seinem  Schiffe  mit  sich  und  eine 
schöne,  fünfzehnjährige  Jungfrau,  die  er  zu  heiraten  gedachte. 

Der  Berggeist,  den  die  Promyschleniks  den  grumantei 
Hund  (Grumantskji  Pjos)  nennen,  witterte  mit  seiner  Hunde¬ 
nase  die  Schöne  in  dem  Felsenpalast  des  Fürsten  und  be- 
schlofs,  sie  zu  entführen.  Er  wufste,  dafs  sie  mit  ihrem  Ge¬ 
liebten  des  Abends  auf  der  Insel  spazieren  gehe,  um  verschie¬ 
dene  Moose  und  Kräuter  zu  sammeln,  die  er  wahrscheinlich 
zu  seinen  magischen  Experimenten  gebrauchte;  er  wufste  auch 
dafs  der  Fürst  ein  zu  geschickter  Schwarzkünstler  sei,  als 
dafs  er  ihm  gestalten  würde,  das  Mädchen  vor  seinen  Augen 
fortzuschleppen.  Der  grumanter  Hund  nahm  also  seine  Zu¬ 
flucht  zur  List.  Er  verwandelte  sich  in  einen  weifsen  Bären 
(öschkui)  und  legte  sich  auf  eine  Eisscholle  hin,  die  Zeit  ab¬ 
wartend,  wo  die  Schöne  an  das  Meerufer  kommen  werde,  um 
Muscheln  und  Steine  zu  suchen.  Nicht  lange  brauchte  er 
auf  seine  Beule  zu  lauern.  Die  sorglose  Jungfrau  stieg  den 
Berg  hinab,  der  zum  Meere  führte;  da  packte  sie  der  Bär 
und  führte  sie  unbeschädigt  in  eine  der  entferntesten  Höhlen 
des  Eilands. 

Der  norwegische  Fürst,  voller  Wuth  über  den  Verlust 
des  einzigen  Wesens  das  ihm  theuer  war,  undohne  Hoffnung, 
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die  Geliebte  durch  natürliche  Mittel  wiederzufinden,  nahm 
seine  Zauberbücher  vor  und  forderte  die  ihm  unterwürfigen 
Geister  auf,  ihm  den  Aufenthaltsort  der  Unglücklichen  zu  of¬ 
fenbaren.  Er  vermochte  jedoch  nur  zu  erfahren,  dafs  das 
Mädchen  in  einem  Berge  an  der  Südküste  der  Insel  ein¬ 
geschlossen  sei,  dessen  Gestalt  einem  menschlichen  Profile 
gleiche. 

Die  Südküste  ist  aber  grofs  —  wo  sollte  er  einen  solchen 
Berg  finden?  Der  untröstliche  Prinz  wanderte  unter  den 
Steinfelsen  umher  und  erfüllte  die  Insel  mit  seinem  Klag¬ 
geschrei.  An  einem  Sommerabend,  als  die  schneebedeckten 
Gipfel  der  Berge  in  den  Stralen  der  untergehenden  Sonne 
leuchteten,  erblickte  er  in  einer  Felsenritze  eine  menschliche 
Figur.  Er  eilte  schnell  darauf  zu,  glaubte  bald  die  Züge  der 
Verlorenen  zu  erkennen  und  wollte  eben  die  Hand  nach  ihr 
ausstrecken,  als  sie  flüchtig  wie  eine  Gemse  auf  den  südlichen 
Vorsprung  des  Felsens  hüpfte;  er  verfolgte  sie,  aber  sie  floh 
vor  ihm,  bis  sie  auf  einem  der  Berge  stille  stand.  Der  Prinz 
stürzte  ihr  nach,  wollte  sie  ergreifen,  da  stand  statt  des  Mäd¬ 
chens  ein  männliches  Rennthier  vor  ihm ,  blickte  ihn  an  und 
schlug  mit  den  Hörnern  gegen  den  Felsen.  Der  fürstliche 
Zauberer  verstand  jetzt  die  Sache;  er  sah  auf  zum  Gipfel  des 
Berges  und  erkannte  in  ihm  deutlich  die  Gestalt  eines  mensch¬ 
lichen  Profils.  Lange  stand  er  seufzend  an  dem  Fufse  des 
Berges,  bis  ein  Stein  von  dem  Felsen  herabflog  und  ihn  zer¬ 
malmte.  Seit  dem  nennen  die  Promyschleniks  diesen  Felsen 
den  Klotzkopf  ohne  Mütze  (bolwan  bes  schapki)*);  aus 
Dank  aber  für  die  Rennthiere,  die  der  norwegische  Prinz  nach 
der  Insel  gebracht,  tödten  sie  jedesmal  bei  ihrem  ersten  Schritt 
auf  Spitzbergen  ein  Männchen  von  diesen  Thieren,  gleichsam 
als  Sühnopfer,  womit  sie  auch  den  grumauter  Hund  begüti¬ 
gen  und  ihn  von  tückischen  Streichen  abhalten  wollen. 


*)  Bolwan  ist  hier  wohl  nicht  von  einem  wirklichen  Klotze  sondern 
entweder  in  der  obigen  Bedeutung,  oder  auch  so  wie:  Gott  oder 
Götze,  zu  verstehen.  D.  Uebers. 
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Die  russischen  Spitzbeigenfahrer  sind  gewöhnlich  in  Ar¬ 
iele  von  20  bis  25  Mann  abgetheill,  an  deren  Spitze  ein 
Steuermann  (kormschtschik)  steht,  der  von  dem  Eigen thümei 
des  ihm  an  vertrauten  Fahrzeugs  einen  Lohn  von  1000  Papier¬ 
rubel  für  die  Reise  erhalt  und  sich  aufserdem  durch  Verkaul 
des  Schiffsproviantes  für  eigene  Rechnung  ein  hübsches  Sümm¬ 
chen  zu  verdienen  weifs.  Mit  einem  Theil  des  Gewinns  kaufl 
er  einige  Eimer  Branntwein,  verlheilt  sie  unter  die  Mann¬ 
schaft  und  diese  ist  mit  Allem  zufrieden.  Ein  gewöhnlicher 
Promyschlenik  bekömmt  für  die  Reise  von  170  bis  200  Pa¬ 
pierrubel,  je  nach  dem  gröfseren  oder  geringeren  Erfolge  der 
Expedition.  Etwa  acht.  Tage  vor  der  Abreise  läfst  er  sich 
von  dem  Schiffspatron  einige  sechzig  Rubel  auf  Abschlag  ge¬ 
ben,  und  trinkt  und  belustigt  sich  dann  so  lange,  bis  ihm  nur 
ein  paar  Kopeken  übrig  bleiben.  Nüchtern  geworden,  geht  er 
dann  in  die  Kirche,  beichtet  und  nimmt  das  Abendmahl  und 
macht  sich  endlich  nach  einem  kurzen  Reisegebet  (naputst- 
wenny  moleben)  auf  den  Weg. 

Die  Archangeler  Promyschleniks  segeln  meistens  um  die 
Zeit  des  Elias -Tages  (20.  Juli  a.  S.)  nach  Spitzbergen  ab. 
Die  Dauer  ihrer  Fahrt  kann  man  nicht  genau  bestimmen;  im 
Allgemeinen  ist  jedoch  anzunehmen,  dafs  sie  fünfzig  Tage 
unterweges  sind.  An  oder  nach  dem  Tage  St.  Johann  des 
Fasters  landen  sie  in  der  Titowa-Guba.  Das  erste,  was  sie 
thun,  ist  natürlich  das  Fahrzeug  auszuladen ;  aller  in  derLodja 
befindliche  Proviant  wird  ans  Ufer  getragen,  in  die  Isbuschka, 
welche  auch  5tanowaja  (Lagerstelle)  genannt  wird,  weil  der 
Steuermann  mit  drei  oder  vier  der  geschicktesten  Jäger  sich 
hier  aufhält.  Westlich  von  der  •S'lanowaja  Isbuschka  werden 
einige  Stationen  (stanki)  angelegt,  in  welcher  sich  die  übrigen 
Mitglieder  des  Artel  einquartieren,  wobei  zwei  bis  drei  Mann 
auf  jede  Station  kommen.  Die  erste  Station  wird  zwanzig 
Werst  von  dem  Haupt- Lagerplatz  errichtet,  die  zweite  eben 
so  weit  von  der  ersten,  die  dritte  fünfzig  Werst  von  der  zwei¬ 
ten.  Ausserdem  befindet  sich  eine  vierte  Station  vierzig  Werst 
östlich  von  der  Stanowaja  Isbuschka.  Die  in  der  Lodja  mit- 
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gebrachten  Lebensmittel  und  das  Brennmaterial  werden  auf 
lie  verschiedenen  Stationen  vertheilt.  Diese  sind  nichts  wei- 
er  als  elende,  etwa  zwölf  Quadrat- Sojen  grofse  Schuppen, 
ius  Bootsplanken  zusammengeschlagen  und  mit  Moos  bedeckt. 
Sie  werden  von  jedem,  auch  nur  etwas  scharfem,  Winde  ge¬ 
schüttelt;  ihr  Inneres  hietet,  nach  Marliriskji’s  Ausdruck,  einen 
Luxus  der  Unreinlichkeit  dar;  das  Rennthier-  und  andere  Feit, 
welches  am  Feuer  schmort,  verbreitet  einen  unerträglichen  Ge¬ 
ruch;  in  der  Isba  sind  Thierfelle  zum  Trocknen  aufgehängt, 
ler  ganze  Fufsboden  ist  mit  Rennthierhäuten  belegt,  und  zum 
Ueberfluss  brennt  in  der  finsteren  Winterzeit  Tag  und  Nacht 
eine  Feltlampe  (jirnik)  mit  Fischthran.  Es  ist  daher  kaum  zu 
verwundern,  dafs  mitunter  ganze  Artele  am  Scorbut  erkranken 
und  aussterben. 

Die  Beschäftigungen  der  Grumanlanen  fangen  mit  der 
Rennlhierjagd  an.  Vom  Tage  Johann  des  Tasters  bis  Kos¬ 
mus  und  Damianus  (27.  September)  bemühen  sie  sich  den 
gröfslmöglichen  Vorrath  von  Rennthierfleisch  einzulegen;  das 
Fett  und  die  Haut  ist  das  Eigenthum  des  Schiffspatrons,  das 
Fleisch  aber  ihre  Winterspeise.  Vom  Tage  Kosmus  und  Da¬ 
mianus  bis  Mariae  Reinigung  scheint  die  Sonne  nicht  auf 
Spitzbergen.  Man  wird  nun  fragen,  womit  sie  sich  des  Win¬ 
ters  beschäftigen? 

Seht  Ihr  jene  blassen,  abgemagerten  Leute  mit  trüben, 
erloschenen  Augen,  die  in  einer  dumpfigen  Baracke  um  eine 
brennende  Fettlampe  sitzen?  Das  sind  Archangeler  Promy¬ 
schleniks  auf  Grumant  in  den  langen  Winternächten  ohne  Licht. 
Wie  Automaten  binden  sie  jeder  einen  Strick  in  eine  unendliche 
Menge  Knoten,  welche  sie  dann  wieder  loswickeln,  und  in 
dieser  Weise,  bald  Knoten  schürzend,  bald  wieder  aufbindend, 
verbringen  sie  fast  die  Hälfte  des  Winters.  Im  ersten  Augen¬ 
blick  möchte  dieser  Zeitvertreib  seltsam,  ja  lächerlich  schei¬ 
nen;  für  die  Grumanlanen  ist  er  aber  ein  ernstes  Geschäft. 
In  die  Nähe  des  Nordpols  versetzt,  gegen  330  Meilen,  nicht 
nur  von  der  Heimat,  sondern  vom  festen  Lande,  d.  h.  vom 
Nordcap,  entfernt,  leiden  sie  alle  mehr  oder  weniger,  sowohl 


160 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


im  Winter  als  im  Sommer,  vom  Scorbut.  Nach  den  Erzäh 
Jungen  der  Pelzjäger  entwickelt  das  Clima  von  Spitzberge 
diese  Krankheit  auf  eine  fabelhafte  Weise ;  „so  wie  man  zwei 
mal  ordentlich  ausgeschlafen  hat,”  sagen  sie,  „ist  der  Schar 
bock  da.”  Auf  dieser  Insel  aber,  fügen  sie  hinzu,  flöfsl  di 
Natur  dem  Menschen  eine  unüberwindliche  Neigung  zun 
Schlafe  ein;  um  also  nicht  einzuschlummern,  knüpfen  sie  di 
Stricke  in  Knoten  zusammen  und  binden  sie  wieder  los,  tren 
nen  die  schafwollenen  Flicken  von  den  Halbpelzen  und  nähei 
sie  wieder  an,  und  sehen  streng  darauf,  dafs  dieses  nicht  un 
terlassen  werde.  Nur  fünf  Stunden  von  den  vierundzwanzij 
werden  auf  Grumant  dem  Schlafe  gewidmet.  Dies  ist  dii 
Ursache  der  anscheinend  müfsigen  Beschäftigung,  die  wir  s< 
eben  beschrieben  haben. 

Aufser  den  russischen  Promyschlenniks  wird  Spitzbergen 
wie  schon  erwähnt,  von  norwegischen  und  dänischen  Wall 
fischfängern  besucht.  Vor  etwa  fünf  Jahren  wurde  aus  Däne 
mark  nach  Archangel  berichtet,  dafs  man  in  einer  »Stanowaj; 
achtzehn  menschliche  Leichen,  vom  Scorbut  entstellt  und  vo; 
Kälte  erstarrt,  gefunden  habe.  Auf  Grumant  ist  dies  keim 
Seltenheit.  Die  alten  Grumanlanen  erzählen,  dafs  die  Zing\r 
dort  offen  umhergehe,  d.  h.  in  Menschengestalt.  Es  ist  eii: 
altes  Weib,  die  älteste  Tochter  des  Königs  Herodes;  sie  ha 
eilf  Schwestern,  von  denen  sich  einige  mit  Verbreitung  des 
Scorbuts  über  die  Insel  abgeben,  andere  die  Jäger  verlocken 
um  sie  nachher  ins  Verderben  zu  führen.  Die  Alte  und  ihre 
Schwestern  zeigen  sich  den  Menschen  oft  bei  stürmischei 
Witterung,  wenn  der  Wind  durch  die  Felsenberge  von  Gru¬ 
mant  pfeift;  man  sieht  sie  dann,  vom  blassen  Schein  des 
Nordlichts  beleuchtet,  in  dem  durch  die  Lüfte  wirbelnden 
Schnee  tanzen  und  hört  sie  ein  schauerliches  Lied  anstimmen: 
„Hier  ist  kein  Kirchengesang,  kein  Glockenklang;  hier  ist  Al¬ 
les  unser!” 

Wie  die  Grumanlanen  versichern,  sind  die  Schwestern 
der  Alten  von  blendender  Schönheit;  sie  nehmen  oft  die  Gestalt 
von  Weibern  an,  die  den  Promyschleniks  theuersind  —  ihrer 
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an  der  Dwina  zurückgelassenen  Frauen  oder  Bräute,  und  zei¬ 
gen  sich  ihnen  so  im  Schlaf;  der  entzückte  Jäger,  der  die 
lieblichen  Visionen  zu  verlängern  wünscht,  entfernt  sich  von 
seinen  Cameraden  in  das  Innere  des  Landes  und  schlummert 
von  süfsen  Träumen  eingewiegt.  Dies,  sagt  man,  ist  der  An¬ 
fang  des  Scorbuts.  Die  Gefährten  des  Jägers,  seine  öftere 
Abwesenheit  und  seltsame  Schlafsucht  bemerkend,  geben  sich 
Mühe,  die  erschlaffte  Thätigkeit  in  ihm  wieder  zu  erwecken, 
in  welcher  Absicht  sie  ganz  eigentümliche  Mittel  anwenden. 
Sie  binden  den  von  Scorbut  Leidenden  mit  den  Händen  an 
die  Milte  einer  ziemlich  langen  Stange  fest,  welche  von  vier 
derben  Mu/iks  an  beiden  Enden  angefasst  und  von  ihnen  im 
vollen  Laufe  fortgezogen  wird.  Der  unglückliche  Patient 
muss,  um  nicht  auf  der  Erde  geschleift  zu  werden,  mit  furcht¬ 
barer  Anstrengung  seine  vom  Scorbut  geschwollenen  Beine 
bewegen;  um  eine  Stunde  süfsen  Schlafes  ist  er  bereit,  Al¬ 
les  in  der  Welt  herzugeben;  er  stöfst  ein  Klagegeschrei  aus 
und  fleht  seine  Plagegeister  an,  ihn  auf  einmal  zu  tödten,  statt 
ihn  langsam  zu  Tode  zu  martern.  Nach  zwei  oder  drei  Pro¬ 
menaden  an  der  Stange  fängt  er  jedoch  an  sich  besser  zu 
fühlen  und  bittet  seine  Cameraden  schon  nicht  mehr  ihn  um¬ 
zubringen  ,  sondern  in  ihrer  rettenden  Sorgfalt  um  ihn  fort¬ 
zufahren.  Bisweilen  führen  sie  den  vom  Scorbut  Ergriffenen 
auf  einen  hohen  Felsen  und  werfen  ihn  von  dort  in  den  Schnee 
hinab;  der  Unglückliche  arbeitet  sich  nur  mit  Mühe  aus  dem 
tiefen  Schnee,  aber  nach  drei  oder  vier  halsbrechenden  Sprün¬ 
gen  dieser  Art  ist  er  auf  dem  Wege  der  Genesung. 

Nach  Beendigung  der  Jagd  hatten  sich  die  Promyschle- 
niks  einst  in  der  «S’lanowaja  Isbuschka  versammelt,  um  ihre 
Beute  an  den  Steuermann  abzuliefern;  als  sie  ihre  Rechnung 
mit  ihm  geschlossen  halten,  gingen  sie  an  das  Meeresufer,  um 
nach  Süden,  in  der  Richtung  nach  der  Heimat,  zu  schauen 
und  sich  die  Zeit  mit  Plaudern  zu  vertreiben.  Ihr  Gespräch 
ward  durch  die  Töne  eines  Gesangs  unterbrochen,  der  über 
den  Ocean  zu  kommen  schien;  die  Leute  sahen  sich  mit  Er¬ 
staunen  an,  aber  ehe  sie  sich  über  dieses  Wunder  äufsern 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  I.  11 
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konnten,  flog  plötzlich  eine  grofse,  zwölfruderige  Karbasse  so 
dicht  an  ihnen  vorbei,  dafs  sie  die  Züge  der  furchtbaren  Al¬ 
ten  ganz  deutlich  erkennen  konnten,  die  mit  dem  Ruder  in 
der  Hand  im  Spiegel  der  Karbasse  safs;  ihr  zur  Seite  stan¬ 
den,  fröhlich  rudernd,  ihre  Schwestern,  so  schön  geschmückt 
und  so  lieblich,  dafs  man  vom  Ufer  zu  ihnen  ins  Boot  hätte 
springen  mögen. 

„Ich  schiefse  auf  die  Alte  ;  meine  Büchse  ist  doppelt  ge¬ 
laden.  Was  sagst  Du  dazu,  Steuermann?”  rief  einer  von  den 
Jägern,  aber  indem  er  nach  der  Karbasse  blickte,  liefs  er  die 
Büchse  fallen;  das  Schloss  schlug  hin  auf  das  Eis  und  flog 
auseinander:  so  sehr  hatte  die  Schönheit  der  rudernden  Mäd¬ 
chen  dem  Jäger  die  Sinne  verwirrt. 

„Stofst  ab,  Schwestern!”  sagte  die  Alte,  „hier  giebt  es 
Taback  und  saure  Multebeeren  (bekannte  antiscorbutische  Mit¬ 
tel);  hier  haben  wir  nichts  zu  suchen!”  Und  die  Karbasse 
verschwand. 

Man  erlaube  uns,  noch  eine  Anekdote  von  diesen  Zau¬ 
berschwestern  zu  erzählen,  die  man  von  vielen  alten  Gruman- 
lanen  hören  kann. 

Vierzig  Werst  östlich  vom  Haupt -Lagerplatz  stand  eine 
elende  Hütte,  aus  Brettern  zusammengeschlagen  und  von  je¬ 
dem  Windstols  erschüttert.  In  dieser  Hütte  waren  zwei  Pro- 
myschlenniks,  wovon  der  älteste,  im  letzten  Stadium  der  die¬ 
sem  Lande  eigenen  Krankheit,  sich  zum  Tode  vorbereitete 
und  dem  jüngeren,  einem  Burschen  von  kaum  zwanzig  Jah¬ 
ren,  seine  Beichte  zuflüsterte*),  indem  er  ihm  zum  Schlüsse 
dringend  anempfahl,  seinen  Körper  mit  Gebet  zur  Erde  zu  be¬ 
statten  und  ihm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimalh  ein 


*)  Die  Proinyschleniks,  die  auf  Spitzbergen,  Nowaja  Seinlja  und  anderen 
unbewohnten  Inseln  des  Oceans  sterben,  unterlassen  es  nie,  in  Er¬ 
mangelung  eines  Priesters,  vor  ihrem  Tode  einem  Cameraden  zu  beich¬ 
ten.  Ja,  wenn  Niemand  um  den  Sterbenden  ist,  so  beichtet  er  seine 
Sünden  der  Erde:  „Mutter,  feuchte  Erde!  ich  habe  mich  in  dem 
und  dem  vor  Gott  versündigt;  nimm  meinen  sündhaften  Körper  in 
deinen  Schoofs  auf!”  Anm.  d.  Verf. 
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rodtenamt  halten  zu  lassen.  Die  Nacht  verging.  Früh  Mor¬ 
gens  trug  der  Jüngling  die  blau  gewordene,  aufgedunsene 
Leiche  seines  Cameraden  aus  der  Isba  und  scharrte  sie  in  die 
Erde  ein.  Nach  dem  Begräbnifs  kehrte  er  in  die  Hütte  zu¬ 
rück  und  steckte  den  Jirnik  an.  Es  ward  ihm  bange  allein 
n  der  Isba.  Womit  sollte  er  sich  die  bösen  Gedanken  ver- 
;reiben?  Zum  Glück  besafs  er  die  Kunst,  auf  der  Geige  zu 
;pielen ;  er  löschte  den  Jirnik  aus,  legte  sich  auf  die  Schlaf¬ 
jank  und  fing  an  zu  spielen  und  zu  singen. 

Kaum  waren  die  letzten  Töne  seines  Liedes  verklungen, 
ils  sich  in  der  Hütte  ein  Stampfen  wie  vom  Tanz,  ein  Hände¬ 
datschen  und  ein  Lachen,  aber  ein  so  helles,  kindliches  La¬ 
chen  vernehmen  liefs,  dafs  dem  jungen  Burschen  der  Fidel- 
jogen  aus  der  Hand  fiel  und  das  Herz  stille  stand.  Der  Tanz 
lauerte  fort  und  das  Gelächter  tönte  immer  lauter  und  lauter. 
Sich  ein  Herz  fassend,  schlug  der  Jüngling  ein  Licht;  aber 
iaum  sprühten  die  Funken  von  dem  Stahl,  als  Tanz  und  Ge- 
ächler  schwiegen:  er  sah  sieb  von  neuem  allein  in  der  Isba, 
.vährend  der  Sturm  durch  die  Schneewüste  heulte  und  das 
inheimliche  Gefühl  der  Einsamkeit  ihn  immer  mehr  belästigte. 
Vielleicht,  dachte  der  Jäger  bei  sich  selbst,  blickt  jetzt  der 
fodte  durchs  Fenster  und  schüttelt  mit  dem  Kopf.  Um  sich 
su  ermuthigen,  greift  er  wieder  nach  der  Geige,  steckt  aber 
jrst  das  Feuer  in  den  birkenen  Tujes*);  sobald  ich  etwas 
löre,  denkt  er,  öffne  ich  den  Deckel,  und  der  Gast  soll  mir 
licht  wieder  entschlüpfen.  Dann  stimmt  er  abermals  ein 
Liedchen  an,  abermals  hört  er  Tanzen,  Händeklatschen  und 
;in  so  bezauberndes  Gelächter,  dafs  er  es  nicht  länger  aus¬ 
hält,  den  Deckel  des  Tujes  rasch  öffnet  und  —  vor  ihm  steht 
ein  junges  Mädchen  mit  funkelnden  Augen.  Schüchtern  sieht 
das  Mädchen  auf  ihn,  der  Bursche  aber  zittert  am  ganzen 
Körper  gepackt;  nicht  wegsehen  kann  er  von  jenen  Augen, 
die  wie  Diamanten  blitzen.  Die  Jungfrau  senkt  schamhaft  das 


*)  Der  Tujes,  auch  Burak  genannt,  ist  ein  rundes  Gefäfs  mit  hölzernem 
Boden  und  Deckel. 
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Haupt;  die  langen,  blonden  Locken  fallen  ihr  über  das 
Gesicht. 

Der  Jager  kam  endlich  zu  sich.  „Aengstige  dich  nicht 
Reizende!”  sagte  er,  „nur  einmal  wollte  ich  dir  ins  Auge  blik- 
ken,  und  sollte  es  auch  mein  Tod  sein.”  Von  diesen  Wörter 
des  Jünglings  ermuthigt,  hob  die  Schöne  den  Kopf  und  sal 
ihn  fest  an.  „Wie  du  willst,”  sagte  sie,  „da  du  mich  einma 
gesehen  hast,  so  kannst  du  mich  zwingen,  auf  ewig  bei  di 
zu  bleiben.  Auch  wird  es  dir  nicht  leid  sein,  mit  mir  zu  le 
ben;  nur  mufst  du  mich  nimmer  verlassen,  niemals  fortgehei 
von  hier,  denn  sonst  wirst  du  übel  fahren.  Ich  bin  mächtig 
und  werde  dich  nie  von  mir  lassen.” 

Entweder  war  sie  die  gute  Schwester  der  Alten,  ode 
der  Jüngling  hatte  ihr  gefallen  —  genug  sie  hütete  und  be 
wahrte  ihn  vor  dem  Scorbut  und  vor  aller  Noth;  ging  er  au 
die  Jagd  aus,  so  schickte  sie  ihm  so  viele  Steinfüchse  (Cani 
lagopus)  in  die  Fallen,  dafs  er  sie  kaum  nach  der  Hütt 
schleppen  konnte;  wollte  er  Branntwein  trinken,  so  stanc 
ehe  er  noch  den  Wunsch  aussprach,  ein  Anker  Rum  in  de 
Isba;  kurz,  er  halte  Alles,  was  das  Herz  nur  verlangte:  sal 
zu  essen,  gut  zu  trinken,  ein  Leben  ohne  Arbeit,  und  noc 
dazu  ein  Schätzchen,  wie  er  es  in  der  ganzen  weiten  Wel 
nicht  hätte  finden  können.  Aber  dennoch  zog  es  den  Jäge 
fort,  übers  Meer,  nach  Russland,  nach  dem  heimathliche 
Strande.  Je  länger  er  mit  der  schönen  Fremden  lebte,  dest 
mehr  ward  sie  ihm  zur  Last;  endlich  fing  er  sogar  an,  si 
zu  fürchten,  während  sie  immer  liebender,  immer  zärtliche 
wurde  und  ihn  nicht  von  ihrer  Seite  lassen  konnte. 

Eines  Tages  kam  sie  heiterer  als  gewöhnlich  in  die  Isb 
hereingelaufen.  „Freue  dich,  Wasilji,”  sagte  sie,  „wir  werde 
bald  einen  Sohn  haben.  Verlafs  mich  nicht,  Theurer!  D 
bist  schwermüthig  geworden,  wendest  dich  ab  von  mir  un 
hörst  mich  nicht;  aber  ich  bin  immer  dieselbe.” 

„Höre  Liebe!”  begann  Wa-silji,  „als  ich  dich  zuerst  sal 
dachte  ich  ewig  mit  dir  zu  leben,  aber  jetzt  —  zieht  es  mie 
nach  Russland  hin.”  .... 
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Einst,  als  der  Wind  stark  von  Norden  blies,  beeilten  sich 
die  Schiffer  ihre  Lodja  mit  Fellen,  Thran,  Eiderdunen  u.  dergl. 
zu  füllen.  Die  Lodja  war  beladen,  die  Segel  wurden  auf¬ 
gezogen  und  wie  ein  Pfeil  flog  sie  gegen  das  Nordcap  zu. 
Schon  war  sie  zehn  Werst  von  der  Insel  entfernt,  als  die 
Mannschaft  plötzlich  ein  so  durchdringendes  Geheul  vernahm, 
dafs  es  das  Toben  des  Windes  in  den  Segeln  übertäubte. 
Dann  sahen  sie  etwas  durch  die  Luft  auf  die  Lodja  fliegen. 
Es  fiel  neben  dem  Steuerruder  der  Lodja  nieder,  und  man 
erkannte  es  als  das  vonWasilji  mit  der  Schwester  der  furcht- 
Alten  gezeugte  Kind  *). 

Wir  wollen  nunmehr  einige  Worte  über  den  Hund  von 
Grumant  (Grumantskji  Pjos)  sagen,  der  von  den  Pelzjägern 
so  geachtet  und  gefürchtet  wird.  Die  Grumanlanen  denken 
sich  ihn  als  ein  stolzes  und  bösartiges  Wesen,  dass  man,  wie 
schon  erwähnt,  nur  dadurch  wenigstens  theilweise  begütigen 
könne,  dafs  man  bei  der  ersten  Landung  auf  Spitzbergen  ein 
männliches  Rennthier  schlachtet  und  auf  den  Felsen  Bolwan 
bes  schapki  wirft.  Der  Hund  von  Grumant  lebt  in  den 
Bergschluchten  der  Insel,  stets  von  einigen  Schwestern  der 
scheufslichen  Zinga  umgeben;  mitunter  wird  er  auch  bei 
ihnen  in  derKarbasse  gesehen.  Er  besitzt  einen  ganz  mensch¬ 
lichen  Charakter  und  ist  auch  von  menschlichen  Schwächen, 
als  der  Liebe  zum  Trünke,  nicht  frei.  Mit  Windesschnelle 
fliegt  er  über  die  Wogen  des  Oceans.  Wenn  ihm  daher  sein 
Vorrath  von  geistigen  Getränken  ausgeht,  so  eilt  er  auf  den 
Flügeln  des  Windes  nach  dem  Nordcap  und  wartet  dort  auf 
die  Ankunft  der  Schiffe,  die  mit  Rum  und  anderen  Spirituo¬ 
sen  beladen  sind.  Sobald  sich  diese  zeigen,  sendet  er  ihnen 
einen  heftigen  Südwind  entgegen,  zerbricht  ihnen  die  Masten, 
zertrümmert  sie  und  treibt  die  schwimmenden  Rumfässer  nach 
seinem  Felseneiland. 


*)  Dieses  Mährchen  wird  in  verschiedener  Weise  erzählt;  die  von  mir 
gegebene  Version  desselben  habe  ich  von  den  Grumanlanen  des  Dor¬ 
fes  Schicherinskaja  gehört.  A.  d.  V. 
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Die  Promyschleniks  haben  im  Inneren  von  Spitzbergen 
eine  grofse  Höhle  gefunden,  die  von  der  Natur  in  Felsen  aus- 
gehauen  worden ;  ihre  lebhafte  Einbildungskraft  schuf  aus  die¬ 
ser  Grotte  sogleich  eine  Badestube  (kamenka) ,  und  so  erzäh¬ 
len  sie  nun,  dals  der  Hund  von  Grumanl  an  Feiertagen  sich 
ein  Bad  heizen  lasst:  sie  hätten  die  Kamenka  gesehen,  die 
noch  ziemlich  heifs  war,  und  neben  ihr  langgeschwänzte  und 
glühende  Wjeniks*)  von  verhältnifsmäfsiger  Gröfse  —  ob¬ 
gleich  es  auf  der  Insel  nicht  nur  kein  belaubtes,  sondern  auch 
nicht  einmal  Nadelholz  giebt. 

Die  Spitzbergenfahrer  nehmen  von  Archangel  eine  ge¬ 
wisse  Art  von  Spürhunden  mit,  die  man  auch  Promyschlenik- 
Hunde  nennt  und  die  ziemlich  hoch  im  Preise  stehen.  Ein 
solcher  Hund  kostet  im  Frühjahr,  wo  er  am  wenigsten  noth- 
wendig  ist,  nicht  unter  sieben  Rubel  Silber,  im  Herbst  aber 
müsste  man  für  ihn  mindestens  zehn  Rubel  bezahlen.  Ein 
guter  Spürhund  ist  aber  auch  dem  Jager  in  den  Bergen  von 
Gruinant  unentbehrlich;  wer  ohne  Hund  auf  die  Jagd  geht, 
wird  gewifs  um  die  Hälfte  weniger  Rennthiere  schiefsen,  als 
sein  Nachbar. 

Die  Hunde,  die  dem  Grumanlanen  auf  der  Rennthierjagd 
so  nützlich  sind,  haben  für  ihn  eben  so  grofsen  Werth  in  sei¬ 
nem  häuslichen  Leben  auf  der  Insel.  Die  Stationen  oder  Hüt¬ 
ten,  in  denen  die  Promyschleniks  die  Wintertage  ohne  Licht 
zubringen,  sind  fast  ringsum  von  den  Ueberresten  der  ge¬ 
schlachteten  Rennthiere  verschüttet.  Der  Feltgeruch  dieses 
Abfalls  hat  für  die  Eis -Bären  eine  solche  Anziehungs¬ 
kraft,  dafs  sie  sich  den  Hütten  nähern  und  mit  ihren 
Tatzen  die  gebrechlichen  Thüren  derselben  aufstofsen; 
das  Bellen  eines  Hundes  aber,  treibt  die  Unholde  sogleich 
von  dannen.  Die  Spitzbergen-Fahrer  erzählen  von  dem  dor¬ 
tigen  Eis-Bären  oder  Osch k ui  (Ursus  maritimus) 
äufserst  sonderbare  Züge.  Er  fürchtet  sich  eine  Lyjniza**) 


*)  Besen  von  grünen  Reisern,  die  bekanntlich  in  den  russischen  Bad¬ 
stuben  gebraucht  werden. 

**)  Die  Spur  eines  Schneeschuhs  (Ljy'a). 
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zu  überschreiten,  stellt  aber  nicht  an,  einen  unbewaffneten  Jä¬ 
ger  zu  erwürgen,  der  sich  des  Winters  von  seiner  Station 
entfernt.  Jeder,  der  hinausgehen  muss,  nimmt  daher  einen 
Hund  oder  ein  Bündel  brennender  Späne  mit;  vor  beiden  hat 
der  Eisbar  eine  tödtliche  Furcht. 

Die  grumanter  Spürhunde  scheinen  ein  merkwürdiges 
Vergnügen  an  der  Ptennlhierjagd  zu  finden;  weder  Klippen 
noch  Abgründe  hallen  sie  zurück.  Aus  Leibeskräften  bellend, 
jagen  sie  dem  Wilde  nach,  während  der  Promyschlenik  ihnen 
auf  Schneeschuhen  folgt.  Nicht  selten  finden  beide  Verfolger 
ihr  Grab  in  einem  von  wirbelnden  Schnee  bedeckten  und  ihren 
Blicken  entzogenen  Abgrund;  noch  öfter  verschwindet  der 
Hund,  der  in  seiner  Hitze  die  Gefahr  nicht  wahrnimmt,  in 
einer  Felsenkluft.  Der  Jäger  irrt  dann  in  der  Eiswüste  um¬ 
her,  indem  er  auf  das  Pleulen  des  Windes  in  den  ßergschluch- 
len  lauscht  und  das  Bellen  seines  Hundes  zu  vernehmen 
glaubt,  bis  es  ihm  endlich  glückt,  seine  Lagerstelle  wieder  zu 
erreichen,  wo  er  dann  Alles  auf  den  Hund  von  Grumant 
schiebt,  von  dem  er  allerhand  Fabeln,  eine  abgeschmackter 
als  die  andere,  erzählt. 

Manchen  Jägern  ist  es  jedoch  auch  geglückt  das  Wohl¬ 
wollen  dieses  gefürchteten  Unholdes  zu  gewinnen.  Hierzu 
muss  man  sich  allein  in  nächtlicher  Weile  zur  Zeit  des  Neu- 
Mondes  nach  einer  Höhle  des  Felsens  Bol wan  bes  schapki 
begeben  und  ein  Messer  mitnehmen.  An  dem  Eingang  der 
Höhle  angekommen,  zieht  man  mit  dem  Messer  einen  Kreis 
um  sich  und  steckt  das  Messer  aufserhalb  des  Kreises  in  die 
Erde;  dann  hört  man  ein  lautes  Bellen,  dafs  ausserdem  Nie¬ 
manden  vernehmlich  ist.  Nach  einiger  Zeit,  um  die  Milter- 
nachtsstunde,  läuft  ein  enormer  schwarzer  Hund  in  die  Höhle 
hinein. 

Jetzt  bleibt  dem  Promyschlenik  nichts  weiter  zu  thun, 
als  dem  Bellen  zu  folgen;  von  diesem  wunderbaren,  nur  ihm 
hörbaren  Tone  geleitet,  schiefst  er  so  viele  Rennthiere,  dafs 
er  sie  nicht  alle  in  die  Isba  tragen  kann;  der  grumanter  Hund 
jagt  ihm  eine  zahllose  Menge  Steinfüchse  in  die  Falle,  treibt 
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ganze  Schaaren  Gänse  vor  die  Mündung  seiner  Büchse,  und 
führt  ihn  in  endlose  Räume,  bedeckt  mit  den  Nestern  der 
Eidervögel,  deren  Gefieder  um  so  hohen  Preis  verkauft  wird. 

Wenn  dieser  Promyschlenik  auf  Spitzbergen  stirbt,  so  liegt 
sein  in  der  Erde  verscharrter  oder  in  eine  Felsenritze  geleg¬ 
ter  Körper,  ohne  in  Verwesung  überzugehen.  Solche  im 
Schnee  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde  gefundene  Körper 
sind,  wie  die  Grumanlanen  glauben,  die  Leichen  von  Ketzern. 
Einer  von  den  Pelzjägern  sagte,  dafs  er  einst  selbst  einen  der¬ 
artigen  Körper  in  einer  Bergschlucht  gesehen  habe:  „es  lag 
da  ein  Mu/ik  mit  rothem  Bart,  im  blauen  Armjak  (Kittel); 
ich  stiefs  ihm  mit  dem  Gewehrkolben  gegen  die  Stirn,  und 
sie  sprang  auseinander,  wie  dürres  Holz.” 

Die  Dämonologie  der  Bauern  des  Archangeler  Bezirkes 
unterscheidet  sich  übrigens  in  manchen  Stücken  von  der  Dä¬ 
monologie  der  Einwohner  von  Schenkursk.  Die  Schenkurzen 
schildern  die  Ketzer  oder  todlen  Zauberer  als  blutdürstige 
Vampyre,  welche  des  Nachts  um  die  Dörfer  gehen  und  die 
Schlafenden  erwürgen ;  die  Archangeler  hingegen  behaupten, 
dafs  die  Ketzer  vor  dem  Auferstehungsfeste  verschwinden,  bis 
dahin  aber  jede  Nacht  umgehen  und  Alle,  die  sie  treffen,  an¬ 
fallen.  „Zu  einer  solchen  Zeit,”  heifst  es  dann,  „kann  man 
Nachts  nicht  einmal  aus  der  Isba  gehen.” 

Mitsammt  den  Ketzern,  sagen  die  Bauern,  sind  auch  die 
Steine  „verwünscht”  worden;  seitdem  sind  sie  auch  nicht 
mehr  gewachsen.  Wenn,  fügen  sie  hinzu,  die  Steine  bisher 
immer  gewachsen  wären,  so  würden  sie  jetzt  das  ganze  Meer 
bedecken  und  man  würde  nicht  mehr  durchkommen  können. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  einige  Worte  über  das  eigent¬ 
liche  Spitzbergenfahren  zu  sagen. 

Die  Promyschleniks  werden  nach  ihrer  Geschicklichkeit 
im  Allgemeinen  in  drei  Klassen  gelbeilt:  zu  der  ersten  gehö¬ 
ren  die  besten  Schützen5')  und  die  kühnsten  Eisschiffer,  welche 


*)  Unter  den  hiesigen  Einwohnern  gelten  die  Lappen  (Lopari)  für  die 
für  die  geschicktesten  Schützen.  A.  d.  V. 
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dem  Schiffspatron  den  meisten  Gewinn  bringen  und  daher  von 
ihm  einen  reichlichen  Sold,  100  Silberrubel  und  mehr,  erhal¬ 
ten,  wozu  noch  die  Thierfelle  gerechnet  werden  müssen,  die 
sie  von  dem  Steuermann  gleichsam  als  Prämie  bekommen. 
Einem  Schützen  dieser  Klasse  bringt  daher  der  Aufenthalt  auf 
Grumant  leicht  450  Rub.  ß.  A.  ein.  Die  weniger  geschick¬ 
ten  Mitglieder  des  Artel  erhalten  schon  einen  weit  geringeren 
Lohn,  höchstens  200  Papierrubel;  auch  ihr  Antheil  an  den 
von  dem  Steuermann  verlheilten  Fellen  steht  dem  der  Erste¬ 
llen  bedeutend  nach.  Die  dritte  und  letzte  Klasse  von  Jägern 
bilden  die  Neulinge  (nowilschki),  welche  die  Reise  zum  ersten¬ 
mal  milmachen,  oder  welche  aus  Trägheit  nur  geringe  Beute 
gemacht  haben.  Solche  Leute  bekommen  nicht  mehr  als  125 
Papierrubel  und  werden  hei  der  von  dem  Steuermann  vor¬ 
genommenen  Theilung  übergangen.  Ja,  es  giebt  in  den  Ar¬ 
telen  sogar  Personen  deren  Lohn  die  Summe  von  60  Papier¬ 
rubeln  nicht  übersteigt  *). 

Alle  diese  Leute  nun,  Fleifsige  und  Faullenzer,  erfahrene 
Jager  und  Neulinge,  behalten  die  ihnen  vom  Steuermann  vor¬ 
geschossenen  Gelder,  nach  Aufzehrung  der  ihnen  vom  Schiffs¬ 
patron  ä  Conto  gegebenen,  in  der  Tasche,  bis  sie  nach|War- 
gajew  oder  YVardöhuus  kommen,  wo  sie  ihre  zu  Hause  abge¬ 
brochenen  Orgien  erneuern  und  endlich  von  den  Norwegern, 
auf  dringendes  Bitten  des  Steuermanns,  mit  Gewalt  wieder 
auf  ihre  Lodja  gebracht  werden. 

Auf  Spitzbergen  angelangt,  beschäftigen  sie  sich,  wie 
schon  bemerkt,  während  der  hellen  Jahreszeit  einzig  mit  der 
Rennthierjagd,  und  erlegen  nur  wenn  es  die  Gelegenheit  mit 
sich  bringt  Seethiere,  als  die  Bjeluga  (delphinus  leucas)  und 
den  Seehasen  (phoca  leporina).  Nach  dem  Feste  Kosmus  und 
Damianus  ist  es  dort  schon  völlig  finster.  In  diesen  dunkelen 
Tagen  und  Nächten  wird  gewöhnlich  auf  die  Peszy  (Canis 
lagopus)  Jagd  gemacht. 


*)  Diese  Angaben  stimmen  mit  den  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  mitge- 
theilten  nicht  ganz  überein.  D.  Uebers. 
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An  den  Ufern  der  Bäche,  die  aus  den  Bergen  in  das 
Meer  fliefsen,  so  wie  an  den  Buchten  und  Einschnitten  wer¬ 
den  Fallen  —  Kuliomzy  oder  Korytzy  —  angelegt.  Um  die 
Thiere  in  die  Fallen  zu  locken,  deren  es  auf  einer  Strecke 
von  nicht  mehr  als  ein  er  Werst  oft  hundertfunfzig  giebt,  wird 
ein  Stück  Rennthierfleisch  hineingesteckt.  Die  Steinfüchse, 
von  dem  Gerüche  des  Fleisches  angezogen,  finden  sich  schaa- 
renweise  ein  und  gerathen  in  die  ihnen  gestellten  Fallen. 
Dieser  Fang  wird  zur  Winterzeit  nur  dann  betrieben,  wenn 
die  Witterung  milde  genug  ist,  um  die  Stände,  die  sich  oft 
in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  den  Lagerplätzen  befinden, 
ohne  Gefahr  untersuchen  -zu  können.  Die  Promyschleniks 
können  bisweilen  die  aufgestellten  Fallen  wegen  ungünstigen 
Weiters  einen  ganzen  Monat  und  länger  nicht  in  Augenschein 
nehmen.  Der  Nordwind  ist  im  Winter  eine  wahre  Strafe  für 
die  Promyschleniks;  wenn  er  weht,  sagen  sie,  ist  es  unmög¬ 
lich  aus  der  Isba  zu  gehen.  Einem  Jäger,  der  sich  zu  einer 
solchen  Zeit  zehn  Werst  von  seiner  Hütte  befindet,  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  niederzulegen  und  zu  erfrieren. 
Die  Steinfüchse  werden  nur  bei  ruhigem  Wetter  gefangen, 
wenn  der  Mond  scheint  und  die  Sterne  funkeln.  Ausserdem 
schiefst  man  in  der  finsteren  Jahreszeit  auch  Rennthiere;  in¬ 
dessen  ist  die  Rennlhierjagd  des  Winters  sowohl  schwierig 
als  gefährlich:  schwierig,  weil  man  aufserordentlich  gewandt 
sein  muss,  um  den  Rennthieren  auf  Schneeschuhen  über  eine 
mehr  oder  weniger  hügelige,  unebene  Fläche  zu  folgen  —  ge¬ 
fährlich,  weil  die  eifrigen  Jäger,  durch  die  schnelle  Bewegung 
bei  starkem  Winde  erhitzt,  ermüdet  liegen  bleiben  und  nicht 
selten  erfrieren  oder  in  die  Bergabgründe  von  unerforschter 
Tiefe  stürzen.  Im  Winter  beschäftigt  man  sich  daher  im  All¬ 
gemeinen  nur  wenig  mit  der  Rennthierjagd;  es  ist  dies  ein 
Herbstvergnügen. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  das  Winterleben  der  Promyschle¬ 
niks  auf  Spitzbergen  nicht  viele  Abwechslung  darbietet.  Al¬ 
lerdings  schiefsen  sie  dann  und  wann  auch  Eisbären,  aber  nur 
wenn  es  der  Zufall  so  mit  sich  führt.  Sie  suchen  diese  Thiere 
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nicht  auf  den  schneebedeckten  Küsten  der  Insel  auf;  kömmt 
aber  eines  von  ihnen  in  den  Bereich  ihres  Rohres,  so  hilft 
es  gleichfalls  ihre  YVintervorräthe  vermehren. 

Sobald  sich  jedoch  ein  Sonnenstrahl  an  den  Gipfeln  der 
Berge  zeigt,  welches  um  Mariä  Reinigung  (2.  Februar)  statt¬ 
findet,  erwachen  die  Promyschieniks  gleichsam  aus  ihrem  Win¬ 
terschlaf  und  stofsen,  nachdem  sie  ein  Gebet  verrichtet,  zum 
erstenmal  in  ihren  Karbassen  vom  Strande  ab,  um  auf  den 
Seethierfang  zu  gehen.  Wenn  man  diese  elenden  Karbassen 
betrachtet,  so  möchte  man  wahrlich  für  die  Jäger  zittern.  Ein 
schlechtes,  1%  bis  2  Sajien  langes  Boot,  mit  zwölf  Mann  be¬ 
setzt  und  von  einem  Mu/ik  gesteuert,  segelt  oft  fünfzig  Werst 
weit  in  den  Ocean  hinaus.  Tritt  ein  starker  conträrer  Wind 
ein,  so  müssen  die  kühnen  Jäger  in  den  Wellen  umkommen 
oder  sie  werden  zwischen  den  Eisschollen  erdrückt.  Allein 
die  Spitzbergenfahrer  lassen  sich  nicht  so  leicht  durch  Gefah¬ 
ren  einschüchtern.  Als  ich  einen  Mu/ik  fragte,  ob  er  es  nicht 
bedenklich  fände,  sich  in  einem  Boote  fünfzig  und  mehre 
Werste  vom  Ufer  zu  wagen,  da  er  doch  sein  Leben  dabei 
aufs  Spiel  setze  —  antwortete  mir  der  graubärtige  Greis  mit 
dem  gewöhnlichen  Laconismus  der  Bauern  dieses  Gouverne¬ 
ments:  „Die  Grumanlanen  brauchen  ganz  andere  Rücken 
(d.  h.  Wellen)  um  den  Ocean  zu  fürchten  (ne  tje  spiny  u  Gru- 
manlanow,  tschtob  bojaljsja  okeana).” 

Die  Promyschieniks  erzählen  selbst,  dafs  die  Seefahrer 
mitunter  in  der  Nähe  von  Spitzbergen  Karbassen  finden,  die 
auf  dem  Meere  umhertreiben  und  deren  Besatzung  erfroren 
ist.  „Was  macht  man  damit?”  fragte  ich.  „Man  wirft  die 
Leichen -ins  Meer  und  bessert  die  Karbasse  aus,”  war  die 
Antwort. 

Diese  kühnen  Jäger  versorgen  sich  bei  ihrer  Abfahrt  mit 
Brot  auf  eine  Woche,  wenn  sie  auch  nur  einen  Tag  auszu¬ 
bleiben  beabsichtigen.  Wenn  der  Nordwind  bläst,  so  wärmen 
sie  sich  mit  Rudern  und  lösen  den  Steuermann  der  Reihe 
nach  ab.  Indem  sie  auf  diese  Weise  die  Buchten  umfahren, 
schiefsen  sie  Seethiere  verschiedener  Art:  Wallrosse,  Hasen, 
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Nerpen  (phoca  vitulina)  und  andere.  Bjelugen  werden  nur 
wenig  erlegt;  man  mufs  ein  ausgezeichneter  Schütze  sein,  um 
diese  Geschöpfe  zu  treffen,  die  aus  dem  Wasser  hervorkom¬ 
mend,  sich  augenblicklich  wieder  darin  verbergen,  und  die 
grofsen  Netze,  mit  denen  man  sie  an  anderen  Orten  fängt, 
können  die  Promyschleniks  nicht  mitnehmen.  Auch  Eisbaren 
werden  auf  diesen  Fahrten  geschossen,  obgleich  sie  im  Was¬ 
ser  ungemein  dreist  sind,  während  sie  auf  dem  Lande  vor 
dem  entfernten  Bellen  eines  Hundes  fliehen  und  die  Spur 
eines  Schneeschuhes  nicht  zu  überschreiten  wagen.  Nach  der 
ersten  Kugel  die  ihn  verwundet,  geht  der  Bär  gerade  aut  die 
Karbasse  zu,  und  wehe  den  Jägern,  wenn  sie  sich  nicht 
eiligst  davon  machen;  die  Tatze  auf  den  Rand  des  Bootes  le¬ 
gend,  wirft  er  es  um,  und  dann  weifs  dieser  Gentleman  (sic) 
des  Eismeeres  mit  den  Promyschleniks  bald  fertig  zu  werden. 

Die  Pelzjäger  erzählen,  dafs  eine  Partie  Grumanlanen  de¬ 
ren  Schiffsrheder  eine  Ladung  Wallfischzähne  (kitowye  usy) 
heimgebracht  habe,  obwohl  keiner  von  den  Leuteu  sich  rüh¬ 
men  konnte  einen  Wallfisch  gelödtet  zu  haben.  In  einer  von 
den  Buchten  der  Insel  hatten  sie  aber  dreifsig  lodte,  fast  noch 
ganz  frische  Wallfische  gefunden,  die  in  einem  Haufen  zusam¬ 
menlagen.  „Vielleicht  wären  sie,”  meinte  ich,  „bei  einer  star¬ 
ken  Wasserfluth  dort  angeschwommen  und,  als  das  Wasser 
abflofs,  auf  den  Grund  gerathen  und  zurückgeblieben;”  —  al¬ 
lein  mein  Gewährsmann  widerlegte  diese  Hypothese  durch  die 
Bemerkung,  dafs  die  Bucht,  in  der  man  die  todten  Wallfische 
gefunden,  schon  an  sich  von  ganz  gehöriger  Tiefe  sei :  er  ver¬ 
sicherte  mir  vielmehr,  dafs  sie  eigens  dahin  kämen,  um  dort 
ihr  Leben  zu  enden!  Wahrscheinlich  haben  auch  die  Bewoh¬ 
ner  des  Meeres  ähnliche  Todtenslälten  ( Kladbischtscha)  wie 
die  Landthiere  —  die  Elephanten  in  Amerika  (!!)  und  andere. 

Ich  wage  es  nicht,  die  Richtigkeit  dieser  Erzählung  zu 
verbürgen;  auch  soll  der  erwähnte  Vorfall  sich  schon  vor 
langer  Zeit  zugetragen  haben ;  dafs  sie  aber  nicht  ganz  ohne 
Grund  ist,  möchte  wohl  daraus  hervorgehen,  dafs  die  Bucht 
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in  der  die  todten  Wallfische  gefunden  wurden,  noch  heutzu¬ 
tage  Kit  owaja-Guba  (Wallfisch-Bai,  s.  oben)  genannt  wird. 

Dies  ist  Alles,  was  wir  von  dem  Promysl  auf  Spitzber¬ 
gen  sagen  können.  Die  Resultate  desselben  sind  für  die 
Schiffspatrone  mitunter  aufserst  vortheilhaft.  Im  Durchschnitt 
schmelzen  die  Jager  in  jeder  Isba  nicht  weniger  als  60  Pud 
Thierfett  aus,  welches  dem  Eigenthümer  gehört,  eben  so  wie 
die  Felle,  mit  Ausnahme  des  im  Ganzen  nur  unbeträchtlichen 
Anlheils,  den  der  Steuermann  den  tüchtigeren  Promyschleniks 
überläfst.  Fernerbringen  die  Eiderdunen  und  Wallrossknochen 
dem  Schiffspalron  viel  Geld  ein.  Erstere  werden  ungereinigt 
in  bedeutender  Quantität  aus  Spitzbergen  gebracht. 

Gleichwohl  wagt  ein  Lodjenbesitzer,  wenn  er  einen  Artel 
von  Jägern  nach  Grumant  abschickt,  nicht  immer  an  einen 
bestimmten  Gewinn  zu  denken;  im  Gegentheil  hat  er  eher 
Ursache  Verlust  zu  befürchten.  Dagegen  entschädigt  eine 
glückliche  Expedition  für  zwei  oder  drei  misslungene.  Man 
hat  oft  Fälle,  in  denen  die  nach  Spitzbergen  abgefertigten 
Fahrzeuge  ganz  verloren  gehen,  oder  die  Mannschaft  auf  der 
Rückreise  ausstirbt  und  der  Eigenthümer  durch  die  russischen 
Consule  in  Norwegen  eine  volle  Ladung  Fett,  Eiderdunen 
und  Thierhäute  erhält,  welche  dort  nachgeblieben  ist. 

Die  Altgläubigen  der  Danilowa-Pustynja  im  Bezirke  von 
Kern,  rüsteten  vor  etwa  acht  Jahren  auf  ihre  Kosten  eine 
Lodja  aus  und  mietheten  Jäger,  um  sie  zum  Promysl  nach 
Spitzbergen  zu  führen.  Zwei  oder  dreihundert  Werst  von 
der  Insel  wurde  das  Fahrzeug  vom  Eise  eingeschlossen.  Die 
Mannschaft  verzweifelte  bereits  an  ihrer  Rettung,  als  zu  ihrem 
Glücke  eine  ungeheuere  Eisscholle  dem  Schiffsschnabel  gegen¬ 
über  mit  einem  donnerähnlichen  Knall  zerborst  und  einen  Ka¬ 
nal  offen  liefs,  der  so  breit  war,  dafs  die  Lodja  durchfahren 
konnte.  Die  Jäger  fassten  wieder  Muth;  es  erhob  sich  ein 
leiser  Wind  von  Süden,  und  die  Lodja  glitt  mit  geschwellten 
Segeln  dahin,  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Eismauern  streifend, 
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welche  den  Kanal  bildeten.  Plötzlich  fing  die  Polynja*)  an, 
sich  zusatntnenzuziehen;  immer  enger  und  enger  wurde  sie 
bis  das  Eis  die  Passage  völlig  hemmte.  Auf  einmal  krachten 
die  Rippen  des  Fahrzeugs.  Die  Mannschaft  stürzte  fort,  indem 
der  eine  ein  Fässchen  Pulver,  der  andere  einen  Sack  Schiffs¬ 
zwieback  mitschleppte;  allein  nicht  Alle  hatten  Zeit,  sich  zu 
retten  —  in  einer  Minute  war  die  grofse,  starke  Lodja  so 
platt  gedrückt,  wie  eine  Pappschachtel,  mitsammt  den  vier 
am  Bord  zurückgebliebenen  Matrosen.  Die  Uebrigen  wurden 
auf  der  Eisscholle  nach  dem  Felsenufer  Spitzbergens  getragen 
und,  was  am  merkwürdigsten  ist,  fuhren  von  dort  in  einer 
Karbasse  von  mittlerer  Gröfse  und  mit  nur  einem  Seegel  in 
neun  Tagen  nach  dem  Nordcap. 

Wie  viele  Unfälle  erleiden  die  Eigenlhümer  der  nach 
Spitzbergen  abgefertigten  Lodjen!  Aber,  wie  schon  gesagt, 
wenn  eine  Expedition  glückt,  so  bringt  die  Reise  gegen  20000 
Rubel  ein,  wovon  man  jedoch  den  den  Promyschleniks  be¬ 
zahlten  Sold  abrechnen  mufs.  Würden  dergleichen  Fahrten 
in  gröfserem  Umfang  mit  erfahrenen  Schiffern  und  geübten 
Pelzjägern  unternommen,  so  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln, 
dafs  sie  bei  günstigen  Conjuncturen  die  Theilnehmer  bereichern 
würden. 

Sehet  Ihr  jene  Lodja,  die  auf  der  Dwina  dem  Hafen  zu¬ 
steuert?  Auf  dem  Verdeck  stehen  acht  Mu/iks,  welche  mit 
den  Fingern  und  der  Zunge  schnalzen  und  pfeifend  und  la¬ 
chend  ein  Lied  anstimmen.  Im  Vordertheil  der  Lodja  be¬ 
merkt  man  einen  Greis  mit  grauem  Bart,  der  in  der  einen 
Hand  eine  Mütze  hält  und  beide  über  dem  Wasser  ausslreckt, 
während  er  dazu  nicht  singt,  sondern  vielmehr  heult  oder 
brüllt,  indem  er 'mit  heiserer  Stimme  in  den  Gesang  der  An¬ 
deren  einfällt.  Dieses  Fahrzeug  kömmt  aus  Spitzbergen;  die 
singenden  Mu/iks  sind  fröhliche  Grumanlanen.  Um  die  Mitte 
des  Septembermonats  segeln  sie  gewöhnlich  von  der  Insel  ab. 
Sie  alle  sind  anständig,  ja,  beinah  elegant  gekleidet.  Nur 


*)  Eine  offene  Stelle  im  Eise. 
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Einer  von  ihnen  zeichnet  sich  durch  seine  einfache  Tracht 
aus;  es  ist  der  Steuermann,  der,  statt  mit  feinen  Kitteln  und 
rothen  norwegischen  Leibbinden  Staat  zu  machen,  sein  Geld 
in  der  Tasche  behält. 

Die  Ankunft  der  Grumanlanen  wird  schnell  in  allen  Dör¬ 
fern  der  Dwina -Mündung  ruchtbar.  Nachdem  sie  im  Hafen 
geankert  und  ein  Dankgebet  verrichtet,  eilt  die  Mannschaft 
unter  Anführung  des  Steuermanns  zum  Schiffspatron.  Dieser 
läfst  Buttenfleisch  (paltusina),  Lachs  und  andere  feinere  Fisch¬ 
arten  auftragen,  ein  drei  Wedro  grofses  Branntweinfafs  her¬ 
vorbringen  und  ladet  die  Angekommenen  zu  einem  frohen 
Schmause  ein,  während  seine  Arbeiter  die  Lodja  ausladen. 
Das  Mahl  und  das  Branntweintrinken  dauert  so  lange,  bis  die 
Gäste  sammt  und  sonders  unterm  Tische  liegen.  Nachdem 
sie  ausgeschlafen,  fangen  sie  von  neuem  an  und  hören  nicht 
eher  auf,  bis  das  Fass  geleert  ist.  Wenn  dieses  geschehen  ist, 
entfernen  sie  sich,  zufrieden  damit  dafs  sie  den  Boden  des 
Fasses  gesehen  haben. 

Nachdem  die  Grumanlanen  ihren  Sold  von  dem  Schiffs¬ 
patron  empfangen  haben,  zerstreuen  sie  sich  in  ihre  Dörfer 
und  leben,  so  lang  ihr  Geld  ausreicht,  in  Saus  und  Braus.  Ist 
ihr  Geld  zu  Ende,  so  nimmt  Alles  seine  frühere  Gestalt  an 
und  sie  kehren  zu  ihrer  gewohnten  Thätigkeit  zurück. 

Diese  Grumanlanen  sind  äufserst  gutmüthig,  wie  im  All¬ 
gemeinen  die  Landleute  dieser  Gegend ;  ausserdem  sind  sie 
auch  sehr  fromm.  Alljährlich  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  des  aus  Spitzbergen  heimgebrachten  Gewinns  den  Kir¬ 
chen  der  Pfarrbezirke  verehrt,  zu  denen  sie  gehören.  Der 
Branntwein,  nur  der  Branntwein  ist  ihr  Verderben. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4. 


12 


Ueber  die  Masten  die  auf  den  Werften  von 
Archangelsk  gebraucht  werden 


D  er  Russische  Aufsatz  aus  welchem  ich  hier  einen  Auszug 
miltheile,  enthält,  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  einen  un¬ 
vollständigen,  aber  doch  nicht  ganz  zu  verwerfenden,  Beitrag 
zu  den  Untersuchungen  der  Herren  Bravais  und  Martins 
über  den  Wachsthum  von  pinus  silvestris,  und  über 
dessen  Abhängigkeit  von  klimatischen  Bedingungen *)  **).  Ich 
meine  die  folgenden  Ausmessungen  von  Fichten-Stämmen, 
welche  zur  Bemastung  von  Kriegsschiffen  nach  Archangelsk 


geliefert  worden  waren.  Sie  sind  in  Englischem  Maafse 
ausgedrückt. 


Num. 

Länge  d. 
Balken 
ohne  das 
Zopf-Ende 

GrÖfster  |  Kleinster 
Durchmesser  am 
Wurzel-Ende 

Durclu 

b< 

21  F. 
üb.  d. 
W  urzel 
Ende 

lesser 

;i 

d.  ob. 
Ende 
d. Bal¬ 
kens 

Anzahl  d. 
Jahrringe 
am  Wur¬ 
zel  Ende 

Der  Baum 
wurde  gefällt 
in  dem  Jahre 

Luis 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

1 

80 

24 

19 

20 

13 

240 

1835 

2 

80 

26 

20 

19 

13 

215 

1835 

3 

77 

29 

23 

22 

15 

247 

1841 

4 

73 

25 

20 

22 

14 

190 

1835 

5 

70 

26 

18 

20 

12,5 

225 

1835 

6 

70 

28 

21 

19,5 

13 

60 

1836 

7 

70 

30 

18 

19 

14 

170 

1835 

8 

69 

29 

23 

20 

17 

224 

1834 

9 

65 

26 

23 

20 

14 

205 

1836 

10 

63 

32 

20,5 

20 

14 

348 

1839 

*)  Nach  Notizen  in  Ljesny  Jurnal  isdawajemy  imperat.  wolnym  ekono- 
mitscheskim  obschtschestwom.  1845.  III.  p.  43  sq. 

**)  Vergl.  Recherches  sur  la  croissance  du  pin  sylvestre  dans  le 
Nord  de  l’Europe  par  A.  Bravais  et  Ch.  Martins,  inMemoiresde 
I’Acad.  de  Bruxelles.  Tome  XV. 
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Die  Stamme  auf  welche  sich  diese  Angaben  beziehen, 
sind  in  dem  Gouvernement  von  Wologda  gewachsen,  mit 
Ausnahme  der  unter  Num.  6  und  9  angeführten,  welche  in 
dem  Kostromaer  Gouvernement  gefällt  wurden.  Der  Ver¬ 
fasser  bemerkt  dafs  der  Unterschied  der  an  dem  Wurzelende 
in  verschiedenen  Richtungen  gemessenen  Durchmesser  dieser 
Stamme  mit  dem  Ansatz  der  Wurzeln  zusammenhange  und 
auf  die  Brauchbarkeit  des  Holzes  ohne  Einfluss  sei. 

Auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Durchmesser  die 
sich,  bei  21  Engl.  Fufs  über  der  Wurzel,  an  Bäumen  finden 
deren  Alter  zwischen  160  und  348  Jahre  verschieden  ist,  d.  h. 
auf  die  fast  vollständige  Unabhängigkeit  zwischen  dem  Alter 
der  Bäume  und  den  Durchmessern  die  in  bestimmten  Ab¬ 
ständen  von  der  Wurzel  Vorkommen,  wird  aufmerksam  ge¬ 
macht,  ohne  in  eine  sorgfältigere  Vergleichung  dieses  Resul¬ 
tates  mit  denen  von  andern  Beobachtern  einzugehen. 

Die  folgenden  Notizen  scheinen  dagegen  in  technischer 
Beziehung  bemerkenswerth: 

in  den  Nord -Russischen  Waldungen  erlangen  die  Fich- 
tenslämme  bei  einem  Alter  von  160  Jahren  die  zu  Mastholz 
nöthigen  Dimensionen.  Sie  bleiben  aber  noch  bis  zu  einem 
Alter  von  350  Jahren  zu  demselben  Zwecke  tauglich. 

In  einem  Alter  von  250  Jahren  sollen  sie  zu  Masten, 
Stangen  und  unteren  Raaen  eines  Linienschiffes  am  brauch¬ 
barsten  sein.  —  Selbst  in  den  völlig  unberührten  Urwaldun¬ 
gen  in  denen  man  dergleichen  Bäume  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  suchte,  scheinen  sie  nicht  überall  vorgekommen 
zu  sein,  indem  schon  unter  Peter  I.,  in  einem  Ukase  vom 
Jahre  1723,  eine  Belohnung  von  2  Rubeln  auf  die  Auffindung 
eines  Mast-Stammes  gesetzt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  sind  sie 
aber  um  so  viel  seltener  geworden,  wie  es  die  folgende  Tafel 
über  die  Preise  beweist,  welche  die  Regierung  in  verschiede¬ 
nen  Jahren  zu  Archangelsk  für  die  Bemastung  von  Kriegs¬ 
schiffen  gezahlt  hat. 
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Die  Masten  kosteten  für  ein  Schiff  von: 


Im  Jahre 

66  Kanonen 

74  Kanonen 

1743 

103  Rubel 

_  N 

1759 

327  — 

— 

1769 

357  — 

— 

1780 

665  — 

— 

1785 

800  — 

950 

1787 

900  — 

1050 

1789 

1250  — 

1400 

1790 

1575  — 

1750 

In  47  Jahren 

war  also  der  Preis 

dieser  Hölzer 

Verhältnis  von  1:15  gewachsen.  Es  kam  aber  dazu  zuniichs 
noch  eine  Vermehrung  auf  das  Doppelte  dieses  Verhältnisses 
oder  auf  das  30 -fache  des  ursprünglichen  Preises  wahrem 
der  drei  nächstfolgenden  Jahre,  denn  schon  1793  wurde] 
respektive  3200  Kübel  und  3700  Rubel  für  die  Bemastum 
der  zwei  genannten  Arten  von  Schiffen  gefordert. 

Die  Privaten  welche  diese  Holzlieferungen  betrieben 
konnten  demnach  bald  darauf  selbst  bei  den  Preisen  die  si 
im  Jahre  1793  gefordert  hatten  nicht  bestehen.  Sie  entsagte] 
vielmehr  dem  Geschäfte  welches  sie  bis  dahin  betrieben  hat 
ten  und  versicherten  zugleich,  dafs  die  Schwierigkeiten  dessel 
ben  in  der  grofsen  Entfernung  der  brauchbaren  Bäume  voi 
den  Flüssen  beständen,  auf  denen  dieselben  nach  Archangelsl 
geflöfst  werden.  Sie  mussten  80  bis  100  Wersi  lange  Wegi 
bahnen,  auf  denen  dann  die  Stämme  mit  Menschenhänden  ai 
das  Ufer  gezogen  wurden.  Man  hat  seitdem  die  Aufsuchung 
und  die  Beaufsichtigung  des  Transportes  der  Mastbäume  dei 
Offizieren  der  Flotte  übertragen.  Dennoch  soll  aber  jetzt  dii 
Bemastung  eines  74-Kanonenschiffes  auf  2800  Silberrubel  (d.  h 
auf  8022  Papier- Rubel)  oder  auf  mehr  als  das  Doppelte  de 
Preises  von  1793  zu  stehen  kommen. 
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Zur  Ermittelung  der  oben  erwähnten  Wachsthumsgesetze  für  Pinus 
sylvestris,  bleibt  eine  Vervollständigung  der  in  Archangelsk  ausgeführten 
Messungen  äusserst  wünschenswert!).  Man  hätte  namentlich  an  jedem  der 
untersuchten  Stämme,  in  bestimmten  Abständen  von  dem  Wurzelende  nicht 
blofs  den  Gesammtwerth  des  Durchmessers  bestimmen  sollen,  son¬ 
dern  auch  die  successiven  Zuwächse  die  derselbe  nach  gleichen  Zeitinter¬ 
vallen  (etwa  nach  je  20  oder  25  Jahren)  erfahren  hat.  Es  ist  klar  dafs 
inan  zu  diesem  Ende  nur  nöthig  hat  die  Durchmesser  der  Jahrringe  zu 
messen,  deren  Ordnungszahl  durch  eine  vom  Mittelpunkt  anfangende  Ab¬ 
zählung  bestimmt  ist.  —  Man  würde  dann  von  selbst  bemerkt  haben  dafs 
diese  Messungen  eine  grölsere  Genauigkeit  erfordern  und  dafs  namentlich 
die  Hundertel  des  Zolles  bei  denselben  neben  den  zu  bestimmenden  Grös¬ 
sen  keineswegs  für  unbeträchtlich  gelten  dürfen. 

Einige  interessante  Folgerungen  ergeben  sich  dennoch  selbst  aus  den 
vorstehenden  unvollständigen  Daten,  wenn  man  sie  mit  den  Beobachtungen 
in  anderen  Gegenden  der  Erde  vergleicht.  So  finde  ich,  wenn  man  die 
untersuchten  Stämme  als  Kegel  betrachtet,  für  deren  erzeugende  Winkel 
oder  für  die  Neigung  ihrer  Seite  gegen  ihre  Axe: 


Nummer  des  Stammes: 
1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 


Neigungswinkel : 

25.7  Minuten 

21.5  — 

26,2  — 

31.2  — 

30.7  — 

26.6  - 

20,5  — 

24,9  — 

26,4  — 

27.3  — 


oder  im  Mittel  etwa  26,1  Minute,  ein  Resultat  welches  nahe  genug  über¬ 
einstimmt  mit  dem  Z  u sp  i  t  z u  n  g  s  -W i  n  k  e  1  von: 

21  Minuten 

welchen  die  Herren  Bravais  und  Martins  im  Mittel  aus  einigen  Mes¬ 
sungen  von  Fichten  gefunden  hatten,  die  in  Norwegen  bei  Geffle  unjl 
Pello  (60'40'Br.,  14°50/O.v.P.  und  66°48/Br.,21°40/ O. v. P.)  gewachsen 
waren.  Wenn  man,  mit  den  obigen  Werthen  des  Zuspitzungswinkel, 
den  normalen  Durchmesser  am  W'urzelende  der  genannten  Stämme  aus  dem 
bei  21  Engl.  F.  über  demselben  gemessenen  berechnet,  so  folgen: 
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Nummer 

|  Alter 

Durchmesser  an 

des  Stammes 

der  Wurzel 

Jahre 

Engl.  Zoll 

6 

160 

21,4 

7 

170 

20,5 

4 

190 

24,3 

9 

205 

21,9 

2 

215 

20,5 

8 

224 

21,9 

5 

225 

22,2 

1 

240 

21,8 

3 

247 

23,9 

10 

348 

22,0 

Es  erscheinen  demnach  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend  (etwa  60° 
Br.  hei  37"0.  v.  Par.)  die  Zuwächse  des  Durchmessers  der  Fichten  wäh¬ 
rend  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  ihrer  Lebensdauer  so  klein,  dafs 
sie  nur  durch  Messungen  an  einerlei  Individuum  zu  erkennen  sind,  bei 
Angaben  die  sich  auf  verschiedene  Individuen  beziehen  aber,  durch  zu¬ 
fällige  Einflüsse  fast  völlig  versteckt  werden.  Die  arithmetischen  Mittel 
aus  den  5  ersten  und  den  5  letzten  Beobachtungen  ergeben  respektive  für 
die  Alter  von : 

188  Jahren : 21 , 72  Engl.  Zoll  Durchmesser 
257  —  :  22,36  —  —  — 

woraus  man  für  das  Alter  von  200  Jahren  auf  einenDurchmesser  von 
etwa:  21,83  Engl.  Zolle  =  0lnet,5545, 

so  wie  auch,  wiewohl  mit  bei  weitem  gröfserer  Unsicherheit,  für  die  Alters¬ 
zunahme  von  190  bis  210  Jahren  auf  einen  Zuwachs  des  Durch¬ 
messers  um:  0,185  Engl.  Zoll  ==  0met,0047 

zu  schliefsen  hätte. 

Das  erstere  Resultat  erscheint  nicht  blofs  analog,  sondern  erweckt 
auch  eine  äusserst  vort  heilhafte  Vorstellung  von  der  Beschaffen¬ 
heit  der  in  Rede  stehenden  Baumart  in  den  Nord  -  Russischen  Wäldern, 
wenn  man  es  mit  den  entsprechenden  Bestimmungen  für  andere  Oertlich- 
keiten  vergleicht.  Man  erhält  namentlich  durch  Zusammenstellung  dieses 
Resultates  mit  den  Angaben  von  Herrn  Bravais  und  Martins  für  den 


Durchmesser  eines  200jährigen  Fichtenstammes  bei 


Kaafiord 

Pello 

Geflle 

Wologda 

Halle 

Br.  69" 57' 

66" 48' 

60" 40' 

c 

o 

51°30' 

0.  v.P.20"40' 

21"  40' 

14°50' 

37" 

9"40' 

0met,3038 

0met,3427 

0met,5299 

0met,5545 

0met,4813 
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Die  Fichte  scheint  demnach  in  den  Waldungen  von  Wologda  noch  et¬ 
was  mehr  als  in  denen  bei  Geflle  in  Norwegen,  jedenfalls  aber  beträchtlich 
mehr  begünstigt  als  in  den  südlicheren  bei  Halle  und  in  den  nördlicheren 
bei  Kaafiord  und  Pello.  — 

Eine  ähnliche  Vergleichung  über  die  Zunahme  des  Durchmessers  den 
die  Fichtenstämme  bei  Wologda  bei  einer  Alterszunahme  von  190  bis  210 
Jahren  erfahren  sollen,  mit  den  entsprechenden  für  andere  Oertlichkeiten 
dient  dagegen  nur  um  die  erstere  als  durchaus  fehlerhaft  und 
u  nzu  verl  äss  ig  d  a  r  z  u  st  eile  n.  Ich  lasse  sie  dennoch  hier  folgen,  weil  sie 
vielleicht  die  so  günstig  gestellten  Beobachter  in  Archangelsk  zu  einer 
gründlicheren  Fortsetzung  dieser  interessanten  Untersuchungen,  auf  dem 
einfachen  Wege  den  ich  oben  angegeben  habe,  veranlassen  dürfte. 

Die  Zunahme  des  Durchmessers  der  Fichtenstämme  für  eine  Alterszunahme 
von  190  bis  210  Jahren  ist  gefunden  worden: 
bei  Kaafiord  =  0inet,0100 

bei  Pello  =  0met,0086 

bei  Geflle  ==  0met,0l44 

bei  Halle  =  0met,0075 

und  es  ist  somit  klar  dafs  die  enorme  Abweichung  des  Mittels  dieserResultate 
von  dem  bis  jetzt  für  Wologda  ermittelten,  nur  allein  der  Fehlerhaftigkeit 
dieses  letzteren  zuzuschreiben  ist,  welche  sich  aus  der  ungenügenden  Be¬ 
schaffenheit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Messungen  genugsam  erklärt. 

Erman. 
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.1  v  t  (1  V  t)  119  J. 


Eine  Reise  nach  den  sibirischen  Goldgruben. 


In  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  unter  dem  Titel:  Rasskasy 
o  sibirskich  solotych  priiskach  (Erzählungen  von  den 
Goldlagern  Sibiriens),  die  sich  durch  die  0  L  etschestvvennya 
Sapiski  von  Band  L1I  bis  LVI  ziehen,  theilt  Herr  PaulNe- 
bolsin  höchst  interessante  Schilderungen  des  Lebens  und 
Treibens  in  Sibirien  und  namentlich  in  der  dortigen  Gold¬ 
region  mit,  die  eine  recht  erfreuliche  Vervollständigung  der 
früher  in  diesem  „Archiv”  gegebenen  Nachrichten  von  Sedde- 
ler,  Schtschukin  u.  A.  bilden.  Zum  Unglück  hat  sich  auch 
Herr  Nebolsin  von  der  bei  den  Schriftstellern  seiner  Nation 
herrschenden  Manie  hinreifsen  lassen,  seine  Reisebemerkungen 
in  eine  belletristisch  -  poetische  Form  zu  kleiden,  so  dafs  der 
Leser  oft  zweifelhaft  bleibt,  wo  er  die  Scheidelinie  zu  suchen 
hat,  die  die  Wahrheit  von  der  Dichtung  trennt.  Wir  müssen 
uns  deshalb  für  unseren  Zweck  darauf  beschränken,  einige 
Auszüge  aus  dem  uns  streng  faktisch  scheinenden  Theile  die¬ 
ser  Skizzen  vorzulegen,  nicht  ohne  unser  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dafs  wir  aus  obigem  Grunde  gezwungen  sind, 
manche  der  pikantesten  Stellen  zu  übergehen. 

Der  Verfasser  —  denn  ohne  Zweitel  ist  es  dieser  selbst, 
den  er  unter  dem  Namen  Sorskji  redend  einführt  und  der  die 
„Rasskasy”  vorträgt  —  wurde  (in  welchem  Jahre  ist  nicht 
angegeben,  wie  denn  überhaupt  diese  einleitenden  Capitel  am 
meisten  an  den  eben  erwähnten  fabelhaften  Zuthaten  labori- 
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ren)  von  einer  Petersburger  Aktiengesellschaft  mit  dem  Auf¬ 
träge  nach  »Sibirien  gesandt,  ihre  jenseits  der  Tunguska  gele¬ 
genen  Priisken  zu  untersuchen  und  die  angefangenen  Arbei¬ 
ten  zu  beschleunigen.  Er  reiste  über  Ni/ne -Nowgorod  und 
Katharinenburg*)  nach  Tomsk,  und  wurde  gleich  bei  seinem 
Eintritt  in  »Sibirien  durch  den  gröfseren  Wohlstand  überrascht, 
den  er  unter  der  dortigen  Bevölkerung  im  Vergleich  mit  der 
des  europäischen  Russlands  vorfand.  „Die  Lage  des  sibiri¬ 
schen  Bauers  ist  eine  weit  günstigere,  als  die  des  grofsrussi- 
schen  Mu/ik.  Er  ist  immer  in  einen  guten  Rock  (lopat’)  ge¬ 
kleidet,  indem  er  seine  abgetragenen  Kleider  (gunja)  nur  bei 
den  Feldarbeiten  anzieht.  Basteln  (lapli)**)  sind  dem  »Sibir- 
jaken  unbekannt;  er  trägt  immer  Stiefeln  (brodni)  oder  dicke 
Schuhe  (tscharki).  Seine  Physiognomie  giebt  ihn  als  einen 
verständigen,  aber  zurückhaltenden  und  aufserordentlich  ver¬ 
schlagenen  Menschen  zu  erkennen;  er  ist  durchaus  nicht  ge¬ 
sprächig  und  weiss  allen  Fragen  auf  eine  höfliche  Art  auszu¬ 
weichen.  Die  Geräumigkeit  des  Landes  und  der  gute  Boden 
macht  es  dem  »Sibirjaken  leicht,  seine  Mittel  zu  erweitern.  Er 
hat  treffliches  Vieh,  weil  das  Heu  im  Ueberlluss  vorhanden 
ist;  seine  Wirtschaft  ist  in  Ordnung,  sein  Acker  gut  bebaut, 
weil  er  für  sich  selbst,  nicht  für  einen  Herrn  arbeitet;  er  hat 
stets  Geld,  weil  er  für  sein  Getraide  oder  für  Waarentransport 
oder  Beköstigung  der  Carawanen  baare  Zahlung  erhält;  seine 
Wohnung  ist  in  gutem  Stande,  weil  er  das  Bauholz  nur  im 
nächsten  Walde  zu  suchen  hat.  Sehr  oft  trifft  man  in  den 


*)  Bei  seiner  Ankunft  in  Katharinenbnrg  nimmt  der  Verfasser  Gelegen¬ 
heit,  eine  sehr  übersichtliche  Darstellung  der  Goldwaschungsversuche 
im  russischen  Asien  von  ihren  ersten  Anlängen  bis  zur  Entdeckung 
der  grofsen  uralischen  und  ostsibirischsn  Lager  zu  entwerfen,  auf  die 
wir  vielleicht  einmal  zuriickkommen  werden.  Wir  bemerken  nur,  dafs 
auch  Herr  Nebolsin  die  von  dem  Herausgeber  dieses  „Archivs”  zuerst 
ausgesprochene  Deutung  der  Herodotischen  Erzählung  von  den  Ari- 
maspen  und  den  von  Greifen  bewachten  Schätzen  als  auf  die  Minen 
des  Ural  bezüglich  anerkennt. 

**)  Die  gewöhnliche  Fufsbekleidung  der  russischen  Bauern. 
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Dörfern  zweistöckige  Hauser  mit  mehreren  Zimmern.  Die 
Bauart  dieser  Häuser  bleibt  sich  fast  immer  gleich.  Von  der 
Treppe  kömmt  man  in  eine  Flur,  welche  geradeaus  in 
den  Prigon  (den  umzäumten  Viehhof)  führt,  rechts  in  die 
reinliche,  weifs  angestrichene  Familienstube,  links  in  das 
Fremdenzimmer  (gorniza),  das  oft  mit  Tapeten  beschlagen, 
mit  selbstfabrizirten  Teppichen  bedeckt,  mit  Divans,  Tischen 
und  Stühlen  versehen  ist  und  in  den  sich  hinter  einem  zitze- 
nen  Vorhänge  ein  reinliches  Bett  befindet.  Ein  ordentlicher 
Bauer  wird  sich  nicht  leicht  entschliefsen,  zur  Arbeit  nach 
den  Goldgruben  zu  wandern;  ihm  ist  wohler  zu  Hause,  bei 
seiner  Familie.  Seine  Kost  besteht  aus  Schtschi  mit  Rind¬ 
fleisch,  oder  er  kocht  sich  aus  den  Fischen,  mit  denen  die 
sibirischen  Ströme  angefüllt  sind,  Schtscherbä  (Fischsuppe), 
oder  läfst  sich  eine  wilde  Ente,  zum  Feiertage  aber  einen 
Hammel  braten  da  er  weifs,  dafs  er  keinen  Mangel  an  Vieh 
haben  wird.  Dabei  trinkt  er  Thee,  den  er  von  den  durch- 
passirenden  Caravanen  zu  Preisen  erhält,  bei  denen  beide 
Theile  bestehen  können.  So  arbeitet  er  denn  tüchtig,  isst 
sich  satt,  hält  dann  sein  Schläfchen  oder  liest  wohl  auch 
ein  Buch,  denn  die  Leute  sind  hier  alle,  wenigstens  längs  der 
grofsen  Heerstrafse,  des  Lesens  kundig.  Auch  besitzt  er  mehr 
als  ein  Pferd,  nicht  selten  gar  zwei  oder  drei  Troiki*), 
starke  und  kräftige  Thiere,  denen  man  das  gute  Futter  an¬ 
sieht,  und  sein  flüchtiger  Renner  trägt  ihn  mehr  als  zwanzig 
Werst  die  Stunde.  Mit  einem  Worte,  die  «Sibirjaken  führen 
ein  ganz  erträgliches  Leben.” 

Ueber  den  Stamm  der  russischen  Bevölkerung  von  «Sibi¬ 
rien  schreibt  der  Verfasser  Folgendes:  „Die  Colonisation  des 
Landes  durch  Verbrecher  begann  unter  der  Regierung  des 
Zaren  Alexei  Michailo witsch,  der  ein  Gesetz  erliefs,  wonach 
man  die  des  Mordes  schuldig^  Befundenen  nach  Aushaltung 
einer  körperlichen  Strafe  und  einer  dreijährigen  Gefängnifshaft 
nach  den  Gränzstädten  (ukrainye  gorodä)  verschicken 


*)  Troika  heisst  ein  Gespann  von  drei  Pferden. 
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sollte;  zu  den  Gränzstädten  wurden  aber  damals  auch  die  si¬ 
birischen  Ortschaften  gerechnet,  und  noch  zu  den  Zeiten  der 
Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  (1741  —  1761  )  hiefs  das  ganze 
südliche  Sibirien  die  Ukraine.  Der  Zar  Theodor  Alexiewitsch 
legte  den  Grund  zur  regelmäfsigen  Deportation  und  Ueber- 
siedlung  nach  -Sibirien.  So  befahl  er  im  Jahr  1678,  nach  Un¬ 
tersuchung  der  von  den  -Sibirjaken  gegen  den  Metropoliten 
von  Tobolsk  erhobenen  Klagen,  die  Bauern  und  Knechte, 
welche  das  Tobolsker  Kloster  sich  aufser  den  ihm  angewiese¬ 
nen  zugeeignet  hatte,  mit  ihren  Familien  nach  der  Stadt 
Tomsk  überzusiedeln  und  ihnen  dort  gutes  Land  einzuräumen; 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  1679  und  1680  aber  ver- 
ordnete  er,  dafs  Uebelthäter  mit  ihren  Familien  zur  Ansiedlung 
nach  -Sibirien  verschickt  werden  sollten.  Das  häufige  Ent¬ 
weichen  der  Leibeigenen  aus  dem  europäischen  Russland  nach 
-Sibirien  zog  um  diese  Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Regierung  auf  sich;  es  wurden  dagegen  die  strengsten  Maafs- 
regeln  genommen  und  man  bemühte  sich  auf  alle  Weise  die 
Flüchtlinge  nach  ihren  früheren  Wohnort  zurückzubringen. 
In  der  Folge,  nämlich  im  Jahr  1760,  wurde  ein  Ukas  erlas¬ 
sen,  wodurch  es  den  Gutsbesitzern  und  Coinmunen  erlaubt 
ward,  Personen,  die  sich  irgend  ein  Vergehen  zu  schulden 
kommen  liefsen,  nach  Sibirien  zu  schicken  und  als  Recruten 
anzurechnen;  die  Autorisation  zur  freiwilligen  Auswanderung 
der  Fronbauern  aus  den  grofsrussischen  Provinzen  nach  Si¬ 
birien  ward  im  Jahr  1822  ertheilt. 

„Die  Nachkommen  jener  Colonisten  und  Deportirten,  der 
hier  eingewanderten  Bewohner  von  Wologda,  Kargopol,  Usljug, 
Cholmogory,  Archangel  und  Ni/ne-Nowgorod,  der  verbannten 
Strjelzen  und  der  kriegsgefangenen  Schweden  und  Polen  bil¬ 
den  nun  die  Masse  der  eingebornen  Sibirjaken  (korennyje  Si- 
birjaki),  die  unter  dem  Namen  Allbürger  (mjeschtschane -sta- 
rojilzy)  bekannt  sind  und  den  Hauptlheil  der  Bevölkerung  der 
sibirischen  Slkdte  ausmachen.  Die  von  ihren  Vorältern  ver¬ 
erbten  Sitten,  Gebräuche,  Glaubensbekenntnisse,  Trachten  und 
Dialecte,  die  eben  so  abweichend  als  ihr  Ursprung  waren, 
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haben  sich  jetzt  unter  dem  mächtigen  Einflüsse  der  Zeit  und 
der  Localilät  zu  einem  harmonischen  Ganzen  verschmolzen. 
Der  beständige  und  unaufhörliche  Contact  mit  den  neuen  An¬ 
kömmlingen  brachte  den  Sibirjaken  stets  neue  Ideen  und  An¬ 
schauungen  zu,  milderte  die  frühere  Rohheit  und  gab  ihnen 
einen  eigenthümlichen  Charakter  der  Gesetztheit  im  äufseren 
Wesen  und  des  Vertrauens  in  ihre  eigenen  Kräfte.  Zum  Un¬ 
glück  haben  die  Umstände  und  die  Ereignisse  verflossener 
Jahrhunderte  den  Sibirjaken  auch  einige  minder  Iobenswerthe 
Eigenschaften  mitgetheilt.  Noch  heute  zeigen  sich  bei  ihnen 
ziemlich  auffallende  Spuren  von  Lastern,  die  man  als  die  Fol¬ 
gen  der  von  den  Wojewoden  und  Gouverneuren  erlittenen 
Bedrückungen  erkennt.” 

Die  Schilderung  der  sibirischen  Beamtenwirthschaft  (ist 
zu  charakteristisch,  um  hier  übergangen  zu  werden.  „Ehe 
der  Wojewode  noch  an  Ort  und  Stelle  gelangte,  pflegte  er 
schon  den  Gewinn  zu  überschlagen,  den  er  von  den  reichen 
Kaufleuten,  den  halbwilden  Pelzjägern  zu  erwarten  habe  und 
die  Sporteln,  die  ihm  die  Entscheidung  der  Rechlshändel  u.  s.  w. 
einbriniren  würde.  Der  schnelle  Wechsel  der  Beamten  er- 

O 

höhte  noch  ihre  Habsucht,  wie  z.  B.  die  aus  officiellen  Do- 
cumenten  geschöpfte  Geschichte  der  entfernten  Provinz  Nert- 
schinsk  beweist.  Im  Jahr  1682  langte  hier  der  Wojewode 
lwanWlasjew  aus  Moskau  an.  Er  wurde  bald  abgerufen  und 
an  seiner  Stelle  der  Pismennyi  Golowä  Kisljanskji  ernannt. 
1685  finden  wir  bereits  einen  dritten  Wojewoden,  den  Boja¬ 
rensohn  Iwan  Porfirjew.  Im  folgenden  Jahre  ward  er  durch 
Alexei  Gortschakow  und  dieser  nach  zwei  Jahren  durch 
Alexei  Senjawin  ersetzt.  Im  Jahr  1689  trat  Leontji  Kisljanskji 
an  die  Stelle  Senjawins,  ihm  folgte  1692  der  Fürst  Iwan  Ga- 
garin,  und  diesem  drei  Jahre  später  Afanasji  Saweljew,  der 
sich  in  ganz  Sibirien  durch  seine  Habgier  und  seine  Bestech¬ 
lichkeit  berüchtigt  machte.  Statt  seiner  wurde  Semen  Poltew 
zum  Wojewoden  ernannt,  der  aber  unterweges  starb,  noch 
ehe  er  Nerlschinsk  erreichte.  Die  Einwohner,  welche  fürch¬ 
teten  dafs  man  ihnen  einen  zweiten  Saweljew  schicken  werde, 
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wählten  sich  hierauf  zutn  Befehlshaber  den  minderjährigen 
Sohn  Poltews,  einen  Knaben,  den  man  auf  den  Armen  in 
die  Rathsversammlung  zu  tragen  pflegte.  Der  kleine  Pollew 
regierte  in  Nertschinsk  unter  der  Leitung  des  ihm  als  Colle- 
gen  zugegebenen  Bojarensohn  Porfirjew  bis  zum  Jahre  1699, 
wo  der  aus  Moskau  gesandte  Wojewode  Rvan  Nikolajew  ein¬ 
traf;  1701  ward  Nikolajew  von  Jurji  Bibikow  abgelöst  und 
dieser  1704  von  Boris  Senjawin.  So  folgten  sich  also  in 
einem  Zeiträume  von  zwanzig  Jahren  nicht  weniger  als  zwölf 
Gouverneure  in  der  Verwaltung  dieser  Provinz.” 

O 

,,Die  sibirischen  Wojewoden  zeigten  einen  ungemein  er¬ 
finderischen  Geist  in  der  Kunst,  sich  auf  eine  ungesetzliche 
Weise  zu  bereichern.  Ohne  von  ihren  zahlreichen  Steuer¬ 
ausschreibungen,  den  von  Rechtshändeln  erhobenen  Sporteln 
und  der  Beraubung  des  Staatsschatzes  zu  reden,  bemerken 
wir  nur;  dafs  sie  ihre  Erpressungen  nicht  allein  auf  die  wohl¬ 
habenderen  Klassen  beschränkten;  sie  wussten  auch  den  Aerme- 
ren  recht  geschickt  das  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehen,  indem 
sie  sich  nach  dem  Sprichworte  richteten:  s’  miru  po  nitkje, 
golomu  rubacha  (wenn  Jeder  ein  Fadchen  giebt,  so  be¬ 
kömmt  der  Nackte  ein  Hemd).  Bei  Eintreibung  des  Jasak 
eigneten  sie  sich  die  besten  Felle  zu,  die  sie  durch  geringere 
ersetzten,  handelten  auf  ihre  Hand  mit  Branntwein  und  gaben 
in  den  Rechnungsbüchern  der  Krone  den  ganzen  jährlichen 
Verkauf  auf  zehn  Wedro,  ja,  an  einigen  Orten  auf  ein  ein¬ 
ziges  Wedro  *)  an.  Peter  der  Grofse  liefs  strenge  Verordnun¬ 
gen  gegen  sie  ergehen,  befahl  die  nach  Russland  zurück- 
keh  renden  sibirischen  Wojewoden  zu  visitiren  und  ihnen  das 
kostbare  Pelzwerk  und  alles  Geld,  welches  die  Summe  von 
fünfhundert  Rubeln  überstieg  abzunehmen**);  allein  die  schlauen 

*)  1  Wedro  =  0,1783  preufs.  Eimer. 

**)  Dieses  Verfahren  erinnert  an  Napoleon,  der  seinen  Generalen,  nament¬ 
lich  dem  „unerschrockenen  Plünderer”  IYIassena,  bisweilen  ihre  zusam¬ 
mengestohlenen  Schätze  abnehinen  und  zum  Besten  des  kaiserlichen 
Schatzes  conlisciren  liefs  —  was  den  Beraubten  freilich  nur  zu  schwa¬ 
chem  Tröste  gereichen  konnte. 
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Beamten  wussten  ihre  Beute  den  scharfen  Blicken  der  Zoll¬ 
offizianten  und  Inspectoren  zu  entziehen,  indem  sie  die  werth¬ 
volleren  Sachen  in  Weinfässern  oder  Schlittenkufen  verbargen, 
sie  in  Kissen  und  Betten  steckten,  in  ihre  Kleider  einnähten, 
unter  das  Pferdegeschirr  legten  oder  gar  in  Brod  hucken,  und 
nicht,  wie  befohlen,  ihren  Weg  durch  Werchoturie  nahmen, 
sondern  auf  einem  Umwege,  im  Sommer  über  Kalherinen- 
burg,  im  Winter  über  Ustjug,  heimkehrten. 

„Im  Jahre  1696  ward  eine  besondere  Commission  nach 
Sibirien  abgefe rligt ,  um  eine  Untersuchung  über  die  Miss¬ 
brauche  der  dortigen  Wojewoden  anzustellen;  indessen  scheint 
es  nicht,  als  ob  das  Loos  der  Sibirjaken  hierdurch  im  min¬ 
desten  erleichtert  wurde.  Als  im  Jahr  1719  der  Ober-Fiskal 
Njesterow  dem  Monarchen  von  neuem  Bericht  über  die  Be¬ 
drückung  des  sibirischen  Volks  durch  die  dortigen  Behörden 
und  vor  Allem  durch  den  Gouverneur,  Fürsten  Gagarin,  ab- 
staltete,  ward  der  Garde-Major  Licharew  zur  „Revision”  nach 
Sibirien  gesandt,  mit  dem  Aufträge,  schon  im  voraus  bekannt 
zu  machen,  dafs  Gagarin  ein  schlechter  Mensch  (nedobry 
tschelowjek)  sei  und  nicht  mehr  das  Amt  eines  Gouverneurs 
von  Sibirien  bekleiden  solle.  Wie  alle  ähnlichen  aufserordent- 
lichen  Mafsregeln  gab  auch  die  Ankunft  Licharew’s  den  Ein¬ 
wohnern  von  Sibirien  nur  die  Hoffnung  einer  besseren  Zu¬ 
kunft;  die  Wojewoden  benahmen  sich  während  der  ersten 
Zeit  etwas  vorsichtiger,  fuhren  aber  nach  der  Abreise  des  Re¬ 
visors  fort,  das  Volk  nach  alter  Weise  zu  mifshandeln  und  in 
dem  einige  tausend  Werst  von  der  Hauptstadt  entfernten  Lande 
nach  Willkür  zu  schallen. 

„Nach  dem  Tode  Peter  des  Grofsen  stellte  Sibirien  das¬ 
selbe  trostlose  Bild  dar.  Im  Jahre  1733  wurde  allen  Bewoh¬ 
nern  Sibiriens  bekannt  gemacht,  dafs  sie  „den  unrechtmäfsigen 
Jasak  und  die  Sporteln  den  Wojewoden,  Commissären  und 
Einnehmern,  die  sie  willkürlich  nach  eigenem  Ermessen  zum 
Ruine  des  Volkes  erhoben,  nicht  auszahlen,  sondern  dieselben 
wegen  Erpressung  verklagen  möchten.”  Im  Jahr  1736  ward 
das  Todesurtheil  gegen  den  Vice-Gouverneur  von  Irkutsk,  Jo- 
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lobow,  ausgesprochen,  der  durch  grofsartige  Veruntreuungen 
die  für  die  damalige  Zeit  ungeheure  Summe  von  35000  Ru¬ 
beln  zusammengebracht  hatte,  indem  er  sich  Alles  zueignete, 
was  ihm  unter  Händen  kam:  Mehl,  Nankin,  Sammet,  Zobel¬ 
felle,  Silber,  Gold,  so  dafs  die  Anklage  gegen  ihn  zweiund¬ 
zwanzig  Punkte  enthielt,  deren  er  sämmtlich  überführt  ward. 
Er  wurde  enthauptet.  Allein  auch  die  Hinrichtung  Jolobow’s 
vermochte  nicht  diese  moralische  Krankheit  der  sibirischen 
Beamten  zu  heilen:  die  Bestechlichkeit  und  die  Gier  nach  un- 
rechtmafsigem  Erwerb,  die  wie  eine  Epidemie  unter  ihnen 
verbreitet  war.  In  einem  Ukas  vom  27.  August  1740  heisst 
es  unter  Anderem:  „Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dafs  jene 
Geilenden  sehr  entfernt  sind:  ausserdem  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
in  der  Verwaltung  verschiedene  Confusionen  und  Unordnun¬ 
gen  vorgefallen,  welche  dem  Staatsschätze  Abbruch  thun. 
Ferner  leiden  die  Bewohner  durch  die  Mifsbräuche  der  dor¬ 
tigen  Stadlbefehlshaber  und  anderer  Beamten  schmähliches 
Unrecht,  wie  sich  schon  aus  mehr  als  einer  Untersuchung 
klar  h  erausgestellt  hat.  Daher  ist  es  nolhwendig,  einen  Mann 
dorthin  zu  senden,  der  in  Staatsgeschäften  erfahren  ist  und 
für  die  Interessen  der  Krone  Sorge  trägt,  ohne  die  Unterlha- 
nen  zu  belasten,  der  arme  Leute  vor  Beleidigungen,  Erpressun¬ 
gen  und  anderen  Gewaltlhaten  schützt  und,  mit  einem  Worte, 
ein  ehrlicher,  verständiger,  arbeitsamer  und  gottesfürchtiger 
Mensch  ist.”  —  Zum  Vice -Gouverneur  der  Provinz  Irkutsk 
wurde  Lorenz  Lange  ernannt,  der  bereits  unter  der  Regie¬ 
rung  Peter  des  Grofsen  dort  als  Agent  angestellt  war.  Er 
verwaltete  dieses  Amt  eine  geraume  Zeit  und  zeigte  sich  als 
ein  wohlwollender  Mann,  aber  er  überliefs  das  Juslizfach  ganz 
seinen  Secretairen ,  die  nicht  immer  gewissenhaft  handelten. 
Im  Jahr  1743  mufste  daher  schon  wieder  eine  „Revision”  an¬ 
geordnet  werden,  womit  der  Oberst  Wulf  beauftragt  ward,  der 
Befehl  erhielt,  eine  strenge  und  genaue  Untersuchung  über 
die  Bedrückungen  anzuslellen,  deren  sich  die  sibirischen  Be¬ 
hörden  gegen  die  Einwohner  schuldig  machten. 

„Solche  Zustände  konnten  nun  nicht  umhin,  einen  starken 
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Einfluss  auf  die  Moralität  des  ganzen  Volkes  auszuüben.  Das 
erlittene  Unrecht  hat  unter  den  Sibirjaken  den  Grund  zu  einer 
Heimtücke  (skrylnost)  gelegt,  die,  von  Unwissenheit  und  Lei¬ 
denschaftlichkeit  genährt,  ihren  Charakter  mit  den  Lastern  der 
Habgier,  der  Betrügerei  und  der  Verleumdungssucht  befleckt 
hat.  Alles  dieses  bringt  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem 
iSibirjaken  eine  abstofsende  Wirkung  hervor.  Und  nichtsdesto¬ 
weniger  besitzt  er  viele  lobenswerlhe  Eigenschaften.  Seine 
Intelligenz  und  sein  gesunder  Verstand  fallen  dem  Beobach¬ 
ter  bei  jeder  Gelegenheit  auf;  sein  gesetztes  Wesen  und  sein 
Stolz  machen  einen  günstigen  Eindruck;  sein  Wohlstand  be¬ 
weist,  dafs  er  zu  arbeiten  und  die  Früchte  seiner  Arbeit  zu 
geniefsen  versteht;  und  der  echt  russische,  nationale  Charakter¬ 
zug,  für  ein  gutes  Wort  Alles  zu  thun ,  die  unbedingte  Er¬ 
gebenheit  gegen  seinen  Zaren  und  die  Bildung,  die  sich  schon 
auch  in  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  zu  verbrei¬ 
ten  anfängt,  veranlassen  uns  seine  Mängel  zu  vergessen,  indem 
sie  als  Bürgschaft  dienen,  dafs  seine  bösen  Eigenschaften  un¬ 
ter  günstigeren  Umständen  verschwinden  werden.  Der  An¬ 
fang  zur  Wohlfahrt  »Sibiriens  ist  durch  den  unvergesslichen 
Grafen  Äperanskji  gelegt  worden,  der  von  1819  bis  1821 
General-Gouverneur  war,  und  durch  dessen  Vermittelung  das 
Land  eine  neue  und  gedeihlichere  Richtung  erhielt.” 

Die  ungemeine  Theuerung,  welche  durch  die  Goldsucherei 
in  »Sibirien  veranlafst  worden  *),  machte  sich  auch  unserem 
Verfasser  sehr  bald  fühlbar.  „Wer  würde  es  glauben,”  schreibt 
er,  „dafs  in  Tomsk  hundert  Eier  in  der  Osterwoche  sechs  Ru¬ 
bel  Silber  kosten?  dafs  ein  dortiger  Schneider  15  bis  20  Ru¬ 
bel  Silber  nimmt,  um  einen  Rock  zu  machen?  dafs  ein  Pud 
Hafer  im  Bezirk  Krasnojarsk  zwei  Rubel  Silber  kostet?  dafs 
jn  den  Goldgruben  das  Roggenbrod  mitunter  für  fünf  Rubel 
Silber  das  Pud  verkauft  wird?  Was  ist  die  Ursache  dieser 
enormen  Preise?  Die  Goldjäger  (soloto  promyschleniki)  selbst, 


*)  Vergl.  den  Artikel:  Schattenseiten  des  sibirischen  Goldreichthums, 
Bd.  VIII  S.  654  lf.  dieses  Archivs. 
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die  keine  Ausgaben  scheuen,  um  die  nöthigen  Lebensmittel 
anzuschaffen  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden, 
die  Ausbeutung  der  Priisken  fortzusetzen,  die  ihnen  trotz  aller 
Theuerung  hundert  pro  Cent  eintragen.  Was  bleibt  denjeni¬ 
gen  zu  thun  übrig,  deren  Priisken  weniger  ergiebig  sind? 
Nichts  weiter,  als  Lebensmittel  zu  demselben  Preise  zu  kau¬ 
fen  und,  um  die  schweren  Kosten  zu  decken,  ihre  Arbeiten 
auf  den  Punkten  zu  concentriren  wo  sich  das  meiste  Gold 
vorfindet,  und  die  Stellen  zu  vernachlässigen ,  mit  deren  Be¬ 
arbeitung  sie  fortgefahren  hätten,  wenn  die  hohen  Preise  sie 
nicht  davon  abhielten  .  .  .  Was  machen  aber  diejenigen  die 
keine  Priisken  haben?  Sie  sehen  sich  gezwungen,  dort  Be¬ 
schäftigung  zu  suchen.  Der  Beamte  verläfst  den  Dienst,  um 
sich  als  Commis  (Prikaschtschik)  zu  verdingen;  der  Landmann 
sagt  dem  Pfluge  Valet,  um  Arbeiter  in  den  Goldgruben  zu 
werden.  Die  Folge  ist,  dafs  es  dem  Ackerbau  an  Händen 
fehlt,  wodurch  sich  natürlich  der  Ertrag  des  Bodens  vermin¬ 
dert,  während  der  Begehr  nach  Getraide  immer  steigt,  weil 
die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  Gruben  fortwährend  zunimmt. 
Tritt  dann  ein  Misswachs  ein,  so  vertheuern  sich  die  Lebens¬ 
mittel  bis  ins  Unglaubliche,  und  Alles  strömt  dann  nach  den 
Priisken,  wo  sie  gegen  den  Mangel  gesichert  sind  und  ihnen 
glänzende  Hoffnungen  auf  Reichthum  winken.  Dies  ist  die 
einzige  Ursache  der  allgemeinen  Theuerung,  und  die  Schuld 
liegt  allein  an  den  Besitzern  der  reichen  Priisken,  eine  grofse 
obwohl  unwillkürliche  Schuld.  Wer  sorgt  am  Ende  nicht  für 
das  eigene  Interesse?  allein  dieses  könnte  auf  einem  anderen 
We<re  erzielt  werden  —  durch  Vervollkommnung  des  lech- 
nischen  Apparats  und  Einführung  von  Maschinen,  um  die 
Menschenhände  zu  ersetzen.  Hiermit  aber  geht  es  äusserst 
langsam  vorwärts,  wenigstens  bei  dem  gröfsten  Theil  der 
Priiskenbesilzer;  die  Verbesserungen,  die  man  in  den  Kron- 
anstalten  vornimmt,  sind  ihnen  entweder  nicht  bekannt  oder 
erregen  bei  ihnen  nicht  das  mindeste  Interesse,  wozu  noch 
der  Zweifel  kömmt,  ob  sie  ihnen  auch  Nutzen  bringen 
würden. 
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„Man  b  eschuldigt  die  sibirischen  Goldsucher  eines  un- 
mäfsigen  Luxus,  aber  dieser  Vorwurf  ist  ungegründet.  Der 
Wunsch  sich  mit  allen  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  um¬ 
geben,  wozu  die  Mittel  vorhanden  sind,  ist  noch  kein  Ver¬ 
brechen.  Ein  Mann,  der  hunderttausend  Rubel  jährlicher 
Einkünfte  besitzt,  kann  ohne  Verletzung  der  Moral  ein  glän¬ 
zendes  Haus  machen,  seine  Zimmer  elegant  einrichten  und 
einen  schmackhaften  Tisch  führen;  wir  sehen  hierin  nichts 
Tadelnswerthes.  Wer  mehr  verschwendet  als  ihm  seine  Mit¬ 
tel  erlauben,  handelt  allerdings  unrecht,  allein  gerade  dieses 
findet  in  Sibirien  in  weit  geringerem  Maafse  statt,  als  an  an¬ 
deren  Orlen,  und  namentlich  in  Petersburg.  Im  Gegentheil 
lassen  es  sich  dort  nicht  nur  die  Goldsucher,  sondern  auch 
die  Beamten,  so  üppig  sie  auch  leben  mögen  und  so  grofs 
die  Theuerung  auch  ist,  aufs  sorgsamste  angelegen  sein,  einen 
Theil  ihrer  Einkünfte  für  den  Nothfall  aufzusparen,  und  nicht 
mit  Unrecht  hält  die  öffentliche  Meinung  alle  diejenigen  für 
reich  die  in  Sibirien  gewesen  sind,  wo  in  der  That  ein  Ver¬ 
mögen  weit  häufiger  erworben  als  durchgebracht  wird.” 

Am  Tage  seiner  Ankunft  in  Tomsk  ward  der  Reisende, 
sobald  es  ruchlbar  wurde,  dafs  er  der  Bevollmächtigte  einer 
Goldsucher- Compagnie  sei,  „von  einem  bunten  Schwarme 
wildfremder  Leute  mit  Bärten  und  ohne  Bärte,  in  Fracks  und 
Kaftans,  in  Oberröcken  und  Asjamen  umringt.  Der  erste  Be¬ 
suchende  überreichte  mir  einen  auf  einem  grofsen  Bogen  Pa¬ 
pier  geschriebenen  Glückwunsch  in  Versen,  mit  zierlich  ge¬ 
malten  Vignetten,  welche  zwei  äufserst  wohlbeleibte  Nym¬ 
phen  —  wahrscheinlich  die  Genien  des  Goldreichthums  —  mit 
vier  Hörnern  des  Ueberflusses  darstellten,  aus  welchen  ein 
Regen  von  Blumen,  Kuchen,  Münzen,  Hämmern  und  allem 
Möglichen  herabfiel.  Der  erste  Buchstabe  eines  jeden  Verses 
war  nach  Pfefferkuchen-Art  vergoldet,  und  sie  alle  bildeten  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Anfangsbuchstaben,  meinen  Tauf-, 
Vaters-  und  Familiennamen.  Mit  dergleichen  Akrostichen,  die 
nicht  immer  einen  vernünftigen  Sinn  halten,  ernährte  der  Poet 
seine  Familie. 
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„Meine  anderen  Gäste  waren  ehemalige  Agenten  ver¬ 
schiedener  Priiskenbesitzer,  Techniker  und  Entdecker  von 
Goldlagern  in  spe.  Jeder  von  ihnen  bot  seine  Dienste  an 
und  strich  die  Rossyp  heraus,  die  er  aufzufinden  versprach. 
Fast  jeder  erzählte  dieselbe  Geschichte:  wie  er  nämlich  im 
vergangenen  Sommer  oder  im  letzten  Winter  von  seinem  Prin¬ 
zipal  mit  einem  Gefährten  auf  eine  Gold -Expedition  aus¬ 
geschickt  worden  und  mehrere  Rossyps  entdeckt  habe;  wäh¬ 
rend  des  Ausschürfens  einer  derselben  habe  sich  sein  Begleiter 
total  betrunken,  so  dafs  ihm  nichts  mehr  davon  erinnerlich 
sei  und  der  Erzählende  jetzt  allein  etwas  von  diesem  Gold¬ 
lager  wisse;  aus  der  Taiga  zurückgekehrt,  habe  der  Andere 
die  von  ihm  aufgefundenen  Rossyps  angezeigt,  der  Prinzipal 
aber,  für  dessen  Rechnung  sie  eröffnet  worden,  statt  ihn  für 
seinen  Eifer  zu  belohnen,  habe  mit  ihm  Händel  gesucht  und 
ihn  aus  seinem  Dienste  gejagt,  nachdem  er  ihn  noch  um  sei¬ 
nen  Gehalt  betrogen.  Als  der  Erzähler  auf  diese  Weise  den 
nichtswürdigen  Charakter  seines  Prinzipals  kennen  gelernt 
und  vorausgesehen  habe,  dafs  er  ihm  seine  treuen  Dienste  in 
ähnlicher  Art  vergelten  werde,  sei  er  zu  dem  Entschlüsse  ge¬ 
kommen,  ihm  die  Entdeckung  des  Goldlagers  zu  verheimli¬ 
chen,  das  von  seinem  Gefährten  vergessen  worden,  und  seinen 
Dienst  zu  verlassen,  um  diesen  reichen  Schatz  einem  freige¬ 
bigeren  Herrn  anzubieten.  Dergleichen  Goldfinder  ist  eine 
Unmasse  vorhanden.  Der  eine  verspricht,  einen  Priisk  an  der 
Birjusa  zu  eröffnen,  der  andere  verweist  auf  eine  noch  un¬ 
verarbeitete  Stelle  am  Aktolik,  welche  beiden  Flüsse,  nebst 
einigen  anderen,  den  meisten  Leuten  besonderes  Vertrauen 
einflöfsen,  indem  dort  die  reichsten  Goldlager  gefunden  wer¬ 
den.  Ein  dritter  macht  sich  über  die  beiden  ersten  lustig,  be¬ 
merkt  lächelnd:  ein  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  eine 
Taube  auf  dem  Dach*),  und  bietet  seinen  Priisk  an,  der  nicht 
tausend  Werst  entfernt,  sondern  ganz  in  der  Nähe  liegt,  im 


*)  Wörtlich:  versprich  nicht  einen  Kranich  im  Himmel,  gieb  eine  Meise 
in  der  Hand. 
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\tschinsker  Kreise,  wo  Alles  wohlfeil  ist  und  alle  Lasten  auf 
Wagen  an  Ort  nnd  Stelle  gebracht  werden  können.  Hören 
Sie  nicht  auf  ihn!  räth  ein  vierter;  die  Bürger  von  Atschinsk, 
lie  sich  zu  den  Goldwäschen  verdingen,  sind  die  allerschlech- 
esten  Arbeiter,  sie  nehmen  Handgeld  und  bleiben  dann  aus, 
)der  wenn  sie  kommen,  so  setzt  es  gleich  Streit.  Dagegen 
iahe  ich  einen  Priisk  ganz  dicht  bei  Tomsk,  wo  es  die  schön- 
;ten,  dichtesten  Goldkörner  giebt,”  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  einem  früheren  Jahrgange  des  Archivs  ')  ist  eine  aus 
offizieller  Quelle  geflossene  Uebersicht  der  sibirischen  Gold¬ 
väschen  milgetheilt  worden,  und  können  nachstehende  von 
derrn  Nebolsin  gegebene  Details  als  Ergänzung  derselben 
jetrachtet  werden: 

„Wir  sind  nicht  im  Stande,  alle  goldhaltigen  Schulllager 
sololosoder/aschtschija  rossypi)  Sibiriens  aufzuzählen;  zur  nä- 
leren  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  beschränken  wir  uns 
larauf,  die  hauptsächlichsten  im  Osten  des  Urals  befindlichen 
lamhaft  zu  machen  und  die  zu  den  Systemen  der  Kija,  Bir- 
usa,  Angara,  des  Pit  und  der  Podkamennaja-Tunguska  gehö- 
igen  goldhaltigen  Flüsschen  genau  anzugeben. 

„Die  kirgisischen  Goldsande  liegen  in  der  sogenannten 
Grgisen-Steppe,  diesseits  des  Irtysch  und  an  seinem  jenseiti¬ 
gen  Ufer  längs  den  Flüssen,  die  ihren  Ursprung  in  den  Kol- 
linsker  Bergen  haben,  welche  die  Gewässer  des  Irtysch  von 
lenen  des  D/us-Agatsch  trennen,  der  in  den  See-Saisan  aus- 
nündet. 

„In  dem  Bergrücken  der  den  Fluss  Obj  von  dem  Tom 
icheidet,  dehnen  sich  die  Goldseifen  längs  den  Flüssen  Berdja, 
fers,  Inja  und  Mrasa  aus.  Die  Wäschereien  werden  hier 
ron  der  Regierung  betrieben. 

„In  dem  Bergzuge  zwischen  dem  Tom  und  Jenisei  wer- 
len  die  Arbeiten  durch  Privatpersonen  in  den  Distrikten  Tomsk, 
Uschinsk,  Krasnojarsk  und  Minusinsk  vorgenommen. 


*)  Bd.  II.  S.  501 1L  Vergl.  auch  den  Artikel:  Die  geognostischen  Verhält¬ 
nisse  von  Nord-Asien,  von  A.  Erman,  mit  der  dazu  gehörigen  Karte. 
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„Im  Kreise  Tomsk  liegen  die  hauptsächlichsten  Goldlager 
an  dem  Taidon,  der  in  den  Tom,  und  an  der  Kija,  die  in  den 
Tschulym  fliehst.  Die  Kijaer  Wäschen  sind  die  bedeutend¬ 
sten  und  liegen  an  den  Flüsschen,  welche  das  Stromsystem 
der  Kija  bilden,  in  folgender  Ordnung.  In  die  Kija  fallen: 

I.  Von  der  rechten  Seite  ihres  Laufes: 

1)  der  grofse  Talajul; 
in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  ßlagonade/naja, 

b)  Suchoi- Talajul, 

c)  Maloi- Talajul,  in  welchem  die  Pokrowska  fällt; 

2)  der  Birikul,  der  den  S’uchoi-  oder  trockenen  Biri¬ 
kul  aufnimmt; 

3)  der  Makaräk. 

II.  Von  der  linken  Seite: 

1)  die  Troizkaja; 

2)  der  Kundat; 
in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Prjamoi-  (der  rechte)  Kundat, 

b)  Poludenny  (der  mittägliche)  Kundat,  in  welchen 
die  ßurljowka  fällt, 

c)  Obschtschji  Stan, 

d)  Nikolskaja,  mit  dem  Afanasjewskji-Kljutsch  (Atha¬ 
nasius-Bach), 

e)  Nowopokrowskaja, 

1)  Kundustujul,  in  welchen  die  Semenowka  fällt, 

g)  Palätna, 

h)  Pautjül; 

3)  Bjelokämenka; 

4)  Talänowka; 

5)  Schegistujül: 

6)  Jschumäi; 

7)  Bolscluje- Tschebuly; 

8)  ßolschöi-Köjuch; 
in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Poludenny-Ko/uch,  mit  dem  Gluchoi-Ko/uch 
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b)  «Sjewerny  (der  nördliche)  Kö/uch, 

c)  Schaltyr-Ko/uch,  mit  dem  Aliä-Kq/ueh  und  der 
Isakiewka, 

d)  Talajül, 

e)  ßogotjül, 

f)  Bobrowka,  mit  der  Andrejewka, 

g)  Fedotowka; 

9)  Intebes; 

10)  Allschedät; 

11)  Kitat; 

in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Pr ej es/i  -  M u rj ük, 

b)  PoJudenny-Mur/uk,  in  den  die  Woskresenka  fällt, 

c)  YVostötschny  (der  östliche)  Mur/ük, 

d)  Taigadat, 

e)  »Strubna, 

f)  Jedinis, 

g)  «Suchaja  (die  Trockene), 

h)  Anonym  (ßesimjanka); 

12)  Jaja; 

in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Bolschoi- Barsäs, 
in  diesen  fallen: 

aa)  Kam/a  ly, 

bb)  W erchnaja  -  »Sujetä, 

cc)  Konjuchtä, 

dd)  Ni/na  ja  -Sujetä; 

b)  Kelbes, 
in  diesen  fallen : 

aa)  Tugonakow-Kelbes, 
bb)  Malby- Kelbes. 

„Im  Atschinsker  Kreise  liegen  die  Goldlager  an  dem  Ur- 
jüp  und  den  Flüsschen  die  sich  in  den  Schwarzen  und  VVeis- 
sen  Jus  ergiefsen,  welche  in  den  Tschulym  ausmünden. 

„lin  Krasnojarsker  Kreise  finden  sie  sich  an  den  Flüsschen 
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Mana,  Karaulnaja,  Stanowaja,  Poperetschnaja,  Bugak,  Kolba 
und  Kuvvai. 

„Im  Kreise  Minusinsk  sind  als  goldreich  bekannt  die 
Flüsschen  vorn  System  des  Abakan,  der  in  den  Jenisei  von 
der  linken  Seite  seines  Laufes  fällt;  an  seiner  rechten  Seile, 
d.  h.  jenseits  des  Striches  der  die  Bergrücken  hegränzt,  welche 
den  Tom  von  dem  Jenisei  scheiden,  liegen  die  Rossyps  an 
dem  Algiäk,  der  in  dem  Nistjukem  fliefst,  an  der  Seiba,  die 
sich  in  den  Sisim  ergiefst,  und  an  dem  Tjuchtet,  Sibisjän, 
Küksin,  Isynd/ül  und  anderen,  die  zum  Flufssyslem  des  Amyl 
gehören. 

„Weiter  nach  Osten,  in  dem  an  den  Minusinsker  Distrikt 
gränzenden  Kansker  Kreise  und  in  dem  Ni/neudinsker,  der 
durch  die  grofse  Birjusa  von  demjKansker  getrennt  wird,  lie¬ 
gen  die  Goldlager  an  der  Mana,  an  der  in  sie  fallenden  Ani- 
tschaga,  an  dem  Kan,  mit  seinen  Nebenflüssen  Janga,  Wos- 
kresenka,  Negotä,  Jangosä  und  Aguly,  und  an  der  durch  ihren 
Reichthum  berühmten  Birjusa.  Folgendes  ist  das  System  der 
goldhaltigen  Flüsschen  der  Birjusa: 

I.  Von  der  linken  Seite  nimmt  sie  auf: 

1)  die  Jangota; 

2)  den  Bolschoi- Isselei,  in  welchen  der  Maly- Isselei 
fliefst; 

3)  den  Bolschoi -Kalyschändygoi; 

4)  den  Maly-Katyschändigoi ; 

5)  den  Aroi; 

6)  den  Mokry  (feuchten)  Mirjutschin. 

II.  Von  der  rechten: 

1)  die  Chörma,  mit  dem  Ungurbei  und  Choroi; 

2)  die  Chachla; 

3)  den  Suchoi  (trockenen)  Mirjutschin. 

„Wenn  wir  weiter  nach  Südosten  Vorgehen,  finden  wir 
Goldsand  im  Kreise  Irkutsk,  in  dem  benachbarten  Werchneu- 
dinsk ,  im  südlichsten  Distrikte  Sibiriens  Nerlschinsk,  und 
von  dort  nach  Norden  in  der  Provinz  Jakutsk. 

„Im  Ki  eise  Irkutsk  sind  die  Goldlager  längs  den  Systemen 
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ler  Flüsse  Kitoi  und  Oka  zerstreut,  die  von  der  linken  Seite 
n  die  Angara  fallen,  und  längs  den  Flüssen  die  vom  Westen 
n  das  Baikal-Meer,  wie  dieser  grofse  Landsee  von  den  Sibir- 
aken  genannt  wird,  strömen. 

„Im  Werchneudinsker  Kreise  ziehen  sich  die  Goldlager 
in  den  Flüssen  Gremutschaja ,  Melnitschnaja,  Bolschaja  und 
rrawjanoi-Kljutsch  hin,  die  in  den  Tschikoi  fallen,  der  sich 
vieder  in  die  Selenga  ergiefst,  welche  von  Osten  her  dem 
Baikal  zuströmt. 

„In  dem  der  Krone  gehörigen  Bergdistrikt  Nertschinsk 
rifft  man  Goldwäschen  an  den  Flüsschen  Kära  und  Kujenga, 
lie  in  die  Schilka  münden,  an  dem  Kultüm  und  Ildikön,  die 
n  den  Gasimur  fallen,  an  dem  Solkokon,  der  sich  in  die  Äred- 
laja-Borsja  ergiefst,  und  an  dem  Uruljungui.  Der  Uruljungüi, 
lie  Srednaja- Borsja  und  der  Gasimur  fliefsen  von  der  linken 
Seite  in  den  Argun,  und  der  Argun  von  der  rechten  in  die 
Schilka*);  durch  ihre  Verbindung  bilden  sie  den  Amur,  der 
msserhalb  der  Gränzen  des  russischen  Reichs  in  das  Meer 
mn  Ochotsk  fällt  und  eine  treffliche  Wasserstrafse  für  den 
Jandel  mit  Ostindien  abgeben  könnte. 

„In  der  Provinz  Jakutsk  wird  Gold  im  Olekmaer 
Preise  in  den  Thälern  der  Flüsschen  gefunden,  welche  durch 
lie  Tungir,  Buchta  und  Burkon  in  den  Fluss  Olekma  strö- 
nen,  der  sich  in  die  Lena  ergiefst,  so  wie  noch  weiter  gegen 
Vörden  im  Flusssystem  des  Wilui,  der  sich  gleichfalls  mit  der 
Lena  vereinigt. 

„Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zurück  nach  dem  Kreise 
Jeniseisk,  der  sich  eines  unerschöpflichen  Goldreichthums 
rühmt,  und  der  im  Süden  von  der  Angara,  im  Westen  von 
dem  Jenisei  bespült  wird.  Das  Flusssystem,  das  sich  rechts 
an  die  Angara  anschliefst,  bildet  die  südliche  Abtheilung  des 
Jeniseisker  Gold-Distriktes,  und  der  gröfsere  Theil  der  Flüsse, 
die  sich  gleichfalls  von  der  rechten  Seite  in  den  Jenisei  er- 

O 

giefsen,  die  nördliche  Ablheilung  desselben. 

*)  Vergl.  zu  diesen  und  den  übrigen  geogr.  Notizen  dieses  Aufsatzes, 

meine  geognost.  Karte  zu  diesem  Archive  Bd.  II. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2. 
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„In  die  Angara  fallen  nachstehende  goldhaltige  Flüsse: 

I.  Die  Tatarka; 
in  diese  münden: 

1)  Indygly  (die  linke  Quelle  der  Tatarka), 

2)  Nikulina, 

3)  Garjewtschicha, 

4)  Loktewa, 

5)  Murawina, 

6)  Rossocha. 

II.  Die  Petn'schlschewa. 

III.  Die  grofse  Mürojnaja ; 
in  diese  flielsen: 

1)  Talaja, 

2)  Werchnaja-Podgoleschnaja, 

3)  Tjurepina, 

4)  SYednaja-Podgoleschnaja, 

5)  Tschembukli, 

6)  Anonym. 

IV.  Die  kleine  Mürojnaja. 

V.  Die  Tschernaja. 

VI.  Die  Rybnaja; 
in  diese  fallen: 

1)  Kriwljaj’naja, 

2)  die  kleine  Talaja, 

3)  die  grofse  Talaja, 

4)  Afonkina, 

5)  Anonym, 

6)  Mostowaja. 

VII.  Die  Kamenka,  welche  den  Uderei  in  sich  aufnimmt. 
In  diesen  fallen : 

a)  Anonym, 

b)  Tuktulajewka, 

c)  Gurachta, 

d)  Tachtagalkta, 

e)  Anonym, 

I)_ßolschoi  -Schauikon, 
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g)  Maly- Schauikon. 

h)  ßolschoi -Schaargan, 

i)  Srednji -Schaargan, 

j)  Maly -Schaargan, 

k)  Schalokit, 

1)  Urjümok, 

m)  ßolschoi  -  Peskin, 

n)  Maly-Peskin, 

o)  Chölma, 

p)  Mamön, 

q)  Ischfmba,  in  welche  sich  ergiefsen: 

aa)  Tygin, 

bh)  Maly- Schalokit, 

cc)  Anonym. 

„In  den  Jenisei  fallen,  aulser  anderen  Strömen,  der  grofse 
Pit  und  die  steinige  (podkamennaja)  Tunguska. 

„A.  Zum  System  des  Pit  gehören  die  Goldschuttlager  in 
den  Thalern  folgender,  sich  in  ihn  ergiefsender  Flüsse  undßäche: 

I.  Der  Gorbyljok; 
in  diesen  fallen : 

1)  Lamantschikan, 

2)  Olmonokön, 

3)  Machdachök, 

4)  Burama, 

5)  Kotschenda. 

II.  Die  grofse  Pentchenga; 
in  diese  fliefsen : 

1)  Malaja -Tachtagaikta, 

2)  Maly- Olinonokön, 

3)  Tompo, 

4)  Beltagan, 

5)  Penimba, 

6)  Kognö, 

7)  Kino, 

8)  Eno, 

9)  Tschiltscha, 

14  * 
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10)  Marchol, 

11)  Bogarichta, 

12)  Hykitsch, 

13)  Kukljända, 

14)  Daulik, 

15)  Tukljanda, 

16)  Anonym. 

III.  Die  Tschirimba; 

in  diese  fallen: 


diese  drei  Flüsschen  bilden  die  kl. 
Pentschenga. 


1)  Morök, 

2)  Pedun, 

3)  Tawrik, 

4)  Kogai, 

5)  Jagota, 

6)  YVangoscha,  welche  folgende  aufnimmt: 

a)  Schewaldak, 

b)  Midan, 

c)  Koko, 

d)  »S'rednji -  Ollonokön, 

e)  Achtolik, 

f)  Ukagli, 

g)  Patimökta, 

h)  Anonym; 

7)  Anonym, 

8)  Jeruda. 

IV.  Der  Kondisimo  oder  Konj -Myschimo. 

B.  Mit  der  Podkamennaja  -  Tunguska  vereinigen  sich: 

I.  Die  Tschapa; 
n  diese  fallen: 

1)  Tschingasän,  in  ihn : 
a)  Anonym, 

h)  Koko; 

2)  Kinkan, 

3)  Almakön,  mit  dem  Djubkosch. 

II.  Welme,  mit  der  Teja,  in  welche  sich  ergiefsen : 

a)  Nogota; 
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in  diese  fallen: 

aa)  Anonym, 
bh)  »Sakuli, 
cc)  Uwolka ; 

b)  BriiÄ-Lakitsch; 

c)  Noiba; 
in  diese  fliefsen: 

aa)  Tschalbunkta, 
bb)  Jektojut, 
cc)  Delischma, 
dd)  Anonym; 

d)  Bolschoi -Nentschamo  oder  Nerntschany, 

e)  -Srednji -Nentschamo, 

f)  Maly  -  Nentschamo, 

g)  Ledenschano, 

h)  Ognö, 

i)  Jenaschimo; 
in  diesen  fallen: 

aa)  Kalami,  mit 

cc )  der  Gurachta  oder  linken  Quelle  des  Kalami, 
ß)  dem  Nikolskji-Kljulsch  oder  der  rechten  Quelle 
des  Kalami, 
y)  5ewaglikon; 

bb)  Dytyn,  mit  der  Kamarchachta, 

cc)  Jubkoschimo  oder  Tschubkoschi, 

dd)  Ognö, 

ee)  Ollonokön, 

ff)  Anonym, 

gg)  Jelmakön; 

j)  Jatschimo,  mit  dem  Koto, 

k)  Anonym.” 

Wir  schliefsen  unsere  Auszüge  mit  einigen  Bemerkungen 
über  die  bei  den  Goldwäschei  eien  angewandte  Prozedur*),  über 
die  Art  und  Weise,  in  der  die  meisten  Entdeckungen  vor  sich 
gegangen,  und  über  den  jetzigen  Stand  der  Gold -Industrie. 

*)  Vergl.  die  früheren  ausführlichen  Beschreibungen  dieses  Verfahrens 
in  diesem  Aichive  Bd  IV.  S.  125. 
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„Was  uns  in  den  sibirischen  Priisken  besonders  auffällt,” 
sagt  Herr  Nebolsin,  „ist  die  äusserst  kunstlose  Manier,  in  der 
die  Wäscherei  betrieben  wird.  Seit  dem  Jahre  1814  sind 
allerdings  manche  nützliche  und  bemerkenswerthe  Vorrich¬ 
tungen  erdacht  worden,  von  den  Kaschkor  o  vvsch  en  Ge¬ 
stellen  (stanki)  und  dem  »Soim o  n  o  w sch  e  n  Fasse  bis  zu  den 
Julebinschen  Eggen  und  den  Maschinen  mit  dem  eigen- 
thtimlichen  Mechanismus  des  Herrn  Gardinskji,  der  in  ganz 
»Sibirien  als  die  sinnreichste  und  nützlichste  Erfindung  aner¬ 
kannt  ist.  Aber  ungeachtet  dieser  Verbesserungen,  der  Ein¬ 
führung  in  den  Fabriken  der  Turbinen  des  Herrn  Gardinskji, 
der  Dampfmaschinen,  die  zuerst  durch  Hm.  Mjasnikow  zum 
Auswaschen  des  Sandes  gebraucht  worden  sind,  und  der  trag¬ 
baren  Schienenwege,  von  denen  das  erste  und,  wie  es  scheint 
das  einzige  Beispiel  im  Jahr  1832  von  Herrn  Aslachow  in 
seinen  an  der  Birjusa  gelegenen  Piiisken  gegeben  wurde, 
entschliefsen  sich  nur  Wenige  zu  solchen  kostspieligen  Neue¬ 
rungen,  und  die  technischen  Arbeiten  entsprechen  daher  höchst 
selten  den  Forderungen  der  Zeit  und  dem  eigenen  Vortheile 
der  Besitzer, 

„Man  denke  sich  einen  einfachen  Kasten,  mit  einem  hin- 
eingefiiglen  horizontalen  Sieb  und  unter  diesem  eine  hölzerne 
geneigte  Fläche  mit  einer  sich  daran  schliefsenden  trogförmi¬ 
gen  Waschgelte,  längs  der  sich  kleine  eiserne  Rechen  pendel¬ 
artig  bewegen,  und  man  wird  eine  Idee  von  dem  sogenannten 
Butar  oder  Budar  haben,  einem  einfachen  Gestell,  das  fast 
in  allen  Priisken  gebraucht  wird  *).  Denke  man  sich  noch 

*)  Noch  kunstloser  war  die  Methode,  welche  zuerst  in  den  californischen 
Goldwäschen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Die  Erde  wurde  mit 
Schaufeln  in  kleine  Eimer  oder  in  die  sehr  praktischen  indianischen 
Körbe  geworfen,  dann  wurden  die  leichteren  Erdtheile  ausgewaschen 
und  die  Steine  ausgesucht,  und  nachdem  man  den  Sand  auf  hinge¬ 
strecktem  Segeltuch  getrocknet  hatte,  blies  man  ihn  mittelst  langer 
Röhre  weg,  so  dafs  nur  die  Goldkörner  zurückblieben.  Die  sogenann¬ 
ten  Wiegen  (cradles)  wurden  erst  später  eingefiihrt.  S.  Four  Months 
among  the  Gold  Finders  in  Alta  California.  By  J.  Tyrwhitt  Brooks, 
M.  D.  London,  1849.  —  Eine  solche  Wiege  steht,  wie  eine  wirkliche 
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dazu  dieses  Gestell  von  vier  stämmigen  Arbeitern  umringt,  die, 
ein  buntes  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen,  aus  Leibeskräften 
mit  eisernen  Stangen  den  auf  das  Sieb  gethürmten  Sandhaufen 
schlagen,  der  ihnen  unaufhörlich  von  anderen  Arbeitern  zu- 
geführt  wird,  während  das  Wasser  sich  kaskadenweise  auf 
diese  Sandmasse  ergiefst  und,  indem  es  in  einem  reissenden 
Strom  durch  die  Waschgelte  fliefst,  die  kleinen  Steine  mit 
sich  forttreibt  —  und  man  wird  den  hier  angewandten  Wascli- 

Wiege,  auf  zwei  Schaukelbrettern,  und  diese  laufen,  der  regelmäfsigen 
Bewegung  halber,  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  roh  zu¬ 
sammengeschlagenen  Viereck  starker  Holzriegel  ;  die  innere  Einrich¬ 
tung  ist  aber  so  getroffen,  dafs  die  ausgegrabene  und  goldhaltige  Erde 
auf  ein  Stück  mit  Löchern  versehenes  Blech  oder  dünnes  Lattengitter 
geworfen  wird,  damit  die  grölseren  Steine  darauf  Zurückbleiben  und 
leicht  beseitigt  werden  können,  während  die  feinere  Erde  durch  fort¬ 
während  aufgegossenes  Wasser  in  einen  unteren,  wieder  durch  ein 
schräg  zurücklaufendes  Brett  getrennten  Behälter  gewaschen  wird. 
Wälirend  nun  ein  Arbeiter  damit  beschäftigt  ist,  Wasser  aufzugiefsen, 
schaukelt  ein  anderer  die  Maschine  ununterbrochen  hin  und  her,  und 
dadurch  dafs  sie  ein  wenig  nach  vorn  überhängend  steht,  wird  der 
leichtere  Sand  bei  dem  Schaukeln  vorn  wieder  herausgewaschen. 
Zwei  am  Boden  querlaufende  und  wohlbefestigte  Bretter  verhinderu 
dabei,  dafs  das  schwere,  sich  zu  Boden  setzende  Gold  mit  hinaus 
laufe,  und  die  Aufmerksamkeit  des  Wäschers  muss  deshalb  immer  auf 
die  in  der  Maschine  befindliche  Erdmasse  gerichtet  sein,  da  zu  viel 
Wasser  und  zu  heftiges  Schaukeln  die  leichteren  Goldblättchen  viel¬ 
leicht  ebenfalls  mit  hinauswürfe,  während  andererseits  zu  wenig  Was¬ 
ser  den  schon  im  Inneren  befindlichen  Sand  erhärten  lassen,  die  un¬ 
teren  Gefache  ausfüllen  und  alles  später  Hineingeworfene ,  also  auch 
das  Gold,  mit  darüber  hinaustreiben  würde.  Wird  nur  gut  aufgepasst, 
so  kann  man  den  ganzen  Tag  über  in  einer  solchen  Maschine  waschen, 
ohne  sie  vor  dem  Abend  zu  reinigen  (was  jedesmal  ziemlich  aufhält) 
und  das  darin  befindliche  Gold  zu  heben;  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  ist  alle  Mühe  des  Arbeiters  vergebens:  er  mag  noch  so  viel  Gold 
mit  der  Erde  ausgraben,  seine  Maschine  wäscht  es  ihm  wieder  ins 
Freie.  Abends  wird  die  obere  Erde  noch  vollends  abgespiilt,  das  un¬ 
tere  durch  einige  unten  angebrachte  Zapfen  in  die  eingeschobenen 
Becken  gelassen,  und  dadurch  endlich  der  schwarze  Sand  (d.  h.  das 
Magnet-  und  Titan-Eisen  E.)  mit  den  darin  befindlichen  Goldstücken 
gewonnen. 
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prozess  begreifen,  dessen  Unvollkommenheit  einen  grofsen 
Goldverlust  verursacht,  indem  eine  nicht  geringe  Quantität 
des  edlen  Metalls  in  die  Abzugskanäle  fortgetragen  wird  oder 
von  der  Steinmasse  unabgesondert  bleibt.  Gewöhnlich  wird 
in  einem  ßutar  von  600  bis  1000  Pud  goldhaltigen  Sandes 
täglich  ausgewaschen,  wobei  die  Wachsamkeit  der  Aufseher 
und  andere  Nebenumstände  in  Betrachtung  kommen.  Uebri- 
gens  sieht  man  in  den  Privatwäschereien  eher  auf  die  Quan¬ 
tität  als  auf  die  Qualität  der  Arbeit  .... 

„Fast  alle  namhaften  Goldlager  verdanken  ihre  Entdeckung 
dem  Zufall.  Nicht  selten  einem  wandernden  Tungusen,  und 
es  ist  durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs 
man  sich  hierbei  auf  theoretische  Berechnungen  gestützt  habe. 
Es  besieht  sogar  in  Sibirien  das  Vorurlheil,  dass  man  sich 
bei  allen  Entdeckungen  nur  auf  das  Glück  zu  verlassen  habe 
und  dafs  wissenschaftliche  Regeln  zu  gar  nichts  helfen.  So 
ungereimt  diese  Behauptung  auch  scheinen  mag  und  so  sehr 
sie  auch  aller  sonstigen  Erfahrung  widerspricht,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dafs  sie  hier  auf  jedem  Schritte  durch  un- 
bezvveifelte  Thalsachen  bestätigt  wird.  Die  reichsten  Fund¬ 
orte  sind  durch  gemeine  Bartrussen  (borodki)  entdeckt 
worden,  die  das  Schicksal  plötzlich  aus  der  Sphäre  des  Krä- 
merlebens  gerissen  und,  ohne  sie  zur  Besinnung  kommen  zu 
lassen,  in  das  ihnen  bisher  wildfremde  Gebiet  geologischer 
Untersuchungen  versetzt  hat.  Mit  charakteristischem  Leicht¬ 
sinn  und  naiver  Unbefangenheit  zu  Werke  gehend,  entdeckt 
der  Laie  in  der  Bergmannskunst  eine  Rossyp  nach  der  ande¬ 
ren,  während  ein  Mann  mit  spezieller  Bildung,  trotz  aller  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  theoretischer  Kenntnisse,  froh  ist  wenn  es 
ihm  gelingt,  einen  Prii.sk  in  der  Nachbarschaft  schon  bekann¬ 
ter  Goldlager  zu  eröffnen,  ohne  dafs  er  sich  je  durch  eine 
eigene  Entdeckung  hervorthut. 

„Man  wird  vielleicht  sagen,  dafs  je  gebildeter  der  Mensch 
ist,  je  mehr  er  sich  an  die  Bequemlichkeiten  des  europäischen 
Lebens  gewöhnt  hat,  desto  ungerner  werde  er  sich  entschlos¬ 
sen,  die  civilisii  le  Gesellschaft  zu  verlassen,  ein  Nomadenleben 
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zu  führen  und  sich  in  Wüsteneien  zu  vertiefen,  die  kein  mensch¬ 
licher  Fufs  vor  ihm  betreten  hat,  wogegen  ein  Mann  aus 
dem  Volke,  dem  es  gleichgültig  ist,  wohin  er  geht,  und  der 
sich  allen  Strapazen  ohne  Murren  unterwirft,  auch  weit  grös¬ 
sere  Erfolge  erreichen  muss.  Wir  wollen  diese,  gleichwohl 
etwas  einseitige  Erklärung  nicht  ganz  verwerfen,  müssen  aber 
doch  dagegen  bemerken,  dafs  wir  viele  gebildete  Specialisten 
nennen,  deren  Entbehrungen  und  Beschwerden  denen  von  Leu¬ 
ten  ,  denen  die  Natur  nur  eine  Dosis  gesunden  Verstandes 
verliehen  hat,  in  nichts  nachgehen  und  die  stets  leer  ausge¬ 
hen,  wahrend  der  Ignorant  die  reichsten  Schätze  zu  Tage 
fördert.  Was  kann  dies  weiter  sein,  als  Zufall,  als  blindes 
Glück,  welches  sichtlich  nur  den  einfachen  Steiger  begünstigt? 

„Als  Steiger  werden  von  den  Priiskenbesitzern ,  ausser 
den  gewöhnlichen,  eben  nicht  sehr  geschickten  Technikern 
und  Aufsehern  (narjadtschiki)  von  den  Kronbergwei ken,  haupt¬ 
sächlich  sibirische  Bauern  und  Bürger  gemielhet,  die  oft  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind  und  nur  ein  wenig 
rechnen  können,  ja  auch  sogar  das  nicht  immer.  Sie  haben 
vielleicht  früher  einige  Expeditionen  mitgemacht,  in  den  Priis- 
ken  gearbeitet  und  sich  die  unschwer  zu  erlernende  Gold¬ 
wäscherkunst  angeeignet,  bis  nach  langen  Irrfahrten  und  har¬ 
ter  Arbeit  der  glückliche  Gedanke  in  ihnen  aufgestiegen  ist, 
die  Früchte  ihrer  Erfahrung  zur  Erlangung  eines  ehrenvolle¬ 
ren  und  weniger  beschwerlichen  Dienstes  zu  benutzen.  So 
bewerben  sie  sich  denn  um  den  Posten  eines  Steigers,  der 
eben  so  vorteilhaft  als  angenehm  ist  und  fürs  erste  nur  die 
Kunst  erfordert,  das  Land  auszumessen  und  Anderen  Aufgaben 
zu  stellen,  wobei  sich  einem  gewandten  Mu/ik  die  schönsten 
Gelegenheiten  darbieten,  den  eigenen  Beutel  zu  füllen,  und 
dass  er  diese  nicht  entschlüpfen  hisst,  dafür  bürgt  schon  der 
Nationalcharakler.  In  seinen  Berechnungen  jedoch  wird  er 
sich  auch  nicht  um  ein  Haar  irren,  indem  er  das  Normal- 
maafs  der  Kubik  -  Si\je.n  auf  Erdmassen  verschiedener  Dicke 
und  Ausdehnung;  in  der  Länge  und  Breite  anwendet.  Für 
einen  einfachen  Mann  scheint  dies  allerdings  eine  nicht  allzu- 
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leichte  Aufgabe;  allein  der  Russe  macht  einmal  Alles  vortreff¬ 
lich,  was  er  gut  machen  will,  und  besonders,  was  man  ihm 
gut  zu  machen  befiehlt  —  das  russische  Ingenium  ist  besser 
und  gründlicher  als  alle  deutschen  Theorieen  (!). 

„So  geschieht  es,  dafs  ein  Mann  aus  den  niedrigsten 
Ständen  eine  solche  Kunstfertigkeit  erlangt,  dafs  er  nicht  nur 
nach  dem  Augenmaafse  mit  der  Elle  in  der  Hand  einen  gan¬ 
zen  Berg  in  Kubikzölle  zerlegt,  sondern  auch,  nachdem  er 
von  dem  Gipfel  des  Berges  die  Localität  übersehen,  die  Rich¬ 
tung  des  Bergzuges  bemerkt  und  sich  die  Windungen  der  An¬ 
höhen  und  Schluchten  notirl  hat,  mit  Sicherheit  auf  den  Ort 
hin  weist,  wo  es  am  rathsamslen  ist,  die  Ausschürfung  vor¬ 
zunehmen,  nach  dem  Erdreich  der  Berge  und  dem  äufseren 
Anblick  der  Steine  des  Flufsbeltes  bestimmt,  ob  die  gefundene 
Stelle  eine  Untersuchung  lohnen  werde,  nach  der  Form  der 
Goldkörner  der  ersten  Probe  berechnet,  was  man  von  diesem 
Priisk  zu  erwarten  habe,  und  höchst  selten  nicht  das  Richtige 
trifft.  Seine  Maschine  nach  dem  Muster  der  beim  Nachbar 
gesehenen  zu  hauen,  die  nöthigen  Zuthaten  anzubringen,  mit¬ 
telst  des  Rechenbrettes  (schtschety)  oder  an  den  Fingern  in  Mi¬ 
nutenfrist  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  unser  Einem  eine  Vier¬ 
telstunde  mit  Beihülfe  von  Papier,  Tinte,  Proportionen  und 
Gleichungen  kosten  würde  —  Alles  dieses  ist  ihm  ein  Spiel, 
und  wenn  er  sich  auch  irrt,  so  ist  es  um  eine  unbedeutende 
Kleinigkeit,  die  bei  einer  Sache,  wo  es  nicht  auf  mathematische 
Genauigkeit  ankömmt,  von  keinem  Belang  ist.  Dieser  natio¬ 
nalen  Anstelligkeit,  dieser  eigenthämlichen  gesunden  Urtheils- 
kraft  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dafs,  wie  schon  erwähnt, 
die  meisten  Entdeckungen  Leuten  dieser  Classe  zufallen,  und 
nicht  den  aus  Petersburg  angekommenen  Beamten,  welche 
bei  allem  Eifer  oft  nicht  wissen,  an  welchem  Ende  sie  eine 
ihnen  fremde  Sache  anfassen  sollen.  Und  hierdurch  wird  man 
auch  unwillkürlich  zu  der  Betrachtung  veranlasst,  dafs  es  am 
Ende  nicht  blofs  am  Glück,  sondern  vielleicht  an  dem  Ver¬ 
stände  und  der  Sachkennlnifs  Jener  hegt,  wenn  sie  vorzugs¬ 
weise  vom  Erfolge  begünstigt  werden. 


Eine  Reise  nach  den  sibirischen  Goldgruben. 
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„Die  Priiskenbeslitzer,  die  sich  von  der  unmittelbaren 
Th  eilnahme  an  den  Arbeiten  fernhallen,  lassen  wir  hier  ganz 
beiseite,  da  man  nicht  das  Recht  hat,  von  ihren  Specialkennt¬ 
nissen  zu  fordern.  Der  Mensch  kann  ja  nicht  Alles  wissen 
oder,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt,  alle  Weisheit  verschlungen 
haben.  Begegnen  Avir  nicht  überall  hohen  Staatsbeamten,  die 
keine  Idee  von  den  vaterländischen  Gesetzen  haben,  Gutsbe¬ 
sitzern,  die  nicht  wissen,  Avie  das  Getraide  Avächst,  und  an¬ 
deren  noch  auffallenderen  Abnormitäten?  Dafür  haben  diese 
Leute  die  Wissenschaft  in  der  Tasche.  Wenn  sie  nur  Geld 
haben,  so  finden  sie  leicht  einen  mit  Specialkenntnissen  aus¬ 
gerüsteten  Gehalten.  In  den  Privat- Goldpriisken ,  avo  der 
Ober-Director  der  Arbeiten  alle  Eigenschaften  eines  kundigen 
Oekonomen,  eines  geschickten  Ingenieurs,  eines  wissenschaft- 
licli  gebildeten  Geologen  in  sich  vereinigen  sollte,  sehen  Avir 
mitunter,  dafs  er  sich  nur  mit  der  Einnahme  und  Auszahlung 
der  Gelder,  der  Zusammenstellung  der  Abrechnungen  und  der 
Führung  der  Prozesse,  und  auch  das  nur  unter  den  Flügeln 
eines  dienstbaren  Beamten,  beschäftigt;  der  ökonomische  Theii 
hingegen  ist  ganz  in  den  Händen  der  Agenten  (prikaschlschiki) 
und  der  technische  hängt  von  der  Willkür  der  Arbeiter  ab, 
die  zur  Beschleunigung  der  Arbeit  und  Verkürzung  der  accor- 
dirten  Zeit  das  Wasser  flulhweise  aufgiefsen,  ohne  sich  um 
die  Reinheit  der  AusAvaschung  zu  bekümmern,  und,  den  Man¬ 
gel  an  Aufsicht  benutzend,  das  Gold,  wo  es  nur  möglich  ist, 
entwenden.  Es  Aväre  sehr  geAvagt,  Avenn  man  behaupten 
Avollte,  dafs  die  Leitung  der  sibirischen  Priisken  sich  stets  in 
den  Händen  von  Leuten  befände,  Avelche  das  ihnen  anver¬ 
traute  Etablissement  auf  die  höchste  Stufe  der  Wirksamkeit 
und  der  Ordnung  zu  bringen  Avissen;  leider  ist  dies  bei  Avei- 
tem  nicht  der  Fall. 

„Trotzdem  steht  die  Gold  -  Industrie  in  «Sibirien  in  voller 
ßlüthe ;  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  sich  ihr  Ertrag  ,  und  un¬ 
geachtet  aller  Verlockungen  der  Branntweinpacht  und  des 
Tauschhandels  mit  China,  bildet  sie  heutzutage  für  die  Capi- 
talisten  den  Hauptgegenstand  ihrer  Thätigkeit.  Bei  einer  so 
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ungeheuren  Masse  von  kostbaren  Metallen,  wie  sie  in  Sibirien 
produzirt  wird,  ist  es  natürlich,  dafs  jeder  andere  Gewerbs- 
zweig,  der  nicht  im  ersten  Augenblick  so  colossalen  Gewinn 
verspricht,  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  wird,  obwohl  Si¬ 
birien,  namentlich  der  zwischen  dem  Obj  und  der  Lena  lie¬ 
gende  Theil,  an  Vielem  Mangel  leidet,  was  es  mit  leichter 
Mühe  selbst  hervorbringen  könnte.  Wir  theilen  nicht  die  vor¬ 
eiligen  Hoffnungen  einer  Wasserverbindung  mit  dem  östlichen 
Ocean,  eines  Handelsverkehrs  mit  Indien,  und  bezweifeln  die 
Ausführung  von  anderen  Projecten  und  Unternehmungen,  als 
die  Anlegung  von  Zuckersiedereien  und  die  Bearbeitung  der 
in  Ueberfluss  vorhandenen  Eisenerze,  welche  allerdings  un¬ 
berechenbaren  Nutzen  bringen  und  Russlands  Ruhm  erhöhen 
würden.  Allein  mit  blofsen  Pliinen  und  guten  Wünschen  ist 
es  nicht  gethan,  und  so  lange  das  pure,  blanke  Gold  den  Ver¬ 
ehrern  der  Fortuna  entgegenwinkt,  werden  dergleichen  weit¬ 
aussehende  Unternehmungen  keine  Liebhaber  finden.” 


Gorclon’s  Tagebuch 


Der  General  Palrick  Gordon  gehört  zu  den  merkwürdigsten 
Persönlichkeiten  in  der  russischen  Geschichte.  Ein  erfahrener 
iCriegsmann,  widmete  er  den  gröfseren  Tlieil  seines  Lebens 
lern  Dienste  Russlands,  unter  der  Herrschaft  dreier  Zaren, 
lu  einer  Zeit,  wo  das  Land  eine  völlige  Umgestaltung  erfuhr, 
m  der  er  eifrigen  Antheil  nahm.  Von  dem  Zaren  Alexis 
and  seinem  Nachfolger  Theodor  geachtet  und  nach  Verdienst 
geschätzt,  stieg  Gordon  unter  Peter  zu  ganz  besonderem  Ein¬ 
fluss  empor,  da  der  junge  Monarch  das  gröfste  Vertrauen  zu 
den  Kenntnissen  und  Fälligkeiten  des  verständigen  und  ge¬ 
lehrten  Schotlländers  gefasst  hatte.  Gordon  diente  ihm  treu 
and  eifrig  bis  zu  seinem  Tode.  Er  wohnte  den  wichtigsten 
politischen  und  militairischen  Ereignissen  jener  Periode  als 
Zuschauer  oder  handelnde  Person  bei,  und  da  er  von  seiner 
frühesten  Jugend  an  gewohnt  war,  ein  Tagebuch  zu  hallen,  so 
schrieb  er  täglich  Alles  nieder,  was  er  sah,  hörte  oder  thal. 
Dieses  Tagebuch  stellt  eine  glaubwürdige  und  ununterbrochene 
Chronik  für  einen  langjährigen  Zeitraum  dar,  indem  keine  Ar¬ 
beit  oder  Beschäftigung  Gordon  je  verhinderten,  alle  Tage  we- 

*)  Tagebuch  des  General  Patrick  Gordon,  während  seiner  Kriegsdienste 
unter  den  Schweden  und  Polen  vom  Jahre  1655  bis  1661,  und  seines 
Aufenthaltes  in  Russland  von  1661  bis  1699,  zum  ersten  Male  voll¬ 
ständig  veröffentlicht  durch  Fürst  M.  A.  Obolenskin  und  Dr.  Phil.  M. 
C.  Posselt.  Erster  Band.  Moskau  1849,  in  der  Universitäts-Buch¬ 
druckerei.  LXV11  und  672  Seiten  in  8. 
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nigstens  einige  Zeilen  darin  einzutragen.  Er  führte  es  regel- 
mäfsig  auf  dem  Schlachtfelde,  hei  der  Belagerung  von  Festun¬ 
gen  und  durch  alle  Phasen  seines  ereignifsvollen  Lebens. 
Neben  historischen  Thatsachen  findet  man  in  diesen  Memoi¬ 
ren  Nachrichten  über  seine  häuslichen  Verhältnisse,  über  Zu¬ 
sammenkünfte  und  Unterredungen  mit  Bekannten,  und  Cha¬ 
rakteristiken  der  verschiedenen  Individuen,  mit  denen  er  in 
Verbindung  stand.  Als  der  Zar  anfing  ihm  sein  Vertrauen 
zu  schenken  und  ihn  über  Staats  -  An°ele£,enheiten  zu  Ralhe 
zu  ziehen,  traten  die  einflussreichsten  Personen  des  Hofes  in 
nähere  Verbindung  mit  Gordon,  wodurch  sein  Tagebuch  neue 
\\  ichtigkeit  erhält.  Der  Scharfblick  Gordon’s  liefs  auch  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  damaligen  Russlands  nicht  un- 
beobachtet,  zu  deren  Kennlniss  er  höchst  werthvolle  Materia¬ 
lien  liefert.  Kurz,  dieses  Tagebuch  ist  eine  so  interessante 
und  wichtige  Quelle  für  den  denkwürdigsten  Zeitpunkt  der 
russischen  Geschichte,  dafs  man  schon  längst  gewünscht  hat, 
es  vollständig  im  Druck  erscheinen  zu  sehen  —  ein  Wunsch, 
deren  Erfüllung  durch  mancherlei  Umstände  verzögert  wurde. 

Das  von  Gordon  eigenhändig  in  englischer  Sprache 
geschriebene  Tagebuch  bestand  ursprünglich  aus  acht  oder 
neun  Bänden,  von  welchen  einige  äufserst  umfangreich  sind. 
Die  Existenz  dieses  kostbaren  Manuscripls  blieb  bis  zum  Jahr 
1759  unbekannt,  wo  der  Graf  Alexander  S'troganow  nach  dem 
Tode  eines  gewissen  Gordon,  der  als  Translaleur  bei  der  Pe¬ 
tersburger  Admiralität  diente,  erfuhr,  dafs  sich  das  Tagebuch 
seines  Vorfahren  unter  seinem  Nachlass  befinde.  Graf  5tro- 
ganow  kaufte  der  Wittwe  die  Handschrift  ab,  die  aber  nur 
vier  Bände  enthielt,  nämlich  die  beiden  ersten,  einen  aus  der 
Mitte  und  den  letzten.  Man  suchte  umsonst  nach  dem  Feh¬ 
lenden;  wenigstens  war  der  Fund  in  gute  Hände  gerathen: 
Graf  jStroganow  schenkte  ihn  dem  Plistoriographen  Müller, 
der  sich  bei  Durchsicht  des  Manuscripts  erinnerte,  dass  Bayer 
das  Tagebuch  Gordons  bei  der  Compilation  seiner  „Geschichte 
von  Asow”  benutzt  habe,  wo  die  Beschreibung  der  Feldzüge 
gegen  die  krymischen  Tataren  in  den  Jahren  1688  und  1689 
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und  der  Belagerung  lind  Einnahme  von  Asow  im  Jahr  1696 
fast  ganz  daraus  entnommen  ist.  Es  war  also  nicht  zu  be¬ 
zweifeln,  dafs  die  fehlenden  Bände  des  Tagebuchs  in  den 
Händen  Bayer’s  gewesen  sein  mussten ;  was  aber  aus  ihnen 
geworden  war,  konnte  Müller  nicht  eher  entdecken,  bis  er  zu 
Anfang  der  Regierung  Catharina’s  II.  nach  Moskau  versetzt 
wurde,  wo  er  zu  seiner  Freude  das  im  Besitze  Bayer’s  ge¬ 
wesene  Manuscript  im  Archiv  des  Collegiums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  auffand.  Es  bestand  aus  zwei  dicken  Bän¬ 
den,  so  dafs  also  jetzt  schon  sechs  Theile  der  Original-Hand¬ 
schrift  vorhanden  waren,  welche  folgende  Perioden  m  sich 
schliefsen : 

1.  Band:  von  1635  bis  1659 

2.  Band:  von  1659  bis  1667 

3.  Band:  von  1677  bis  1678 

4.  Band:  von  1684  bis  1690 

5.  Band:  von  1690  bis  1695 

6.  Band:  von  1695  bis  1699. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  sich  in  dem  Tagebuch  zwei 
Lücken  befinden,  nämlich  von  1667  bis  1677,  d,  h.  von  der 
Rückkunft  Gordon’s  aus  England,  wohin  er  im  Aufträge  des 
Zaren  gereist  war,  bis  zu  Anfang  des  sogenannten  Tschigi- 
rin’schen  Feldzuges  und  von  1678  bis  1684,  nämlich  von  dem 
Schlüsse  des  erwähnten  Fehlzuges  bis  zur  Rückkehr  Gordon’s 
aus  Kiew  nach  Moskau.  Leider  ist  das  Fehlende,  welches 
zwei  oder  drei  Bände  enthalten  muss,  bis  jetzt  nicht  aufge¬ 
funden  worden.  Auch  in  den  noch  vorhandenen  Bänden, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Moskauer  Archivs  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  befinden,  sind 
Lücken  oder  vielmehr  leere  Stellen,  in  welche  Gordon,  wie 
es  scheint,  weitere  Details  einzuschalten  beabsichtigte;  indes¬ 
sen  kommen  dergleichen  nur  seilen  vor  und  der  Zusammen¬ 
hang  der  Erzählung  wird  dadurch  nicht  unterbrochen.  Es 
geht  aus  den  im  Archive  befindlichen  Papieren  des  Grafen 
Ostermann  hervor,  dafs  er  nicht  nur  um  die  Existenz  des 
Gordon’schen  Tagebuchs  wufste,  sondern  es  auch  im  J.  1724 
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in  das  Russische  übersetzen  lassen  wollte,  welches  er  einem 
gewissen  VVolkow  und  dann  Sinjawin  auftrug,  bis  er,  nament¬ 
lich  mit  letzterem  unzufrieden,  das  Original  aus  Moskau  nach 
Petersburg  bringen  liefs. 

Müller,  der  die  ganze  Wichtigkeit  des  Gordon’schen  Ma- 
nuscriptes  begriff,  wünschte  einen  detaillirten  Auszug  daraus 
zu  machen.  Es  ist  überhaupt  ersichllich,  dafs  er  eifrig  um  die 
Veröffentlichung  dieses  historischen  Materials  in  einer  oder  der 
anderen  Gestalt  besorgt  war.  Unter  seinen  Papieren  findet 
sich  eine  eigene  Arbeit,  die  von  ihm  selbst  im  Jahr  176  in 
französischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Memoires  du  general 
Gordon  ecrits  par  lui- meine”  zusammengestellt  worden,  und 
wovon  eine  abgekürzte  Uebersetzung  im  vierten  Bande  der 
freien  russischen  Gesellschaft  (Opyt  trudow  Wolnago  Rossijs- 
kago  Sobranija )  1778  im  Druck  erschien,  wo  auch  Müller 
eine  aus  Gordon’s  Tagebuch  gezogene  „Nachricht  vom  Ur¬ 
sprünge  der  Regimenter  Preobrajfensk  und  Semonowsk”  ein- 
riicken  liefs.  Unterdessen  ward  dem  arbeitsamen  Müller  ein 
kenntnifsreicher  und  fleissiger  Mitarbeiter,  der  Akademiker 
Strilter,  beigegeben.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Moskau 
trug  ihm  Müller  auf,  sich  mit  dem  Gordon’schen  Manuscriple 
zu  beschäftigen.  Stritter  fühlte  sich  von  dieser  interessanten 
Arbeit  so  angezogen,  dafs  er  den  gröfsten  Theil  des  Tagebuchs 
wörtlich  ins  Deütsche  übersetzte,  indem  er  nur  allbekannte 
historische  Ereignisse  oder  kleinliche  Details  aus  dem  Privat¬ 
leben  Gordon’s  ausliefs.  Durch  diese  beiden  Gelehrten,  Mül¬ 
ler  und  Stritter,  wurde  der  Ruhm  Gordon’s  als  Feldherr  und 
Schriftsteller  verbreitet.  Es  erschienen  von  ihm  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  folgende  Notizen  und  Auszüge  aus  seinem  Ma- 
nuscript: 

Im  St.  Petersburger  Calender  (Mjesjaze-dow)  für  1782 
findet  man  eine  „Beschreibung  des  Lebens  des  gewesenen 
russischen  Generals  Gordon”  (opisanie  jfisni  bywschago  ros,s>s- 
kago  generala  Gordoria).  In  dem  Calender  für  17S3  ist  eine 
„Nachricht  von  der  Belagerung  Asow’s  im  Jahr  1695,”  worin 
es  bemerkt  wird,  dals  Gordon’s  Tagebuch  als  Material  dazu 
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gedient  habe.  In  den  neuen  Monatsschriften  (nowyja 
je/emjesjatschnyja  sotschinenija)  für  1788  liesst  man  eine  aus 
derselben  Quelle  entlehnte  „Nachricht  von  den  Tschigirin’schen 
Feldzügen  in  den  Jahren  1677  und  1678,”  deren  Fortsetzung 
sich  im  folgenden  Jahrgange  befindet.  Der  fleissige  Tumanskji 
druckte  in  seinem  „Russischen  Magazin”  für  1793  ein  Bruch¬ 
stück  aus  Gordon’s  Tagebuch  (in  einer  schlechten  und  incor- 
recten  Uebersetzung)  ab,  welches  sich  auf  die  Jahre  1684  und 
1685  bezieht.  Endlich  gab  der  unvergefsliche  Golikow  im  J. 
1800  seine  historische  Schilderung  des  Lebens  und  der  Tha- 
ten  des  berühmten  Schotlländers  Patrick  Gordon,  Generals  en 
Chef  der  Armeen  Sr.  Maj.,  bei  uns  unter  dem  Namen  Peter 
Iwanowitsch  Gordon  bekannt,”  heraus.  Sie  erschien  zugleich 
mit  der  Lebensbeschreibung  LefoiTs,  die  ebenfalls  von  Golikow 
verfasst  war,  der  aber  bei  seiner  Arbeit  nur  die  früher  im 
Mjesjazeslow  eingerückle  Biographie  Gordon’s  benutzte,  die 
er  mit  verschiedenen,  auf  die  historischen  Begebenheiten  jener 
Zeit  bezüglichen  Einzelheiten  erweiterte. 

Weder  Müller  noch  Slrilter  halten  jedoch  die  von  ihnen 
angefangene  Bearbeitung  des  Tagebuchs  beendigt.  In  Strit- 
ter’s  Uebersetzung  oder  detaillirtem  Auszuge  war  sogar  die 
Form  des  Originals  verändert  worden,  indem  er  sich  überall 
in  der  dritten  Person  ausdrückt,  obgleich  er  die  sonstige  An¬ 
ordnung  desselben  beibehalten  hat.  Seine  Arbeit  erhält  be¬ 
sonders  dadurch  Werth,  dafs  ihm  Müller  mit  seinen  tiefen 
Kenntnissen  dabei  behülflich  war.  Es  ist  nicht  bekannt,  warum 

Stritter  seine  Arbeit  nur  bis  zum  Jahr  1691  fortsetzte  und 

/  * 

nicht  den  wichtigsten  Theil  des  Gordon’schen  Tagebuches, 
von  1691  bis  1699,  übertrug.  Dieser  Zeitraum  umfasst  im 
Original  beinah  zwei  Bände,  welche  mehr  als  1500  Seiten 
Manuscript  enthalten. 

In  neuerer  Zeit  war  die  Stritter’sche  Arbeit  in  den  Be¬ 
sitz  zweier  Personen  übergegangen.  Fürst  M.  A.  Olenskji, 
Direclor  des  Moskauer  Archiv’s  des  Ministeriums  der  auswär¬ 
tigen  Angelegenheiten,  hatte  in  seiner  Bibliothek  die  erste  Ab- 
theilung  derselben,  in  der  das  „Tagebuch”  bis  zur  Ankunft 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2.  15 
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Gordon’s  in  Russland  im  Jahre  1661  geführt  ist.  Der  Rest 
der  Uebersetzung  war  mit  allen  übrigen  Papieren  Stritter’s 
in  die  Hände  des  Herrn  Pogodin,  ehemaligen  Professor  an 
der  Moskauer  Universität,  gekommen.  Er  theilte  dem  Fürsten 
Obolenskji  gern  den  ihm  gehörigen  Theil  der  Handschrift  mit, 
so  dafs  jetzt  nichts  weiter  übrig  blieb,  als  den  Schlufs  des 
Tagebuchs  zu  übersetzen,  eine  Arbeit  welche  der  Dr.  Posselt 
auf  sich  nahm,  der  durch  ein  sorgfältiges  Studium  seines 
Thema’s  vollkommen  dazu  befähigt  ist,  wie  das  von  ihm  ver¬ 
fasste  Vorwort  zu  deren  jetzt  herausgegebenen  ersten  Bande 
des  „Tagebuchs”  beweist.  Dieses  Vorwort  bildet  schon  für 
sich  ein  interessantes  Buch,  indem  es  einen  historischen  Be¬ 
richt  über  die  Familie  Gordon,  über  Patrick  Gordon  selbst 
und  sein  Tagebuch  giebt.  Eine  Menge  klarer  und  verständi¬ 
ger  historischen  Anmerkungen  geben  die  jetzigen  Herausgeber 
des  Gordon’schen  Tagebuchs  als  Männer  zu  erkennen,  die  der 
von  ihnen  unternommenen  wichtigen  Arbeit  gewachsen  sind, 
ln  dem  Vorworte  wird  bemerkt,  dafs  Stritter’s  Version  sich 
bei  sorgfältiger  Vergleichung  als  äufserst  genau  und  dem 
Original  entsprechend  erwiesen  habe;  ihr  einziger  Mangel  sei 
die  incorrecte  und  abweichende  Orthographie  der  Eigennamen. 
Sie  ist  übrigens  fast  ohne  alle  Aenderung  geblieben. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Tagebuches  reicht  bis 
zum  Jahr  1678  und  enthält  die  Jugendzeit  des  Verfassers,  die 
Beschreibung  seines  Dienstes  in  der  schwedischen  und  pol¬ 
nischen  Armee  und  nachher  in  Russland.  Der  folgende  Band 
wird  ein  weit  grösseres  Interesse  darbieten,  indem  Peter  der 
Grofse  hier  auf  dem  Schauplatz  erscheint  und  Gordon  von 
nun  an  nicht  allein  als  Soldat,  sondern  auch  als  Staatsmann 
thätig  ist.” 


(Otetschestwennya  Sapiski). 


Bemerkungen  über  den  Bezirk  der  Altai’schen 
(Koly  wano  -  Wo^kresensker)  Hüttenwerke. 

Von 

Herrn  S.  Guljajew. 

Der  Kolyvvano  - Woskresensker  Hüttenbezirk  liegt  zwischen 
49°  und  56°  Nordl.  Breite  bei  75°  bis  88°  0.  v.  Paris.  Er 
bildet  demnach  etwa  die  Hälfte  des  Tomsker  Gouvernements 
und  zugleich,  seinen  Erzeugnissen  zufolge,  eine  der  allerwerth¬ 
vollsten  Provinzen  von  Russland. 

Die  östliche  und  die  westliche  Hälfte  dieses  Bezirkes 
sind  sowohl  ihrem  Ansehn  nach  als  auch  durch  ihre  Produkte 
streng  geschieden,  indem  die  erstere  oder  westliche  überall 
von  den  Altaischen  Bergen  durchschnitten  wird,  deren  mit 
Schnee  bedeckte  Gipfel  oder  Bjelki  verschiedene  Namen 
führen.  Diese  Bergmassen  bilden  einen  von  S.O.  nach  N.W. 
gerichteten  Streifen,  welcher  auch  die  zumObj-  undlrtysch- 
Systern  gehörigen  Flüsse  enthalt.  Die  dortige  Landschaft  ist  an 
vielen  Stellen  mit  dichter  Waldung  bedeckt,  auch  enthält  sie 
an  der  rechten  oder  Wiesen-Seite  des  0  bj  einen  humusreichen 
Boden  auf  welchem  alle  (?)  Arten  von  Feldfrüchten  ohne  jede 
Düngung  gedeihen. 

Die  Westhälfte  des  Bezirkes  wird  von  der  östlichen  durch 


*)  Nach  einer  uns  von  dem  Verfasser  mitgetheilten  Russ.  Handschrift. 
Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  III.  S.124.  Bd.V.  S.332,  483.  VII.  19.  VIII.  233. 
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die  Thäler  der  Schulba,  des  Al  ej  und  des  Obj  getrennt*) 
und  bildet  zwischen  dem  Irlysch  und  Obj  eine  gegen  die  B  a- 
ra  bin  zische  Steppe  geneigte  Fläche.  Die  Ebenheit  dieses 
Landstriches  ist  nur  von  Wellenähnlichen  Hügeln  unter¬ 
brochen,  die  meist  von  N  O.  nach  S.W.  gerichtet  sind,  und 
welche  in  der  Nähe  des  Obj  beträchtlicher  scheinen  als  am 
Irtysch.  Am  Obj  liegen  zwischen  diesen  Hügeln  ziemlich 
regelmäfsige  Thäler  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  welche 
von  den  Bewohnern  P  a  d  i ,  d.  h.  Schluchten  (oder  dem  Wort¬ 
sinne  nach  etwa  Erd  fälle)  genannt  werden.  Diese  West¬ 
hälfte  des  Kolywaner  Bezirkes  ist  fast  völlig  unbewaldet;  Aus¬ 
nahmen  bilden  nur  ein  schmaler  Streifen  an  den  Ufern  des 
Alej  bei  dem  Dorfe  Krasnojarsk,  auf  welchem  Gehölze  aus 
Pappeln,  Espen,  Weidenarten,  Prunus  Padus,  einem  Mespi- 
lus  und  Rosensträuchern  Vorkommen  —  so  wie  auch  ein 
Streifen  von  Fichtenwaldung,  der  60  Meilen  weit,  von  dem 
Obj  bis  zum  Irtysch,  reicht.  Dieser  erstreckt  sich  namentlich 
stromaufwärts  längs  des  zuletzt  genannten  Flusses  von  dem 
Äemijarsker  bis  zu  dem  Schulbiner  Gränzposten,  wendet  sich 
darauf  gegen  den  Obj  und  endet  120  Werst  vom  Jrtysch  bei 
der  Loktjewer  Hütte.  Es  ist  aber  diese  Waldung  welche  an 
verschiedenen  Stellen  unter  den  örtlichen  Benennungen  des 
Barnauler,  des  Sr.ostensker,  Koros  telewer,  Schul- 
biner  und  Loktjewer  Holzes  (Barnaulskji  bor,  S'roslenskji  bor 
u.s.w.)  bekannt  ist.  Man  findet  ausserdem  nur  in  den  tiefsten 
Flussthälern  einige  Birkengehölze  von  unbedeutender  Ausdeh¬ 
nung,  welche  den  Provinzialnamen  Kölki  führen.  —  Die  in 
Rede  stehende  Weslhälfte  des  Altaischen  Bezirkes  ist  dürre, 
indem  sie  nur  von  spärlichen  Bächen  durchschnitten  wird. 
Diese  entspringen  theils  aus  Seen,  theils  aus  hochgelegenen 
Sümpfen,  fliefsen  langsam  und  bilden  Seen,  sowohl  in  der 
Mitte  als  am  Ende  ihres  Laufes.  Der  Boden  ist  auch  in  die¬ 
ser  Hälfte  des  Bezirks  so  humusreich  wie  in  der  östlichen. 
In  der  Nähe  des  Irtysch  besteht  er  aber  aus  einem  sandigen 


*)  Vergl.  die  Karte  zu  diesem  Archive  Bd.  V.  S.  332  u.f. 


E. 


Bemerkungen  über  die  Altaischen  Hüttenwerke. 


219 


Thone  und  enthält  auch  verschiedene,  bitter  schmeckende 
Salze.  Von  der  Mündung  des  Alej  finden  sich,  sowohl  ost¬ 
wärts  gegen  den  Irtysch,  als  auch  gegen  Westen  bis  zu 
dem  See  Tschany,  viele  sogenannte  «Solo  n  ts  cha  ki  (Salz- 
Stellen)  von  denen  aus  sich  die  Erdoberfläche,  besonders  nach 
dem  Regen,  mit  einem  reifähnlichen  Ueberzuge  aus  reinem 
Kochsalze  oder  aus  einem  Gemenge  desselben  mit  Bittersalz 
bedeckt.  Unter  den  Seen  sind  an  diesen  Salzen  am  reichsten: 
die  Borowye  Osera,  Aleusskija  0.,  «Sjewernyja  0., 
K  orjako  wskija  0.,  Karas  uzk  ij  a  0.  und  Bur  linskij  a  0. 
deren  Gesammtreichthum  völlig  unerschöpflich  ist.  Viele  an¬ 
dere  Seen  dieses  Distriktes  setzen  zwar  keine  Salze  ab,  werden 
aber  bittere  Seen  genannt,  wegen  des  unangenehmen  Ge¬ 
schmackes  den  man  an  ihrem  Wasser  bemerkt.  —  An  hellen 
Sommerlagen  findet  man  in  den  Steppen  dieses  Distriktes 
die  seltsamen  Erscheinungen  der  Luftspiegelung,  welche  hier 
unter  dem  Namen  Marewa  bekannt  sind. 

Der  Kolywano  -  Woskresenker  Hüttenbezirk  enthält  zu¬ 
sammen  gegen  390000  Quadrat- Werst  oder  7960  Qua¬ 
drat-Meilen,  von  denen  etwa  3^  oder  12250  Quadrat- Werst 
bewaldet  sind.  Die  verschiedene  Höhe  über  dem  Meere,  die 
Gestaltung  der  Bodenoberfläche  und  die  geographische  Lage 
vereinigen  sich  um  auch  dem  Klima  in  beiden  Hälften  die¬ 
ses  Bezirkes  einen  verschiedenen  Charakter  zu  ertheilen.  Es 
ist  in  der  östlicheren  Hälfte  merklich  rauher  als  in  der  ande¬ 
ren,  und  man  bemerkt  in  der  ersteren  namentlich  länger  an¬ 
haltende  Winter.  Im  Sommer  sind  aber  im  Allgemeinen  (?)  die 
Lufttemperaturen  ausreichend  nicht  nur  für  alle  (?)  Feldfrüchte 
und  für  viele  dem  Menschen  nützliche,  wildwachsende  Pflan¬ 
zen,  sondern  auch,  in  den  südlicheren  Theilen  dieses  Landes, 
für  Arbusen  und  Melonen,  welche  daselbst  im  Freien  aufs 
beste  gedeihen.  In  den  Thälern  finden  sich  vortreffliche  Heu- 
schläge  und  Weiden  und  an  feuchteren  Stellen  ein  so  hoher 
Krautwuchs,  dafs  man  die  Pferde  unter  den  Reitern  nicht 
sehen  kann. 

Im  Allgemeinen  ist  die  östliche  Hälfte  zum  Kornbau  und 
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zur  Bienenvvirthschaft,  die  westlichere  dagegen  zur  Viehzucht 
geeigneter.  Ueber  der  ersteren  ist  der  Himmel  den  Sommer 
über  fast  fortwährend  heiter  —  auch  ist  in  derselben  die  so¬ 
genannte  Sibiris che  P est  (Sibirskaja  jaswa)  fast  unbekannt, 
welche  in  der  Westhälfte  alljährlich  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Pferden  und  Rindern  tödtet.  Man  pflegt  deshalb 
auch  schon  seit  alten  Zeiten  die  Pferde  welche  zu  den  Dör¬ 
fern  bei  den  Hüttenwerken  gehören,  mit  Anfang  des  Früh¬ 
jahrs  ins  Gebirge  zu  treiben,  wo  sie  dann  bis  um  die  Mitte 
des  August  *)  unter  Aufsicht  von  eigens  gewählten  Hirten  ver¬ 
bleiben.  In  diesen  Berggegenden  fehlen  auch  die  schädlichen 
Insekten  und  namentlich  die  Mücken,  Viehbrämsen  und  Gnetzen 
(Moskito)  von  denen  unendliche  Schwärme,  sowohl  in  den 
Wiesengegenden  und  sumpfigen  Niederungen,  ^ls  auch  in  den 
Steppen  und  Gehölzen  der  Westhälfte  Vorkommen.  Die  Dorf¬ 
bewohner  dieser  Gegenden  suchen  sich  einigermafsen  vor  diesem 
Ungeziefer  zu  schützen,  indem  sie  in  ihren  Stuben  Rauch- 
gefäfse  (sogenannte  Kürewa)  aufstellen,  d.  i.  Töpfe  mit  ver¬ 
rottendem  Kuhmist,  deren  Ausdünstung  den  Insekten  unerträg¬ 
lich  ist.  Bei  den  Einfahrten  in  die  Dörfer  werden  zu  dem¬ 
selben  Zwecke  gröfsere  Ablagerungen  von  verwesendem  Misl 
in  gegrabenen  Löchern  gemacht.  Bei  den  Fahrten  die  sie 
zur  Heuärndte  oder  zu  andren  Zwecken  unternehmen,  Schützer 
sich  die  dortigen  Landleute  gegen  die  Insektenstiche  mittelsl 
einer  sackähnlichen  Kopfbedeckung,  deren  Vorderlheil  am 
einem  Pferdshaarenen  Netze  besteht.  Das  letztere  wird  bis¬ 
weilen  noch  mit  Birkenthär  oder  mit  Pech  bestrichen.  — 

Im  Allgemeinen  ist  der  Aufenthalt  in  dem  Altaischen  Be¬ 
zirke  der  menschlichen  Gesundheit  sehr  zuträglich,  denn  es 
giebt  in  ihm  keine  andren  örtlichen  Krankheiten  als  Wech- 
Schieber  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  hitzige  Fieber  und  die 
»Sibirische  Pest,  von  welcher  die  Menschen  nur  selten,  das 
Rindvieh  und  die  Pferde  aber  fast  jeden  Sommer  befaller 
werden. 


*)  Nach  West-Europäischer  Zeitrechnung  wie  alle  folgenden  Angaben. 
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Von  den  Erzeugnissen  des  in  Rede  stehenden  Landes 
sollen  hier  nur  diejenigen  genannt  werden,  welche  in  der 
Oekonomie  der  Einwohner  von  Bedeutung  sind  oder  sich  zur 
Ausbeutung  eignen.  Aus  dem  Pflanzenreiche  gehören  dahin 
die  Holzgewächse  und  namentlich  die  »Sibirische  Ceder  ( P. 
Cembra)  die  Kiefer,  die  Tanne,  die  sogenannte  Pichla  (P. 
Pichta,  Fischer),  die  Lärche,  die  Espe,  die  Silberpappel, 
die  Schwarzpappel  und  die  Balsampappel,  die  Birke,  mehrere 
Arten  von  Weiden,  verschiedene  Loniceren,  der  Wach¬ 
holder  und  verschiedene  Robinien. 

Als  Frucht-Bäume  und  -Sträucher  benutzt  man:  die 
Traubenkirsche  (Prunus  Padus),  den  Schneeball  (Viburnum 
Opulus;  Russ.  Kalina),  die  Eberesche,  den  Rhamnus  frangula 
(Russ.  Kruschina),  die  rothen  und  weissen  Mispeln,  die  so¬ 
genannten  Kalmykischen  Nüsse  oder  wilden  Pfirsiche  (Amyg¬ 
dalus  nana),  den  Sanddorn  (Hipophae  rhamno'ides,  Russ.  Oblje- 
picha)*),  die  Rosen,  Berberitzen,  Stachelbeeren,  Johannis¬ 
beeren,  Himbeeren,  Brombeeren  und  andre  **)  Sträuche. 

Von  Krautgewächsen  werden  ihrer  Früchte  wegen  be¬ 
nutzt:  Rubus  saxatilis,  R.  Chamaemorus  und  R.  arcticus,  Fra- 
graria  vesca,  Vaccinium  Oxycoccus  und  V.  Myrtiilus. 

Man  isst  ferner  an  Knollen  und  Zwiebeln,  die  von  ver¬ 
schiedenen  Lilien  (Russ.  Saranä),  den  sogenannten  Kandyk, 
den  wilden  Knoblauch,  d.  Alliuin  ursinum,  den  sogenannten 
»Sinjuschenskoi  Luk,  d.  i.  eine  Lauch-Art  welche  auf  der  S'i- 
naja  »Sopka,  bei  dem  Kolywaner  Schleifwerke  und  an  einigen 
Punkten  der  Korgoner  und  Tigerezker  Schneegebirge  vor¬ 
kommt  u.  m.  a. 

Von  Arzneigewächsen  sind  unter  andren  bemerkenswerth: 
das  Süfsholz  (Glycirhiza  glabra),  die  Slädkaja  trawa  (Hera- 
cleum  dulce),  der  sogenannte  bittere  Anis  oder  wilde  Küm¬ 
mel^),  zweierlei  Schierling,  zweierlei  Wermuth  (Russ.  Po- 

*)  Vergl.  über  die  Anwendung  der  Früchte  derselben  bei  Irkuzk,  Er- 
man  Reise  u.  s.  w.,  Abthl.  I.  Bd.  II.  S.  93. 

**)  Der  Verfasser  nennt  liier  noch  „verschiedene  Spiraeen,”  von  denen 
doch  aber  die  Früchte  nirgends  für  essbar  gelten. 
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]yn) ,  ein  Thymus,  Rhododendron  Chrysanthum,  Adonis  ver- 
nalis,  Daphne  mezereum  (Russ.  pliuschtsch),  Hypericum  per- 
foratum,  eine  Mentha,  Pimpinella  saxifraga,  eine  Valeriana, 
Saxifraga  crassifolia  oder  den  sogenannten  Tschagirer  Thee, 
der  bei  dem  Tschagirer  Vorposten  und  namentlich  auf  dem 
Theeberge  oder  der  tschainaja  Sopka  vorkommt,  den  gelben 
sibirischen  Mohn  (?),  den  Rhabarber  und  das  Isländische  Moos. 

Die  A 1  tai sch  e  Flora  ist  bei  weitem  noch  nicht  vollstän¬ 
dig  bekannt,  obgleich  die  Herren  Bunge  und  Ledebour, 
im  Jahre  1826,  in  Folge  einer  Reise  die  sich  nur  auf  den 
östlichen  T heil  des  in  Rede  stehenden  Landstriches  be¬ 
schränkte,  gegen  400  neue  Species  aus  derselben  beschrieben 
haben.  Zu  den  wildwachsenden  Pflanzen,  die  man  cultiviren 
sollte,  gehört  unter  anderem  die  Färberröthe  (Russ.  Ma- 
rjona).  Am  Tscharyseh  und  am  Alej  sind  alle  Wiesen 
mit  dieser  werthvollen  Pflanze  bedeckt.  Nach  Versuchen  die 
man  in  einigen  Gärten  angestellt  hat,  ist  die  Westhälfte  des 
Altaischen  Bezirkes  auch  zum  Anbau  des  Anises,  des  Saffrans, 
des  Rhicinus  und  mehrerer  anderer  Pflanzen  äusserst  geeignet 
welche  bis  jetzt  nur  in  den  südlichsten  Provinzen  des  Euro¬ 
päischen  Russlands  cultivirt  werden. 

Von  Feld  fruchten  baut  man  ietzt  am  Altai  Sommer- 
und  Winter-Roggen,  Spelt,  die  gewöhnliche  und  die  Himalaja- 
Gerste,  Hafer,  den  Russischen,  den  Kalmykischen  und  den 
Chinesischen  Wailzen,  Erbsen,  Hirse,  Buchwaitzen,  Mohn, 
Hanf  und  Flachs,  während  in  den  Garten:  Gurken,  Melonen, 
Arbusen,  gewöhnliche  und  Kalmykische  Kürbis,  Bohnen, 
Linsen,  Türkische  Bohnen,  verschiedene  Kohl-  und  Rüben- 
Arten,  Kartoffeln  und  Tabak  gezogen  werden. 

Von  jagdbaren  Vierfüfsern  giebt  es  am  Altai:  den  brau¬ 
nen  und  schwarzen  Bär,  Wölfe,,  Füchse,  Zobel,  Marder, 
Hermeline,  Eichhörner,  Iltis,  Hasen,  den  Vielfrafs,  den  Luchs, 
den  Sibirischen  Marder  (Mustela  Sibirica,  Russ.  Kulonök),  die 
sogenannten  jermuranki  oder  Feldkatzen  (vielleicht  Felis  Ma¬ 
nul.  Pallas.  E.)  das  gestreifte  Eichhorn  (Russ.  Burunduk), 
Dachse,  Murmelthiere ,  Wilde  Schweine,  Elenthiere,  Roth- 
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hirsche,  Rennthiere,  Sibirische  Rehe  (Cervus  pygargus,  Russisch 
Dikaja  kosa  und  Saiga),  Wilde  Schafe  und,  wiewohl  seltener, 
Tiger.  Man  erinnert  sich  jetzt  dreier  Fälle,  in  denen  diese 
selteneren  Gäste  einen  Besuch  des  Kolywaner  Bezirkes  mit 
dem  Lehen  bezahlten.  Im  Jahre  1813  wrurde  ein  Tiger  am 
Irtysch  durch  den  Kosakenunteroffizier  Semljanuchin  er¬ 
legt,  und  im  Oktober  desselben  Jahres  ein  zweiter,  3  Werst 
von  der  Loktjewer  Hütte,  durch  Bauern  des  Dorfes  No- 
waleisk.  Dieser  wurde,  gleich  nachdem  man  ihn  erlegt 
hatte,  vor  der  Loktjewer  Hütte  zur  Ansicht  ausgestellt,  und 
der  Verfasser,  der  damals  noch  ein  Knabe  war,  erinnert  sich 
der  Angst  die  er  empfand,  als  man  ihn  auf  demselben  reiten 
liefs.  Er  war  von  ansehnlicher  Gröfse  und  blutete  sehr  stark 
aus  dem  Kopfe,  den  man  an  vielen  Stellen  mit  kleinen  Büch¬ 
senkugeln  durchschossen  hatte.  Die  Bauern  halten  sich  drei 
Stunden  lang  mit  ihm  geschlagen  und  er  hatte  während  die¬ 
ser  Zeit,  zehn  Hunde  getödtet,  den  Schützen,  die  zu  Pferde 
waren,  aber  keinen  Schaden  zugefügt.  Sie  erhielten  von  der 
Regierung  eine  Belohnung  von  100  Rubeln.  Im  Jahre  1839 
wurde  ein  dritter  Tiger  von  den  Bauern  des  Dorfes  Sj  eto  wka 
im  Bj  i  s  k  er  Kreise  erlegt.  Er  war  ungewöhnlich  stark,  auch 
endete  diese  Jagd  weniger  glücklich  als  die  beiden  früheren, 
indem  drei  Menschen  von  dem  angeschossenen  Wilde  gefähr¬ 
lich  verwundet  wurden.  Die  dabei  betheiligten  Schützen  er¬ 
hielten  eine  Prämie  von  1000  Rubeln. 

Von  gezähmten  Vierfüfsern  giebt  es  in  der  in  Rede  ste¬ 
henden  Provinz  nur  Pferde,  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen  und,  am 
Irtysch,  bei  den  Kalmyken  und  Kirgisen,  auch  Kameele. — 

Der  Verfasser  nennt  von  Vögeln  und  Fischen  nur  Gat¬ 
tungen  die  überall  in  Sibirien  Vorkommen  und  deren  Auf¬ 
zählung  weder  zu  sicherer  Erkennung  irgend  einer  Species 
führt,  noch  auch  zu  einer  selbst  nur  annähernden  Vorstellung 
von  der  Beschaffenheit  der  betrefienden  Abtheilungen  der  dor¬ 
tigen  Fauna.  —  Bemerkenswerlher  ist  folgende  Notiz  über 
das  Vorkommen  einer  Art  von  Cochenille  am  Altai  und 
über  die  seltsame  Geschichte  ihrer  dortigen  Auffindung. 
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Im  Jahre  1768  wurde  von  der  Russischen  Regierung  eine 
Anleitung  zur  Einsammlung  von  Insekten  veröffentlicht,  die  in 
den  Gouvernements  von  Kijew,  des  damaligen  Klein -Russ¬ 
land,  von  Slobodsk  und  von  Bjelgorod  vorkämen  und  welche 
nach  gehöriger  Vorbereitung,  die  ächte  Cochenille  zu  ersetzen 
im  Stande  seien  *).  In  dieser  Vorschrift  war  auch  noch  er¬ 
wähnt,  dafs  sich  die  gemeinte  Cochenillen  -  Art  gewöhnlich  an 
den  .Wurzeln  eines  kleinen  gelbblühenden,  und  der  Erd  beer¬ 
pflanze  ähnlichen  Gewächses  finde.  — 

In  Folge  dieser  Bekanntmachung  bemerkte  ein  damals  am 
Altai  lebender  Arzt,  Namens  P.  And  rejew,  in  der  Nähe  von 
Smeinogorsk,  an  den  Wurzeln  der  Erdbeerpflanze  und  an 
denen  von  Potentilla  fruticosa  „mit  einer  schwarzen 
„Schale  bedeckte  weisslich  graue  schleimige  Anhäufungen; 
„auch  fand  er  dafs  die  kleinen  Insekten,  die  sich  nach  gehö- 
„riger  Reife  aus  diesen  Haufen  bildeten,  die  Gegenstände  auf 

*)  Es  war  ohne  Zweifel  die  sogenannte  Deutsche  Cochenille  oder 
der  Coccus  polonicus  gemeint,  dessen  Eiernester  am  Don  und  in  den 
angrenzenden  Ländern  an  den  Wurzeln  von  Scleranthus  peren- 
nis  und  von  einigen  anderen  Pflanzen  Vorkommen,  und  seit  alten 
Zeiten  zur  Gewinnung  eines  rothen  Farbestoffs  gesammelt  werden. 
Diese  Schildlaus  ist  verwandt  mit ,  aber  doch  spezifisch  verschieden, 
sowohl  von  C.  Ilicis  oder  dem  Kermes,  der  im  siidl.  Frankreich, 
besonders  an  Quercus  coccifera  gefunden  wird,  als  auch  von  Coccus 
cacti  oder  dem  Scharlachwurm,  der  ursprünglich  in  Mexico  zu  Hause 
und  daselbst  besonders  von  der  Nopalptlanze  oder  dem  C  actus  coc- 
cineilifer  theils  in  den  Waldungen  gesammelt,  theils  in  Plantagen 
bei  der  Stadt  Mesteque  gezogen  wurde.  —  Es  ist  diese  letztere 
Art  der  Schildlaus  die  auch  nach  San  Domingo  und  nach  Ostindien 
verpflanzt  worden  ist  und  welche  jetzt  daselbst,  ebenso  wie  in  Mexico, 
in  Cactusplantagen  vermehrt  und  ausgebeutet  wird.  Im  südlichen 
Russland  war  die  Einsammlung  des  Coccus  polonicus  nur  in  Verges¬ 
senheit  gerathen,  in  früheren  Jahrhunderten  aber  so  allgemein,  dafs 
einer  der  alten  slavischen  Monatsnamen  an  dieses  Geschäft  erinnert. 
Der  Juli,  der  zu  demselben  bestimmt  war,  hiefs  nämlich  tscherwen 
und  dieser  Name  war  ebenso  wie  das  slavische  t s  c h  e  r  w  1  e  n  ne  z,  die 
Purpurfarbe,  und  viele  damit  zusammenhängende,  von  dem  Stamm¬ 
worte  tscherw,  ein  Wurm,  abgeleitet.  E. 
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„denen  man  sie  zerdrückte,  purpurroth  färbten.”  Andrej  ew 
sammelte  eine  beträchtliche  Menge  von  diesen  Insekten  und 
sandte  sie  nach  Petersburg,  „nachdem  er  sie  in  Papiere  ge¬ 
wickelt  und  über  Kohlendunst  gelödtet  hatte.”  Ein  Färber, 
dem  dieser  Stoff  von  der  Regierung  übergeben  wurde,  er¬ 
kannte  in  ihm  ein  von  der  ächten  Cochenille  zwar  verschie¬ 
denes,  aber  auf  ähnliche  Weise  wie  diese,  mit  grofsem  Vor¬ 
theil  zu  verwendendes  Insekt  und  es  wurde  darauf  der  Altai¬ 
schen  Bergwerksbehörde  vorgeschrieben:  „bei  Smeinogorsk 
„und  in  der  Umgegend  zwanzig  Pfund  solcher  Insekten  sammeln 
„und  nach  Petersburg  gelangen  zu  lassen.”  Andrejew  der 
nun  seine  Entdeckung  mit  noch  gröfserem  Eifer  verfolgte, 
fand  jedoch  im  Jahre  1773  nur  etwas  über  2  Pfund  des  frag¬ 
lichen  Stoffes,  weil  der  regnige  und  kalte  Sommer  zu  dessen 
Erzeugung  und  Einsammlung  nicht  günstig  war.  Auch  diese 
gelangten  aber  nach  Petersburg,  wo  sie  von  einem,  bei  der 
dortigen  Tapetenfabrik  angestelllen  Färber,  Namens  Malm¬ 
ström  untersucht,  und  für  so  vortrefflich  erklärt  wurden, 
dafs  man  in  der  Folge  kaum  noch  nöthig  haben  würde,  aus¬ 
ländische  Cochenille  zu  benutzen. 

1774  fand  Andrejew  die  Cochenilleführenden  Pflanzen 
bei  der  Barnauler  und  bei  der  Pawlower  Hütte  in  so  grofser 
Menge,  dafs  er  32  Pfund  Farbestoff  sammelte,  auch  bemerkte 
er  „an  einer  in  derselben  Gegend  vorkommenden  Cicuta  (!) 
ein  ebenso  brauchbares,  und  wegen  ansehnlicherer  Gröfse 
weit  leichter  zu  sammelndes  Insekt.”  —  Auf  seine  neue  Sen¬ 
dung,  erhielt  er  nach  acht  Jahren,  von  Seiten  der  Peters¬ 
burger  Behörden,  die  Antwort,  dafs  ein  Staats-Rath  Koslow^ 
der  damalige  Vorsteher  der  Tapetenfabrik,  die  Altaischen  In¬ 
sekten  zur  Färbung  des  Karneelgarns  untauglich  gefunden 
habe.  —  Est  im  Jahre  17S6  scheint  man  den  Widerspruch 
zwischen  den  eben  erwähnten  zwei  Urtheilen  beachtet  zu  ha¬ 
ben,  indem  man  in  diesem  Jahre  die  Altaische  Bergwerks¬ 
behörde  von  neuem  aufforderte,  Cochenille  zu  sammeln.  Von 
13  bis  15  Pfunden  dieses  Stoffes  welche  demnächst  (1788  und 
1789)  nach  Petersburg  gesandt  wurden,  übergab  man  jedoch 
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nur  1  Pfund  demselben  oben  genannten  Director  der  Tapeten¬ 
fabrik,  der  sich  nun  zu  einer  weit  günstigeren  Aussage  ver¬ 
stand.  Er  erklärte  nämlieh  dafs  die  scheinbare  Untauglichkeit 
des  ihm  übergebenen  Stoffes  nur  von  fettigen  ßestandtheilen 
herrührte,  die  sich  bei  deren  Abkochung  ablösten  und  auf  der 
Flüssigkeit  schwämmen;  dafs  aber  die  Altaischen  Insekten 
wahrscheinlich  eine  sehr  brauchbare  Farbe  ausmachen  wür¬ 
den,  wenn  man  sie  gleich  nach  der  Einsammlung  gehörig 
präparirte. 

Die  Bergwerksbehörde,  welche  demnächst  noch  zweimal 
(in  den  Jahren  1790  und  179S)  aufgefordert  wurde,  die  An¬ 
wendbarkeit  des  fraglichen  Farbestoffes  an  Ort  und  Stelle  in 
dem  Barnauler  Laboratorium  zu  untersuchen,  wusste  indessen 
diese  Angelegenheit,  theils  durch  völliges  Stillschweigen,  theils 
durch  ausweichende  Antworten,  zu  erledigen.  So  unter  ande¬ 
rem  durch  die  Meldung  dafs  eine  Ueberschwemmung  von  der 
die  Barnauler  Werke  am  15.  Mai  1793  betroffen  wurden  „die 
sämmtlichen  Akten  über  die  Cochenille”  zerstört,  und  somit 
die  Untersuchungen  über  dieselbe  einstweilen  unmöglich  ge¬ 
macht  hätte.  —  Auch  sei  an  einer  Auflösung,  die  der  ßerg- 
hauptmann  Schmidt  von  dem  fraglichen  Stoffe  in  dem  Bar¬ 
nauler  Laboratorium  gemacht  habe  „nichts  weiter  als  ein  dem 
des  Ameisenäther  ähnlicher  Geruch  zu  bemerken  gewesen”  (ü). 
In  diesem  völlig  unerledigten  Zustande  soll  dann  die  nicht 
unwichtige  Angelegenheit,  auch  während  der  folgenden  50 
Jahre  verblieben  sein,  nachdem  noch,  wie  der  Verfasser  ver¬ 
sichert,  im  Jahre  1797  der  Petersburger  Akademie  5  Pfund 
des  Altaischen  Färbestoffes  übergeben  worden  und  gleichfalls 
ununtersucht  geblieben  sind. 

Auch  von  den  Fossilien  der  in  Rede  stehenden  Gebirgs¬ 
gegend  enthält  der  uns  vorliegende  Aufsatz  nur  ein  äusserst 
unvollständiges  Verzeichniss,  anstatt  dessen  wir  hier  auf  die 
geologischen  und  mineralogischen  Notizen  in  diesem  Archive 
Bd.  HI.S.  124,  V.  S.  333  u.  VII.  8.  19,  so  wie  auf  die  dort  an¬ 
geführten  älteren  Werke  verweisen.  HerrGuIjajew  behan¬ 
delt  dagegen  noch  die  G  e  s  c  hi  eilte  der  Auffindung  zweier 
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arzneilichen  Stoffe  am  Altai,  mit  etwas  gröfserer  Ausführlich¬ 
keit.  Es  sind  diese  eine  Rhabarber- Art  und  das  sogenannte 
•Sibirische  Salz.  Beide  sollen  schon  1745  von  einem  General 
Beer  und  von  dessen  Begleiter  einem  Doclor  Eckenbrecht 
beachtet  worden  sein,  welche  zur  Besichtigung  der  damals 
der  Familie  Demidow  gehörigen  Hütten,  nach  dem  Altai 
gereist  waren.  Den  Rhabarber  bemerkte  der  letztere  bei  der 
Sinaja  Äopka,  10  Werst  von  der  Kolywaner  Hütte,  und  spa¬ 
ter  auch  an  vielen  andren  Punkten.  Es  wurden  Wurzeln  des¬ 
selben  nach  Petersburg  gescnickt  und  mehreren  Aerzten  zur 
Untersuchung  übergeben.  Man  fand  dafs  sie  nicht  zu  dem 
eigentlich  offiziellen  Rheum  palmatum,  sondern  zu  der 
Species:  Rheum  Rhaponticum  gehörten,  dennoch  aber  je¬ 
nen  ersteren  in  ihren  medizinischen  Wirkungen  nur  wenig 
nachslanden. 

Das  sogenannte  Sibirische  Salz  wurde,  während  derselben 
Reise,  auf  dem  Wege  von  der  Kolywaner  nach  der  Schulbi- 
ner  Hütte,  20  Werst  von  der  letzteren,  bemerkt,  wo  es  im 
August  einen  Schnee-  oder  Reifähnlichen  Ueberzug  auf  be¬ 
trächtlichen  Strecken  des  ebenen  Bodens  bildete.  Es  wurden 
gegen  3  Pud  dieses  weissen  Stoffes  gesammelt  und  aus  dem¬ 
selben  „durch  einen  Kolywaner  Hüttenverwalter,  Namens 
Uh  lieh,  eine  Salzmasse  gezogen,  die  man  gleichfalls  nach 
Petersburg  brachte.”  Sie  wurde  dort  von  dem  Apotheker  der 
Admiralität  für  Seidlitzer  Salz  (d.  h.  für  schwefelsaure 
Talkerde  erklärt),  von  der  Medizinischen  Kanzlei  dagegen 
für  übereinstimmend  mit  dem  Glaubersalz  und  somit  für 
schwefelsaures  Natron*).  Die  medizinische  Wirkung  des 
Sibirischen  Salzes  fand  man  der  des  Seidlitzer  gleich,  und  da 
von  diesem  damals,  in  dem  Kronstadler  und  Petersburger 
Hospitälern,  zwischen  300  und  800  Plund  jährlich  verbraucht 
wurden,  so  beauftragte  man  die  Altaischen  Beamten,  das  er- 
stere  in  gröfserer  Menge  sammeln  und  nach  einer,  ihnen  gleich- 

*)  Herr  Guljajew  sagt  mit  Unrecht,  dafs  das  sogenannte  Seidlitzer 
oder  Epsoiner  Salz  ebenfalls  sch  wefelsaur  es  Natron  sei! 
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zeitig  übergebenen  Vorschrift,  an  Ort  und  Stelle  reinigen  zu 
lassen.  „Dieses  Fossil  erschien  auch  noch  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  man  es  in  dem  Petersburger  Münzhofe  zur 
Schmelzung  der  Metalle,  zum  Lothen  u.  s.  w.,  so  wirksam  wie 
Borax  gefunden  hatte”  *). 

In  den  in  Rede  stehenden  Gebirgslande  bemerkte  man 
darauf  noch  viele  andere  Gegenden,  in  denen  das  sogenannte 
Sibirische  Salz  aus  dem  Boden  eflloreszirt.  So  namentlich 
in  der  Nähe  des  Irtysch  und  bei  der  Loktjewer  Hütte,  wo 
es  zusammen  mit  Kochsalz  vovkommt.  —  Von  demselben 
wurden  im  Jahre  1749  gegen  13  Pud  nach  Petersburg  ge¬ 
schickt,  so  wie  auch  von  1750  bis  1755  zusammen: 

310,2  Pud  Sibirisches  Salz 

/  • 

und  93,3  Pud  Rhabarberwurzeln 
durch  einen  eigenen  Beamten,  der  damals  mit  der  Einsamm¬ 
lung  dieser  Gegenstände  beauftragt  war.  —  Auffallender  Weise 
sind  aber  später  und  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  die  bei¬ 
den  genannten  Produkte  so  gut  als  völlig  unbenutzt  ge¬ 
blieben.  — 

Seine  Notizen  über  die  Russische  Bevölkerung  des  Altai- 
schen  Bezirkes,  beginnt  Herr  Guljajew  mit  allgemeineren  Be¬ 
merkungen,  die  im  Wesentlichen  etwa  auf  Folgendes  heraus¬ 
kommen:  die  Wege  auf  denen  Jermak  und  seine  Nachfolger 
bei  der  Eroberung  von  Sibirien  vordrangen,  wurden  theils 
später,  theils  wohl  auch  schon  früher,  von  vielen  anderen  Be¬ 
wohnern  der  ehemaligen  Republik  Nowgorod  betreten.  Diese 
wurden  theils  angelockt  durch  die  Erzählungen  derKosaken,  von 
den  Vortheilen  welche  die  Jagd,  der  Fischfang  und  der  Tausch¬ 
handel  in  Sibirien  gewährten,  theils  flohen  sie  vor  den  Ab¬ 
gaben  und  anderen  Lasten,  so  wie  auch  bisweilen  vor  Strafen, 


*)  Diese  Behauptung  bezieht  sich  -vielleicht  auf  die  Reinigung  einer  Me- 
tallfiache  durch  Erhitzung  mit  dem  Schwefelsäuren  Alkali.  Der  Rus¬ 
sische  Aufsatz  enthält  aber  ausserdem  nocli  die  offenbar  irrthiimliche 
Angabe,  dafs  man  dasselbe  Salz  auch  brauchbar  gefunden  habe  um 
das  Gold  vom  Silber  zu  trennen!  D.  Uebers. 
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welche  ihnen  in  der  Heimalh  bevorstanden,  theils  waren  es 
endlich  Sektirer  welclie  nur  Ungestörtheit  in  ihren  religiösen 
Ueberzeugungen  und  Gebrauchen  suchten.  Die  unruhigeren 
und  unternehmenderen  unter  diesen  Einwandrern  wurden  Ko- 

#  *  I  *  *  % 

saken,  d.  h.  sie  beschäftigten  sich,  nach  Art  ihrer  Vorgänger, 
mit  der  Eroberung  neuer  „Landaben”  (Semlizy)  und  mit 
„der  Zimmerung  von  YV  ohnpl  ätz  en”  (srublenie  gorod- 
kow)  in  den  Besitzungen  der  Türkischen  und  anderer  Urbe¬ 
wohner.  Sie  zogen  dann  immer  weiter,  nachdem  sich  die  je¬ 
desmaligen  Besiegten  zur  Zahlung  des  Jasak  oder  Fell -Tri¬ 
butes  entschlossen  hatten,  während  die  verheiratheten  Ein¬ 
wanderer  in  jenen  befestigten  Flecken  zurückblieben  oder 
auch  Dörfer  und  kleinere  Niederlassungen  unter  dem  Schutze 
derselben  anlegten.  So  verfuhren  auch  die  religiösen  Sektirer 
(die  sogenannten  S  taroobrj  ädzy  oder  Altgläubigen),  welche 
ihre  Wohnungen  unter  den  Namen  Ski'ti  und  pustyny, 

d.  h.  etwa  Hürden  oder  Weideplätze  und  Einsiedeleien, 

* 

in  den  dichtesten  Wäldern  anzulegen  liebten.  In  dem  Altai¬ 
schen  Bezirke  gab  es  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  Russischen  Niederlassungen  nur  die  Stadt  Kusnezk 
am  Tom,  die  umzäumten  Flecken  (ostrogi):  »Sösnowsk, 
Bersk,  Tschausk  (d.  i.  das  jetzige  Kolywan)  und  Bjelo- 
jarsk,  sowie  auch  einige  skiti  und  pustyny,  in  den  Wal¬ 
dungen  der  jetzigen  Barnauler,  Kusnezker  und  Kolywaner 
Kreise.  Alles  Uebrige  von  dem  Tomsker  Gouvernement  ge¬ 
hörte  noch  den  Tsch/ung  arischen  Gh  an  en.  Diese  wuss¬ 
ten  sich  durch  fortwährende  Kämpfe  unabhängig  von  den 
Chinesen  zu  erhalten,  aber  in  ihrem  Lande  nomadisirten 
nur  noch  wenig  zahlreiche  Stämme  der  Tataren,  Kirgisen  und 
Tsch/ungarischen  Kalmyken.  Dem  Bezirke  der  Kolywaner 
Hütten  wurde  damals  der  Name  bjelowodje  (d.  i.  wörtlich 
des  weissen  Wassers)  gegeben,  welcher  so  viel  als  eine  noch 
freie  und  demnach  reichlichen  Lebensunterhalt  darbietende 
Gegend  bedeutet.  Er  erhielt  demgemäfs  eine  Menge  von  An¬ 
siedlern,  denen  es  zuwider  war  dass  man  im  Europäischen 
Russland  und  zum  Theil  auch  schon  im  westlichen  »Sibirien 
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überall  einer  Regier ubgsgewalt  begegnete.  Es  waren  darunter 
auch  viele  Seklirer:  (Roskolniki)  die  anstatt  ihrer  bisheri¬ 
gen  Niederlassungen,  noch  einsamere  und  geeignetere  such¬ 
ten.  —  Sie  blieben  nicht  lange  in  diesem  erwünschtesten  Zu¬ 
stande,  denn  schon  im  Jahre  1719  wurde  durch  die  Expedition 
die,  unter  dem  Befehle  eines  General  Licharew,  längs  des 
Irtysch  zu  dem  Saisan-See  ging,  die  Anlage  der  kleinen 
Verschanzungen  (krjeposti)  und  Wachtposten  (forposti) 
begonnen,  welche  noch  jetzt,  unter  dem  Namen  der  Irtysch  er 
Linie,  die  Süd  -  Glanze  des  Gebirgsbezirkes  ausmachen.  In 
demselben  Jahre  1719  wurden  bei  der  Sinjucha  oder  der  jetzigen 
Sinaja  Sopka,  d.  i.  dem  blauen  Berge,  die  ersten  Kupfer  Erze 
durch  Abenteurer  oder  Unternehmer  (Promyschleniki)  entdeckt, 
welche  der  Statsrath  A.  N.  Demidow  dahin  geschickt  halte. 
Derselbe  legte  1725  die  Kolywaner  Hütte  an,  um  diese  Erze 
zu  verschmelzen,  und  1739  die  Barnauler  Hütte,  auch  wur¬ 
den  schon  1740  die  Bewohner  von  200  Höfen  und  1742  die 
von  200  anderen  diesen  Werken  als  Arbeiter  zugelheilt  *). 
1744  baute  Demidow  die  Schulbiner  Hütte,  welche  später 
ebenso  wie  die  Kolywaner,  aufgegeben  wurde,  und  im  J.  1747 
wurden  alle  diese  Anlagen,  mit  den  dazu  gehörigen  Baulich¬ 
keiten  und  mit  den  dabei  beschäftigten  Leuten,  von  dem  Kai¬ 
serlichen  Kabinet  als  ein  Eigenthum  in  Besitz  genommen.  — 
Es  wurden  ihnen  damals  von  neuem  7814  Menschen  zu- 
getheilt,  so  wie  auch  im  Jahre  1761  abermals: 

12823  Menschen 

so  dafs,  wenn  man  die  in  den  Jahren  1740  und  1742  erfolg¬ 
ten  Einschreibungen  von 

3121  Menschen  hinzuzählt, 

die  gesammte  Bauernbevölkerung  nun  23758  Menschen  betrug. 
In  dieser  Summe  sind  aber  sowohl  die  Beamteten  als  auch 


*)  Im  Russischen  steht  prlpisano  bylo,  d.  h.  sie  wurden  zuge¬ 
schrieben-,  es  wird  aber  nicht  gesagt,  ob  dieses  durch  einen  Befehl 
der  Regierung  oder  durch  eine  Art  von  Verträgen  geschehen  ist. 
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die  eigentlichen  Berg-  und  Hüttenleute  (mastero wie)  noch 
nicht  inbegriffen. 

Es  wurden  demnächst  im  Jahre  1764  die  Pawlower 
Hütte,  1765  die  Susuner  mit  einem  Münzhofe,  1774  die 
Aleisker  (die  1798  wieder  aufgegeben  wurde),  1783  die 
Loktjewer,  1791  die  Gawrilower  Hütte,  so  wie  auch  in 
den  Jahren  1771  und  1816  das  Tomsker  und  das  Gur- 
jewer  Eisenhüttenwerk  angelegt.  Die  Gesammtzahl  der  Be¬ 
völkerung  dieser  Ländereien  vermehrte  sich  sehr  schnell,  seit¬ 
dem  sie  die  Regierung  an  sich  genommen  hatte,  und  in  Folge 
davon  reichten  in  dem  Südöstlichen  Theile  des  Bezirkes  die 
Niederlassungen  der  bei  den  Hütten  beschäftigten  Leute,  sehr 
bald  bis  an  die  Chinesische  Gränze.  Es  wirkte  dahin  be¬ 
sonders,  die  Aufnahme  der  reichen  Silbergruben  von  Äyrja- 
no  ws  k,  Ridderek,  Krju  kow  u.  a. 

Man  ersieht  diese  Zunahme  der  Volkszahl  aus  der  fol¬ 
genden  Tafel,  in  welcher  von  Bürgern  und  Kaufleuten,  die 
zur  Stadt  Kusnezk  gehörigen  bis  zum  Jahre  1822  ausge¬ 
schlossen,  in  der  letzten  Reihe  aber,  sowohl  diese,  als  auch 
die  der  übrigen  Städte  des  Altaischen  Bezirkes,  mit  aufgeführl 
sind  und  zwar  so  wie  sie  sich  1840,  d.  i.  sechs  Jahre  nach 
der  letzten  Zählung  welche  für  die  übrigen  Einwohner  benutzt 


wurde,  gefunden  haben. 
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*)  In  dieser  und  den  folgenden  Zahlen  derselben  Spalte  sind  die  ver¬ 
abschiedeten  Leute  mit  inbegriflen. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2. 
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„Ausgeschlossen  sind  von  diesen  Zählungen:  die  Jasak* 
pflichtigen  oder  Urbewohner,  die  Kaufleute  und  Bürger  aus 
anderen  Städten  oder  Ländern  (?)  (inogoro dnie),  die  Gränz- 
kosaken  und  die  Beamten  und  Unterbeamten  verschiedene! 
Behörden.”  Es  sind  demnach  hier  unter  der  Benennung  von 
Slu/aschtschie  die  Berg-  und  Hüttenarbeiter  verstanden. 

Die  gesammte  Bevölkerung  des  Kolywaner  Bezirkes  be¬ 
trägt  jetzt  gegen  350000  Menschen  beiderlei  Geschlechts. 

Der  Verfasser  wiederholt  über  den  Charakter  der  dorti¬ 
gen  Russen,  die  Uriheile  die  schon  von  vielen  Seiten  übel 
die  Sibirier  im  Allgemeinen  ausgesprochen  worden  sind.  Im 
gegenseitigen  Verkehr  und  überall  wo  sie  als  unabhängige 
Männer  auflreten,  findet  man  sie  lebhaft,  unternehmend  und 
ehrliebend,  während  sie  sich  den  wirklichen  oder  vermeintli- 
lichen  Machthabern  gegenüber  so  zurückhaltend  und  schweig¬ 
sam  benehmen,  wie  man  es  vorzugsweise  von  den  Klein- 
Russen  erwarte. 

Die  Sprache  der  Anwohner  des  Altai  ist,  im  Hauptsäch¬ 
lichen,  der  Nord -Russische  oder  Nowgoroder  Dialekt.  Sie 
enthält  aber  von  diesem  noch  eine  Menge  von  alterthümlichen 
Worten,  die  man  jetzt  in  anderen  Gegenden  nur  noch  aus 
den  Chroniken  kennt.  Auch  sind  ihr  manche  für  Süd-Rus- 
sich  gehaltene  Formen  beigemengt,  und  es  ist  überhaupt  für 
die  Geschichte  und  das  Verständniss  der  russischen  Sprache 
unerlässlich,  dafs  man  sich  endlich  einmal  mit  dem  Studium 
der  »Sibirischen  Ausdrücke  beschäftige.  In  dem  Kolywaner 
Bezirke  werden  noch  jetzt  bei  mehreren  häuslichen  Gebräu¬ 
chen  Lieder  gesungen,  die  sich,  wahrscheinlich  ohne  Aende- 
rung,  aus  den  ältesten  Zeiten  erhalten  haben  *)  und  ebenso 
Sagen  oder  mündliche  Traditionen,  die  sich  besonders  auf 
die  Zeit  des  Grofsfiirsten  Wladimir  und  seiner  sogenannten 
Helden  (Witjasi)  beziehen  **). 

*)  Vergl.  in  dies.  Archive  Bd.  VIII.  S.  233:  „Ethnographische  Skizzen 
aus  dem  südlichen  Sibirien.” 

**)  Vergl.  über  das  Vorkommen  solcher  Sagen  im  Oestlichst.  Sibirien  und 
auf  Kamtschatka.  Erman  Reise  um  d.  Erde.  Hist.  Ber.  Bd.  3.  S.45,  163. 


Bemerkungen  über  die  Altaischen  Hüttenwerke. 


233 


Die  Kaufleute  und  eigentlichen  Gewerbetreibenden  des  in 
Rede  stehenden  Distriktes,  haben  ihre  bleibenden  Wohnsitze 
entweder  in  den  Städten  Barnaul,  Kusnezk,  Bijsk,  Ust- 
kainenogorsk  und  Kolywan  oder  in  den  Hütlenorten: 
Lokot,  Smeinogorsk,  Pawlowsk,  Susun,  Gurjewsk, 
Gawrilowsk  und  Tomsk.  Ihre  Zahl  scheint  keinesweges 
bedeutend,  wie  es  aus  folgenden  offiziellen  Angaben  über 
die  Bevölkerung  der  Städte  im  Jahre  1840  hervorgeht.  Es 
gehörten  zu  den  : 
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Diese  geringe  Anzahl  von  Kaufleuten,  von  denen  die  vor¬ 
züglichsten  in  Barnaul  leben,  konnten  von  jeher,  wegen  Man¬ 
gel  an  Capital,  selbst  den  gewöhnlichsten  Ansprüchen  die 
man  an  sie  machte,  nicht  genügen,  noch  viel  weniger  aber 
dieLuxusgegenstände  beschaffen,  welche  auf  den  Jahrmärkten 
von  Irbit  und  Ni/ne- Nowgorod  zu  haben  sind,  und  eine 
Menge  von  handelnden  Bauern  und  Krämern  kamen  deshalb 
alljährlich  aus  dem  Moskauer  und  YVladimirer  Gouvernement 
nach  dem  Altai  gereist.  Man  kennt  diese  in  Sibirien  unter 
dem  Namen  der  Susdaler,  und  findet  sie  überall  unterneh¬ 
mend,  gewandt  und  zuvorkommend  gegen  ihre  Käufer.  Sie 
besuchen  jedesmals  jede  einzelne  Ortschaft  des  Bezirks,  na¬ 
mentlich  aber  jede  Hüttenanlage,  nachdem  sie  in  einer  der 
Städte  für  das  Recht  zu  handeln,  eine  Abgabe  bezahlt  haben. 
Sie  bieten  den  dortigen  Einwohnern  ohne  Rücksicht  auf  de¬ 
ren  Geldmittel  und  zur  Hälfte  auf  Borg,  die  mannichfaltigsten 
Waaren,  wie  baumwollene,  seidene  und  wollene  Stoffe,  Me- 
tallwaaren,  porzellanene  und  viele  andere  Arten  von  Gefäfsen, 
Lederwaaren  und,  nicht  zu  vergessen,  die  beliebten  Sagen¬ 
bücher  und  Holzschnitte  (ljubotschnyja  kartinki)  und  so  sind 
sie  zu  theueren  Gäste  geworden,  deren  Ankunft,  in  der  dazu 
bestimmten  Jahreszeit,  von  Jedermann  mit  Sehnsucht  erwar¬ 
tet  wird.  Es  kommt  dazu  dafs  die  Nusdaler,  weil  sie  ihre 
Waaren  aus  erster  Hand  in  den  Europäischen  Fabriken  ein¬ 
kaufen,  dieselben  um  mehrere  Prozent  wohlfeiler  als  die  Altai¬ 
schen  Kaufleute  ablassen,  und  dafs  sie  zu  den  schon  erwähn¬ 
ten  Credit- Geschäften  immer  erbötig  bleiben,  weil  ihnen  das 
was  die  durch  dieselben  an  einem  Orte  verlieren,  an  mehre¬ 
ren  andren  stets  wieder  ersetzt  wird.  Es  sind  diese  dieselben 
Leute  die,  beim  Beginn  ihrer  Laufbahn  im  Europäischen  Russ¬ 
land,  zu  Fufs  und  mit  einem  Tragekorbe  auf  dem  Rücken, 
von  Ort  zu  Ort  ziehen  und  welche  daselbst  theils  cho  d  e  bsch- 
tschiki,  d.  h.  etwa  Wanderer  oder  Hausirer,  theils  auch  War- 
j  a  g  i  *)  genannt  werden.  Sie  erwerben  eben  durch  diese  Le- 


*)  Dieses  ist  offenbar  eine  merkwürdige  Erinnerung  an  eine  längst  ver- 


236 


Industrie  und  Handel. 


bensart  die  listige  Kunst  des  Umganges  und  die  hohe  Ge¬ 
wandtheit  die  sie  später  auszeichnet,  und  sie  haben  sich  so¬ 
gar  zu  ihren  Zwecken  eine  eigne  Umgangssprache  gebildet, 
die  unter  dem  Namen  der  Athenischen!?)* *)  (Aphinskiji  Ja- 
syk)  selbst  von  den  Petersburger  Krämern  gebraucht  wird, 
wenn  sie  ihren  Kunden  unverständlich  bleiben  wollen.  End¬ 
lich  sind  die  5usdaler  den  Sibiriern  auch  deswegen  äusserst 
willkommen,  weil  sie  Vieles  das  für  sie  neu  und  anziehend 
ist,  aus  Moskau,  aus  Nowgorod  und  aus  anderen  Russischen 
Städten  zu  erzählen  wissen.  Die  Niederlagen  welche  ansäs¬ 
sige  Händler  in  den  Städten  und  anderen  Hüttenorten  des 
Altaischen  Bezirkes  unterhielten,  sind  somit  auch  allmählig 
durch  die  Ankunft  jener  Fremdlinge  fast  völlig  zu  Grunde 
gerichtet,  oder  doch  auf  so  unvorteilhafte  Gegenstände  wie 
guss-  und  schmiedeeiserne  Geräthe  und  ganz  grobe  baum¬ 
wollene  und  wollene  Stoffe  beschränkt  worden.  Auch  haben 
sich  einige  von  diesen  eingeborenen  Kaufleuten  auf  ziemlich 
unvollkommene  Fabrikationen  z.  B.  auf  Seifen -Siedereien 
und  Lederbereitung  gelegt,  während  sich  andre,  noch  beschei¬ 
dener,  mit  dem  Viktualienhandel  begnügen,  und  namentlich 
mit  Fleischlieferungen  für  die  Bewohner  von  Barnaul  und 
von  anderen  Hüttenorten.  Beim  Handel  in  den  Gewölben 
oder  Kaufhäusern  weiss  Keiner  von  ihnen  mit  den  Susdalern 
in  der  Ueberredungskunst  zu  wetteifern,  oder  gar  in  den  stum¬ 
men  Winken  und  Gebärden,  welche  diesen  zur  Anlockung 
von  Kunden  schon  genügen. 


gangene  Vorzeit  (nämlich  an  die  Skandinavischen  Einwandrer  in  Russ¬ 
land),  ebenso  wie  ein  Sibirishher  Gebrauch  nach  welchem  dasselbe 
Wort  warjagi,  die  wollenen  Handschuh  bedeutet,  die  aus  dem 
Europäischen  Russland  bezogen  werden.  D.  Uebers. 

*)  Von  den  Russen  werden  bekanntlich  das  &  und  das«#»  in  Griechischen 
Worten  sehr  häutig  verwechselt,  und  es  ist  demnach  nicht  unwahr¬ 
scheinlich  dafs  sich  hier,  durch  eine  Reihe  von  Verwechselungen  und 
zähen  Erinnerungen,  der  ziemlich  seltsame  Begriff  von  griechisch¬ 
sprechenden  Skandinaviern  aus  der,  nur  in  der  Vorzeit  wichtigen,  Stadt 
•Susdal,  gebildet  hat.  D.  Uebers. 
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Die  sogenannten  Bürger  (Russ.  inj eschts chane)  die 
nach  den  Rechten  ihres  Standes,  vorzugsweise  die  industrielle 
Klasse  ausmachen  sollten,  beschäftigen  sich  mit  dem  Kram¬ 
handel  und  namentlich  mit  dem  Vertrieb  der  landwirthschaft- 
lichen  Erzeugnisse.  Nur  Einzelne  von  ihnen  handeln  mit 
Fabrikprodukten  welche  die  Grofshändler  ihnen  anvertrauen, 
während  viele  sich  hei  diesen  als  Commis  (prikaschtschiki)  oder 
sogar  als  Arbeiter  verdingen.  Sie  besitzen  übrigens  alle  einen 
eigenen  Haushalt,  zu  dem  Heuschläge  und  einiges  Gartenland 
zum  Gemüsebau  gehören.  Auch  leben  manche  von  ihnen 
ausschiiefslich  vom  Ackerbau.  Die  Frauen  und  Kinder  dieser 
Bürger  beschäftigen  sich  zwar  mit  der  Anfertigung  linnener 
und  wollener  Stolle,  jedoch  nur  zu  eigenem  Gebrauch  und 
es  herrscht  somit  in  dem  in  Rede  stehenden  Bezirk  ein  fast 
unglaublicher  und  bemerkenswerther  Mangel  an  den  gewöhn¬ 
lichsten  und  gesuchtesten  Handwerkern.  Nur  in  Barnaul  findet 
man  unter  den  Bürgern  wohl  hin  und  wieder  einen  Zimmer¬ 
mann,  einen  Kürschner  und  einen  Gerber;  schon  viel  sel¬ 
tener  dagegen  einen  Tischler  und  niemals  weder 
Schuhmacher,  noch  Schneider,  Schlösser  o  d  e  r  K  u  p- 
ferschmiede  (!)  und  so  geschieht  es  denn  dafs  daselbst 
von  weit  her  aus  dem  Tobolsker  und  Permer  Gouvernement 
so  allgemein  gebräuchliche  Gegenstände  wie  Leder,  Stiefeln, 
Kochgeschirr,  Sensen,  Stahl,  Nägel  ja  sogar  hölzerne  Gefäfse 
und  Löffel  verschrieben  werden.  —  Der  Verfasser  verzeich¬ 
net  nun  eine  Reihe  von  Verordnungen,  durch  welche  die  Re¬ 
gierung  schon  seit  1762  in  dem  Altaischen  Bezirke  „eine 
Bürger-  und  Handwerker -Klasse  zu  bilden  gesucht  hat,” 
in  dem  genau  festgesetzt  wurde  wer  zum  Eintritt  in  dieselbe 
berechtigt  sei,  unter  wessen  Beaufsichtigung  sie  stehen  solle 
und  zu  welchen  Leistungen  in  den  Hütten  sie  anstatt  des 
Militairdienstes,  von  dem  man  sie  freisprach,  verpflichtet 
sei.  —  Das  Misslingen  dieser  vorsorgliche^  Maafsregeln 
wird  als  eine  Thatsache  berichtetund  es  werden  gleich  darauf 
die  industriellen  Talente  und  Erfolge  derjenigen  Bewohner 
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desselben  Landstriches,  um  deren  Beschäftigung  man  sich 
möglichst  wenig  bekümmert  hat,  folgendermafsen  geschildert: 

„Von  Bauern  die  zu  den  Hüttenwerken  gehören,  zählte 
man  im  Jahre  1840: 

112289  Männer 
und  117467  Frauen. 

Diese  bilden  bei  weitem  die  betriebsamste  Klasse  der  gesamm- 
ten  Bevölkerung.  Sie  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  Vieh¬ 
zucht,  Bienenwirthschaft  und  mit  Jagd  und  Fischfang,  verste¬ 
hen  aber  ausserdem  viele  Handwerke,  die  in  andren  Ländern 
das  ausschliefsliche  Eigenlhum  der  Städler  zu  sein  pflegen. 
So  ist  zunächst  jeder  Altaische  Bauer  ein  Zimmermann,  der, 
fast  nur  mit  Hülfe  des  Beiles  und  der  Schneidebank,  nicht 
blofs  sein  Haus,  seine  Wagen  und  seine  Schlitten  baut,  son¬ 
dern  auch  alles  Acker-  und  Hausgeräth  und  einen  Kahn, 
wenn  er  sich  grade  mit  dem  Fischfang  beschäftigt. 

Er  weiss  ferner  seinen  Ofen,  wie  man  dort  sagt,  zu 
schlagen,  d.  h.  ihn  aus  Thon  zu  kneten,  indem  er  sich  zum 
Abzug  des  Rauches  eines  von  ihm  selbst  gebohrten  und  im 
Innern  ebenfalls  mit  Thon  beschlagenen  Rohres,  aus  einem 
Weiden-  oder  Eisen-Stamme,  bedient.  Er  ist  ein  wenig  Bild¬ 
hauer  um  die  Aussenseite  seines  Hauses  mit,  oft  sehr  hüb¬ 
schem,  Schnitzwerk  zu  versehen,  sodann  Loh-  und  Weiss- 
Gerber,  indem  er  durch  das  Verfahren  des  ersteren  das  Leder 
zu  seiner  Fussbekleidung  bereitet  und  durch  das  Weissgerben*) 
das  Leder  zu  Pferdegeschirren,  die  Schaf-  und  Lämmerfelle  zu 
Unterpelzen,  die  Reh-  oder  sogenannten  Wilden  -  Ziegenfelle, 
zu  den  nach  Aussen  behaarten  Oberkleidern,  die  man  am  Altai 
dachi  oder  jagi  nennt  (und  welche  nach  Art  der  Osljakischen 
Parki  oder  Kamtschatkischen  Kukljanki  getragen  werden 
E.).  —  Er  näht  sich  eine  eigentümliche  Art  von  Schu¬ 
hen,  welche  tscharki  oder  Koti  genannt  werden  und  Was- 


*)  Im  Russischen  syromjatnja,  welches  wörtlich  das  Kneten  oderWal- 
ken  roher  »Stoffe  bedeutet  und  daher  im  Deutschen  noch  besser  durch 
eine  Art  von  Weissgerben  zu  erklären  ist.  D.  Uebers. 
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serstiefel  mit  langen  Schäften  unter  den  Namen  butyly  — 
obgleich  bei  ihnen  die  Kunst  des  eigentlichen  (d.  h.  Europäi¬ 
schen)  Schuhmachers  für  eine  nur  Wenigen  bekannte,  gilt. 
So  giebt  es  denn  nur  die  Handwerke  der  Mühlenbauer,  der 
Schmiede,  der  Schlösser  und  der  Kupferschmiede  an  welchen 
sich  nicht  jeder  der  Altaischen  Bauern  betheiligt. 
Das  erstere  ist  vorzüglich  wegen  des  allgemeinen  Russischen 
Volksglaubens  ausgenommen,  dafs  dieMühlenbauer  sogenannnte 
„Wissende”  (snächari)  sein  müssen,  welche  der  „unreinen 
Kraft”  zu  begegnen  wissen,  die  sich  der  für  verboten  gehal¬ 
tenen  Anwendung* **))  oder  Unterwerfung  eines  Gewässers  ent¬ 
gegensetzt.  Das  Bedürfniss  und  die,  in  der  östlichen  Hälfte 
des  in  Rede  stehenden  Landes,  überaus  günstigen  Naturver¬ 
hältnisse  haben  übrigens  zur  Anlage  einer  nicht  unbedeuten¬ 
den  Anzahl  von  Wassermühlen  veranlasst,  denn  im  Jahre 
1841  zählte  man  überhaupt  in  dem  Altaischen  oder  Ko- 
ly  waner  Bezirke : 

2655  Mühlen, 

von  denen  nur  293  durch  den  Wind,  die  übrigen  aber  durch 
Wasserkraft  getrieben  wurden  und  welche  bis  auf  90,  an 
Bauern  gehörten.  Zu  den  eben  genannten  industriellen  Lei¬ 
stungen  der  Landbewohner,  kommen  endlich  auch  noch  die 
der  Frauen  in  den  Dörfern  welche  Flachs  uud  Hanf  bearbei¬ 
ten,  aus  dem  ersteren  verschiedene  Arten  von  Leinwand  und 
aus  Schafwolle  Tuche  wehen  und  sowohl  die  leinenen  wie 
die  wollenen  Stoffe  färben.  Sie  gebrauchen  dabei  zur  Dar¬ 
stellung  des  Blauen  den  Indigo,  des  Grünen  und  Gelben  zwei 
Pflanzen  die  sie  selenika  und  sjerpücha  nennen*)  und 

*)  Im  Russischen  wird  das  hier  durch  verboten  übersetzte  Beiwort  s  a- 
powjedny,  den  Wassern  selbst  beigelegt,  auch  bedeutet  dieses  Wort 
etwa  so  viel  als  das  tabu  der  Südseeinsulaner  oder  das  gefeit  des 
Europäischen  Aberglaubens. 

**)  Von  diesen  Sibirischen  Trivialnamen  ist  der  eine  offenbar  von  dem 
Worte  seleny,  grün  und  der  andre  vielleicht  von  serp,  eine  Sichel, 
abzuleiten.  Die  darunter  verstandenen  Pflanzen  lassen  sich  aber  nicht 
errathen,  da  der  Verfasser  durchaus  keine  Kennzeichen  derselben  an¬ 
führt.  D.  Uebers. 
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zum  Roth-  und  Orangefarben  die  Färberröthe  (Rubia  tinctorum 
oder  R.  peregrina.  Russ.  marjöna).  — 

„In  dem  Viehstande,  den  häuslichen  Einrichtungen  und 
in  der  Kleidung  der  Altaischen  Bauern,  zeigt  sich  ein  Wohl¬ 
stand  und  eine  Reinlichkeit,  die  man  in  vielen  Provinzen  des 
Europäischen  Russland,  ja  sogar  in  vielen  Dörfern  an  der 
Strafse  von  Moskau  nach  Petersburg  vermisst,  auch  kommt 
dazu  fast  ohne  Ausnahme  bei  jenen  Sibirischen  Bauern,  eine 
ausgezeichnete  Gastfreundschaft  und  eine  ansprechende  Ein¬ 
fachheit  der  Sitten.  Der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  in  dem 
Altaischen  Lande,  verdanken  ihren  verhällnifsmäfsig  blühenden 
Zustand  der  eigenen  Einsicht  der  Bauern,  denn  wenn  diese 
auch  anfangs  durch  die  Bergwerksbehörde  der  sie  unterwor¬ 
fen  worden  waren,  angehalten  wurden  ihre  Felder  und  die 
Anzahl  ihrer  Pferde  zum  mindesten  bis  zu  einer  bestimmten 
Glänze  zu  vermehren,  so  war  es  doch  bald  nur  der  vortheil- 
hafte  Absatz  ihrer  Produkte,  der  sie  veranlasst,  jene  Gränze 
durch  neue  Anlagen  und  Unternehmungen,  weil  zu  überschrei¬ 
ten.  Die  Frohndienste  die  sie  den  Hüttenwerken  zu  leisten 
haben,  werden  jährlich  einer  jeden  von  ihren  Gemeinden  an¬ 
gezeigt,  innerhalb  dieser  aber  nach  Willkür  der  Betroffenen, 
und  daher  mit  vieler  Billigkeit  vertheilt. 

Die  gesammte  ländliche  Bevölkerung  des  Altaischen  Lan¬ 
des,  war  im  Jahre  1839  in  vierzig  sogenannte  Welosti  oder 
Aemter  gelheilt  und  man  zählte  in  diesen: 

35  Kirch-Dörfer  (Sela) 

1254  kleinere  Dörfer  (derewni) 

36821  Häuser 

6  steinerne  Kirchen 
29  hölzerne  — 

1078  Schmieden 
182799  Desjatinen  Ackerland; 
auf  denen  an  Winterkorn: 

57310  Tschetwert  gesäet 
und  272884  —  geärndtet; 
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und  an  Sommer  körn: 

195353  Tschetwort  gesäet 

595540  —  geärndtet  wurden  * **)). 

Es  wurden  gehalten : 

Pferde  259265 

Rindvieh  244023 

Schafe  274354 

Bienenstöcke  90722 
und  von  den  letzteren  gewonnen: 

11806  Pud  Honig 
2035  Pud  Wachs  '*). 

Die  Bauern  verkauften  von  ihren  Erzeugnissen: 

an  Brodkram  für  496213  Pap.  Rubel 

an  Pferden,  Rindvieh,  Honig  und 
Wachs  für  7S9637 

an  Butter,  Talg,  Leder  u.  A.  für  316421 

Zusammen  also  für  1602261  Pap.  Rubel 
oder  etwa  für  14  Rubel  auf  jede  Seele.  Freilich  wurden 
aber  auch  denselben  an  S  l  a  t  s  -  und  Gemeinde¬ 
steuernjährlich  abgenommen:  1406868  Rubel,  d.  h.  12,53 
Rubel  von  jeder  Seele  f). 

In  den  Berg-  und  Hüttenwerken  giebt  es  jetzt  von  Un¬ 
terbeamten  und  Arbeitern : 

25788  Männer 
und  19473  Frauen. 

Sie  werden  durch  Rekrutirung  aus  dem  eben  erwähnten 
Bauernstände  ausgehoben,  und  suchen  daher  auch  die  Er- 
werkszweige  dieses  letzteren  neben  der  ihnen  auferlegten  Ar- 


*)  Es  sind  1  Desjatiue  =  4,29  Preuss  Morgen. 

1  Tsclietwort  =  3,82  Preuss.  Scheffel.  D.  (Jebers. 

**)  1  Pud  =  35,032  Preuss.  Pfund. 

f)  Dieses  stimmt  nicht  mit  der  obigen  Behauptung  dafs  der  Verkauf  ihrer 
Produkte  sehr  lohnend  für  die  Altaischen  Bauern  sei,  denn  es  scheint 
nun,  als  ob  sie  ohne  diesen  Verkauf  zwar  weniger  Steuern  bezahlen, 
im  Uebrigen  aber  auf  dieselbe  Weise  leben  könnten  wie  jetzt. 
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beit  zu  behaupten.  Sie  besitzen  fast  alle  ihre  eignen  Häuser 
und  Krautgärten,  auch  halten  sie  Pferde,  Kühe,  Schafe  und 
Geflügel. 

„Am  begütertsten  unter  ihnen  sind  jedoch  die  ganz  oder 
theilweis  Verabschiedeten,  indem  diese  ihre  wiederge- 
wonnene  Mufse  auf  Vervollkommnung  ihrer  Wirthschaflen 
verwenden  und  demnächst  die  Bewohner  des  Loktjewer 
und  S  meinogors  ker  Hüttenbezirkes.  Diese  letzteren  hallen 
viele  Pferde,  die  sie  zu  Kohlen-  und  Erzfuhren  vermiethen: 
namentlich  zur  Zeit  der  Heuärndte,  wo  von  den  Bauern  die 
Pferde,  zu  deren  Stellung  sie  verpflichtet  sind,  nicht  entbehrt 
werden  können  *).  —  Die  Gruben-  und  Hüttenarbeiter  eines 
jeden  Ortes  bilden  drei  Abtheilungen,  von  denen,  je  eine  Woche 
lang,  die  eine  während  12  Tages  -  Stunden,  die  zweite  wäh¬ 
rend  der  übrigen  Nachtstunden  beschäftigt  und  die  dritte  ganz 
frei  ist.  Seit  der  Einführung  dieser  sogenannten  Fr  ei  wo  che 
(gülnaja  nedjelja)  dürfen  die  Feiertage  und  Sonntage  von  je¬ 
nen  Arbeitern  nicht  mehr  beuchtet  werden  und  diese  Einrich¬ 
tung  ist  sowohl  für  die  Regierung  als  für  die  Betroffenen 
vortheilhaft ,  weil  die  Russischen  Feiertage  ebenfalls  ein 
D rittheil  des  Jahres  ausmachen  —  die  zu  längeren  Ab¬ 
schnitten  vereinigte  Zeit  aber  besser  zu  benutzen  ist  als  die 
zersplitterte.  —  Die  Feiertage  werden  jetzt  nur  noch  von  den 
Zimmerleuten,  Schmieden  und  ähnlichen  Hülfsarbeitern  welche 
keine  Frei woche  haben,  gehalten.  Von  einigen  Hüttenarbei¬ 
tern  und  besonders  von  denen  des  Loktjewer  und  Smeino- 
gorsker  Kreises  werden  noch  Ackerbau,  Fischfang,  Bienenzucht, 
die  Jagd  der  Pelzlhiere,  so  wie  auch  die  Bearbeitung  des 
Hanfes,  der  Wolle  und  des  Leders  betrieben.  Sie  befriedigen 
aber  damit  nur  die  eignen  Bedürfnisse,  ohne  es  bis  zum  Ver¬ 
kauf  der  genannten  Produkte  zu  bringen.  Sie  haben  daher 
nur  selten  einiges  Geld  und  empfinden  weit  mehr  als  die 

*)  Die  oben  nur  angedeuteten  Verpflichtungen  der  Altaiscben  Bauern 
scheinen  hiernach,  ausser  einem  wahrscheinlich  25jahrigen  Dienst  in 
den  Hütten  und  in  dem  Kopfgelde  von  12  bis  13  Papier-Rubel  jähr¬ 
lich,  noch  in  Spanndiensten  zu  bestehen.  D.  Uebers. 
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Bauern  den  Mangel  desselben  *),  und  die  daraus  folgende  Ent¬ 
behrung  gewisser  fast  unerlässlicher  Bedürfnisse.  Dahin  ge¬ 
hören  namentlich  die  Bu chari  sehen  bjäsi  und  däby,  d.h. 
grobe,  baumwollene  Stoffe,  welche  jährlich  von  den  Messen 
nach  dem  Altai  gebracht  werden  und  die  Kirgise hen  Ar¬ 
mjak  i  oder  Oberkleider  aus  Kamelgarn.  — 

Ein  Theil  der  Hüttenarbeiter  wird,  anstatt  zu  den  gewöhn¬ 
lichen  Leistungen,  zu  gewissen  Handwerken  angehalten  und 
zu  diesem  Ende  den  sogenannten  Zechi  oder  Zünften  zu- 
getheilt.  Es  gehören  dazu  die  Schmiede,  Schlösser,  Tischler 
oder  Zimmerleute,  Gerber,  Talgschmelzer,  Glaser  und  einige 
andere,  die  für  die  Bergwerks-  und  Hüttenbedürfnisse,  so  wie 
auch,  wiewohl  zu  geringerem  Theile,  gegen  Bezahlung  für 
die  Bedürfnisse  der  Beamten  zu  sorgen  haben  und  welche  in 
Folge  einer  zweckmäfsigen  Theilung  der  Arbeit  höchst  preiss- 
würdige  Erzeugnisse  liefern. 

Zu  den  Handwerkern  gehören  auch  noch  die  Gemeinen 
und  Unteroffiziere  des  sogenannten  zehnten  «Sibirischen  Li¬ 
nienbataillons,  die  aus  demselben  Verabschiedeten  und  andere 
Unterbeamte  welche  direkt  von  der  Bergwerksbehörde  ab¬ 
hangen.  Es  giebt  davon  namentlich: 

6061  Männer 
und  6123  Frauen 

welche  in  ihrer  Beschäftigung  und  Lebensart  mit  den  eigent¬ 
lichen  Handwerkern  durchaus  Übereinkommen.  Die  Menge 
der  Bodenerzeugnisse  und  Fabrikate  welche  diese  verschiede¬ 
nen  Klassen  von  Arbeitern  darstellen,  ist  zwar  unbekannt, 
aber  gewiss  sehr  beträchtlich. 

Von  den  Jasak-  oder  Tributpflichtigen  Urbewohnern  giebt 
es  in  der  Osthälfte  des  Altaischen  Bezirkes  mehrere  ansässige 
Stämme.  Sie  sind  theils  Mongolischen,  theils  Türkischen  Ur- 


’)  Nach  der  obigen  Darstellung,  können  doch  aber  auch  die  Bauern  an 
baarem  Verdienst  kaum  mehr  haben  als  jährlich  1,5  Rubel  oder  15  Sil¬ 
bergroschen  für  jedes  Familienglied. 
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sprungs  und  hielten  sich  ehemals  diesem  Umstande  gemäfs 
von  einander  so  streng  getrennt,  wie  man  es  noch  jetzt 
aus  den  geographischen  Benennungen,  so  wie  aus  der  Phy¬ 
siognomie,  der  Sprache  und  den  Gebräuchen  dieser  Leute  er¬ 
sieht,  In  früheren  Zeiten  war  jene  Gegend  weil  stärker  be¬ 
völkert,  auch  besafsen  ihre  Bewohner  eine  beträchtliche  Bildung 
lind  waren  in  der  Gewinnung  der  Metalle  und  noch  in  man¬ 
chen  anderen  Künsten  geschickt. 

Die  Grubenbaue  derselben  die  man  bekanntlich  unter 
dem  Namen  tschudskija  kopi,  d.  h.  Tschuden-  oderFremd- 
lings- Gruben,  an  vielen  Stellen  des  Altaischen  Bezirkes  be¬ 
merkt,  haben  zur  Aufnahme  der  meisten  jetzt  betriebenen 
Bergwerke  veranlasst.  Man  nennt  jetzt  die  Türkischen 
Stämme  meist  Tataren  und  die  Mongolen,  Kalmyken 
oder  auch  doppeltzahlende  Türken,  weil  sie  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als  sie  den  Russen  tributpflichtig 
wurden,  auch  noch  forlfuhren,  den  Sjungurischen  Chanen 
zu  bezahlen,  denen  sie  bis  dahin  gehorcht  hatten. 

Zu  den  Fremdstämmigen  oder  Urb  e  wohn  ern  des  in 
Rede  stehenden  Landes  werden  auch  die  sogenannten  Kä- 
menschtschiki  oder  Felsenbewohner  gerechnet,  obgleich  sie 
ihrer  Abstammung,  ihrer  Sprache  und  ihrer  Religion  nach  zu 
den  Russen  gehören.  Sie  stammen  nämlich  (theilweis)  von 
Bauern  aus  den  Hüttenorten,  die  sich  durch  die  Flucht  von 
der  Leibeigenschaft  befreit  hatten,  wurden  aber  im  Jahre  1791 
zur  Bezahlung  des  Jasak  oder  Felltributes  gezwungen  *). 

Man  zählt  jetzt  in  allem 

16483  Jasakpflichtige 

und  zwar: 

1)  Ka menschtschik’s: 

326  Männer 
und  304  Frauen 

die  in  23  Dörfern  wohnen.  Sie  beschäftigen  sich  mit  der 


*)  Vergl.  über  die  Felsenbewohner  von  S.  Gulajew  in  d.  Arch. 
Bd.  V.  S.  483  u.  f. 
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agd  und  dem  Fischfang,  mit  Ackerbau  und  Bienenzucht  und 
esitzen  viele  Pferde,  Rinder  undSchafe.  Ihre  Aussaat  beläuft 
ich  auf: 

19500  Pud  Waitzen 
16900  —  Roggen 

und  5100  —  Hafer. 

iie  haben  5600  Bienenstöcke  und  erlegen  jährlich: 

26  Zobel 
81  Füchse 
8  Bären 
52  Wölfe 

und  40  Hirsche  (maraly)  und  Elenthiere. 

2)  sogenannte  Dvvojedanzy  oder  Doppelzahler: 

6085  Männer 
und  5354  Frauen 

welche  2310  Jurten  bewohnen  und  zu  14  Geschlechter  oder 
jemeinden  gerechnet  werden.  Sie  beschäftigen  sich  vorzugs¬ 
weise  mit  der  Jagd  und  erlegen  jährlich: 

315  Zobel 
815  Füchse 
3200  Hermeline 
81500  Eichhörner 
1400  Iltis 
9100  Hasen 
205  Bären 
870  Wölfe 
185  Vielfralse 
4150  Feuermarder 
8000  Murmelthiere 
4100  wilde  Katzen  (Jemuranki) 

8900  gestreifte  Eichhörner 
350  Hirsche  und  Elenthiere 
415  Moschuslhiere 

die  zusammen  einen  Werth  von  123405  Papierrbl.  besitzen*). 


*)  Auf  welchem  Markte?  wird  nicht  gesagt. 
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Die  Jasakpflichtigen  dieser  Klasse  säen  ausserdem  an  Waitzem 
Roggen  und  Gerste  7500  Pud  jährlich. 

3)  Tataren: 

2806  Männer 
und  2238  Frauen 

welche  in  1095  Jurten  wohnen  und  in  17  Geschlechter  oder 
Gemeinden  unterschieden  werden.  Auch  diese  beschäftigen 
sich  vorzugsweise  mit  der  Jagd.  Sie  erlegen  jährlich: 

975  Zobel 
300  Füchse 
5300  Hermeline 
106000  Eichhörner 
7200  Iltis 
19700  Hasen 
115  Bären 
115  Ottern 
160  Vielfrafse 
13200  Feuermarder 
6000  Murmelthiere 
24000  wilde  Kaizen  (Jemuranki) 

99500  gestreifte  Eichhörner 
95  Elenthiere 
480  Rennthiere 
und  1210  Rehe. 

Zusammen  für  284350  Papier-Rubel. 

Ihre  jährliche  Aussaat  an  Waitzen,  Roggen  und  Gerste  be¬ 
trägt  dagegen  nicht  mehr  als  15450  Pud. 

Man  sieht  nach  diesen  Zahlenangaben  dafs  die  Jasak- 
pflichtigen,  weit  eher  als  die  übrigen  Klassen  der  Bevölkerung, 
zum  Wohlstände  gelangen  können,  und  es  ist  Dieses  um  so 
mehr  der  Fall,  da  die  von  ihnen  bezahlten  Abgaben  nur  auf 
3  bis  5  Papierrbl.  von  dem  Kopte  zu  veranschlagen  ist,  wäh¬ 
rend  die  der  übrigen  Einwohner  bis  zu  8  Papierrubel  jährlich 
beträgt.  —  Die  Eingebornen  oder  Fremdslämmigen  (inorodzy) 
haben  auch  Heerden  von  Rindern,  Pferden  und  Schafen,  de¬ 
ren  Zahl  aber  nicht  genau  bekannt  ist. 
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Die  Altaischen  Kalmyken  und  Tataren  führen,  wie  viele 
/olksstämme  unter  gleichen  Verhältnissen,  ein  sehr  einfaches 
^eben.  Ihre  Bedürfnisse  beschränken  sich  auf  den  Besitz 
iner  Woilok- Jurte,  der  gehörigen  Menge  von  Stuten-  und 
!chaf-fleisch  und  ihrer  aus  Fellen  genähten  Kleidung.  Zu 
löherem  Glücke  gehören  aber  sodann  bei  ihnen  nur  einige 
;leine  Heerden,  die  zur  Jagd  gebrauchten  Waffen  und  Geräthe 
nd  eine  hinreichende  Menge  von  Kumys  *). 

Der  Verfasser  wünscht  nun,  üblicherweise,  die  religiöse 
Bekehrung  dieser  sogenannten  Wilden  und  demnächst  ihre 
;ründlichere  Verwandlung  in  Russische  Unterthanen.  Er 
ucht  diese  auch  dadurch  als  wünschenswerlh  darzustellen, 
!afs  er  die  Sprachen  jener  Stämme  für  „ausserordentlich  v  er¬ 
lerbte  Mundarten  der  Mongolischen  und  Türkischen 
iprache”  erklärt.  Nach  unserer  Ansicht  dürfte  es  ihm  aber 
chwer  werden,  dieser  Behauptung  irgend  einen  Halt  zu  ge- 
ien,  denn  es  gehörte  dazu  zuerst  die  Nachweisung  einer  Mon- 
;olischen  und  einer  Türkischen  Normal-Sprache,  sodann 
:in,  ganz  sicher  noch  nicht  einmal  begonnenes,  gründliches 
>tudium  der  Altaischen  Dialekte  und  endlich  drittens  der, 
vie  es  uns  scheint,  unmögliche  Beweiss,  dafs  diese  letzteren 
verthloser  seien  als  jene  normalen  Sprachen,  oder  dafs  sie  wohl 
jar  neben  ihnen  zu  entstehen  nicht  das  Recht  hatten. 

Das  Heer  der  sogenannten  Sibirischen  Linien -Kosaken 
lahm  seinen  Ursprung  im  Jahre  1716,  zugleich  mit  den  Festun¬ 
gen  und  Wachtposten  am  Irtysch.  Beide  Einrichtungen 
vurden  durch  die  Expedition  veranlasst,  welche  Peter  I.  im 
fahre  1715  unter  der  Leitung  eines  Oberst  Buchholz  nach 
lern  Saisan-See  abschickte,  so  wie  durch  die  in  den  Jahren 
1717  und  1719  unter  Stupin  und  General  Li c  ha  re  w  un¬ 
ternommenen  Expeditionen,  zur  Aufsuchung  von  Gold  „in 
Mittel-Asien  an  den  Flüssen  Amu  und  Syr.”  —  1725  wur- 


*)  Mithin  die  Erfordernisse  zu  einem  reichlicheren  Unterhalt  als  der 
der  Bauern  in  den  meisten  Gegenden  von  Europa. 

Der  Uebersetzer. 
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den  5  Festungen  mit  782  Kosaken,  die  unter  einem  Lieutenan 
und  einem  Pjatidesjätnik  standen,  bemannt,  und  dieser  Stamr 
wurde  demnächst  durch  Leute  die  aus  den  Sibirischen  Städte 
zu  ihnen  geschickt  wurden,  vergröfsert.  Nach  dem  letzte 
Kriege  der  Chinesen  gegen  die  Tsch/ungarischen  Kalmyker 
der  im  Jahre  1757  mit  vollständiger  Ausrottung  der  letztere 
endete,  vermehrte  sich  das  genannte  Heer  durch  einige  Donisch 
Kosaken,  Baschkiren  und  Meschtscherjaken,  die  zur  Verstäi 
kung  der  Festungen  und  Redoulen  kommandirl  wurden.  Dies 
fanden  die  dortige  Gegend  so  einladend,  dafs  sie  nach  ihrer 
eigenen  Wunsche  daseihst  blieben  und  sich  Häuser  hauten 
1770  kamen  zu  ihnen  138  sogenannte  Saporoger  (d.  i.  Be 
wohner  des  am  Dnjepr  jenseits  der  Wasserfälle  gelegene 
Landes)  welche  wegen  der  Zerstörung  einer  Polnischen  Stad 
nach  Sibirien  verbannt  wurden  und  1775  und  1776  einig 
Männer,  die  zur  Ansiedlung  verbannt  waren  und  aus  eigne 
Wahl  in  den  Kosakendienst  traten,  und  es  wurden  ferne 
1797  bis  1799,  2000  Knaben,  die  Söhne  verabschiedeter  Sol 
daten  aus  dem  Tomsker  Gouvernement,  derselben  Hee 
resabtheilung  überwiesen  und  ein  verleibt.  Man  zählt 
demgemäfs  im  Jahre  1808  bereits  6117  Männer  zu  den  dor 
tigen  Kosaken.  Sie  wurden  damals  in  10  Regimenter  zu  j 
500  Mann  mit  47  Unteroffizieren  und  3  Officieren  und  2  rei 
tende  Arlillerieregimenter  vertheilt. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1842  gab  es  dagegen  an  sogenann 
ten  Linien-Kosaken : 

24734  Männer 
und  23597  Frauen 

welche  auf  einer  Strecke  von  2000  Werst  in  85  Redoute] 
und  Vorposten  wohnten.  Von  diesen  liegen  13  Wachtpostei 
und  22  Redouten  mit  20000  Bewohnern  beiderlei  Geschlecht 
in  dem  Gebirgsbezirke.  —  In  Folge  der  günstigen  Beschaffen 
heit  ihrer  Wohnorte,  halten  diese  Kosaken  sehr  viele  Pferde 
Rinder  und  Schafe.  Sie  bauen  viele  Arten  von  Mehlfrüchtei 
und  unter  anderen  den  Chinesischen  Waitzen,  der  siel 
durch  die  Gröfse  seiner  Körner  und  durch  sein  ungewöhnlicl 
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weisses  Ansehn  auszeichnet.  Sie  bauen  ausserdem  verschie¬ 
denes  Gemüse,  so  wie  auch  Alhusen  und  Melonen  und  Ta¬ 
bak,  von  dem  eine  Art,  die  man  in  dem  Baraschewer 
Wachtposten  zubereitet,  weithin  berühmt  und  belicht  ist.  Sie 
treiben  ausserdem  Bienenwirthschaft  und  fangen  in  dem  Irtysch 
und  in  den  Flüssen  an  der  Ivusnezker  und  Kolywaner  Linie, 
viele  Lachse  und  andere  Fische.  Ihre  Produkte  verkaufen  sie 
grofsentheils  an  die  Kirgisen  und  an  andre  Urbewohner,  brin¬ 
gen  aber  auch  gesalzene  Lachse,  Caviar  und  Alhusen  nach 
den  nächstgelegenen  Hüttenorten.  Man  bemerkt  an  ihren 
Häusern  noch  eine  eigenthümliche,  architektonische  Sorgfalt 
und  namentlich  sehr  gelungenes  Schnitzwerk  an  den  Giebeln, 
und  über  den  Thüren  und  Fenstern  der  Vorderwände,  auch 
empfehlen  sich  ihre  Zimmer  stets  durch  die  gröfste  Reinlich¬ 
keit.  Fast  alle  Kosaken  können  lesen  und  schreiben  und  hal¬ 
ten  in  vielen  Beziehungen,  besonders  aber  in  der  ausgesuch¬ 
ten  Kleidung  ihrer  Frauen,  auf  ein  empfehlendes  Acussere. 
Ihre  schöne  Körperbildung,  ihren  Hang  zur  Tapferkeit  und 
viele  andere  gute  Eigenschaften,  verdanken  sie  offenbar  der 
Abstammung  von  den  Saporogern  und  Donischen  Kosa¬ 
ken,  für  die  man  auch  in  Wendungen  und  Formen  der  dorti¬ 
gen  Sprache  noch  viele  Beweise  findet. 

Auf  diese  Nachrichten  über  die  Bevölkerung,  folgen  in 
dem  Russischen  Aufsatz  wiederum  Betrachtungen  über  die 
ländlichen  Gewerbe  der  in  Rede  stehenden  Gegend,  und  zwar 
nach  einander  über  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  und  Fischfang. 
Wir  beschränken  uns  auf  das  Thatsächliche  in  dieser  Abhand¬ 
lung,  welches  gewiss  weit  reichhaltiger  ausgefallen  wäre,  wenn 
der  Verfasser  überall  nach  einer  gründlicheren  Anschauung 
und  in  Folge  eigner  Betheiligung  bei  den  genannten  Gewer¬ 
ben,  berichtet  hätte. 

Der  Ackerbau  wird  ohne  jede  Düngung  betrieben.  We¬ 
gen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  befriedigt  er  aber  dennoch  — 
wenn  nicht  grade  Misswachs  ein  tritt*)  —  sowohl  das 

*)  Eine  Angabe  über  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Misswachses  wäre 
doch  aber  hier  ganz  unerlässlich  gewesen.  D.  Uebers. 
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Bedürfniss  der  Bauern  als  auch  der  zu  den  Hütten  gehöriger 
unmilitairischen  Bevölkerung  für  welche  das  Korn  in  Ma 
gazinen  aufbewahrt  wird.  Bis  zu  der  um  1830  erfolgten  Aul 
nähme  der  Goldwäschen  in  dem  Tomsker  und  Jenisejske 
Regierungsbezirk  waren  die  Kornpreise  so  niedrig,  dafs  si 
die  Arbeit  der  Bauern  kaum  belohnten  und  in  Folge  diese 
Umstandes  gewann  auch  der  Ackerbau  nur  eine  sehr  gering 
Ausdehnung.  Die  genannten  Kornspeicher  konnten  nur  ebe: 
gefüllt  werden,  und  nach  jedem  Misswachs  erfolgte  ein  gan 
ausserordentliches  Steigen  der  Kornpreise,  so  z.  B.  für  da 
Pud  Roggenmehl  von 

0,3  bis  0,5  Papierrubel  auf  2,50  Papierrubel. 

Man  baut,  wie  meist  schon  oben  gesagt,  in  dem  in  Red 
stehenden  Landstrich  an  Mehlfrüchten:  Winter-  und  Sommer 
Roggen,  vier  Arten  von  Waitzen,  welche  der  gewöhnlich 
oder  rothhülsige,  der  Kalmykische  (teremkowaja  pschenizs 
d.  thurmartige?)  und  der  Chinesische  genannt  werden,  Gerste 
Hafer,  Hirse,  Buchwailzen,  Spelt  und  Erbsen,  ferner  Mohr 
riiben,  Beten  und  andere  Rüben- Arten,  und  endlich,  besonder 
im  Kusnezker  Kreise ,  Hanf  und  Flachs.  Die  letzteren  nu 
zur  Verwendung  innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Bezirkes. 

In  den  sogenannten  ogorödy  oder  Kraulgärlen,  gewin 
nen  die  Bewohner  der  Hüttenörter  und  der  Gränzfestungen 
eine  grofse  Anzahl  von  Rüben -Arten  und  ausserdem  Gurker 
und  Kürbis,  so  wie  auch  Arbusen  und  Melonen  in  der  West 
hälfte  des  Bezirkes.  Der  eben  daselbst  betriebene  Tabacks 
bau  ist  schon  oben  erwähnt  worden  und  es  kommt  dazu  nocl 
der  Tabacksbau  und  die  Kartoffel-Gewinnung,  die  trotz  ihre: 
ausserordentlichen  Nutzen  noch  sehr  gering  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Bauern  und  bei  allen  Altgläubige  odei 
Raskolniki,  herrscht  ein  noch  unüberwundenes  Vorurthei. 
gegen  die  beiden  letzten  Gewächse,  von  denen  sie  sagen,  sie 
seien  verflucht  und  aus  dem  Leibe  des  Judas  hervor¬ 
gewachsen  *). 


*)  Auch  im  Europäischen  Russland  wurden  die  Kartoffeln  bis  vor  Kur- 
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Kirsch-  und  Aepfelbäume,  mit  denen  man  nur  in  drei 
Garten  der  Stadt  Knsnezk  einen  Versuch  gemacht  hat,  haben 
nur  wenig  Früchte  getragen.  Der  Verfasser  ist  der  An¬ 
sicht  dafs  sie  dennoch  mit  Erfolg  geflanzt  werden  würden,  in 
einer  Gegend  in  welcher  man  viele  Arbusen  und  Melonen 
gewinnt.  Er  vergisst  aber  dafs  diese,  als  einjährige  Gewächse, 
ganz  unabhängig  sind  von  der  bedeutenden  Strenge  der  dor¬ 
tigen  Winter,  die  den  Obstbäumen  zu  schaden  pflegt  und  ge¬ 
gen  welche  die  Stämme  der  letzteren  wohl  auch  durch  den 
Schnee  nicht  so  vollständig  geschützt  werden  dürften,  wie  er 
annimmt. 

Die  Viehzucht  wird  überall  in  dem  Altaischen  Bezirke 
durch  vortreffliche  Weiden  begünstigt.  Man  schätzt  die  Pferde 
die  jetzt  in  demselben  gehalten  werden,  auf  450000  Stück  und 
den  Werth  eines  jeden  zum  mindesten  auf  50  Papierrubel. 
Sie  sind  (wie  überall  in  -Sibirien)  ausserordentlich  dauerhaft 
und  vortreffliche  Traber.  Bei  den  Bauern  bekommen  sie 
selbst  während  der  stärksten  Arbeit,  nur  sehr  selten  Hafer, 
sondern  begnügen  sich  im  Sommer  mit  Gras  und  im  Winter 
mit  Heu.  Am  Tscharyseh  und  am  Alej  sind  die  von  den 
Bauern  gehaltenen  Pferdeheerden  zu  grofs  um  mit  Heu  ver¬ 
sorgt  werden  zu  können.  Man  lässt  diese  daher  auch  den  Win¬ 
ter  über  sich  in  der  Steppe  mit  Gräsern  nähren,  die  sie  unter 
dem  Schnee  hervorscharren.  An  mehreren  Orten  halten  die 
Landleute,  die  Bürger  und  die  Beamten  ausser  den  Arbeits¬ 
pferden  auch  Rennpferde,  besonders  im  Loktjewer  und  Smei- 
nogorsker  Kreise,  wo  im  Winter  viele  Wettrennen  gehalten 
und  dabei  Strecken  von  5  bis  zu  30  Werst  zurückgelegt 
werden.  — 

Die  Bauern  des  Altaischen  Gebirgslandes  ziehen  auch 
aus  dem  Pferde-Handel  mit  den  benachbarten  Gouvernements, 
nicht  unbeträchtlichen  Vorlheil,  indem  ihnen  die  Unterhaltung 


zem  von  den  Bauern,  auf  Antrieb  der  Geistlichkeit,  für  Teufels- 
eier  (tscliertowie  jaiza)  ausgegeben  und  verabscheut. 

D.  Uebers. 
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bis  zum  Verkauf  ausserordentlich  wenig  kostet.  Nachtheilig 
ist  hei  diesem  Geschäft  fast  nur  die  «Sibirische  Pest,  an  wel¬ 
cher  in  vielen  Jahren,  besonders  in  feuchten  Niederungen,  mehl 
als  Zehntausend  Pferde  *)  sterben. 

Die  Petersburger  Akademte  erliefs  vor  etwa  15  Jahren 
eine  Aufforderung  an  die  Aerzte  (vielleicht  durch  Aussetzung 
eines  Preises?  D.  Uebers.)  sich  mit  den  noch  unbekannter 
Ursachen  dieser  Krankheit  zu  beschäftigen.  Sie  scheint  abei 
ohne  Erfolg  geblieben  zu  sein  und  so  ist  dann  noch  im¬ 
mer  das  einzige,  bisweilen  wirksame,  Mittel  gegen  dieselbe 
die  Aufstechung  des  Carbunkel  der  sich  beim  Anfang  diese) 
Krankheit  zu  zeigen  pflegt  und  dessen  Einreibung  mit  Salmial 
oder  Tabak.  Auch  Menschen,  die  nicht  selten  von  der  Seuclu 
angesteckt  werden,  sucht  man  auf  diese  Weise  zu  heilen  — 
doch  werden  von  den  Ungebildeteren  in  beiden  Fällen  nu 
Besprechungen  (saklinanija)  angewendet. 

Die  Zahl  der  Rinder  ist,  weil  diese  eine  sorgfältiger« 
Aufsicht  und  die  Heubereitung  für  den  Winter  erfordern,  etwa 
geringer  als  die  der  Pferde.  Sie  geboren  zu  der  gewöhnliche! 
Russischen  Race  und  sind  meist  von  mittlerer  Gröfse.  Di« 
Bauern  und  auch  ein  Theil  der  Städter,  ziehen  aus  der  Milch 
wirthschaft  bedeutenden  Vortheil  und  das  Schlachtvieh  wir« 
theils  von  den  ersteren,  theils  von  den  «Sagai’schen  Tataren 
die  an  den  Quellen  des  Jenisei  und  des  Abakan  wohnen 
geliefert. 

Von  den  Rindshäulen  werden  viele  durch  die  Bauen 
selbst  verarbeitet,  die  übrigen  aber  von  den  Verwaltern  de 
Hüttenwerke  aufgekauft  und  unter  ihrer  Leitung  zu  Pferden 
geschirren,  Maschinenteilen  und  Fufsbekleidungen  für  die  Ar 
beiter  verwendet.  Der  Talg  und  die  Butter  werden  zu  be 
trächtlichem  Theile  in  die  angränzenden  Regierungsbezirk 
und  namentlich  in  den  Irkuzker  ausgeführt.  —  Im  Jahr 


*)  Im  Russischen  lieifst  es  noch  grofsartiger  aber  etwas  unbestimm 
„  mehrere  Zehntause  n  d  e.” 


D.  Uebers. 
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1840  betrug  der  Verkaufspreis  einer  Kuh  im  Mittel  etwa 
25  Rubel  *). 

Schafe  von  dem  gewöhnlichen  Russischen  Schlage,  wer¬ 
den  von  den  Bauern  in  grofsen  Heerden,  von  den  Städtern 
aber  seltener  gehalten  —  während  man  bei  den  Kalmyken 
und  den  Grünzkosaken  sogenannte  Kirgisische  Schafe  fin¬ 
det,  die  sich  durch  hohen  Wuchs  und  durch  den  sogenannten 
Kurdjük  oder  Fettschwanz  auszeichnen.  Ihre  Wolle  ist  grob 
und  nur  zur  Filzbereitung  tauglich.  Die  Zucht  derselben  ist 
dennoch  sehr  vortheilhaft,  weil  sie  ausserordentlich  viel  Talg 
geben  und  namentlich  15  Pfund  von  jedem  Schwanz.  Sie 
liefern  ausserdem  sehr  schmackhaftes  Fleisch,  mit  dem  auf 
der  Gränze  ein  beträchtlicher  Handel  getrieben  wird.  Aus 
der  Wolle  der  Russischen  Schafs-Race  wird  grobes  Tuch  zur 
Bekleidung  der  Bauern  und  Hüttenarbeiter,  so  wie  auch  eine 
Art  gemusterter  Woiloks  gemacht,  doch  verwendet  man  die 
meisten  Felle  zu  Pelzen,  welche  bei  weitem  die  vorherrschende 
Kleidung  der  dortigen  Bevölkerung  ausmachen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  sogar  die  gesammte  Russische  Schafzucht  in  den 
Altaischen  Bezirken  nicht  ausreichend  und  es  werden  viel¬ 
mehr  jährlich  Schaf-  und  Lämmerfelle,  so  wie  auch  aus  den¬ 
selben  gearbeitete  Pelze  in  grofser  Menge  von  den  Kirgisen 
und  andren  Altaischen  Urbewohnern,  die  am  linken  Ufer  des 
Irtysch  nomadisiren,  gekauft. 

Die  Ziegen  die  an  vielen  Orten  in  geringer  Zahl  ge¬ 
halten  werden,  bleiben  meist  ganz  unbenutzt,  obgleich  sie 
reichlich  mit  dem  bekannten  werthvollen  Flaum  oder  Woll- 
haar  versehen  sind.  In  Barnaul  und  in  den  anderen  Hütten¬ 
orlen  wird  dieses  Haar  mit  eisernen  Kämmen  zur  Zeit  des 
Rauhens  ausgekämmt  und  (das  daraus  bereitete  Garn.  Der 
Uebers.)  zu  Halstüchern,  Handschuhen  und  Strümpfen  mit  so 
grofsem  Vorlheile  verstrickt,  dafs  eine  allgemeine  Verbreitung 
dieser  fast  kostenfreien  Industrie  sehr  wünschenswert!!  er- 


*)  Der  Verfasser  sagt  nicht  ob  Silber-Rubel  oder  Papier-Rubel, 
meint  aber  wahrscheinlich  die  letzteren.  D.  Uebers. 
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scheint.  —  Ebenso  wäre  auch  eine  gröfsere  Ausdehnung  der 
Schweinezucht  vorteilhaft,  die  schon  jetzt  von  vielen  Bauern 
betrieben  wird,  sowohl  wegen  des  Fleisches,  welches  jedoch 
nur  zu  ihren  eignem  Bedarfe  ausreicht,  als  auch  um  die  Bor¬ 
sten  zu  verkaufen,  die  jetzt  zu  Bürsten  für  die  Goldwäscher 
verarbeitet  und  daher  stark  gesucht  werden.  Man  entlässt 
diese  Schweine  den  Sommer  über  in  die,  in  der  Nähe  der 
Dörfer  gelegene,  Waldung,  in  der  sie  dann,  namentlich  an 
den  Flussufern  und  andren  nassen  Stellen,  wie  im  wilden  Zu¬ 
stande  leben  und  sich  vortrefflich  mästen. 

Man  findet  ausser  den  bisher  genannten  Haustieren  noch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  verschiedenen  Geflügels  und 
namentlich  Hühner,  Gänse  und  Enten  in  den  meisten  länd¬ 
lichen  und  städtischen  Wirtschaften,  ausserdem  aber  endlich 
Bienenstöcke,  die  einen  weit  erheblicheren  Besitz  der  Altai- 
scheu  Bauern  ausmachen.  Die  Gesammtzahl  der  Stöcke,  die 
sich  jetzt  in  dem  in  Rede  stehenden  Bezirke  befinden,  kann 
nicht  angegeben  werden.  Sie  ist  aber  gewiss  sehr  bedeutend 
indem  sich  der  nur  allein  auf  die  Bewohner  der  Hüttenorte 
bezügliche  Anteil  derselben  im  Jahre  1840  auf  90800  Stüch 
belief,  welche  jährlich  2035  Pud  Wachs  und  11806  Pud  Ho¬ 
nig  lieferten. 

Man  verdankt  die  Einführung  dieses  wichtigen  Industrie¬ 
zweiges  einem  Deutschen,  Namens  Berens,  welcher  geger 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Arzt  bei  den  Gränzkosaker 
angestellt  war.  Dieser  fand  namentlich  die  Umgegend  des 
Dorfes  Wjetkowsk  welche  auf  dem  Wege  (von  der  Gränze' 
nach  Ustkamenogorsk  gelegen,  und  im  Jahre  1768  von  Alt- 
gläubigen  aus  VVeiss -Russland  angelegt  worden  war,  zui 
Bienenzucht  sehr  geeignet,  so  wie  auch  die  Bauern  aus  der 
Dörfern  Bobrowka  und  Sjekisowka  geneigt,  sich  mit  derselbe! 
zu  beschäftigen.  Er  beantragte  deshalb  bei  dem  damaliger 
Befehlshaber  der  Gränztruppen ,  die  Verschreibung  einige] 
Bienenstöcke  von  den  Baschkiren  aus  der  Gegend  von  Oren- 
burg  und  in  Folge  davon  gelangten  in  der  That  30  dergleichen 
in  den  Jahren  1776  und  1777  nach  Ustkamenogorsk  und 
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wurden  in  den  genannten  Dörfern  vertheilt.  Sie  sollten 
aber  den  Bauern  denen  man  sie  übergab,  nicht  ge¬ 
hören,  sondern  ihnen  nur  die  Mühe  der  Beaufsich¬ 
tigung  und  Bewirtschaftung  verursachen  und  es  ist 
daher  sehr  erklärlich  weshalb  diese  Bienen  bald  darauf  um¬ 
kamen,  wiewohl  sie  gleich  im  ersten  Jahre  zwei  bis  drei  Mal 
geschwärmt  hatten.  Die  beabsichtigte  Einführung  gelang  da¬ 
gegen  vollständig  als  ein  gewisser  Kerbiz  der  um  das  Jahr 
1792  als  Major  bei  den  Gränztruppen  diente,  50  gleichfalls 
aus  Orenburg  verschriebene  und  daselbst  durch  einen  Oberst 
Ärschen  ewskj i  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgesuchte  Stöcke 
den  Bewohnern  derselben  Dörfer  verkaufte.  Der  Wachs-  und 
Honig-verkauf  gewährte  nun  schon  nach  drei  Jahren  den  Be¬ 
sitzern,  trotz  der  Auslagen  beim  Ankauf,  einen  beträchtlichen 
Gewinn.  Man  fing  nun  an  sich  überall  im  Smeinogorsker  und 
Buchtarminsker  Kreise,  längs  des  Alej  und  Tscharysch,  und 
sogar  bis  nach  Kusnezk  mit  der  Bienenzucht  zu  beschäftigen, 
auch  bildeten  sich  viele  grofse  Schwärme  von  wilden  Bie¬ 
nen  in  den  Ufergehölzen,  die  aus  Pappeln,  Weiden  und  Es¬ 
pen  bestehen  und  manche  Hüttenarbeiter,  die  nun  ihre  Frei¬ 
stunden  zu  der  Aufsuchung  von  dergleichen  wilden  Stöcken 
verwendeten,  fanden  meistens  gegen  zwei  bis  fünf  Pud  Ho¬ 
nig.  Verderblich  wirkte  auf  diesen  Betrieb  nur  die  Unver¬ 
nunft  einiger  Honigsucher,  welche  die  Bäume  in  denen  sie 
Bienen  fanden,  fällten  und  dadurch  viele  Baue  ein  für  allemal 
ausrolleten  —  und  ebenso  auch  das  Uinhauen  vieler  Trau¬ 
benkirschbäume  (Prunus  Padus)  oberhalb  der  Loktjewer 
Hütte  am  Alej,  wo  die  Bauern  durch  dieses  widersinnige  Ver¬ 
fahren  sich  die  Einsammlung  der  Früchte  erleichtern  und  zu¬ 
gleich  Brennmaterial  gewinnen  wrollen,  welches  doch  die 
übrigen  werthloseren  Bäume  und  das  an  den  Flussufern  ab¬ 
gelagerte  Treibholz  in  genügender  Menge  darbieten.  Die 
Vortheile  der  Bienenzucht  sind  jedoch  in  den  oben  genannten 
Kreisen  in  dem  Maafse  anerkannt,  dafs  die  Bauern  derselben 
alljährlich  in  den  Kirchen,  Todtenämter  (sogenannte  Pani- 
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cliidi)  zu  Ehren  von  Ars  chen  e  ws  kj  i  feiern,  den  sie  fälsch¬ 
lich  als  den  Urheber  dieses  Industriezweiges  betrachten. 

Die  Jagd  wird,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Altaischen 
Lande  von  den  Kamenschtschiks,  den  Jasakpflichtigen  Ur¬ 
bewohnern  und  von  den  meisten  Bauern  der  waldreicheren 
und  gebirgigen  Ortschaften  betrieben.  Die  letzteren  lieben 
diese  Beschäftigung  so  sehr,  dafs  sie  oft  Jahre  lang  in  den 
enllegentsten  Waldungen  verbleiben.  Sie  leben  dort  meist 
ganz  einzeln  mit  ihrem  Hunde  und  haben  an  Gerätschaften 
nichts  weiter  mit  sich  als  eine  Büchse,  einen  Jagdspiefs  und 
ein  Messer.  Weit  seltener  vereinigen  sie  sich  zu  zweien  oder 
auch  zu  einer  kleinen  Verbrüderung  oder  Artel.  Sie  erlegen 
dann  theils  mit  dem  Gewehre,  theils  mit  allerhand  Fallen, 
Schlagbrettern,  Fangeisen,  Wolfsgruben  u.  s.  w.  eine  so  grofse 
Menge  von  werthvollen  Pelzthieren,  dafs  sie  stets  reichlich 
für  ihre  Mühe  belohnt  zurückkehren.  Durch  eine  solche  Le¬ 
bensart  und  durch  ihre  natürlichen  Anlagen,  geniefsen  diese 
Leute,  die  man  Swjero wschtschiki  (d.  h.  etwa  Thierfän¬ 
ger  von  swjer,  ein  wildes  Thier)  oder  auch  allgemeiner 
promy schien iks,  d.  i.  Freibeuter  oder  Industrielle  zu  nen¬ 
nen  pflegt,  einer  unerschütterlichen  Gesundheit  und  zeigen 
sich  überall  kühn  und  unternehmend.  Ausser  den  Reh-  oder 
sogenannten  wilden  Ziegen -Fellen  welche  die  landesübliche 
Bekleidung  ausmachen,  wird  meist  alles  auf  diese  Weise  ge¬ 
wonnene  Pelzwerk  nach  den  Russischen  Messen  und  nach 
anderen  Orten  (an  der  Chinesischen  Gränze?  D.  Uebers.) 
ausgeführt. 

Die  Fischerei  hat  in  dem  Altaischen  Lande  bei  weitem 
noch  nicht  die  Ausdehnung  deren  sie  fähig  ist,  erlangt.  Sie 
wird  in  der  gebirgigen  Hälfte  derselben  meist  nur  für  das 
eigene  Bedürfniss  und  somit  nur  von  Wenigen  als  ausschließ¬ 
lich  es  Gewerbe  betrieben,  und  man  findet  daher  nur  zu  Bar¬ 
naul  und  in  einigen  Hültenorten  auf  den  Märkten  frische 
Fische,  neben  den  gesalzenen  Rothfischen  (wahrscheinlich 
Lachsarten.  D.  Uebers.)  und  den  getrockneten  Karauschen 
und  INelmlachsen.  Am  ergiebigsten  ist  der  Fang  der  im  Ir- 
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tysch  oberhalb  der  Buchtarminsker  Festung  und  im  Saisan 
von  Gränzkosaken ,  von  Altaischen  Kainentschtschiki,  von 
Bauern  aus  den  zunächst  am  Irtysch  gelegenen  Dörfern  und 
von  einigen  verabschiedeten  Hüttenarbeitern  betrieben  wird. 
Man  fängt  daselbst  an  den  sogenannten  Rybalki  oder  zur 
Fischerei  geeigneten  Stellen,  Störe,  Sterljade,  Nelmlachse 
und  einige  andere.  Die  Störe  des  Irtysch  sind  aber  durch 
ihre  Gröfse  und  den  Wohlschmack  ihres  Fleisches  vor  denen 
der  meisten  andren  Flüsse  ausgezeichnet,  und  deshalb  überall 
in  dem  Gebirgsdistrikte  begehrt.  Bei  der  dortigen  Fischerei 
werden  theils  Netze,  theils  sogenannte  Somolo  wi,  d.  h.  Selbst¬ 
fänge  gebraucht.  Nächst  diesen  eben  genannten  Fischstellen 
sind  die  im  See  Tschany,  dessen  Osthälfte  den  Altaischen 
Hültenorten  gehört,  in  den  Burlinsker  und  Kulundinsker  Seen 
und  in  dem  Obj  berühmt.  In  den  Seen  werden  vorzüglich 
Karauschen  und  ausserdem  in  geringerer  Menge  Hechle, 
Barsche  und  einige  andere  gefangen.  Die  Karauschen  sind 
in  dem  Tschany  am  gröbsten,  während  die  Burlinsker  für  die 
schmackhaftesten  gelten.  Man  fängt  sie  meistens,  und  zwar 
sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter,  mit  Netzen.  Sie  werden 
den  Sommer  über  an  der  Luft  getrocknet,  zu  je  zweien 
auf  Stäbe  gezogen  und  Hundertweise  in  den  verschiedenen 
Hüttenorten  feilgeboten.  In  diesem  Zustande  halten  sie  sich, 
namentlich  im  Sommer,  sehr  lange  unverderbt  und  bilden  des¬ 
halb  für  die  Bauern  und  Hüttenarbeiter,  ein  ebenso  wichtiges 
Nahrungsmittel,  wie  der  Stockfisch  für  die  Bewohner  des  nörd¬ 
lichen  Europäischen  Russland. 

Auf  eben  diese  Weise  werden  auch  Hechte,  Plötzen  und 
Barben  getrocknet.  —  Im  Obj  fängt  man  Sterljade  und 
Störe  den  Sommer  über  in  Selbstfängen,  im  Winter  aber 
an  ihren  Ruheplätzen  mit  Angelschnüren,  die  mit  einem  Blei¬ 
gewicht  und  mit  vielen  Haken  versehen  durch  Wuhnen  unter 
das  Eis  gehängt  werden  —  auch  gebraucht  man  ausserdem, 
sowohl  in  den  Seen  als  in  den  Flüssen,  Hand  angeln,  Reu¬ 
sen  (werschi),  Fischkörbe  (Mordi)  und  die  sogenannten 
kortschagi,  d.  h.  etwa  Tröge  und  sajeski  oder  Einfahr- 
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ten.  Die  Reusen  werden  vorzüglich  im  Frühjahr  angewendet. 
Sie  sind  aus  Weidenruthen  geflochten,  haben  an  der  Mündung 
bis  7  Fufs  im  Durchmesser  und  werden  am  Ufer  ausgelegt. 
Die  Fischkörbe  und  Kortschagi  versenkt  man  dagegen  mittelst 
angebundener  Steine  an  tiefen  Stellen,  nachdem  man  ihre 
Mündung  mit  einem  dicken  Teige  aus  Roggenkleie  bestrichen 
hat.  Sie  füllen  sich  mit  Hechten,  Barschen,  Kaulbarschen, 
Quappen  und  vorzüglich  mit  Barben.  Eine  sogenannte  Ein¬ 
fahrt  (sajesok)  besteht  aus  einer  ziemlich  weitläufigen  Flecht¬ 
wand,  welche  queer  durch  den  Fluss  gezogen  und  in  ange¬ 
messenen  Entfernungen  mit  länglichen  Oeffnungen  versehen 
ist.  Vor  diese  werden  mittelst  daran  befestigter  Stangen 
Fischkörbe  auf  den  Grund  des  Flusses  gelegt,  die  über  ihnen 
befindlichen  Theile  der  Oeffnung  aber  mit  einer  gleichfalls 
geflochtenen  und  mit  dünnen  Holzscheiten  gedichteten  Klappe 
verschlossen.  Gegen  das  Ende  des  Sommers  und  im  Herbste 
werden  ausserdem  in  dunklen  Nächten  Hechte,  Taimeni, 
Plötzen  und  Quappen  aus  Kähnen  mitSpeercn  gestochen,  indem 
man  auf  einem  eisernen  Roste  (der  sogenannten  Kosa)  in  dem 
Vordertheil  des  Fahrzeuges  ein  Feuer  aus  kleinen  harzigen 
Stücken  von  Fichtenen  Wurzelenden  unterhält,  auch  werden 
im  Winter  sogenannte  j erlizy  ausgehängt,  das  heisst  starke 
Angelhaken,  an  denen  kleine  Barben  als  Köder  befestigt  sind. 
Man  fängt  an  diesen  grofse  Quappen  und  Hechte.  —  Der  an¬ 
ziehendste  Fischfang  wird  aber  in  dem  oberen  Laufe  des  Alej 
und  zwar  mehr  zur  Belustigung  als  des  Ertrages 
wegen,  betrieben.  Es  giebt  in  diesem  Flusse  eine  Art  Plötzen, 
die  ausserordentlich  flink  und  listig  ist,  und  deshalb  niemals 
in  den  Fischkörben  oder  Reusen  und  nur  selten  an  den  Angeln 
gefangen  wird.  Sie  schwimmt  immer  in  sogenannten  Schwär¬ 
men  (runi).  Gegen  das  Ende  des  Sommers  wird  diese  Fisch¬ 
art  von  den  Scharben  (Pelecanus  carbo,  Russ.  Baklan) 
unter  die  flossarligen  Anhäufungen  von  Treibholz  getrieben, 
welche  an  vielen  Stellen  des  Beltes  einige  Hundert  Faden 
seiner  Länge  einnehmen.  Ehe  dieser  Zeitpunkt  eintritt  wird 
nun  ein  von  Klippen  und  anderen  Hindernissen  freies  Fahr- 


Bemerkungen  über  die  Altaischen  Hüttenwerke. 


259 


Wasser  ausgesucht  und  queer  über  dasselbe  der  ganzen  Breite 
nach  ein  Netz  gespannt,  dessen  oberer  Rand  mittelst  passen¬ 
der  Stangen  um  etwas  mehr  als  einen  Fufs  über  den  Was¬ 
serspiegel  hervorragt.  Alsdann  fahren  die  Fischenden  in  zwei 
oder  drei  Kähnen  von  unterhalb  dieser  Stelle  stromaufwärts 
gegen  diese  Queerwand.  Sie  sitzen  zu  mehreren  in  jedem 
Kahne  und  schreien  oder  singen  möglichst  laut,  während  An¬ 
dere  auf  den  Ufern  ebenfalls  Stromaufwärts  gehen  und  Steine 
oder  Stöcke  in  das  Wasser  werfen.  Die  Plötzen  werden  durch 
dieses  Verfahren  erschreckt  und  schwimmen  in  dreien  Haufen 
stromaufwärts,  indem  die  Alten  vorangehen  und  jede  Abthei¬ 
lung  der  vorigen  eine  grade  und  regelmäfsige  Vorderseite 
zukehrt.  An  dem  Ufer  geht  während  dieser  Zeit  noch  ein 
erfahrener  Fischer  dem  Schwarme  vorauf  und  beobachtet  sehr 
aufmerksam  ob  er  schwimmt  oder  still  steht.  Er  benachrich¬ 
tigt  hierüber  die  Schiffenden  durch  entsprechende  Zeichen  und 
veranlasst  sie  entweder  schneller  zu  folgen  oder  gleichfalls 
zu  verweilen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Plötzen  verfolgt 
bis  dafs  die  Kähne  etwa  40  «Sojen  von  dem  erwähnten  Netze 
entfernt  sind.  Man  wirft  dann  möglichst  schnell  ein  zweites 
Netz  (unterhalb  der  Kähne.  D.  Uebers.)  queer  über  den  Fluss, 
hebt  auch  dessen  Rand  auf  die  erwähnte  Weise  über  den 
Wasserspiegel  und  beginnt  endlich  den  Fang  durch  Auswer¬ 
tung  eines  dritten  oder  Zugnetzes.  Die  Plötzen  zeigen  sich 
nun  ernstlich  erschreckt,  indem  sie  an  den  beiden  Wandnetzen 
aus  dem  Wasser  springen  und  sich  über  dieselben  zu  retten 
versuchen.  Dieses  gelingt  jedoch  nur  wenigen  und  man  pflegt 
vielmehr  durch  einen  solchen  Zug,  welcher  von  mindestens  8 
Personen  ausgeführt  wird,  gegen  250  Fische  zu  fangen. 

In  dem  Telezker  See  hat  man  schon  vor  20  Jahren  an¬ 
gefangen,  den  dort  vorkommenden  Fleringen  nachzustellen. 
Diese  Fischerei  ist  aber  noch  von  geringer  Bedeutung,  auch 
weiss  man  nicht  ob  die  daselbst  gefangene  Art  die  gewöhn¬ 
liche  in  den  Meeren  vorkommende  ist  *),  oder  vielleicht,  so 

*)  Richtiger  sollte  es  heissen:  eine  der  in  den  Meeren  vorkommenden 
Heringsarten.  D.  Uebers. 
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wie  die  Baikali  sehen  Omni  (die  aber  zu  den  Lachsen 
gehören.  D.  Uebers.)  eine  eigentümliche. 

An  mehreren  Orlen  des  Gebirgsbezirkes  wird  aus  den 
kleineren  Fischen,  nachdem  man  sie  in  Oefen  getrocknet  hat, 
die  (von  den  Urbewohnern)  sogenannte  Porsa  bereitet  (d.  i. 
eine  Art  von  grobem  Mehl  aus  erhärtetem  Fischfleisch  welches 
in  Säcken  aufbewahrt  und  zum  Gebrauche  in  kochendem  Was¬ 
ser  wieder  aufgeweicht  wird.  D.  Uebers.)*).  Der  Verfasser 
bemerkt  dafs  es  zweckmäfsig  wäre  auch  in  diese  Gegend  die 
noch  ganz  unbekannte  Räucherung  der  Fische  einzuführen 
und  fügt  hinzu  dafs,  wenn  man  dieses  Mittel  ergriffe  und 
wenn  sich  ausserdem  ein  gröfserer  Theil  der  Bewohner  mit 
dem  Fischfänge  beschäftigte,  die  Erzeugnisse  des  Altaischen 
Bezirkes  zur  Ernährung  seiner  Bevölkerung  ausreichen  würden, 
während  jetzt  alljährlich  eine  beträchtliche  Menge  von  Muk- 
sun  (Salmo  Muksun,  Pallas)  und  von  Syrok  (S.  Vimba)  aus 
dem  Tomsker  Kreise  eingeführt  werden. 

Herr  Guljajew  wendet  sich  schliefslich  zu  einer  Schil¬ 
derung  der  Fabriken  die  in  dem  Altaischen  Bezirke  bestehen, 
übergeht  aber  dabei  absichtlich  die  (anderweitig  bekannten) 
bergmännischen  und  metallurgischen  Anstalten,  die  zur  Ge¬ 
winnung  des  Silber,  Kupfer  oder  zum  Goldwäschen  die¬ 
nen.  Von  den  übrigbleibenden  erwähnt  er  nach  einander  die 
für  die  Regierung  und  die  für  Privaten  betriebenen  Fabriken. 
Die  ersteren  bestehen  in  zwei  Eisenhütten,  einer  Glas¬ 
hütte,  einigen  Gerbereien,  Ziegelbrennereien,  Talg¬ 
siedereien  und  einer  Seilerei,  welche  sämmtlich  dazu 
bestimmt  sind,  die  zum  Hültenbetriebe  oder  von  den  dabei 
beschäftigten  Leuten  gebrauchten  Gegenstände,  die  schwer  zu 
transportiren  sind,  an  Ort  und  Stelle  zu  beschaffen.  Diesem 
Zwecke  wird  jedoch  noch  keineswegs  vollständig  entsprochen, 
wie  der  folgende  Auszug  aus  den  Anführungen  des  Russisch. 
Aufsatzes  beweist. 


*)  Vergl.  Erinan  Reise  um  die  Erde,  Abthl.  I.  Bd.  3.  S.  245.  Bd.  2. 
S.  368. 
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Die  Tomsker  und  die  Guriewer  Eisenhütte  welche  beide 
in  dem  Kusnezker  Kreise  liegen,  wurden  respektive  in  den  J. 
1771  u.  1816  angelegt,  um  diejenigen  Guss-  und  Schmiede¬ 
eisernen  Gegenstände  leichter  zu  erhalten,  die  man  bis  dahin 
theils  aus  der,  389  Werst  von  Krasnojarsk  entfernten,  an  der 
Irba  gelegene  Irbinsker  Hütte  bezogen  halte,  theils  sogar 
über  Jekatrin  bürg  aus  den  Ural  i  sehen  Werken.  Es  wer¬ 
den  nun  in  denselben  sowohl  Maschinenteile  und  Handwerks¬ 
zeug  zur  Verwendung  in  den  Gruben  und  Hütten,  als  auch 
zutu  Verkaufe  Gefäfse  und  andere  Waaren  von  Gusseisen, 
sowie  Beile,  Sensen  u.  dergl.  aus  Stabeisen  angeferligt.  Dem 
letzteren  gemeinnützigen  Zwecke  entsprechen  jedoch  diese  An¬ 
stalten  offenbar  in  höchst  unvollkommenem  Maafse,  denn  es 
sind  aus  ihnen  während  des  Jahres  1839  nur  abgesetzt  wor¬ 
den:  5308  Pud  Waaren  und  zwar  kommen  davon  3120  Pud, 
d.  h.  mehr  als  die  Hälfte,  auf  unverarbeitetes  Eisen,  1389  Pud 
auf  gegossene  Gegenstände,  und  nur  der  kaum  erwähnens- 
werthe  Ueberrest  auf  eiserne  und  stählerne  Werkzeuge.  — 
Diese  werden  daher  auch  noch  immer  in  grofser  Menge  aus 
den  Uralischen  Werken  bezogen  und  demnach  durch  einen 
Transport  auf  einem  Wege  von  mehr  als  2000  Werst  ver¬ 
teuert.  Der  Verfasser  erklärt  dieses  Missverhältnis  für  um 
so  auffallender,  da  die  beiden  genannten  Hütten  in  einer  so¬ 
wohl  an  Eisenerzen  als  auch  an  Holz-  und  Steinkohlen  un- 
gemein  reichen  Gegend  liegen,  und  da  ihnen,  ausser  dem  an¬ 
sehnlichen  Absatz  in  Tomsk,  in  Kusnezk,  in  Barnaul  und  in 
den  Hüttenorten  auch  ein  weit  beträchtlicherer  in  die  volks¬ 
reichsten  Gegenden  von  Inner- Asien  bevorstände,  wenn  sie 
ihre  Erzeugnisse  nach  den  leicht  zu  erfüllenden  Bedürfnissen 
der  dortigen  Einwohner  einrichtelen  und  sie  dann  auf  den  klei¬ 
nen  Märkten  in  Ustkamenogorsk,  »Semipolalinsk  und  in  ande¬ 
ren  Gränzfestungen  feilböten. 

Von  einer  schon  seit  1755  in  Barnaul  bestehenden  Glas¬ 
hütte  wird  erwähnt,  dafs  sie  Flaschen  und  andere  Gefäfse 
teils  für  die  von  der  Regierung  unterhaltenen  Apotheken, 
theils  zum  Verkauf  an  Privatleute  anferlige.  Trotz  des  Ueber- 
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flusses  an  den  nölhigen  Materialien  sei  aber  das  in  derselben 
angefertigte  Glas  von  schmutzig  grüner  Farbe,  sehr  blasig 
und  dabei  ungewöhnlich  theuer,  auch  habe  in  Folge  davon 
diese  Hütte  im  Jahre  1839  zum  Verkauf  nur  56  Pud  Glas- 
waaren  zum  Werthe  von  315  Rubel  geliefert. 

Wir  übergehen  die  ganz  ähnlich  lautenden  Einzelheiten 
über  die  Gerbereien,  Talgsiedereien  und  Ziegel  Öfen, 
denen  nur  wegen  des  in  den  Silberhütten  vorhandenen  Bedarfes 
!hrer  Erzeugnisse  eine  künstliche  Existenz  gefristet  wird,  hal¬ 
ten  aber  mit  dem  Verfasser  des  uns  vorliegenden  Aufsatzes, 
den  niedrigen  Zustand  der  Industrie  in  jenem,  an  natürlichen 
Hülfsquellen  so  überaus  reichen,  Lande,  für  vollständig  erklärt 
durch  den  Mangel  einer  unabhängigen  Bevölkerung,  die  durch 
ihre  Arbeit  zu  einigem  Besitz  gelangen  könnte  und  welche 
dann  nicht  unterlassen  würde  denselben,  durch  den  inneren 
Handel  und  durch  Absatz  an  die  Süd- Asiatischen  Nachbarn, 
auszutauschen  und  höher  zu  vervverthen.  Selbst  die  durch 
Privaten  betriebenen  Goldwäschen  werden  aber  wohl  nur  dann 
eine  heilsame  Aenderung  dieser  Verhältnisse  bewirken,  wenn 
etwa' den  bereits  in  Sibirien  ansässigen  oder  andern  noch  ein¬ 
wandernden  Arbeitern  ein  genügender  Antheil  an  dem  Ertrage 
dieses  Gewerbes  und  eine  freie  Disposition  über  denselben 
gesichert  wird. 


Ueber  die  Strelizen  (jtrjelzy). 


Lls  für  sich  bestehendes  Institut,  als  eigner  Stand  und  be- 
mdere  Abtheilung  der  moskowitischen  Heere  finden  wir  die 
trelizen  erst  im  16.  Jahrhundert.*)  Als  eigner  Stand  werden 
e,  so  scheint  es,  zuerst  erwähnt  auf  Joanns  IV.  zweitem 
uge  wider  Kasan,  im  Jahre  1551.  Der  Zar  befiehlt  dem 
näs  Peter  «Serebräny,  mit  den  Bojarensöhnen,  denStrjelzy 
id  Kosaken,  von  Ni/nii  aus  die  Vorstadt  von  Kasan  zu 
Verfallen. 

Durch  das  Institut  der  Strelizen  wollte  man  den  Verle- 
jnheiten  abhelfen,  die  ein  aus  Bojaren,  niederem  Adel,  Bo¬ 
rensöhnen  und  ihren  Leuten  bestehender  Heerhaufen  ver- 
dasste.  Diese  Verlegenheiten  waren  zwiefacher  Art: 

1.  Die  gemeinen  Edeln  und  Bojarensöhne  mit  ihren  Leu- 
n  rüsteten  sich  nur,  wenn  es  Krieg  gab,  und  kamen  daher 
't  zu  spät  in  den  Kampf.  Ausserdem  safsen  sie  Alle  zu 
ferde,  bildeten  eine  Reiterei,  und  konnten  also  gegen  Fufs- 
)lk  wenig  ausrichten.  **)  Die  Reiterei  war  schon  ziemlich 


*)  Das  Wort  strjelez  bedeutet  Pfeilschtitz,  und  ist  von  strjela 
Pfeil,  polnisch  strzala,  altslawisch  strala.  Unser  deutsches  Wort 
Strahl  [radius]  hat  noch  im  Mittelhochdeutschen  die  Bedeutung 
Pfeil.  Nibelungenlied,  Vers  944  —  45  heisst  es  z.  B. : 

. den  schoz  er  mit  dem  bogen, 

eine  scharpfe  stralen  het  er  darin  gezogen. 

"*)  Nur  einige  gingen  zu  Fufs,  und  auch  diese  erst  in  späteren  Zeiten. 
Die  Leute  waren  aus  Bauern  recrutirt  und  hiefsen  „abgegebene’’  (da¬ 
to  t  s  c  h  n  y  e). 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2. 
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gut  eingerichtet;  aber  das  etwanige  Fufsvolk  bestand  aui 
einem  auf  dem  Zuge  selbst  zusammengerafften  Haufen,  de 
sich  mit  Beilen,  Spiesen  oder  Prügeln  bewaffnete.  Die  russi 
sehen  Knäse  mussten  solchem  Mangel  durch  Einrichtun; 

eines  stehenden  Fufsvolkes  abhelfen. 

2.  Das  russische  Heer  bestand  (vor  Peter)  aus  hoher 
und  niederem  Adel.  Die  Führer  wurden  gröfstentheils  nac. 
ihrem  Geburtsrange  gewählt,  und  die  gemeinen  Krieger  konn 
ten  niemals  im  Dienste  steigen,  weil  der  Dienst  nur  eine  ge 
wisse  Zeit  dauerte  und  die  Krieger  nach  dem  Feldzug  in  ih 
früheres  Verhältniss  zurückkelirlen.  Man  bedurfte  eines  nac 
anderen  Grundsätzen  gebildeten  Heeres,  und  dieses  zeigte  sic 
zuerst  in  den  Strelizen.  Manstein  sagt  von  ihnen:  „Diese 
Truppencorps  sollte  ein  Gegengewicht  gegen  die  Anspruch 
der  Geburt  bilden.  Gleich  bei  seiner  ersten  Einrichtung  be 
strebte  man  sich,  nur  Leute  die  bei  Hofe  angesehen  wäre 
oder  Ausländer  die  in  den  Kriegen  mit  Polen  Auszeichnun 
erlangt,  zu  Führern  zu  wählen.  Dieser  Umstand  nährte  dan 
auch  Hass  zwischen  den  Strelizen  und  dem  Adel.  Kein  Ede 
mann  wollte  jemals  in  dieses  Corps  eintrelen,  da  er  es  ft 
einen  Schimpf  hielt,  unter  einem  Menschen  zu  dienen,  desse 
Stand  dem  seinigen  untergeordnet  war.” 

Die  Worte  Mansteins  finden  darin  ihre  Bestätigung,  da; 
ohnerachtet  aller  Vortheile  welche  der  Streifendienst  ve 
schaffte,  die  Bojaren  aus  den  angesehensten  Familien  imm< 
und  auf  alle  Weise  diesem  Dienste  auswichen.  So  finden  w 
öfter  Eingaben  von  Regimentschefs  der  Strelizen ,  worin  s 
bitten,  dass  ihr  Dienst  ihnen  und  ihren  Familien  von  Seite 
anderer  Geschlechter  „nicht  zu  Vorwurf,  Schmach  und  T; 
del  werde.” 

Schon  der  Vater  Joanns  IV.,  der  Grofsfürst  Wasilii  Ioai 
nowitsch,  recrutirte  aus  den  Städten  ein  Corps  das  erPiscl 
tschalniki  nannte*).  Einige  glauben,  an  diese  Pischtschalnil 


*)  Ohne  Zweifel  von  pischtschal,  einer  Art  Flinte  auf  deren  La 
eine  Schlange  abgebildet  war. 
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)der,  wie  Uspenskii  vermuthet,  an  ein  besonderes,  durch  den¬ 
selben  Grofsfürsten  geschaffenes  Corps  Bogenschützen,  denke 
mch  Herberstein  unter  dem  Namen  Satellites,  wenn  er 
sagt:  „Porro  non  procul  a  civitate  domunculae  quaedam  ap- 
iarent  et  trans  fluvium  villae,  ubi,  non  multis  retroactis  annis, 
Basilius  priaceps  satellilibus  suis  novam  civitatem  exaedifica- 
rit.”  Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  Herberstein  unter  die¬ 
ser  Benennung  Leibwächter  oder  höchstens  gedungene  Aus¬ 
länder  versteht.  Eben  so  hat  man,  nach  unserer  Meinung,  die 
olgenden  Worte  des  Paulus  Jovius  zu  erklären:  „Basilius 
etiam  sclopetariorum  cquitum  manum  instituit.”  —  Was  es 
mit  den  Pischtschalniki  für  eine  Bewandtniss  gehabt,  ersehen 
wir  aus  einem  genauen  Bericht  über  die  Recrutirung  von 
Mannschaften  aus  Nowgorod  bei  Gelegenheit  des  Zuges  wider 
Kasan.  Dieser  lehrt  uns,  dass  die  Pischtschalniki  auf  eigne 
Kosten  sich  ernährten  und  waffneten,  und  entweder  einen 
eignen  Stand  (soslowie)  bildeten,  oder  ausgehoben  wurden 
wie  die  „abgegebenen  Leute”  des  Adels,  oder  wie  heutige  Re- 
cruten,  während  die  Strelizen,  wie  später  sich  ergeben  wird, 
Freiwillige  waren  und  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten 
wurden. 

Die  Strelizen  bildeten  eine  stehende  Truppe,  die  selbst 
in  Friedenszeiten  nicht  aufgelöst  ward,  ln  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  waren  sie  nicht  alle  Fufsgänger;  denn  Paerle 
sah  im  Jahr  1606  zu  Moskau  2000  berittene  Strelizen  in 
Kaftanen  aus  rothem  Tuche,  mit  weissem  Bandelier  über  der 
Brust,  mit  Scbiefsbogen  zur  einen  Seite  und  Flinten  die  am 
Sattel  festgeknüpft  waren,  zur  anderen.  Auch  in  anderen  Ur¬ 
kunden  geschieht  eben  so  häufig  berittener  als  zu  Fufse  ge¬ 
hender  Strelizen  Erwähnung. 

Die  Bewaffnung  der  Strelizen  bildeten  Musketen,  früher 
Pischtschali  (eine  Art  Flinten»),  Hellebarden  und  Säbel;  bei 
den  ersten  Compagnieen  aber  Piken  und  Schwerter*).  —  Sie 


*)  Von  der  ersteren  Watte  Ineisen  die  Leute  dieser  Compagnieen  Ko- 
pejschtschiki  Pikenmänner. 
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waren  abgetheilt  in  „moskowische”  und  „städtische”  (goro- 
dowye);  und  jene  wie  diese  gehörten  zu  Prikasen  oder  Pol- 
ken,  wie  man  die  Prikas  seit  1682  nannte.  Die  Zahl  dei 
Leute  eines  Prikase  betrug  wenigstens  300  und  höchstens  1000 

Kotoschichin  sagt,  in  Moskau  hätten  auch  in  Friedenszei¬ 
ten  über  20  Prikase  Strelizen,  jeder  Prikas  zu  800 — 100C 
Mann,  gelegen.  Diese  Regimenter  führten  die  Namen  ihrei 
Obersten.  Anfangs  waren  ihrer  12.  Zar  Aleksjei  Michailo- 
witsch  vergröfserte  ihre  Zahl  nach  dem  Zeugnisse  Kotoschi- 
chins,  der  unter  seiner  Regierung  schrieb.  —  Der  schwedische 
Gesandte  Palmqvist  sah  im  Jahre  1674  in  Moskau  14  mosko- 
wische  Strelizen -Polke.  Ausserdem  lag  in  fast  jeder  Stadt, 
besonders  in  Grenzstädten,  eine  gewisse  Zahl  Strelizen,  und 
diese  eben  hiefsen  die  „städtischen.”  An  den  Gränzen  muss¬ 
ten  sie  vor  Allem  wichtig  sein. 

Die  einzelnen  Regimenter  unterschieden  sich  in  der  Farbe 
ihrer  Kleidung.  Der  österreichische  Gesandte  Meienberg 
schreibt  in  den  Jahren  1661  und  1662:  „Als  wir  in  die  Stadt 
gekommen  waren,  wurde  uns  ein  Wachposten  von  50  Stre¬ 
lizen  in  hellrother  Tuchbekleidung  vorgestellt.”  —  Kämpfer 
sagt  in  seinem  Berichte:  „Auf  dem  ganzen  freien  Platze  vom 
grofsen  spaskischen  Thore  bis  zum  kaiserlichen  Audienzsaale 

waren  Strelizen  zu  beiden  Seilen  aufgepflanzt .  Der 

eine  Polk  trug  Kaftane  von  hellgrünem,  der  andere  von  dun¬ 
kelgrünem  Tuche,  die  mittelst  goldner  Schnüre  auf  der  Brust 
zusammenhielten.” 

Der  Rock  der  Strelizen  glich  einem  Ferjas  *)  mit  zurück- 
geschlagenem  Kragen.  Auf  dem  Kopfe  trugen  sie  anfänglich 
eiserne  Helme,  später  Pelzmützen. 

Die  Zahl  der  Strelizen  war  bald  gröfser  und  bald  kleiner. 
Margeret,  der  im  Jahre  1606  über  Russland  schrieb,  sagt,  es 
habe  zu  seiner  Zeit  in  Moskau  10000  Strelizen  gegeben. 
Ausserdem  lagen  in  jeder  Stadt,  die  100  Werst  von  den  Gren- 


*)  Ferjas,  polnisch  ferezya,  hiefs  ein  weiter,  mit  Pelz  gefütterter 
Oberrock. 
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zen  der  Tatarei  entfernt  war,  je  nach  der  Gröfse  der  Festung, 
Garnisonen  von  60,  80  und  150  Strelizen,  in  den  Grenz¬ 
städten  aber  eine  weit  gröfsere  Zahl.  Um  die  Zeit  als  Meier¬ 
berg  in  Moskau  verweilte,  unterhielt  Aleksjej  Michailowitsch 
überhaupt  40000  Strelizen,  von  denen  immer  ein  Drittheil  in 
der  Residenz  lag.  Unter  dem  Zar  Feodor  Aleksjeje witsch 
zählte  man  im  Jahre  1681  nur  20000  dieser  Soldaten. 

Die  Strelizen  in  Moskau  hatten  viele  Privilegien  vor  den 
übrigen,  die  sie  jedoch  in  der  Folgezeit  verloren.  Einer  ihrer 
Polke  hiefs  der  vom  Steigbügel  (stremjanny),  weil  er  „am 
Steigbügel  sein”,  d.  h.  den  Zar  und  die  Zarin  begleiten 
musste.  Nachmals  gab  es  übrigens  mehrere  „Steigbügel- 
Polke.” 

Da  die  Klöster  in  damaliger  Zeit  auch  als  Festungen 
dienten,  so  lag  in  jedem  derselben  eine  Garnison  sogenannter 
„Kloster-Strelizen.” 

Der  Dienst  war  erblich.  Wenn  Einer  in  die  Listen  des 
Corps  eingeschrieben  war,  so  galt  die  Einschreibung  auch  für 
seine  ganze  Familie  und  Nachkommenschaft:  seine  Söhne, 
Enkel,  Vettern  u.  s.  w.  mussten  sich  gern  oder  ungern  zu 
Strelizen  machen  lassen.  So  ergänzte  sich  die  Truppe  aus 
sich  selber;  nur  wenn  die  Ergänzung  unzureichend  war,  füllte 
man  die  Lücken  mit  Freiwilligen,  die  aber  niemals  Leibeigne 
sein  durften. 

Bei  allen  erforderlichen  Eigenschaften  konnte  jedoch  nicht 
jeder  freie  Mann  unter  die  Strelizen  treten.  Man  verlangte 
von  den  Aspiranten,  dass  sie  durchaus  rechtschaffene  und  aus¬ 
serdem  verheirathete  Männer  seien,  da  der  Ledige  „mehr 
zum  Aufruhr  geneigt  sei  als  der  Ehemann.”  Ledige  Männer 
erhielten  nur  Zutritt  in  das  Corps,  wenn  ihre  Anverwandten 
und  die  älteren  Strelizen  feierliche  Bürgschaft  dafür  leisteten, 
dass  der  Aspirant  „keinen  Verrath  am  Grolsfürsten  begehen 
und  keiner  Person  zu  Leibe  gehen  werde,  um  sie  zu  berauben.” 

Kein  Strelize  durfte  sich,  ausser  im  Krankheitsfalle,  auf 
gewisse  Zeit  durch  einen  Söldner  vertreten  lassen;  das  be¬ 
treffende  Individuum  musste  aber  selbst  ein  Strelize  sein. 
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Wenn  die  Zahl  der  sich  meldenden  Freiwilligen  zu  ge¬ 
ring  war,  so  schritt  man  zu  Recrutirungen  und  diese  waren 
dann  gezwungene.  So  wurde  im  Jahr  1558  im  Bezirke  der 
Dwina  aus  zwei  Bauerhöfen  je  ein  Mann  zu  diesem  Corps 
ausgehoben.  Im  Jahr  1656  recrutirte  man  ebendaselbst  500 
Mann  unter  die  „städtischen”  Strelizen. 

Die  Strelizen  erhielten  Unterweisung  im  Gebrauche  der 
Waffen,  wogegen  dies  bei  anderen  Bewaffneten,  die  nur  in 
Kriegszeiten  zusammengetrieben  wurden,  ganz  und  gar  nicht 
der  Fall  war. 

Nur  hohes  Alter  oder  Verstümmelung  berechtigte  den 
Strelizen  zum  Austritt  aus  seinem  Corps.  Die  Ausgedienten 
wurden,  wenn  sie  Kinder  im  Corps  hatten,  zu  diesen  Kindern 
geschickt;  doch  erhielten  sie  bei  denselben  ihren  Unterhalt 
aus  den  Klöstern.  Waren  die  Kinder  noch  klein,  so  schickte 
man  sie  zur  Verpflegung  in  die  Klöster. 

Zur  Verwaltung  aller  gemeinsamen  Angelegenheiten  des 
Corps  gab  es  einen  Central-Ort,  denPrikas.  Dieser  existirte 
seit  1601  unter  dem  Namen  „Strelizen- Kammer”  (strjelez- 
kaja  isba),  und  wurde  im  J.  1629  in  Prikas  umgetauft.  Hier 
safsen  ein  Bojarin  und  zweiDijaki  (Diakone,  Obergeheim¬ 
schreiber).  Neben  diesem  Central-Amte  hatte  jeder  Polk  ein 
locales  Amt  für  die  besonderen  Angelegenheiten  des  Polkes. 
Der  Präsident  war  zugleich  Oberst  des  Polkes  (Regimentes), 
und  die  übrigen  Officiere  bildeten  seinen  Rath  *). 

Die  Obersten  und  Oberststellvertreter  wurden  aus  Edel¬ 
leuten  gewählt,  die  übrigen  Officiere  aus  Strelizen.  Der  Oberst 
führte  die  Namenliste  seiner  Mannschaft,  wachte  über  ihre 
Aufführung  und  konnte  Uebertretungen  im  Dienste  mit  Stock¬ 
prügeln  und  Gefängniss  bestrafen.  Er  untersuchte  die  Strei¬ 
tigkeiten  der  Leute  und  nahm  Kenntniss  von  allen  ihren  An¬ 
gelegenheiten;  nur  um  Raub  und  flagranten  Diebstahl  hatte 

*)  Der  Oberst  oder  Polkownik  liiefs  auch  Golowa,  d.  i.  Haupt,  Chef. 

Dann  kamen  die  Polugolowy  (Halbhäupter)  oder  Podpolkowniki 

(Unter-Polkownike),  dieSotniki  (Hundertmänner)  oder  Capitäne,  die 

Pjatidesjatniki  (Funfzigmänner)  und  De  sj  a  tni  k  i  (Zehnmänner). 
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er  sich  nicht  zu  bekümmern.  In  den  zwei  letzten  Fällen 
führte  der  Woiwode,  jedoch  in  Gegenwart  des  Obersten  die 
Untersuchung.  Der  Oberst  durfte  die  Strelizen  nicht  zu  sei¬ 
nem  Privatvergnügen  irgend  einen  Dienst  thun,  oder  irgend 
etwas  für  sich  arbeiten  lassen  u.  s.  w. 

Ihre  Besoldung  erhielten  die  Strelizen  theils  in  Geld  und 
theils  in  Naturalien.  Sie  wurde  mittelst  Steuern  beschafft,  die 
man  verschiednen  Classen  auflegte.  So  z.  B.  erging  im  J. 
1613  an  die  Fischerdörfer  von  Perejaslawl  der  Befehl,  allmo¬ 
natlich  den  Strelizen  dieses  Kreises  Roggen,  Graupen,  Hafer¬ 
mehl  und  Salz,  Alles  auf  eigne  Kosten,  zu  liefern.  So  wurde 
im  Jahr  1621  verordnet,  dass  vom  Pfluge  je  100  Tschetwert 
Korn  und  je  100  ditto  Hafer  den  Strelizen  als  Besoldung  ab¬ 
zugeben  seien.  Wer  diese  Lieferungen  nicht  leistete,  der 
empfing  in  Gegenwart  aller  übrigen  Bauern,  denselben  zum 
abschreckenden  Exempel,  weidliche  Stockprügel. 

Jeder  Polkownik  der  Strelizen  erhielt  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  eine  jährliche  Besoldung  von  30  bis  60  Ru¬ 
beln  und  in  demselben  Verhältnisse  ein  Grundstück  von  300 
bis  500  Tschetwert  Ertrag.  —  In  der  Mitte  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  stellte  sich  die  Besoldung  in  Geld  also:  ein  Polkownik 
erhielt  200  Rubel,  ein  Unter-Polkownik  100  oder  80,  ein  Sot- 
nik  40  oder  50  u.  s.  w. 

Die  Strelizen  bewohnten  ihre  eignen  Sloboden,  deren 
Häuser  auf  Statskosten  erbaut  waren.  Da  der  Beruf  dieser 
Krieger  erblich  war,  so  konnten  ihre  Häuser  vom  Vater  auf 
Söhne  und  fernere  Nachkommen  übergehen.  Starb  die  Fa¬ 
milie  irgend  eines  Strelizen  aus,  so  wurde  die  betreffende  Be¬ 
hausung  einem  neugeworbnen  Strelizen  zugewiesen,  und  konnte 
in  keinem  Falle  verkauft  werden. 

Die  Strelizen  erhielten  vom  Stale  Grundstücke,  die  sie 
anzubauen  verpflichtet  waren.  Diese  Grundstücke  waren  herr¬ 
schaftlich  und  vererbten  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere, 
wie  die  Häuser.  Auch  sie  kamen,  im  Fall  des  Aussterbens 
einer  Familie,  an  neugeworbene  Strelizen. 

Ausser  ihren  kriegerischen  Uebungen  und  dem  Garnison- 
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dienste  hatten  diese  Soldaten  in  Fricdenszeit  noch  allerlei 
Verpflichtungen.  So  z.  13.  bezogen  sie  alle  24  Stunden  die 
Palastwache  des  Zars.  Hier  beschützten  500  Mann  die  Schatz¬ 
kammer.  An  Feiertagen  erhielten  die  bei  Hofe  wachehaben¬ 
den  Strelizen  ihr  Essen  vom  Tische  des  Zars  und  ihr  Getränk 
aus  dessen  Kellern.  Wenn  der  Zar  oder  die  Zarin  eine  Preise 
unternahmen,  so  begleiteten  die  im  Palaste  anwesenden  Stre¬ 
lizen  sie  zu  beiden  Seiten,  ohne  Musketen  und  nur  mit  Ru¬ 
then  bewaffnet,  um  das  Volk  aus  einander  zu  treiben.  Brach 
in  Moskau  eine  Feuersbrunst  aus,  so  mussten  alle  Strelizen 
mit  Aexten,  Eimern,  kupfernen  Spritzröhren,  Feuerhaken u.s.w. 
nach  der  Brandstätte  abgehen.  War  das  Feuer  gelöscht,  so 
wurde  gründlich  untersucht,  ob  Keiner  eine  unerlaubte  Prise 
gemacht  hatte.  Wer  dieser  Musterung  auswich,  der  erhielt 
weidliche  Prügel.  —  Wollte  der  Zar  irgend  einen  fremden 
Gesandten  mit  besonderer  Auszeichnung  empfangen,  so  liefs 
er  die  Strelizen  in  voller  Rüstung  zu  beiden  Seiten  des  We¬ 
ges  aufmarschiren. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Strelizen  tn  Friedenszeit 
Polizeidienste  thaten.  Sie  ersetzten  auch  die  heutige  „innere 
Wache.”  So  schickte  man  sie  mit  den  Handelskarawanen,  um 
diese  vor  räuberischen  Ueberfällen  zu  schützen.  Bis  zum  J. 
1666  trieben  sie  auch  den  Jasak  (Tribut  an  Pelzwerke)  von 
den  nichtrussischen  Sibiriern  ein,  wurden  aber,  da  sie  bei 
solcher  Gelegenheit  sich  Erpressungen  erlaubten,  von  jenem 
Jahre  ab  nicht  mehr  dorthin  geschickt. 

In  Friedenszeiten  durften  die  Strelizen  Handel  und  andere 
Gewerbe  treiben.  Wenn  Einer,  ohne  in  der  Vorstadt  (d.  i. 
unter  den  Gevverbtreibenden)  zu  wohnen,  mitWaaren  von  50 
bis  100  Puibel  Geldwerth  handelte,  so  musste  er  auf  jede 
Löhnung  (in  Geld  und  Naturalien)  verzichten.  War  der  Geld¬ 
werth  geringer  als  50  Rubel,  so  wurde  ihm  nur  die  Löhnung 
in  Naturalien  entzogen  und  er  hatte  gleiche  Abgaben  zu  ent¬ 
richten  wie  die  Kaufleute. 

War  ein  Strelize  verschuldet  und  nicht  im  Stande,  seine 
Schuld  zu  bezahlen,  so  wurde  seine  Löhnung  in  Geld  so 
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ange  an  den  Gläubiger  gezahlt,  bis  die  ganze  Schuld  getilgt 
var.  Bis  dahin  musste  sich  also  der  Schuldner  mit  seiner 
jöhnung  in  Naturalien  begnügen.  Halte  ein  Strelize  den  an- 
leren  schwer  beleidigt,  so  musste  er  dafür  Strafe  zahlen.  In 
Ermangelung  des  erforderlichen  Geldes  bekam  er  eine  be- 
timmte  Anzahl  Knutenhiebe.  —  Die  Strelizen  durften  das 
kmt  von  Marktschreibern  verwalten,  welches  Amt  sehr  ein- 
räglich  war. 

Ihrem  Range  nach  waren  die  Strelizen  niedriger  als  der 
^del  und  vornehmer  als  Gewerbsleute.  Dies  ergiebt  sich 
ms  dem  Umstande,  dass  man  für  gefangene  Strelizen  ein  hö- 
leres  Lösegeld  bezahlte  als  für  gefangene  Leute  von  der  ge- 
verbtreibenden  Classe. 

Als  Krieger  konnten  die  Strelizen  mit  regelmiifsigen  Trup¬ 
pen  keine  Vergleichung  aushalten.  BeiKo/uchow,  beim  Klos- 
er  Woskresensk,  bei  Narwa  ergriffen  sie  vor  regelmässigen 
ieeren  die  Flucht.  Ihre  Bewegungen  waren  unordentlich  und 
chwerfallig.  Peter  der  Grofse  lächelte  über  ihr  Commando ; 
la  hiefs  es  z.  B.  „streut  Pulver  auf  die  Pfanne!”  —  „schiefst 
las  Gewehr  ab!”  u.  dergl.  Ein  regelmäfsiger  Soldat  konnte 
Ireimal  schiefsen,  dieweil  der  Strelize  nur  einmal  schoss.  Nur 
vider  Tataren  und  Türken  kämpften  sie  chrenwerlh.  Sie  wa- 
en,  mit  einem  Worte,  zwar  ein  stehendes  Corps,  aber  mit 
isiatischer  Zucht  und  Organisation. 


Expedition  der  Sloop  Blagonamjerenny  zur  Un¬ 
tersuchung  der  Küsten  von  Asien  und  Amerika 
jenseits  der  Herings -Strafse,  in  den  Jahren 

1819  bis  1822. 


Von  dieser  Reise  ist,  obwohl  sie  schon  vor  28  Jahren  vol¬ 
lendet  wurde,  bisher  nur  wenig  oder  gar  nichts  zur  Kunde 
des  Publicums  gekommen,  während  doch  ihre  Resultate  in 
mancher  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  waren.  So  ist  duich 
sie  schon  vor  Beechey  festgestellt  worden,  dafs  die  von 
Kolzebue  in  der  Nähe  der  Berings- Strafse  entdeckte  Insel 
Ratmanow  nur  in  der  Einbildungskraft  dieses  Seefahreis 
existirte,  in  der  Wirklichkeit  aber  nicht  vorhanden  ist.  Fer¬ 
ner  drang  man  längs  der  amerikanischen  Küste  nördlich  von 
jener  Meerenge  etwas  weiter  gegen  Osten  vor,  als  es  den 
Schiffen  des  Capitän  Cook  gelungen  war  —  ein  Erfolg  der 
freilich  durch  die  späteren  Untersuchungen  der  Engländer  ver¬ 
dunkelt  worden  ist.  Wir  benutzen  daher  einen  vondenOle- 
ts che stwen nyj a  Sapiski  (Band  LXVI  und  LXVIl)  mit- 
getheilten  Bericht,  um  die  wichtigsten  Momente  dieser  fast  in 
Vergessenheit  geralhenen  Reise  zu  skizziren. 

Die  Expedition  von  der  hier  die  Pvede  ist,  bestand  aus 
den  beiden  Sloops  Olkrytie  und  Blagonamjerenny,  unter  den: 
Commando  des  Capitain-Lieutenants  (nachherigen  Vice-Admi- 
rals  und  General -Intendanten  der  Flotte)  M.  N.  Wasiljew 
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und  hatte  die  Bestimmung,  die  Kiiste  von  Amerika  von  der 
Halbinsel  Aljaska  ab  möglichst  weit  gegen  Norden  und  die 
von  Asien  bis  zum  Ostcap  zu  untersuchen  *).  Der  Verfasser 
des  Reiseberichts,  Herr  Gillsen,  der  am  Bord  des  von  dem 
Capitain -Lieutenant  Schischmarew  befehligten  Blagonamje- 
renny  diente,  beginnt  seine  Erzählung  mit  der  Abfahrt  von 
Port  Jackson,  indem  er  die  vorher  besuchten  Punkte,  Brasi¬ 
lien,  das  Cap  der  guten  Hoffnung  u.  s.  w.,  als  schon  hinläng¬ 
lich  bekannt  übergeht. 

Die  Fahrt  der  beiden  Schiffe  bot  von  dem  28.  März  1820, 
wo  sie  Port  Jackson  verlielsen,  bis  zum  29.  April  nichts  Merk¬ 
würdiges  dar.  An  diesem  Tage  erblickte  man,  von  der  Mast¬ 
spilze  des  ßlagonamjerenny  aus,  Land,  welches  sich  bald  als 
eine  noch  nicht  auf  den  Karten  verzeichnete  Gruppe  niedriger 
Coralleninseln  erwies.  Sie  waren  meistens  mit  Wald  bedeckt, 
unter  welchem  die  Cocospalme  ihre  majestätischen  Wipfel 
zum  Himmel  emporstreckte.  Diese  Gruppe,  die  vom  Capitain 
Wasiljew  den  Namen  der  „Inseln  des  Blagonamjerenny”  er¬ 
hielt,  liegt  in  8°  4'  S.  Br.  u.  176°  4'  0.  v.  Paris.  Sie  besteht  aus 
vier  grofsen  und  zwölf  kleinen  Eilanden,  welche  ein  sphäri¬ 
sches  Dreieck  bilden  (?)  und  durch  ein  unter  dem  Wasser  be¬ 
findliches  Riff  mit  einander  verbunden  sind.  An  der  westlichen 
Seite  öffnet  sich  ein  1  i/i  Kabeltaue  breiter  Eingang  in  das  In¬ 
nere  der  Gruppe.  Weder  dieser  Canal  noch  die  Lagune  im 
Innern  wurden  erforscht,  theils  wegen  Mangel  an  Zeit  und 
theils  weil  die  Gruppe  an  sich  für  den  Seefahrer  von  gerin¬ 
ger  Wichtigkeit  ist,  indem  sie  von  den  gewöhnlichen  Cursen 
entfernt  liegt;  auch  war  anzunehmen  dafs  man  sich  hier 
eben  so  wenig  wie  auf  den  anderen  Coralleninseln  des  Stil¬ 
len  Meeres  mit  frischem  Wasser  versorgen  könne.  Indessen 
war  ihre  Auffindung  und  die  genaue  Bestimmung  ihrer  geo¬ 
graphischen  Lage  nicht  ohne  Nutzen  :  dergleichen  Inselgruppen, 


*)  Ueber  die  zu  gleicher  Zeit  nach  den  antarktischen  Meeren  abgefer¬ 
tigte  Expedition  des  Capitains  Bellinghansen ,  vergl.  Bd.  If.  S.  125 
unseres  Archivs. 
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die  sich  nur  wenig  über  die  Oberfläche  des  Wassers  erheben, 
bleiben  selbst  beim  klarsten  Horizont  dem  Blicke  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  10  bis  15  Seemeilen  verborgen,  und  bei  trübem 
Wetter  oder  in  den  dunkelen  tropischen  Nächten  ist  nichts 
leichter,  als  auf  ihnen  zu  stranden  und  einen  fast  unvermeid¬ 
lichen  Untergang  zu  finden. 

Als  man  sich  der  Gruppe  näherte,  bemerkte  man  dafs  nur 
vier  Eilande  bewaldet  waren,  auf  drei  oder  vier  anderen  zeigte 
sich  Vegetation,  auf  den  übrigen  aber  gelber  Sand  und  Mu¬ 
scheln,  Behausungen  waren  am  Ufer  nicht  sichtbar,  aus  dem 
Dickicht  des  Waldes  erhob  sich  jedoch  an  mehreren  Stellen 
Rauch,  woraus  man  den  Schluss  zog,  dafs  die  Inseln  bewohnt 
waren.  Hiervon  ward  man  bald  durch  den  Anblick  dreier 
Böte  überzeugt,  deren  Zahl  sich  nach  und  nach  bis  auf  zehn 
vermehrte ,  welche  auf  die  russischen  Schiffe  zuruderten.  In 
der  Entfernung  von  drei  Kabeltauen  hielten  sie  an  und  schie¬ 
nen  mit  Erstaunen  auf  die  fremdartige  Erscheinung  zu  blicken. 
Capitain  Schischmarew  liefs  die  Sloop  heilegen  und  befahl 
dem  ersten  Lieutenant  Ignatjew  den  Insulanern  mit  einer 
sechsruderigen  Jolle  entgegenzufahren,  um  mit  ihnen  in  freund¬ 
schaftlichen  Verkehr  zn  treten  und  sie  wo  möglich  zu  bewe¬ 
gen,  an  Bord  des  Schiffes  zu  kommen.  Anfangs  waren  alle 
seine  Versuche,  sich  ihnen  zu  nähern,  vergeblich;  auf  ihren 
leichten  Böten  wufslen  sie  ihm  stets  zu  entschlüpfen  —  end¬ 
lich,  als  er  und  die  Matrosen  zum  Zeichen  des  Friedens  mit 
weifsen  Tüchern  wehten,  verlor  sich  ihr  Mifstrauen  und  sie 
legten  bei  der  Jolle  an.  Um  ihre  Freundschaft  zu  erwerben, 
theille  der  Lieutenant  Ignatjew  Glasperlen,  zinnerne  Ringe 
und  kleine  Spiegel  aus;  jeder  von  den  Beschenkten  gab  seine 
Freude  durch  Geschrei  und  Händeklatschen  zu  erkennen. 
Hierauf  begann  man  Waffen,  Verzierungen  und  Früchte,  als 
Cocosnüsse,  Bananen  und  Brodfrucht  einzutauschen.  Unter¬ 
dessen  bewegte  sich  Ignatjew  immer  mehr  dem  Schiffe  zu, 
bis  er  sich  dicht  neben  demselben  befand,  und  lud  sie  dann 
ein,  mit  ihm  an  Bord  zu  gehen,  aber  nichts  konnte  die  Wil¬ 
den  hierzu  bewegen.  Von  allen  Sachen  die  man  ihnen  zeigte, 
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gefielen  ihnen  die  von  den  Malrosen  getragenen  Mützen  (fu- 
rajlri)  am  besten;  die  ihnen  angebotenen  Stücke  Eisen  warfen 
sie  mit  Verachtung  über  Bord,  und  erst  als  man  sie  mit  dem 
Gebrauch  dieses  Metalles  bekannt  machte,  steckten  sie  es 
sorgfältig  zu  sich  und  gaben  dann  für  Messer,  Scheeren  und 
Nadeln  Alles  hin,  was  sie  nur  besafsen.  Man  schlofs  aus  die¬ 
sem  Umstande,  dafs  sie  noch  keinen  Verkehr  mit  Europäern 
oder  mit  den  anderen  Völkerschaften  Oceaniens  gehabt  halten. 

Die  Einwohner  dieser  Inselgruppe  sind  von  hohem  Wuchs, 
castanienbrauner  Farbe  und  wohl  gebaut;  sie  haben  eine  ma¬ 
laiische,  äufserst  unangenehme  Physiognomie.  Ihre  ganze 
Kleidung  besteht  aus  einem  Gürtel  um  den  Leib,  der  aus 
einer  Menge  farbiger  Bänder  eigenen  Fabrikats  verfertigt  ist. 
Als  Waffen  gebrauchen  sie  Keulen  und  Lanzen,  die  mit  vie¬ 
ler  Kunst  aus  einer  dunklen,  schweren  Holzart  gearbeitet 
sind.  Ihre  Böte  sind,  wie  bei  allen  Völkerschaften  dieser 
Meere,  mit  Auslegern  versehen. 

Von  den  Inseln  des  Blagonamjerenny  segelten  die  beiden 
Sloops  in  Gesellschaft  bis  zur  Parallele  von  31°  34'  N.  Br.,  wo 
sie  sich  auf  Befehl  des  Capitains  Wasiljew  trennten,  welcher 
letztere  seinen  Cours  nach  N.  W.  nahm.  Am  1.  Juni  ward 
der  Blagonamjerenny  von  einem  heftigen  Sturm  überfallen, 
der  ihm  seine  Grofs-  und  Vorbramstengen  kostete  —  ein  Ver¬ 
lust,  der  jedoch  bald  ersetzt  wurde.  Am  8.  sah  man  bei  Ta¬ 
gesanbruch  den  ganzen  nördlichen  Horizont  von  einer  langen 
Kette  hoher,  wilder  Inseln  begränzt  und  dicht  vor  sich  die 
Insel  Amtschitka.  Gegen  Mittag  näherte  man  sich  dieser  Insel, 
durchschiffte  glücklich  die  Meerenge  und  befand  sich  jetzt  im 
Meere  von  Kamtschatka.  Amtschitka  ist  niedriger  als  die 
übrigen  Fuchsinseln;  ihre  Länge  ist  von  0.  nach  W.  etwa  1,5 
ihre  Breite  von  N.  nach  S.  0,75  Meile.  Sie  besteht  aus  kahlen, 
rothen  Felsen,  auf  denen  nicht  die  geringste  Spur  von  Vege¬ 
tation  zu  erblicken  ist.  Aut  ihren  niedrigen  Ufern  liegen  tau¬ 
sendweise  die  Seehunde  und  Seebären  (morskie  koty),  die  sich 
bei  Annäherung  eines  Fahrzeugs  mit  Geräusch  und  Gebrüll, 
einer  den  anderen  drängend,  ins  Meer  stürzen.  Im  Nord- 
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Westen,  sechs  Meilen  von  Amlschitka,  bemerkt  man  die  in 
ihrer  Art  einzige  Siebenkuppen-Insel  (Semisopotschny  Ostrow). 
die  ihren  Namen  von  sieben  kegelförmigen  Vulcanen  von  fast 
gleicher  Höhe  erhalten  hat.  Drei  von  diesen  Vulcanen  rau¬ 
chen  unaufhörlich,  und  kurz  vor  Ankunft  unserer  Reisenden 
hatte,  wie  ihnen  die  Aleuten  in  Unalaschka  erzählten,  eine 
heftige  Eruption  stattgefunden. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  Meer  von  Kamtschatka  hatten 
die  beständigen  südwestlichen  Winde,  die  bisher  die  Fahrt  des 
ßlagonamjerenny  begünstigt  hatten,  ihn  verlassen  und  waren 
durch  veränderliche,  mehr  aus  Osten  und  Süd-Osten  wehende 
Lüfte  ersetzt  worden,  welche  den  Lauf  des  Schiffes  verzöger¬ 
ten,  so  dafs  man  erst  am  13.  Juni  die  Insel  Iwan  Bogoslow 
vor  sich  sah.  Diese  Insel  stieg  im  Jahr  1797  nach  einem 
starken  Erdbeben  und  Ausbruch  der  Vulcane  von  Umnak  und 
Unalaschka  aus  dem  Meere,  indem  sie  sich  mit  einemmale 
bis  zu  ihrer  jetzigen  Höhe,  d.  i.  250  Fufs  über  der  Oberfläche 
des  Oceans,  erhob.  Da  sie  noch  von  Niemandem  in  der  Nähe 
untersucht  worden  war,  so  liefs  der  Capitain  den  Cutter  aus¬ 
rüsten  und  den  Lieutenant  Lasarew  in  Begleitung  des  Natur¬ 
forschers  der  Expedition  eine  Fahrt  dahin  anlreten.  Der 
Cutter  segelte  so  dicht  an  die  Insel  heran,  dafs  man  auf  dei 
langen  ,  niedrigen,  sandigen  Erdzunge  (koschka)  die  von  ihrer 
östlichen  Spitze  fast  eine  Meile  weit  ins  Meer  hinausläuft, 
hätte  landen  können,  wenn  die  zahllose  Menge  Seelöwen,  die 
sich  darauf  gelagert,  dies  nicht  verhindert  hätten.  Es  ist  sehr 
gefährlich,  sich  diesen  Ungelhünren  zu  nähern,  wenn  sie  sich 
auf  dem  Ufer  befinden.  Der  Seelöwe  wirft  sich  auf  die  Men¬ 
schen,  die  ihm  den  Weg  zum  Wasser  abschneiden  wollen, 
und  kann  mit  seinen  scharfen,  runden  Zähnen  leicht  mit 
einemmale  einen  Arm  abbeifsen,  was  vor  kurzem  einem 
Tojon  aus  Unalaschka  begegnete.  Da  Herr  Lasarew  es  un¬ 
möglich  fand,  auf  der  Erdzunge  zu  landen,  so  fuhr  er.  das 
Ufer  entlang,  um  eine  andere  hierzu  passende  Stelle  aufzu¬ 
suchen;  allein  überall  stieg  die  Uferwand  senkrecht  über  dem 
Wasser  empor  und  die  Brandung  verstattete  nicht,  sich  ihr 
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zu  nähern.  Unter  diesen  Umständen  war  man  genöthigt,  sich 
mit  dem  zu  begnügen,  was  man  von  dem  Cutter  aus  beob¬ 
achten  konnte.  Die  Insel  hat  etwa  drei  Meilen  im  Umfang 
und  bildet  einen  einzigen  steilen  Berg  von  thoniger  Felsen¬ 
erde,  die  stellenweise  mit  einem  dicken  Schichte  geronnener 
Lava  bedeckt  ist.  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  ein  Krater, 
aus  dem  eine  Rauchwolke  aufsteigt.  Von  dem  Pflanzenreiche 
sieht  man  hier  nichts  als  Moos.  Die  Aleuten  von  Lnalaschka 
und  Umnak  kommen  oft  nach  der  Insel  um  Seelöwen  zu  erle¬ 
gen,  deren  Fleisch  und  Fett  ihnen  zur  Nahrung  dient;  aus 
den  Gedärmen  verfertigen  sie  ihre  Kamleiken,  die  Zähne  ge¬ 
brauchen  sie  zur  Verzierung  ihrer  Mützen,  die  Knochen  zu 
Pfeilen  und  statt  des  Holzes  zum  Heizen  und  die  Haut  end¬ 
lich  zur  Bekleidung  ihrer  Baidaren. 

Nach  einem  elftägigen  Aufenthalt  zu  Uljuljuk  auf  der  In¬ 
sel  Unalaschka  ging  der  Blagonamjerenny  am  27.  Juni  wieder 
unter  Segel  und  erreichte  am  6.  Juli  die  St.  Lorenzinsel,  wo 
man  den  Schiffskoch,  der  Tags  zuvor  gestorben  war,  begrub 
und  sich  dann  mit  den  Eingebornen  in  einen  Tauschhandel 
einliefs.  Bei  diesen  standen  jedoch  sogar  Aexte  und  eiserne 
Kessel  in  geringerem  Ansehen,  als  gemeiner  Blättertabak.  Da 
sie  dessen  Namen  wussten,  so  riefen  sie  immer:  Tabago! 
Tabago!  und  gaben  dafür  Alles  hin,  was  sie  nur  hatten  — 
Wallrofszähne,  Waffen,  Schlitten  und  selbst  ihre  aus  Rennthier- 
häulen  verfertigten  Parken.  Der  Taback  wird  von  ihnen  we¬ 
der  geraucht,  noch  geschnupft,  sondern  einfach  gegessen,  indem 
sie  ihn  kauen  und  verschlucken  (?!?).  Sie  sind  von  kleinem 
Wuchs;  ihr  Gesicht  ist  breit,  flach,  von  schmutzig  gelber,  gleich¬ 
sam  räucheriger  Farbe,  mit  hervorstehenden  Backenknochen, 
dicken  Lippen,  breiter  Nase  und  enggeschlitzten  Augen.  Ihre 
Kleidung  besteht  aus  einer  Parka  mit  Kaputze,  weiten  Hosen 
(brjuki)  und  Stiefeln  von  Seehundsfell.  Die  Frauen  sind  viel 
weifser  und  hübscher  als  die  Männer,  von  denen  sie  sich  aber 
in  der  Tracht  fast  gar  nicht  unterscheiden.  Sie  haben  keine 
anderen  Hausthiere  als  Hunde  von  kamtschatischer  Race, 
grofse,  zottige  Thiere  mit  spitziger  Schnauze  und  aufrecht- 
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stehenden  Ohren,  genau  denjenigen  ähnlich,  welche  die  Kam- 
tchadalen  des  Winters  als  Vorspann  gebrauchen.  Rennthiere 
giebt  es  auf  der  Insel  nicht;  ihre  Felle  werden  von  den  Ein¬ 
wohnern  bei  den  benachbarten  Tschuktschen  gegen  Wallrofs- 
zähne  und  Jukola  eingetauscht. 

Nachdem  unsere  Reisenden  drei  Stunden  am  Ufer  zu¬ 
gebracht  hatten,  stiefsen  sie  ab,  vom  Geschrei  der  Eingebor- 
nen  begleitet,  welche  in  der  Entfernung  von  einigen  Sajen 
Steine  nach  den  Böten  warfen,  ohne  sie  jedoch  zu  treffen. 
Da  man  ihre  Geschicklichkeit  im  Werfen  kannte,  mit  der  sie 
die  Möwen  im  Fluge  zu  erlegen  wissen,  so  schlofs  man,  dafs 
dies  durchaus  keine  feindschaftliche  Demonstration,  sondern 
nur  ein  Abschiedsgruls  sei,  und  segelte  ruhig  weiter. 

Die  Sloop  richtete  jetzt  ihren  Cours  nach  N.  O.,  um  die 
östliche  Spitze  zu  umfahren.  Als  man  sich  am  folgenden 
Tage,  den  7.  Juli,  diesem  Vorgebirge  näherte,  fand  man  das 
ganze  Meer,  so  weit  es  sich  übersehen  liefs,  von  dicht  zusam¬ 
mengefügten  Eisschollen  bedeckt,  die  ein  unermefsliches  Eis¬ 
feld  bildeten,  an  dessen  Rändern  sich  hunderttausende  von 
Wallrossen  gelagert  hatten;  einige  von  ihnen  schwammen 
um  das  Eis  und  näherten  sich  oft  dem  Schilfe.  Man  schoss 
aus  Flinten  und  Büchsen  auf  sie,  aber  ohne  Erfolg;  die  Ku¬ 
geln  prallten  von  ihrer  dicken  Haut  ab.  Ihr  Geheul,  welches 
mit  dem  Brüllen  eines  wüthenden  Stiers  zu  vergleichen  ist, 
war  betäubend;  einige  von  ihnen  warfen  sich  von  dem  Eis 
ins  Wasser,  andere  hingegen  kletterten  mit  Hülfe  ihrer  langen 
Hauzähne  auf  die  Eisschollen  hinauf  und  stürzten  mit  Wuth 
auf  diejenigen,  welche  schon  dort  Jagen  und  sich  entweder 
ins  Wasser  flüchten  mufslen  oder  die  Angreifenden  zurück¬ 
trieben. 

Da  der  Capitain  es  unmöglich  fand,  von  dieser  Seite  der 
Insel  aus  nach  der  Berings-Strafse  vorzudringen,  so  liefs  er 
das  Schiff  wenden  und  längs  dem  südlichen  Ufer  nach  dem 
westlichen  Vorgebirge  der  Insel  segeln.  Trotz  des  dichten 
Nebels  wurde  dieses  umschifft,  und  am  12.  Juli,  als  die  Wit¬ 
terung  sich  aufklärte,  erblickte  man  die  in  der  Meerenge  selbst 
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liegenden  Gwosdew’s  Inseln.  Nach  einer  Stunde  zeigten  sich 
auch  das  Oslcap  und  das  Cap  Prinz  von  Wales;  man  durch¬ 
fuhr  die  Berings-Strafse  und  segelte  in  das  Eismeer  ein,  indem 
man  den  Cours  nach  dem  Kolzebue-Sund  richtete.  Mit  gün¬ 
stigem  Winde  halle  man  am  13.  um  10  Uhr  Morgens  bereits 
den  Eingang  dieser  Bai  erreicht,  fand  ihn  aber  vom  Eise  ge¬ 
sperrt.  Der  Capitain  beschloss  also  der  Berings-Strafse  wie¬ 
der  zuzusleuern,  um  diese  zu  untersuchen  und  sich  von  der 
Existenz  des  von  Kotzebue  entdeckten  Eilandes  Ratmanow  zu 
überzeugen.  Als  er  sich  den  Gwosdew’s  Inseln  näherte,  ne¬ 
ben  welchen  dieses  Eiland  liegen  sollte,  war  auch  nicht  eine 
Spur  davon  zu  sehen,  und  er  konnte  nicht  daran  zweifeln, 
dafs  Kotzebue  und  er  selbst,  der  die  Reise  auf  dem  Rjurik 
als  erster  Lieutenant  mitgemacht  halle,  von  einer  hier  sehr 
gewöhnlichen  Erscheinung,  der  starken  Brechung  der  Licht- 
stralen  die  von  Wolken  am  Horizonte  kommen,  getäuscht 
worden  seien.  Nach  Verbesserung  dieses  Irrlhums  kehrte 
man  nach  dem  Sunde  zurück,  mufste  jedoch  des  Eises  halber 
noch  einige  Zeit  in  dessen  Nähe  Iaviren,  bis  man  am  22.  in 
denselben  einlaufen  konnte. 

Kaum  hatte  man  die  Anker  geworfen,  als  sich  schon 
Gäste  auf  drei  grofsen  Baidaren  einstellten.  Sie  erstiegen 
ganz  furchtlos  das  Verdeck  und  boten  Marder-  und  Seeotter¬ 
felle  gegen  Aexte,  eiserne  Kessel,  Nadeln  und  Messer,  na¬ 
mentlich  aber  gegen  Waffen,  Pulver  und  Blei  zum  Verkauf; 
da  es  aber  verboten  war  ihnen  letztere  Gegenstände  zu  über¬ 
lassen,  so  brachen  sie  bald  den  Handel  ab  und  fuhren  wieder 
ans  Land.  Auf  einer  Fahrt,  die  man  einige  Tage  später  mit 
der  Barkasse  nach  dem  nordöstlichen  Theile  des  Kotzebue- 
Sundes  unternahm,  lernte  man  diese  Indianer  näher  kennen, 
hatte  sich  jedoch  von  ihrer  Seite  keiner  sehr  freundlichen  Be¬ 
gegnung  zu  rühmen.  Dieses  rührte  wohl  hauptsächlich  daher, 
dafs  es  ihnen  nicht  gelang  sich  mit  der  von  ihnen  so  ge¬ 
schätzten  Munition  zu  versehen.  Sie  nennen  sich  Tat  ui, 
und  wiesen  auf  die  Frage  woher  sie  kämen,  nach  Süd-Osten, 
Sie  sind  grofs,  wohl  gebaut,  von  angenehmen  Gesichtszügen, 
Ermaus  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2.  29 
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und  können  im  Ganzen  ein  schönes  Volk  genannt  werden, 
Männer  und  Frauen  tragen  die  Haare  in  zwei  Zöpfe  gefloch¬ 
ten;  erstere  schmücken  sich  mit  Walh  ossknochen ,  welche  sie 
in  die  an  beiden  Seiten  des  Mundes  angebrachten  Durch¬ 
schnitte  stecken;  letztere  bemalen  sich  ober-  und  unterhalb 
der  Augen  und  verbinden  diese  Cirkel  mit  einem  über  die 
Nase  und  das  Kinn  gezogenen  Strich  von  dunkelblauer  Farbe. 
Die  R  eichen  haben  Kopf-  und  Halsbänder  von  grofsen  blauen 
Glasperlen.  Sowohl  Männer  als  Weiber  kleiden  sich,  je  nach 
ihrem  Vermögen,  in  Marder-  oder  Rennlhier- Parke,  mit  Bein¬ 
kleidern  und  Stiefeln  von  Seehundsfell. 

Am  28.  Juli  vereinigte  sich  die  Otkrytie  wieder  mit  dem 
Blagonamjerenny ,  und  am  30.  nahmen  beide  Sloops  ihren 
Cours  an  Cap  Krusenstern  vorbei,  nach  Norden.  Schon  nach 
einigen  Tagen  aber  wurden  sie  während  eines  dichten  Nebels 
von  einander  getrennt,  und  als  sich  dieser  aufklärte,  sah  sich 
der  Blagonamjerenny  am  öden  Ufer  Amerika’s  allein.  Er  war 
unterdessen  bis  zum  69.  Grade  der  Breite  gelangt;  oft  begeg¬ 
neten  ihm  ganze  Felder  von  dickem  Eis.  Endlich  war  es 
unmöglich,  sich  noch  weiter  durchzuwinden,  und  man  machte 
kehl  t,  um  die  Otkrytie  wieder  aufzusuchen.  Bis  zum  6.  August 
hatte  man  täglich  um  Mittag  Nebel,  des  Morgens  und  Abends 
aber  helles  Wetter,  sah  jedoch  nichts  als  eine  lange,  einför¬ 
mige  Landzunge,  die  sich  einige  Meilen  weit  zwischen  den 
Caps  Lisburne  und  Mulgrave  ausdehnt  und  auf  der  sich  eine 
kleine  amerikanische  Ansiedlung  befindet.  Während  der  gan¬ 
zen  Zeit  bemerkte  man  eine  starke  Strömung  von  Nord- 
Osten. 

Nach  einem  heftigen  Sturme,  der  vom  10.  bis  zum  12. 
August  wülhete,  traf  man  am  13.  wieder  mit  der  Otkrytie 
zusammen,  und  mufste  bald  darauf  bei  eintretender  Windstille 
in  68°  34'  N.  Br.  vor  Anker  gehen,  um  nicht  durch  die  Strö¬ 
mung  nach  Süden  getrieben  zu  werden.  Um  den  Einfluss  der¬ 
selben  zu  messen  warf  man  das  Log  aus,  und  es  ergab  sich, 
daf's  sie  eine  Schnelligkeit  von  zwei  Knoten  halle.  Das 
schöne  Weiter  benutzend,  gingen  einige  Offiziere  aul  die  Wall- 
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rossjagd,  aber  mit  sehr  geringem  Erfolg.  Nachdem  der  Ca- 
pitain  Schischmarew  mit  dem  Chef  der  Expedition  auf  der 
Otkrytie  eine  Berathung  gehalten,  gingen  beide  Schiffe  mit 
N.W.Wind  unter  Segel  und  steuerten  die  amerikanische  Küste 
entlang  nach  Süden. 

Man  hatte  in  Kronstadt  die  auseinander  genommenen 
Theile  eines  flach  gebauten  einmastigen  Fahrzeugs  auf  den 
Blagonamjerenny  geladen,  welches  zur  Untersuchung  und  Auf¬ 
nahme  des  amerikanischen  Ufers  von  der  Halbinsel  Aljaksa 
bis  zum  Cap  Prinz  von  Wales  gebraucht  werden  sollte;  diese 
Theile  wollte  man  in  Kamtschatka  oder  S'itc ha  zusammen- 
selzen  lassen,  um  das  Boot  zur  Navigation  von  1821  fertig 
zu  halten.  Für  dieses  Jahr  konnten  unsere  Beisenden  wegen 
der  unübersehbaren  Eisfläche,  die  sich  vor  ihnen  ausdehnte, 
nicht  weiter  vorzudringen  hoffen  und  sie  wandten  sich  daher 
wieder  der  Berings-Slrafse  zu.  Die  erwähnte  lange  Erdzunge 
erhielt  von  dem  Capitain  Wasiljew  den  Namen  Cap  Golownin, 
nach  dem  durch  seine  Gefangenschaft  in  Japan  bekannten 
russischen  Seefahrer. 

Nach  einer  stürmischen  Fahrt  erreichte  man  am  21.  August 
das  Ostcap,  welches  sich  bei  Tagesanbruch  in  der  ganzen 
Majestät  der  wilden  Natur  darstellte.  Die  hohen  Felsen  er¬ 
heben  sich  senkrecht,  und  die  Wogen  die  sich  an  ihnen 
brechen,  bringen  ein  donnerähnliches  Getöse  hervor,  welches 
je  nach  der  Richtung  des  Windes  in  einer  Entfernung  von  20 
Meilen  und  darüber  vernehmlich  ist.  In  den  Felsenklüften  be¬ 
merkte  man  die  Sommer-Jurten  der  wandernden  Tschuktschen, 
die  sich  hier  mit  dem  Fange  der  Seevögel,  Seehunde  und 
Fische  beschäftigen. 

Die  beiden  Sloops  steuerten  jetzt  nach  der  St.  Lorenz- 
Bai,  die  in  fast  gleicher  Parallele  mit  der  Insel  dieses  Namens 
liegt.  Man  hatte  die  Absicht,  hier  von  den  Tschutschken 
Rennthiere  zu  kaufen,  lim  der  Mannschaft,  unter  der  sich  be¬ 
reits  einige  Symptome  des  Scorbuls  zu  zeigen  begannen,  et¬ 
was  frische  Speise  zu  verschallen,  da  man  weder  auf  Una- 
laschka  noch  in  Neu  -  Archangel  sich  damit  versehen  konnte 

19  * 


282 


Historisch  -philologische  Wissenschaften. 


und  also  bis  zur  Ankunft  in  Californien  hätte  warten  müssen, 
Gegen  Abend  befand  man  sich  am  Eingang  der  Bai,  der  abei 
so  von  Eis  gesperrt  war  dafs  man  nicht  einlaufen  konnte, 
In  der  Hoffnung  dafs  das  Eis  durch  die  Strömung  fortgetra¬ 
gen  würde,  legte  man  bis  zum  Morgen  bei;  da  sich  indessen 
hierzu  keine  Aussicht  zeigte,  so  segelte  man  weiter. 

Der  nach  der  westlichen  Spitze  der  Insel  St.  Lorenz  ge¬ 
richtete  Curs  brachte  unseren  Reisenden  diese  Insel  am  23. 
zu  Gesicht.  Der  Capitain  Wasiljew  befahl  dem  Commandern 
des  Blagonamjerenny  durch  ein  Signal,  die  Aufname  der  Insel 
fortzusetzen  und  sich  ihm  in  Unalaschka  wieder  anzuschiefsen, 
worauf  er  selbst  zur  Untersuchung  der  amerikanischen  Küste 
zwischen  Norton-Sound  und  Bristol-Bai  abging.  Da  es  schon 
spät  am  Tage  war,  so  liefs  der  Capitain  Schischmarew  wen¬ 
den  und  die  Sloop  unter  wenigen  Segeln  in  einiger  Entfer¬ 
nung  vom  Ufer  halten. 

Die  Nacht,  schreibt  unser  Verfasser,  war  äufserst  finster, 
wir  lagen  bei  dem  Winde  auf  den  linken  Hals,  indem  wir 
nur  die  gerefften  Marssegel,  Vorderstengen,  Stag- und  Besam¬ 
segel  auf  hatten.  Nach  unserer  Berechnung  befanden  wir 
uns  mehr,  nördlich,  fast  in  der  Mitte  der  Slrafse  zwischen  der 
Insel  und  dem  Festlande  Asiens,  weshalb  es  erst  gegen  Mit¬ 
ternacht  nöthig  sein  würde,  auf  den  anderen  Hals  zu  gehen. 
Um  11  Uhr  kam  der  wachhabende  Boolsman  von  dem  Back 
mit  der  Meldung,  dafs  sich  unter  dem  Winde  das  Geräusch 
der  Brandung  hören  lasse.  Der  wachhabende  Lieutenant,  dem 
es  bekannt  war,  dafs  wir  uns  um  8  Uhr  in  einer  Entfernung 
von  mehr  als  30  Meilen  von  beiden  Ufern  befanden  und  seit¬ 
dem  bei  einem  Gange  von  drei  Knoten,  nicht  über  9  Meilen 
gemacht  hatten,  wollte  der  Aussage  des  Botsmannes  zuerst 
keinen  Glauben  schenken:  aber  bald  wurde  die  Brandung  auch 
auf  den  Schanzen  hörbar,  und  durch  das  nächtliche  Dunkel 
zeigte  sich  eine  hohe,  finstere  Masse  mit  weifsen  Streifen, 
d.  h.  dem  Schnee,  der  in  den  Felsenspalten  lag.  Wir  liefsen 
sogleich  wenden  und  entgingen  dadurch  der  Gefahr.  Wäh¬ 
rend  dessen  wurde  ganz  dicht  am  Ufer  die  Lothlinie  ausge- 
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worfen,  ohne  jedoch  in  einer  Tiefe  von  200  Sojen  Grund  zu 
finden.  Man  sieht  hieraus,  mit  wie  genauer  Noth  wir  ent¬ 
kommen  waren,  denn  wenn  es  uns  unter  so  wenigen  Segeln 
nicht  gelungen  wäre,  zu  wenden,  so  hätten  wir  keine  Anker 
auswerfen  können  und  wären  unfehlbar  an  den  Klippen  zer¬ 
schellt.  Man  wird  fragen,  auf  welche  Art  wir  so  nahe  an  die 
Insel  gerielhen?  Unsere  Berechnungen  waren  richtig,  allein 
wir  wurden  durch  die  aus  der  Berings-Strafse  fliefsende  Strö¬ 
mung  fortgetrieben.  Ich  habe  schon  oben  der  in  dem  Eis¬ 
meere  bemerkten  Strömung  gedacht,  die  stets  von  Nord-Osten 
fliefst:  woher  kömmt  nun  diese  Wassermasse,  die  sich  immer 
in  einer  Richtung  bewegt?  Wir  konnten  nur  annehmen, 
dafs  die  amerikanische  Küste  sich  nicht  bis  zum  Pol  erstreckt, 
sondern  eine  breite  Durchfahrt  hat,  durch  welche  sich  die  Ge¬ 
wässer  des  Eismeeres  und  des  Atlantischen  Oceans  in  das 
Stille  Meer  ergiefsen.  Leider  war  es  uns  nicht  Vorbehalten, 
diese  Durchfahrt  aufzufinden,  von  deren  Existenz  wir  fest 
überzeugt  waren;  wie  man  aus  dem  Verfolg  dieser  Reise 
sehen  wird,  stellte  uns  die  Eismauer  ein  unüberwindliches 
Hinderniss  entgegen. 

Da  das  stürmische  Weiter  die  Aufnahme  der  St.  Lorenz- 
Insel  nicht  gestattete,  so  richtete  der  Blagonamjerenny  seinen 
Lauf  nach  der  St.  Matthäus -Insel ,  die  sich  am  26.  August, 
Morgens  um  sechs  Uhr,  am  Horizont  zeigte.  Ihre  Nähe  wurde 
durch  zahllose  Schaaren  von  Seevögeln:  Seepapageien  oder 
Toporki  (Lunda  arctica),  Ary,  Gagary  (Cepphus  septentrio- 
nalis)  und  Möwen,  angekündigt.  Sie  liegt  in  60°  13'  48"N.Br. 
und  187°  45'  48"  Ost  von  Greenwich,  und  besteht  aus  ho¬ 
hen,  nackten  Felsen,  in  welchen  Millionen  der  erwähnten  Vö¬ 
gel  nisten.  An  ihrer  Nordspitze  befindet  sich  ein  abgesonder¬ 
tes  kleines  Eiland  und  an  der  südlichen  ein  grofser  Fels,  der 
einem  Sattel  ähnlich  ist  und  von  Clerk  Pinnacle  genannt 
wurde.  Die  Matthäus -Insel  selbst,  die  eine  Länge  von  etwa 
60  Meilen  hat,  ist  ganz  öde  und  unbewohnt.  Die  Menge  von 
Seelöwen,  Seehunden  und  Seebären,  die  sich  an  ihren  Ufern 
lagern ,  veranlafste  den  ehemaligen  Direktor  der  russischen 
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Colonieen  in  Amerika,  Herrn  Baranow,  eine  Anzahl  Aleuten 
zur  Jagd  auf  diese  Thiere  hier  anzusiedeln;  allein  schon  nach 
drei  Jahren  musste  er  das  Unternehmen  aufgeben,  indem  in 
dieser  kurzen  Zeit  mehr  als  die  Hälfte  der  (Kolonisten  durch 
die  Kalte  und  den  Scorbut  umgekommen  war.  Ausserdem 
hatten  sie  noch  durch  die  Eisbären  zu  leiden,  denen  in  jedem 
Winter  mehrere  Menschen  zum  Opfer  fielen. 

Am  3.  September  ankerte  der  Blagonamjerenny  wieder 
im  Hafen  von  Illjuljuk,  wo  die  Olkrytie  schon  drei  Tage  vor¬ 
her  eingetroffen  war.  Von  hier  segelten  beide  Sloops  nach 
Neu-Archangel. 

Während  ihres  Aufenthalts  in  diesem  Hauptort  der  rus¬ 
sisch-amerikanischen  Niederlassungen  liefen  auch  der  Schoo- 
ner  Baranow,  Lieutenant  de  Livron,  aus  Ochotsk,  und  der 
Dreimaster  Borodino,  Capitain  Panafidin,  aus  Europa  im  dor¬ 
tigen  Hafen  ein.  Letzteres  der  Compagnie  gehörige  Schilf 
war  mit  europäischen  und  chinesischen  Waaren  beladen,  die 
für  die  Colonieen  bestimmt  waren  und  wogegen  es  in  Sitcha 
Rauchwerk  in  Empfang  nehmen  sollte.  Unterwegs  hatte  es 
Manilla  besucht,  wo  bald  darauf  die  Cholera  ausbrach.  Der 
Capitain  Panafidin  verlor  mehrere  Seeleute  und  sogar  seinen 
Schiffsarzt,  statt  dessen  er  einen  andern  in  Manilla  engagiren 
mufste,  und  er  eilte  die  Insel  zu  verlassen,  in  der  Hoffnung 
dafs  die  Veränderung  der  Luft  dem  Uebel  ein  Ziel  setzen 
werde;  allein  auf  der  Reise  nahm  die  Krankheit  noch  mehr 
überhand,  und  bis  zur  Ankunft  des  Borodino  in  Neu-Archan- 
gel  waren  bereits  dreifsig  Menschen  gestorben.  Von  den 
fünf  Kranken,  die  er  damals  noch  halte,  genasen  vier  und 
starb  einer,  womit  die  Epidemie  aufgehört  zu  haben  schien; 
nach  der  Rückkehr  unserer  Reisenden  nach  Kronstadt  erfuh¬ 
ren  sie  jedoch,  dafs  die  Mannschaft  des  Borodino  auf  dem 
Heimwege  von  neuem  davon  ergriffen  worden  sei.  Auf 
Sitcha  wurden  zum  Glück  weder  die  Einwohner  des  Landes 
selbst,  noch  die  Besatzungen  der  übrigen  dort  liegenden  Schiffe 
von  dieser  Seuche  angesleckt. 

In  Neu-Archangel  war  auch  der  neue  Ober-Direktor  der 
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amerikanischen  Niederlassungen,  Flotten -Capitain  Murawjew, 
mit  dem  zum  Hafencommandeur  ernannten  Midshipman  Chram- 
tschenko*),  dem  Secretair  Gribanow  und  dem  Arzte  VVolkovv 
angekommen,  so  dafs  eine  ziemlich  zahlreiche  Gesellschaft 
gebildeter  Offiziere  sich  hier  versammelt  hatte.  Es  wurde  ein 
Liebhaber- Theater  errichtet,  man  gab  Bälle  und  Maskeraden, 
unternahm  Ausflüge  in  der  Umgegend  des  Hafens  und  nach 
den  heifsen  Quellen;  allein  trotzdem  war  man  froh,  als  der 
Augenblick  der  Abreise  von  dem  unfreundlichen  Silcha  her¬ 
annahte,  wo  man  in  sechs  Wochen  keinen  einzigen  klaren 
Tag  erlebt  hatte,  indem  ein  kleiner  Kegen  fast  unaufhörlich 
niederfiel.  Der  Lieutenant  Ignatjew  wurde  mit  einigen  Zim¬ 
merleuten,  einem  Schmiede  und  einem  Kalfaterer  zurückge¬ 
lassen,  um  die  Zusammenstellung  und  Ausrüstung  des  erwähn¬ 
ten  Fahrzeuges  zu  besorgen,  und  am  6.  November  gingen 
beide  Sloops  nach  Californien  unter  Segel. 

Es  wird  um  so  mehr  überflüssig  sein,  die  Bemerkungen 
unseres  russischen  Gewährsmannes  über  Californien  wieder¬ 
zugeben,  als  dieses  Land  einige  Jahre  früher  und  später  von 
Kotzebue  auf  seinen  genugsam  bekannten  Entdeckungsreisen 
besucht  wurde  und  die  Beschreibung  der  damaligen  Zustände 
Californiens  mit  der  seinigen  in  dor  Hauptsache  übereinstimmt, 
während  sie  beide  durch  die  seitdem  vorgegangenen  grofs- 
artigen  Veränderungen  einen  nicht  geringen  Theil  ihres  In¬ 
teresses  verloren  haben.  Aus  ähnlichen  Gründen  lassen  wir 
auch  die  Schilderung  der  Sandwich -Inseln  unberührt,  indem 
wir  nur  bemerken,  dafs  es  den  Capitains  Wasiljew  und 
Schischmarew  eben  so  wenig  als  Cook,  Clerk  und  Vancouver 
gelang,  die  angeblich  in  der  Parallele  vom  27.  Grade  Norder 
Breite  liegenden  Inseln  Rico  d’Oro  und  Rico  de  Plata  aufzu¬ 
finden,  und  nehmen  den  Faden  der  Erzählung  mit  ihrer  An¬ 
kunft  in  53°  N.Br.  am  20.  Mai  1821  wieder  auf. 

')  Derselbe  machte  später  zwei  Reisen  um  die  Erde  (1828  b.is  1830  und 
1831  bis  1833)  und  entdeckte  mehrere  Inselgruppen  im  Siidmeere, 
als  Mensckikow,  Dinitriew,  Lüwendal  u.s.w.  Leider  ist,  so  viel  wir 
wissen,  nichts  Näheres  über  diese  Expedition  bekannt  gemacht  worden. 
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Am  genannten  Tage  wurde  der  Blagonamjerenny  durch 
einen  dichten  Nebel  von  der  Otkrytie  getrennt;  dies  verhin¬ 
derte  ersteren  jedoch  nicht,  seine  Fahrt  fortzusetzen.  Am  24. 
erblickte  man  den  Berg  Edgecomb  und  lief  am  26.  in  den 
Hafen  von  Neu-Archangel  ein,  wo  die  Otkrytie,  obgleich  ein 
besserer  Segeler,  erst  vier  Tage  später  eintraf.  Den  Tag 
darauf  wurde  das  vom  Lieutenant  Iguatjew  erbaute  Fahrzeug 
von  Stapel  gelassen  und  dieser  Offizier  zum  Commandeur 
desselben  ernannt,  dem  noch  ein  Unteroffizier,  ein  Wundarzt- 
gehiilfe  und  zehn  Matrosen  beigegeben  wurden.  Der  Ober- 
Director  der  Colonieen,  Capitain  Murawjew,  war  im  Begriff, 
eine  Inspectionsreise  nach  Kodjak  und  Unalaschka  anzutreten, 
wozu  er  das  Compagnieschiff  Golownin  unter  dem  Befehl  des 
Midshipman  Chramtschenko  ausrüsten  liefs.  Herr  Murawjew 
wollte  eine  Zeitlang  auf  Kodjak  verweilen  und  unterdessen 
Chramtschenko  auf  Untersuchungen  nach  Norden  absenden. 
Der  Erfolg  dieser  Expedition  ist  unserem  Verfasser,  wie  er 
sagt,  unbekannt  geblieben.  Auch  wir  können  nichts  weiter 
darüber  mittheilen,  als  das  Chramtschenko  eine  bisher  nicht 
auf  den  Karten  verzeichnele,  unbewohnte  Insel  in  59°  28'  N.B. 
und  164°  58'  Ost  von  Greenwich  entdeckt  hat. 

Am  10.  Juni  segelten  beide  Sloops  von  Neu-Archangel 
ab,  nachdem  der  Blagonamjerenny  einen  auf  Sitcha  befindli¬ 
chen  Kamtschadalen  und  einen  Agalaclnnjuten  als  Dolmetscher 
an  Bord  genommen  hatte.  Das  von  der  Otkrytie  ins  Schlepp¬ 
tau  genommene  Boot  des  Lieutenants  Ignatjew  verzögerte 
die  Fahrt  nicht  wenig,  so  dafs  man  erst  am  25.  bei  den 
Fuchsinseln  ankam,  obgleich  der  Wind  fortwährend  günstig 
war.  Endlich  warf  man  am  3.  Juli  zum  drittenmal  Anker 
vor  dem  Dorfe  Illjuljuk,  wo  man  einiger  Reparaturen  halber 
sechs  Tage  verweilen  mufste. 

Da  man  sich  jetzt  wieder  nach  Norden  begab,  wo  stür¬ 
mische  Witterung,  Kälte  und  mancherlei  Ungemach  bevor¬ 
standen,  so  glaubte  der  Capitain  des  Blagonamjerenny  nicht 
mit  drei  Offizieren  ausreichen  zu  können ,  weshalb  ihm  von 
der  Otkrytie  der  Lieutenant  Seleny  zugetheilt  wurde.  Wäh- 
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rend  nun  der  Capitain  Wasiljew  einen  neuen  Versuch  unter¬ 
nahm,  längs  der  amerikanischen  Küste  nach  Nord-Osten  vor¬ 
zudringen,  erhielt  der  Commandeur  des  Blagonamjerenny  fol¬ 
gende  Instruction:  „Nach  der  Abfahrt  von  Unalaschka  seinen 
Curs  nach  dem  von  einem  Promyschlennik  gesehenen  Ver¬ 
klärungs-Eilande  (Ostrow  Preobrajenia )  zu  richten  und  die 
Lage  desselben  zu  bestimmen,  resp.  sich  von  dessen  Existenz 
zu  überzeugen :  alsdann  die  von  Cook  entdeckte,  seitdem  aber 
nicht  wieder  gefundene  Insel  Anderson  aufzusuchen;  ferner 
die  Inseln  St.  Matthäus  und  St.  Lorenz  aufzunehmen  und  sich 
endlich  zu  bemühen,  das  Eismeer  bis  zum  19.  Juli  zu  erreichen, 
dann  aber  die  asiatische  Küste  entlang  zu  fahren,  um  wo  mög¬ 
lich  eine  Durchfahrt  nach  Westen  zu  finden.” 

Am  9.  Juli  ging  also  die  Otkrytie  mit  dem  zur  Unter¬ 
suchung  der  Bristol-Bai  bestimmten,  vom  Lieutenant  Ignatjew 
commandirten  Boote  in  nordöstlicher  Richtung  unter  Segel, 
während  der  Blagonamjerenny  nach  W.N.VV.  steuerte.  Bald 
verloren  sich  die  beiden  Schiffe  bei  dem  sich  erhebenden  dich¬ 
ten  Nebel  aus  dem  Gesichte. 

Am  13.  Juli  erreichte  der  Blagonamjerenny  die  Stelle, 
wo  auf  der  Karte  die  Verklärungs-Insel  angegeben  war,  näm¬ 
lich  58°  48'  N.Br.  u.  183°  24'  O.v.  Gr.  Das  Weiter  war  ziemlich 
hell  und  der  Horizont  klar;  gleichwohl  war  von  der  Spitze 
des  Mastes  aus  kein  Land  zu  erblicken,  weshalb  der  Capitain 
sich  nicht  lange  bedachte,  sondern  die  angebliche  Insel  vom 
Angesicht  der  Erde  oder  vielmehr  des  Ocean  strich. 

Man  wendete  sich  jetzt  nach  der  Anderson’s  Insel  und 
langte  am  15.  bei  der  Stelle  an,  die  sie  auf  den  Karten  ein¬ 
nimmt,  ohne  jedoch  Land  zu  erblicken;  um  vier  Uhr  Nach¬ 
mittags  aber,  als  sich  der  Horizont  im  Süd- Osten  aufklärte, 
zeigte  sich  ein  hohes  Land.  Da  man  sich  in  diesem  Augen¬ 
blick  in  62°  56'  der  Breite  und  193°  32'  0.  v.  Gr.  befand, 
also  mehr  als  180  Meilen  von  der  amerikanischen  Küste  ent¬ 
fernt,  so  mufste  dieses  Ufer  entweder  eine  neue  Entdeckung 
oder,  wenn  man  einen  Irrthum  in  den  Berechnungen  des  Ca- 
pitains  Cook  annahm,  die  Anderson’s  Insel  sein.  Um  ;sich 
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hiervon  za  überzeugen,  liefs  Capitain  Schischmarew  auf  die¬ 
ses  Land  zusteuern;  da  aber  das  Wasser  immer  seichter  zu 
werden  anfing  und  die  Tiefe  sich  von  acht  bis  auf  vier  Sajen 
verminderte,  so  hielt  er  alsbald  für  rathsam,  seinen  Curs  zu 
ändern  und  nach  der  St.  Lorenz -Insel  zu  segeln.  Am  21. 
näherte  man  sich  der  westlichen  Spitze  derselben  und  nahm  bald 
zehn  grofse  Baidaren  wahr,  die  von  der  Insel  abstielsen.  Uni 
ihnen  Zeit  zu  geben,  an  das  Schiff  heranzukommen,  wurde 
beigelegt,  und  es  begann  ein  Tauschhandel,  der  bis  zum  Abend 
fortdauerle.  Um  die  Mannschaft  mit  frischem  Rennlhierfleisch 
erquicken  zu  können ,  liefs  der  Capitain  in  die  Bai  hinein¬ 
steuern,  und  am  folgenden  Tage  ankerte  der  ßlagonamjerenny 
einer  kleinen  Ansiedlung  der  sesshaften  Tschulkschen  gegen¬ 
über. 

Die  Bai  von  St.  Lorenz  ist  ganz  offen  und  würde  zu 
einem  Ankerplätze  durchaus  nicht  geeignet  sein,  wenn  sich 
nicht  von  dem  nördlichen  Ufer  eine  niedrige,  sandige  ,  Erd¬ 
zunge  erstreckte,  welche  eine  kleine  Bucht  bildet,  die  gegen 
den  Wellenschlag  geschützt  ist.  Im  Inneren  der  Bai,  in  nord¬ 
westlicher  Richtung,  liegen  zwei  kleine  Inseln,  welche  für 
Fahrzeuge,  die  sich  eine  Zeitlang  hier  aufhalten  oder  auch 
überwintern  wollen,  manche  Vortheile  darbieten.  Das  Ufer 
um  die  Bai  herum  ist  gröfstentheils  hoch  und  gebirgig;  nicht 
nur  die  Gipfel,  sondern  auch  die  Spalten  der  Berge  sind  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt,  und  nur  in  den  Niederungen  längs 
dem  Ufer  sieht  man  etwas  einer  Vegetation  Aehnliches  —  ein 
vergilbtes,  trockenes  Gras,  unter  welchem  sich  nur  selten  ein 
gelbes  Blümchen  bemerkbor  macht.  Am  Ufer  der  Bai  erhe¬ 
ben  sich  die  kegelförmigen  Jurten  der  Eingebornen,  die,  als 
sie  den  Blagonamjerenny  ansichtig  wurden,  sogleich  in  ihre 
Baidaren  sprangen  und  ganz  furchtlos  an  Bord  kamen.  Es 
waren  im  Ganzen  zwölf  Mann,  unter  denen  sich  der  Aelteste 
der  Niederlassung  befand.  Nachdem  der  Capitain  diese 
Tschuktschen,  oder  Tschau tsch e n,  wie  sie  sich  selbst  nen¬ 
nen,  beschenkt  halle,  bat  er  den  Aeltesten,  ihm  einige  Renn- 
thiere  zu  verschaffen;  Jener  versicherte  jedoch,  dafs  keine 
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von  diesen  Thieren  in  der  Umgegend  seien,  indem  man  sie, 
aus  Mangel  an  Moos,  in  das  Innere  des  Landes  getrieben 
habe,  und  würde  es  wenigstens  zwölf  Tage  dauern,  ehe  man 
sie  wieder  zurückbringen  könne. 

Der  Aeltesle,  welcher  Paigdan  hiefs  und  dem  das  Leben 
auf  der  Sloop  so  wohl  gefiel,  dafs  er  mehrere  Tage  am  Bord 
blieb,  erzählte  unter  Anderem,  dafs  er  alljährlich  nach  dem 
Jahrmarkt  in  Ostrownoje  *)  reise,  wo  er  dieses  Jahr  viele 
russische  Tojone  aus  Ni; ne- Kolymsk  gesellen  habe.  Auf  die 
Nachfragen  unserer  Reisenden  über  die  Möglichkeit,  die  asia¬ 
tische  Küste  entlang  zu  segeln,  antwortete  er,  dafs  sie  nicht 
weit  nach  Norden  kommen  könnten,  und  als  ihm  gesagt 
wurde,  dafs  sie  bis  Ni/ne- Kolymsk  vorzudringen  gedächten, 
lachte  er  und  rief:  „Viel  Eis,  Berge  von  Eis,  Ihr  werdet  nicht 
durchkommen.” 

Als  man  am  25.  unter  Segel  ging,  erschien  ein  zweiter 
Aeltester,  mit  Namen  Leitscheiga,  der,  wie  er  versicherte, 
eigens  deshalb  von  der  Metschigmensker  Bucht  hergekommen 
sei,  um  die  Russen  zu  besuchen.  Er  nannte  sich  einen  Sohn 
des  Aelteslen  Imlerat,  der  den  Capitain  Billings  auf  seiner 
Reise  durch  das  Land  der  Tschutkschen  gegen  Ende  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  begleitete.  Da  man  hoffte,  endlich  von 
ihm  die  verlangten  Rennthiere  zu  erhalten,  so  wendete  sich 
der  Capitain  des  Blagonamjerenny  mit  der  Bitte  darum  an 
ihn.  Leitscheiga  erbot  sich,  ihm  jede  Beliebige  Anzahl  Renn¬ 
thiere  zu  verschafien,  doch  könne  dies  erst  in  sieben  Tagen 
geschehen.  Zu  einem  solchen  Zeitverlust  konnte  sich  Capi¬ 
tain  Schischmarew  nicht  entschliefsen ;  er  gab  also  dem  Tschuk- 
tschen -Häuptling  zu  verstehen,  dafs  er  jetzt  abreisen  müsse, 
aber  in  einem  Monat  oder  sechs  Wochen  selbst  nach  der  Me- 
tschigmensker  Bucht  kommen  werde,  um  Rennthiere  einzu¬ 
kaufen,  und  Jener  versprach  auch,  sich  zur  bestimmten  Zeit 
dort  einzufinden. 


*)  Ueber  diesen  Jahrmarkt  vergl.  man  den  Artikel  über  die  Tschuktschen 
aus  Litke’s  Reise  um  die  Erde,  in  d.  Arch.  Bd.  III.  S.  461  ff. 
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Nach  einer  durch  Windstillen  und  ungünstige  Brisen  ver¬ 
zögerten  Fahrt  umsegelte  man  erst  am  28.  das  Ostcap.  Von 
hieraus  sollte  die  Aufnahme  der  asiatischen  Küste  beginnen, 
allein  die  häufigen  Nebel  und  unveränderlichen  Winde  waren 
diesem  Vorhaben  hinderlich.  Am  1.  August  erblickte  man 
das  Cap  Serdze  Kamen,  von  welchem  ein  ungeheueres  Eisfeld 
sich  längs  dem  Ufer  zog  und  den  ganzen  Horizont  im  Norden 
einnahm.  Man  machte  deshalb  einen  Abstecher  nach  der 
amerikanischen  Küste,  um  sich  mit  Treibholz  zu  versorgen; 
als  man  sich  wieder  nach  Westen  wandte,  war  der  Serdze 
Kamen  zwar  noch  immer  mit  Eis  besetzt,  indessen  liefs  sich 
im  N.W.  eine  ziemlich  geräumige  Fläche  offenen  Wassers  se¬ 
hen.  Der  Blagonamjerenny  steuerte  in  dieselbe  hinein;  der 
Canal  ward  aber  nach  und  nach  immer  enger,  und  als  man 
zu  einer  etwa  drei  Meilen  im  Durchmesser  haltenden  offenen 
Stelle  (polynja)  gelangt  war,  versperrte  das  im  Norden  auf- 
gethürmte  Eis  den  weiteren  Fortgang.  An  diesem  Tage  (den  5.) 
war  die  Breite  nach  Observation  69°51'46",  die  Länge  182° 
33'22"0.v.Gr.,  die  Declination  des  Compasses  28°  F  15”0.  Das 
Eis  blieb  bis  zum  15.  unbeweglich,  und  bis  dahin  blieb  auch 
die  Sloop  auf  derselben  Stelle,  in  der  Hoffnung  auf  eine  gün¬ 
stige  Veränderung.  Endlich  erhob  sich  ein  frischer  Wind  aus 
N.N.O.,  der,  nach  N.N.W.  übergehend,  die  Ränder  des  Eises 
zu  zerbrechen  anfing.  Gegen  Abend  verstärkte  er  sich;  der 
Donner  des  zertrümmerten  Eises  war  betäubend;  ungeheure, 
auf  das  noch  stehende  Eis  gestützte  Schollen  erhoben  sich 
aus  dem  Wasser  und  fielen  krachend  nieder.  Man  eilte  ins 
freie  Meer  hinauszukommen,  von  gewaltigen  Eismassen  ver¬ 
folgt.  Gerade  nach  Südosten  hatte  sich  eine  neue  Oeffnung 
gebildet;  alle  Segel  beisetzend,  schoss  die  Sloop  vorwärts, 
wurde  aber  immer  enger  von  dem  Treibeis  eingeschlossen, 
bis  sie  zuletzt  nicht  weiter  konnte.  Ihre  Lage  fing  an  kritisch 
zu  werden;  der  Wind  wurde  nach  Mitternacht  schwächer  und 
legte  sich  am  Ende  ganz ;  das  Eis  umringte  sie  von  allen 
Seiten  und  drohte  sie  zu  zerdrücken.  Zum  Glück  stellte  sich 
nach  vierundzwanzig  Stunden  ein  leichter  Wind  aus  W.N.W. 
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ein,  der  sich  bald  in  eine  frische  Brise  verwandelte  und  zu 
ihrer  Befreiung  diente.  Die  Eismassen  welche  sie  gefangen 
hielten,  kamen  in  Bewegung  und  öffneten  ihr  eine  Strafse,  die 
sie  gegen  Abend  aus  diesem  Labyrinth  führte.  In  einiger  Ent¬ 
fernung  liefs  der  Capitain  beilegen  und  unter  blolsen  Stagsegeln 
eine  günstige  Conjunclur  abwarten. 

Nachdem  es  einen  ganzen  Tag  und  eine  Nacht  gestürmt 
hatte,  steuerte  man  als  der  Wind  sich  legte  abermals  nach 
Norden,  indem  man  sich  langsam  zwischen  dem  schwimmen¬ 
den  Eise  durchwand.  Wie  fast  immer  bei  nördlichen  Win¬ 
den,  herrschte  ein  starker  Nebel,  und  es  fiel  oft  ein  dichter 
Schnee,  so  dafs  die  wachhabenden  Matrosen  vollauf  damit  be¬ 
schäftigt  waren,  ihn  vom  Verdeck  wegzufegen;  das  Thermo¬ 
meter  senkte  sich  bis  auf  zwei,  drei  und  mehr  Grade  unter 
Null.  Am  17.  August  hatte  man  die  Breite  von  71°  13'  er¬ 
reicht,  wo  eine  feste  Eismasse  sich  in  der  Richtung  von  S.W. 
nach  N.O.  ausdehnte.  Die  Unmöglichkeit  einsehend,  weiter 
gen  Norden  vorzudringen,  liefs  der  Capitain  nunmehr  nach 
der  asiatischen  Küste  wenden,  um  die  Aufnahme  des  eisfreien 
Theils  derselben  fortzusetzen,  und  bei  hellem  Wetter  und 
leichtem  S.W. Winde  entfernte  sich  die  Sloop  allmählig  aus 
der  gefährlichen  Nachbarschaft  der  Eisberge. 

Man  war  noch  nicht  weit  gefahren,  als  unser  Verfasser, 
der  die  Wache  hatte,  ein  Brüllen  am  Hintertheil  des  Schiffes 
und  ein  Klirren  der  Ruderketle  vernahm.  Er  sah  sich  um 
und  erblickte  einen  riesenhaften  Eisbären,  der  sich  mit  den 
Vorderfüfsen  an  der  Kette  hielt.  Der  Capitain  liefs  sogleich 
ein  Boot  aussetzen,  um  den  Räuber  zu  fangen,  aber  von  dem 
Geräusch  erschreckt,  schwamm  er  mit  einer  solchen  Schnellig¬ 
keit  dem  Eise  zu,  dafs  man  ihm  kaum  folgen  konnte.  Man 
wollte  nicht  nach  ihm  schiefsen,  aus  Furcht,  dafs  er  untersin¬ 
ken  würde,  falls  man  ihn  tödtete,  und  suchte  ihn  daher  mit 
Piken  zu  erlegen;  allein  jedesmal  wenn  man  ihm  zu  nahe 
kam  tauchte  der  Bär  mit  merkwürdiger  Gewandtheit  unter 
und  kam  erst  in  weiter  Entfernung  wieder  zum  Vorschein. 
Dieser  Jagd  müde,  feuerte  man  endlich  mehrere  Flinten- 
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scliiisse  auf  ihn  ab;  ob  einer  von  ihnen  traf,  blieb  jedoch  un¬ 
bekannt,  da  er  von  neuem  unter  das  Wasser  verschwand  und 
sich  nicht  wieder  auf  der  Oberfläche  zeigte. 

Als  man  sich  innerhalb  fünfzig  Meilen  vom  Ostcap  be¬ 
fand,  konnte  man  sich  endlich  der  Küste  so  weil  nähern,  um 
die  Aufnahme  derselben  zu  beginnen.  Am  23.  Morgens,  an 
der  Südseite  der  Gwosdew’s  Inseln,  traf  man  nach  langer 
Trennung  wieder  mit  der  Otkrylie  zusammen,  die  aus  der 
Berings-Strafse  hervorkam.  Der  Capitain  Schischmarew  ver¬ 
fügte  sich  mit  einigen  seiner  Offizieren  sogleich  an  Bord.  Die 
erste  Frage  war  nach  dem  auf  Sitcha  gebauten  Boote,  wel¬ 
ches  nicht  mehr  bei  der  Otkrylie  zu  sehen  war.  Man  erfuhr, 
dafs  es  schon  von  Ca]>  Newenham  ab  von  der  Otkrylie  ge¬ 
trennt  sei,  indem  man  es  unter  dem  Commando  des  Lieute¬ 
nants  (jetzt  Vice-Admirals)  Awinow,  dem  der  Midshipman  Hall 
und  der  Steuermann  Korgujew  als  Gehülfen  beigegeben  wur¬ 
den,  zur  Untersuchung  der  Bristol-Bai  abgeschickt  habe,  mit 
der  Vorschrift,  sich  wo  möglich  bis  zum  27.  August  im  Nor- 
ton-Sound  einzufinden,  um  sich  dort  mit  der  Otkrytie  zu  ver¬ 
einigen,  die  jetzt  auf  der  Fahrt  dahin  begriffen  war. 

Während  also  diese  ihren  Curs  nach  S.O.  richtete,  steuerte 
der  Blagonamjerenny  in  die  Metschigmensker  Bucht  hinein, 
um  dort  Rennthiere  zu  holen,  deren  Bedürfnis  sich  täglich 
mehr  herausstellte,  indem  ein  grofser  Theil  der  Mannschaft 
am  Scorbut  litt.  Einer  von  den  Patienten  starb  am  folgenden 
Tage  und  ward  am  Ufer  begraben. 

Im  Augenblick  als  die  Sloop  vor  Anker  ging,  kam  der 
unseren  Reisenden  schon  bekannte  Leitscheiga  an  Bord,  mit 
dem  Versprechen,  binnen  drei  Tagen  Rennthiere  zu  liefern, 
und  als  der  Capitain  ihm  nicht  glauben  wollte,  erbot  er  sich 
unterdessen  als  Geifsel  auf  dem  Schiffe  zu  bleiben  und  seinen 
Sohn  als  Land  zu  schicken.  Am  folgenden  Abend  bekam 
man  auch  wirklich  sechs  Rennthiere  und  Tags  darauf  noch 
vier,  wofür  Leitscheiga  zwei  eiserne  Kessel,  ein  Beil,  etwas 
Tabak,  Glasperlen  und  andere  Kleinigkeiten  erhielt. 

Mit  dem  gewünschten  Proviant  versehen,  segelte  man  am 
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27.  nach  der  St.  Lorenzinsel  ab  und  begann  ihre  Aufnahme 
am  28.,  an  derselben  Stelle,  wo  man  sie  im  vorigen  Jahre  ab¬ 
brechen  mufste.  Nachdem  man  mit  der  Nordscite  fertig  war, 
ging  man  am  29.  zum  übrigen,  südöstlichen  Theile  der  In¬ 
sel  über,  konnte  aber  des  Nebels  und  der  heftigen  Winde 
halber  erst  am  4.  September  damit  anfangen. 

Am  30.  fiel  ein  höchst  trauriges  Ereignifs  vor.  Der  als 
Dolmetscher  angenommene  Agalachmjute  halte  schon  längst 
Anzeichen  des  Wahnsinns  gezeigt;  er  bildete  sich  ein,  dafs, 
da  er  seinen  Auftrag  nicht  erfüllen  konnte,  indem  die  Sloop 
nirgends  anhielt  wo  seine  Sprachkenntnisse  erforderlich  wä¬ 
ren,  er  eine  Sünde  begehe  und  daher  sterben  müsse.  Man 
musste  streng  auf  ihn  Acht  geben;  am  genannten  Tage  wusste 
er  sich  während  eines  heftigen  Squalls  der  Aufsicht  zu  ent¬ 
ziehen  und  sprang  über  Bord.  Die  Jolle  wurde  sogleich 
ausgesetzt,  doch  umsonst:  er  kam  nicht  wieder  zum  Vor¬ 
schein. 

Am  4.  und  5.  September  beendigte  man  die  Untersuchung 
der  St.  Lorenzinsel  bis  zu  dem  Punkte  wo  Kotzebue  mit 
dem  Rjurik  dieselbe  abgebrochen  hatte,  und  steuerte  dann 
nach  der  Insel  St.  Matthäus,  welche  man  am  9.  erreichte. 
Nachdem  man  einen  6  bis  10  Sa/en  tiefen  Canal  zwischen 
der  grofsen  und  einer  kleinen  Insel  durchschifit  und  zwei 
dort  befindliche  Klippen  wegen  ihrer  Aelmlichkeit  mit  den  an 
der  englischen  Küste  gelegenen  die  Needles  genannt,  den 
Canal  selbst  aber  den  Namen  des  Admirals  Sarytschew  ge¬ 
geben  hatte,  segelte  man  der  Bering’s- Insel  weiter,  ohne  sie 
jedoch  im  Nebel  erblicken  zu  können. 

Einen  ganzen  Monat  lang  hatten  unsere  Reisenden  mit 
den  Elementen  gekämpft,  als  sie  am  29.  Kamtschatkas  ansich¬ 
tig  wurden.  Die  gigantische,  aus  rothem  Stein  bestehende 
Kronokskaja-  Äopka  stellte  sich  ihnen  zuerst  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  SO  Wersten  dar*);  die  anderen  weit  niedrigeren 


')  Ueher  diej  Kronokskaja  (Kronozkaja)  Sopka  vergl.  Krman’s  Reise 
um  die  Eide  Abtlil.  J.  ßd.  3.  S.  301,  411,  524. 
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Berge  wurden  nur  in  einem  Abstande  von  35  Wersten  ent¬ 
deckt,  woran  allerdings  auch  das  eintretende  Dunkel  schuld 
sein  mochte.  Die  Abhänge  waren  noch  mit  Grün  bedeckt 
und  erschienen  dem  von  den  Anblick  starrer  Eisflächen  er¬ 
müdeten  Auge  als  überaus  reizend.  Am  3.  October  segelte 
man  in  die  Bai  von  Awalscha  und  am  4.  in  den  Petropauls- 
hafen  ein,  wo  die  Otkrytie  schon  zehn  Tage  vorher  angekom- 
men  war. 

Von  Kamtschatka  aus  durchschnitten  die  beiden  Sloops 
noch  einmal  das  Stille  Meer,  umschifften  das  Cap  Horn  und 
kehrten  nach  einer  dreijährigen  Fahrt  im  August  1822  glück¬ 
lich  nach  Kronstadt  zurück. 


Ein  Russisches  Lehrbuch  der  Ornithologie. 

Von 

Herrn  K.  Kessler. 

Professor  in  Kiew. 


Jnter  dem  Titel: 

Russkaja  Ornitologia  ili  rukowodstwo  dlja  opredjele- 
nija  ptiz  kotoryja  wodjatsja  ili  wslrjetschajutsja  w’  je- 
wropejskoi  Rossii, 
as  heisst 

Russische  Ornithologie  oder  Anleitung  zur  Bestimmung 
der  Vögel  die  im  Europäischen  Russland  leben  oder 
Vorkommen.  Kiew  1847.  8.  S.  412  und  2  Tafeln 
at Herr  K. Kessler,  Professor  der  Zoologie  bei  der  genann- 
?n  Universität,  ein  Lehrbuch  herausgegeben,  welches  er  als 
ine  erste  Frucht  seiner  vieljährigen  Bemühungen  um  den  ge- 
annten  Zweig  der  Zoologie  betrachtet  zu  sehen  wünscht. 
,r  hat  sich  auf  die  Beschreibung  der  Vögel  des  Europäi- 
chen  Russlands  beschränkt,  weil  er  seine  Materialien  zur 
Jassification  der  ausschliefslich  in  Nord -Asien  oder  in  den 
kaukasischen  Provinzeu  vorkommenden,  noch  nicht  als  abge- 
chlossen  betrachtet.  Auch  sind  die  Synonimie  und  die  To- 
ographie  der  abgehandelten  Species  aus  dem  uns  vorliegen- 
en  Bande  ausgeschlossen,  und  einer  Fortsetzung  des  Werkes 
1s  Hauplgegenstände  aufbehalten. 

Herrn  Kesslers  Lehrbuch  zerfällt  dagegen  in  eine  all¬ 
emeine  oder  einleitende  und  in  die  eigen  tlich  syste- 
Ermans  Russ.  Archiv,  ßd.  IX.  H.  2.  20 
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ma tische  Abtheilung.  In  der  ersteren  werden  die  vorziig 
liebsten  anatomischen  Charaktere  der  Vögel  und  sodann  di 
Hauptmomente  ihrer  Lebensart  oder  ihres  Verhaltens  gegei 
die  Aussenwelt  abgehandelt,  namentlich  aber  das  Anatomisch 
(S.  1  b.  50)  in  den  üblichen  Abschnitten  über  die  äusseren  Be 
deckungen,  das  Skelet,  die  Muskeln,  das  Nervensystem,  db 
Gefühlsorgane,  die  Ernährungs-  und  Verdauungsorgane,  di« 
Organe  des  Blutumlaufes,  die  Athinungs-  und  Stimmwerk 
zeuge,  die  Ilarn-  und  andere  Secretionsorgane  und  die  Ge 
schlechts  Werkzeuge. 

Das  Capitel  von  der  Lebensart  (S.  51  bis  95)  behandel 
nacheinander:  die  Bewegung,  die  Ernährung,  die  geschlecht 
liehen  und  die  Verwandschafts-  Verhältnisse,  die  Entwicklung 
und  Mauser  und  die  Züge  der  Vögel.  Der  Verfasser  hat  ir 
diesen  Abhandlungen,  wohl  in  Folge  des  geringen  Umfange: 
auf  den  er  sie  beschränken  musste,  die  Erwähnung  der  nocl 
schwebenden  Fragen  aus  diesem  Theile  der  Wissenschaft  ver- 
mieden  und  vielmehr  nur  Thatsachen  zur  Sprache  gebracht,  die 
bereits  allgemein  anerkannt  sind  und  bei  denen  es,  weil  sie 
in  den  meisten  ähnlichen  Werken  aufgezählt  werden,  keinei 
Beziehung  auf  besondere  Autoritäten  bedurfte.  Es  wird  elahei 
auch  in  dieser  Abtheilung  des  Buches  nur  eine  Beobachtung 
als  dem  Verfasser  eigenlhümlieh  erwähnt,  und  zwar  in  dem 
Capitel  von  den  Familienbeziehungen  der  Vögel,  in  welchem 
die,  nur  in  dieser  Thierklasse  vorkommende,  Fürsorge  der 
männlichen  Individuen  für  die  junge  Generation  abgehan¬ 
delt,  und  zum  Beweise  derselben  unter  anderen  folgende  an¬ 
ziehende  Thatsache  angeführt  wird:  „ich  bin  einmal  Augen¬ 
zeuge  eines  Ereignisses  gewesen,  welches  die  ällerliche  Theil- 
nahme  der  Vögel  für  ihre  Jungen  recht  schlagend  bewiefs» 
Auf  einer  kleinen  Bucht  des  Flusses  Wokscha  wurde  eine 
März-Ente  (A.  Boschas)  mit  ihren  noch  nicht  flüggen  Jungen 
so  vollständig  von  Jägern  umstellt,  dafs  der  Untergang  der 
ganzen  Familie  unvermeidlich  schien.  Plötzlich  und  gegen 
ihre  Gewohnheit  verliefs  nun  die  Mutter  ihre  Brut,  als  ob  sie 
deren  hoffnungslose  Lage  eingesehen  hätte  und  flog  davon. 
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Es  waren  aber  kaum  fünf  Minuten  vergangen  und  erst  zwei 
Junge  getödtel,  als  sie  zurückkehrte  und  zwar  in  Begleitung 
des  Erpel.  Dieser  fing  nun  an  sich  vor  den  Jagern  auf  dem 
Wasser  herumzutreiben  und  wusste  so  geschickt  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  dafs  unterdessen  die 
Ente  mit  den  Jungen  unvermerkt  bis  zum  Ausgange  der 
Bucht  Vordringen  und  demnächst  den  Fluss  erreichen  konnte, 
auf  dem  jede  Verfolgung  fruchtlos  war.” 

Wir  wollen  als  ein  dem  vorliegenden  Werke  eigentüm¬ 
liches  Resultat,  aus  demselben  das  Verzeichniss  der  387  Arten 
von  Vögeln,  die  im  Europäischen  Russland  nachgewiesen 
sind,  und  der  Trivialnamen,  die  man  ihnen  beigelegt  hat,  mit¬ 
theilen,  lassen  aber  zuvor  das  Wesentlichste  über  die  äusse¬ 
ren  Kennzeichen  die  Herr  Kessler  seiner  Classification  zu 
Grunde  gelegt  hat  und  über  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Russische  Nomenclatur,  nach  seinen  eigenen  Angaben  auf 
S.  99  bis  130  des  in  Rede  stehenden  Bandes,  folgen. 

„Die  Anzahl  der  beobachteten  und  beschriebenen  Arten 
von  Vögeln  dürfte  sich  jetzt  wohl  auf  7000  belaufen.  Es 
giebt  jedoch  kein  Werk  in  welchem  die  Beschreibungen  der¬ 
selben  vereinigt  wären ,  sondern  nur  theils  ornithologische 
Faunen  einzelner  Länder,  theils  Monographien  von  einzelnen 
Familien  oder  Gattungen.  Auch  finden  sich  viele  Bestimmun¬ 
gen  neuer  Arten  nur  noch  in  Reiseberichten  oder  in  Zeit- 
Schriften  und  es  sind  endlich  viele  von  ihnen  ohne  die  gehö¬ 
rige  Umsicht  und  Gründlichkeit  abgefafst.  Durch  alle  diese 
Umsläude  wird  eine  genügende  und  vollständige  Klassification 
der  Vögel  bedeutend  erschwert.  Es  kommt  aber  hierzu  noch, 
dafs  zu  einer  guten  Klassification  der  Arten  eine  liefe  Kennt- 
niss  der  gesammten  Organisation  einer  jeden  von  ihnen  ge¬ 
hörte,  während  uns  bis  jetzt  eine  solche  Kenntniss  sogar  für 
viele  Familien  und  Gattungen,  die  nur  ausserhalb  Europa 
Vorkommen,  vollständig  fehlen.  So  war  man  bis  vor  kurzem 
noch  allgemein  der  Ansicht  dafs  alle  Singvögel  eine  ihnen 
eigenthümliche  und  überall  gleiche  Anordnung  des  unteren 
Kehlkopfes  oder  des  sogenannten  Singapparates  be- 
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säfsen.  Die  seit  1845  bekannt  gewordenen  Untersuchungen 
von  J.  Müller  haben  aber  die  Falschheit  dieser  Ansicht  nach¬ 
gewiesen,  indem  vielmehr  hei  vielen  ausländischen  Singvögeln 
der  untere  Kehlkopf  ganz  anders,  als  bei  den  Europäischen 
gebaut  ist.  So  bleiben  denn  auch  alle  systematischen  Ein- 
theilungen  der  Vögel,  unter  denen  die  vonLinne,  Latham, 
Dumeril,  Il'liger,  Cuvier,  Viellol,  Temmink,  Blain- 
ville  Nitsch  und  Sundeval  am  bekanntesten  geworden 
sind  noch  äusserst  unvollkommen.  Für  den  besonderen  Zweck 
des  gegenwärtigen  Werkes  habe  ich  mich  der  Cu  vier  sehen 
Classification  am  nächsten  angeschlossen,  dieselbe  aber  dennoch 
in  soweit  abgeändert,  dafs  sie  zur  ausschliefslichen  Bestim¬ 
mung  der  Europäischen  Vögel  passender  geworden  ist,  von 
denen  es  nicht  mehr  als  400  Arten  giebt.” 

„Ich  theile  demnach  die  Klasse  der  Vögel  in  fünf  Ab¬ 
theilungen  : 

I.  Accipitres  sen  Raplatores,  R.uss.  chischtschnyja  ptizy, 
d.  h.  Raubvögel. 

II.  Passeres  sen  Insessores,  Russ.  worobinyja  ili  nasjed- 
nyja  ptizy,  d.  h.  Sperlingsartige  oder  Silzvögel. 

II.  Gallinae  sen  Rasores,  Russ.  Kurinyja  ptizy,  d.  h.  Hüh¬ 
nerartige  Vögel. 

IV.  Grallae  seu  Grallatores,  Russ.  Golenastyje  ili  Bolotnyja 
ptizy,  d.  h.  langgeschiente  oder  Sumpf- Vögel. 

V.  Natatores  sen  Palmipedes,  Russ.  Wodjanyja  ptizy, 

d.  h.  Wasservögel. 

„Diese  Abtheilungen  lassen  sich  auf  folgende  Weise  cha- 
rakterisiren  und  gliedern: 

I.  Accipitres.  Sie  unterscheiden  sich  am  leichtesten 
von  allen  übrigen  durch  den  Bau  des  Schnabels  und  der 
Füfse.  Ihr  Schnabel  ist  stark,  kurz  und  seitlich  zusammen¬ 
gedrückt.  Der  Oberkiefer  ist  nach  unten  gebogen,  umfasst 
den  Unterkiefer  und  ist  zu  einem  spitzen  Haken  von  verschie¬ 
dener  Länge  ausgezogen.  Er  ist  gegen  seinen  Ursprung  mit 
einer  Wachshaut  bekleidet,  in  der  die  Nasenlöcher  liegen  und 
welche  bisweilen  mit  borslenartigen  Federchen,  welche  die 
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Basis  des  Schnabels  umgehen,  bedeckt  ist.  Ihre  Füfse  sind 
kräftig,  mit  starken  Muskeln  versehen  und  zum  mindesten  bis 
zum  Fufsgelenk  befiedert.  Gewöhnlich  ist  sogar  auch  dieses 
Gelenk  und  bisweilen  sind  die  Zehen  selbst  bis  zu  den  Nä¬ 
geln  mit  kleinen  Federn  besetzt.  Auf  dem  nackten  Theile 
ihrer  Fufsgelenke  und  ihrer  Zehen  sitzen  hornige  Schuppen 
oder  Schilder.  Sie  haben  immer  vier  in  einerlei  Ebene  lie¬ 
gende  Zehen,  von  denen  drei  nach  vorne  und  der  vierte  nach 
hinten  gewandt  sind.  An  den  vorderen  Zehen  findet  man  oft, 
zwischen  dem  mittleren  und  äussern,  und  bisweilen  auch  zwi¬ 
schen  dem  mittleren  und  inneren  eine  kleine  häutige  Verbindung. 
Die  ersten  Glieder  der  Zehen  sind  viel  kürzer  als  die  folgenden 
und  die  Zehen  somit  zum  kräftigen  Greifen  geeignet.  Ihre  Nägel 
sind  meist  lang,  seitlich  zusammengedrückt  und  zugespitzt  — 
auch  sind  die  andern  hinteren  und  an  den  inneren  Zehen  be¬ 
findlichen  die  längsten.  Ihr  Kopf  und  ihre  Augen  sind  grofs, 
ihr  Hals  kurz  und  die  Flügel  lang.  Ihre  Federn  stehen  in  so 
schmalen  Reihen  dafs  sie  beträchtliche  unbefiederteStreifen 
zwischen  sich  lassen.  Die  Rückenreihe  ist  zwischen  den 
Schultern  gegabelt  und  hört  dann  auf  und  die  zwei  Hälften  der 
Brust-  und  Bauchreihe  entfernen  sich  weit  von  einander.  Sie 
haben  immer  10  gröfsere  Schwungfedern  und  meistens 
12  bisweilen  aber  auch  14  Steuerfedern.  — 

Man  unterscheidet  die  Abtheilung  der  Raubvögel,  nach 
der  Zeit  die  sie  zum  Beutemachen  verwenden,  in  Tages- 
Raubvögel  und  nächtliche  Raubvögel.  Die  Tagesraub¬ 
vögel  haben  die  Augen  an  den  Seiten  des  Kopfes,  die  Wachs¬ 
haut  unbefiedert,  den  inneren  Zehen  nicht  nach  hinten  dreh¬ 
bar  und  einen  umfangreichen  Kropf.  Ihre  Flügel  sind  mehr 
oder  weniger  zugespitzt  und  die  Federn  der  Schienbeine  so 
lang,  dafs  sie  einen  Theil  des  Fufsgelenkes  bedecken.  Die 
Mündung  ihrer  Schwanzdrüse  ist  mit  kleinen  Federn  besetzt. 
Es  ist  ferner  charakteristisch  für  die  Tages- Raubvögel,  dafs 
das  Männchen  oft  beträchtlich,  und  bisweilen  sogar  um  ein 
Viertel,  kleiner  ist  als  das  Weibchen  und  dafs  bei  ihnen  auch 
in  der  Bekleidung  beider  Geschlechter  Unterschiede  vorkom- 
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men,  welche  hei  der  Artenbestimmung  sorgfältig  zu  beachten 
sind.  Die  Unterablheilung  der  Tages-Raubvögel  wird  gewöhn¬ 
lich  noch  in  zwei  Familien  unterschieden,  welche  aber  bei 
der  Betrachtung  der  Europäischen  Gattungen  von  geringem 
Interesse  sind.  Es  wird  demnach  hier  die  genannte  Unterab¬ 
theil  uns;  ohne  weiteres  in  Gattungen  und  zwar  in  13  der- 
gleichen  getrennt  werden.  Die  Nachtraubvögel  oder  Eulen 
(Russ.  S'owy )  haben  nach  vorne  gekehrte  Augen,  eine  mit 
borstenartigen  Federchen  bedeckte  Wachshaut,  einen  rückwärts 
drehbaren  äusseren  Zehen  und  einen  wenig  entwickelten  Kropf. 
Ihre  grofsen  Gehörlöcher  sind  mit  steifen  zugerundeten  Federn 
besetzt,  welche  oft  einen  um  das  ganze  Gesicht  reichenden 
Halbkreis  bilden.  Ihre  grofsen  Schwungfedern  sind  an  dem 
äusseren  Rande  fein  ausgezackt.  Die  Mündung  ihrer  Schwanz¬ 
drüse  ist  nackt.  —  Wir  haben  7  Gattungen  derselben  auf¬ 
zuzählen. 

II.  Passeres  oder  sperlingsartige  Vögel.  In  dieser  Ab¬ 
theilung  werden  nahe  die  Hälfte  aller  beschriebnen  vereinigt, 
welche  von  denen  der  übrigen  Klassen  zwar  genugsam  ge¬ 
trennt,  dennoch  aber  auch  unter  einander  so  verschieden  sind, 
dafs  man  kaum  einige  genugsam  constante  Charaktere,  die 
ihnen  allen  gemein  wären,  auffindet.  Ihre  Schnäbel  zeigen 
unzählig  verschiedene  Gestalten,  denn  wenn  sie  auch  immer 
konisch  oder  pyramidal  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  bei  den 
den  verschiedenen  Arten  bis  aufs  äusserste  durch  ihre  Länge, 
ihre  Breite,  und  die  bald  eingedrückte,  bald  convexe  Gestalt 
ihrer  Seiten  wände.  Sie  haben  keine  Wachsbaut  und 
ihre  Nasenlöcher,  die  stets  nahe  an  der  Basis  des  Schnabels 
liegen,  sind  bisweilen  ganz  offen,  öfter  aber  mit  borstenartigen 
Federchen  bedeckt.  —  Ihre  Beine  sind  theils  von  mäfsiger 
Länge,  theils  sehr  kurz,  auch  haben  sie  fast  immer  gänzlich 
befiederte  Schienbeine,  während  ihre  Fiifse  und  Zehen  meist 
nackt,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  mit  kleinen  hornähnlichen 
Federn  besetzt  sind.  —  Die  Füfse  sind  meistens  an  der 
Vorderseite  mit  hornigen  Queerschildern,  an  der  Unterseite 
aber  mit  länglichen  Hornplalten  die  zwei  Längenreihen  bil- 
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den,  bedeckt.  Man  findet  aber  anstatt  dieser  Bedeckungen 
auch  an  der  Vorderseite  einen  zusammenhängenden  hornigen 
Schaft  und  hinten  kleine  Schilder  oder  Schuppen.  Sie  haben 
meistens  vier  in  einer  Ebne  gelegene  Zehen,  von  denen  ge¬ 
wöhnlich  drei  nach  vorne  und  der  vierte  nach  hinten  gewen¬ 
det  sind.  Bisweilen  sind  sie  jedoch  auch  paarweis  nach  vorne 
und  nach  hinten  und  in  einigen  seltenen  Fällen  sogar  alle 
vier  nach  vorne  gekehrt.  Die  vorderen  Zehen  und  besonders 
der  mittlere  und  äussere  sind  sehr  oft  an  der  Basis  verwach¬ 
sen,  bisweilen  aber  auch  ganz  getrennt  oder  nur  durch 
schwache  Zwischenhäute  verbunden.  Das  Längenverhältniss 
des  ersten  zu  den  folgenden  Zehengliedern  variirt  ebenfalls 
aufs  bedeutendste,  wiewohl  das  erste  öfter  als  eines  der  fol¬ 
genden  am  Kürzesten  ist’  —  Die  sperlingsartigen  Vögel  ha¬ 
ben  ferner  einen  kleinen  Kopf,  einen  kurzen  Hals  und  den 
Schwanz  und  die  Flügel  vollständig  entwickelt.  Ihre  Feder¬ 
reihen  sind  schmal  und  die  Zwischenräume  zwischen  densel¬ 
ben  ohne  Flaum.  Die  Bückenreihe  erweitert  sich  mehr  oder 
weniger  zwischen  den  Schultern  und  enthält  oft  eine  unbe¬ 
fiederte  Stelle.  Die  zwei  Hälften  der  Brust-  und  Bauchreihe 
entfernen  sich  stark  von  einander.  »Sie  haben  gewöhnlich  9 
oder  10  grofse  Schwungfedern  und  entweder  10  oder  häufiger 
12  Steuerfedern.  Die  Schwanzdrüse  ist  kahl  und  auch  selten 

an  ihrer  Mündung  mit  kleinen  Federn  bedeckt . Die  in 

Europa  vorkommenden  Vögel  dieser  Abtheilung  lassen  sich 
füglich  in  den  zwei  Unterabtheilungen  der  passeres  anomali, 
Russ.  odnogolosyja ,  d.  h.  eintönige  und  passeres  melodosi, 
Buss,  pjewtschyja  worob.  pt.,  d.  h.  Sing  vögel  unterbringen.” 

Für  die  erste  dieser  Unterabtheilungen  variiren  die  eben 
genannten  äusseren  Kennzeichen  fast  zwischen  denselben 
Gränzen,  wie  für  die  Gesammtablheilung  der  sie  angehört, 
und  es  bleibt  daher  als  durchgreifend  nur  der  einfachere 
Bau  ihres  unteren  Kehlkopfes.  Es  sind  hier  9  Gattungen 
aus  dieser  Unlerabtheilung  aufzuzählen,  welche  vermöge  ihrer 
beträchtlichen  Verschiedenheiten  fast  für  ebenso  viele  Fami¬ 
lien  gellen  können.  Die  singenden  sperlingsartigen 
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Vogel  haben  immer  drei  nach  vorne  und  eine  nach  hinten 
gewandte  Zehe,  von  denen  die  mittlere  vordere  stets  mit 
den  äusseren  vorderen  an  der  Basis  verbunden  ist.  Ihre  er¬ 
sten  Zehenglieder  sind  immer  kürzer  als  die  letzten,  und  ihre 
Hinterzehe  hat  immer  den  längsten  Nagel.  Sie  haben  ohne 
Ausnahme  12  Steuerfedern  und  niemals  eine  befiederte  Mün¬ 
dung  der  Schwanzdrüse.  Alle  Europäischen  Arten  dieser 
Unterabteilung  besitzen  den  sogenannten  Singapparat,  d.  h. 
fünf  oder  sechs  Muskelpaare  am  unteren  Kehlkopf,  welche 
ihnen  zu  mannichfaltigerer  Modulation  der  Stimme  dienen. 
Die  36  Gattungen  die  wir  aus  dieser  Unterabteilung  aufzu¬ 
zählen  haben,  gehen  so  unmerklich  in  einander  über,  dafs 
eine  Sonderung  in  Familien  kaum  ratsam  ist. 

III.  Die  Rasores  oder  Hühnerarligen  Vögel  haben  im¬ 
mer  einen  Schnabel  der  kürzer  ist  als  der  Kopf,  aber  bald 
dick  und  stark,  bald  dünn  und  schwach.  Die  aufgetriebene 
Spitze  desselben  ist  immer  hart,  die  Basis  aber  bisweilen 
weich  oder  mit  einer  Wachshaut  versehen.  Die  Nasenlöcher 
sind  von  oben  mit  einer  convexen  weichen  Haut  oder  einem 
knorpligen  Deckel  überzogen.  Ihre  Beine  sind  niedrig,  mus¬ 
kulös  und  stark,  meistens  mit  Federn  auf  dem  Schienbein  und 
bisweilen  auch  auf  dem  Fufseelenk  und  den  Zehen.  Wenn 

O 

das  Schienbein  unbefiedert  ist,  so  sieht  man  auf  seiner  Vor¬ 
derseite  eine  Bedeckung  mit  Schildern  von  verschiedener 
Gröfse.  Die  hühnerartigen  Vögel  haben  immer  drei  nach 
vorne  gekehrte  Zehen,  die  entweder  ganz  frei  oder  an  der 
Basis  durch  kleine  Zwischenhäute  vereinigt  sind.  Die  Hinter¬ 
zehe  liegt  teils  in  einerlei  Ebene  mit  den  vorderen,  teils 
weit  über  ihnen  am  Fufsgelenk.  Bisweilen  fehlt  sie  auch 
gänzlich.  Die  ersten  Zehenglieder  sind  länger  als  die 
folgenden.  Die  Nägel  breit  und  stumpf.  Die  Federreihen 
sind  bei  dieser  Abteilung  breiter  als  bei  den  beiden  vorher¬ 
gehenden,  doch  bleiben  auch  bei  dieser  die  Zwischenräume 
zwischen  jenen  Reihen  teils  kahl,  teils  nur  mit  wenigen 
Flaumfedern  besetzt.  Die  Rückenreihe  ist  meistens  zwischen 
den  Schultern  gegabelt,  doch  vereinigen  sich  ihre  beiden 
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iWeige  weiter  nach  hinten  und  umschliefsen  demnach  eine 
ingliche  federlose  Stelle.  Die  zwei  Hälften  der  Brust-  und 
»auchreihe  sind  auf  der  Brust  so  breit,  dafs  sie  nur  einen 
ngen,  unbefiederten  Zwischenraum  umfassen,  welcher  dem 
»rustknochen  entspricht.  Auf  dem  Bauche  nähern  sie  sich 
/ieder  und  vereinigen  sich  meistens  zu  einer  einfachen  Mit- 
ilreihe.  Man  findet  an  den  Vögeln  dieser  Abtheilung  theils 
0,  theils  11  grofse  Schwungfedern,  und  von  12  bis  20  Steuer¬ 
ndem.  Die  Mündung  der  Schwanzdrüse  ist  theils  kahl,  theils 
lit  einigen  weichen  Federchen  bedeckt.  — -  Die  Abtheilung 
er  hühnerartigen  Vögel  zerfällt,  wie  die  vorhergehenden,  in 
wei  Unlerabtheilungen,  nämlich  in  die  t  a  u  b  e  n  artigen,  Ra  - 
ores  columbini,  und  die  eigentlichen  Hühner  Ras.  galli- 
a  c  ei. 

Die  taubenartigen  Vögel  haben  einen  schmalen  läng- 
chen,  an  der  Basis  weichen  Schnabel  und  mit  einer  dicken, 
'eichen  Haut  bedeckte  Nasenlöcher.  Ihre  vier  Zehen  liegen 
i  einer  Ebene  und  die  vorderen  sind  gänzlich  frei.  Ihre  FUi- 
el  sind  lang  und  zugespitzt.  Sie  haben  12  bis  14  Steuer- 
:dern  und  eine  kahle  Mündung  der  Schwanzdrüse.  Von  den 
(Uropäischen  Vögeln  gehört  nur  die  eine  Gattung  columba 
li  dieser  Unterabtheilung. 

Die  eigentlichen  Hühner  haben  kurze,  dicke  und  harte 
clmäbel,  die  bisweilen  an  der  Wurzel  mit  einer  Wachshaut 
ersehen  sind.  Ihr  Oberkiefer  ist  mehr  oder  weniger  gebo- 
en  und  über  den  unteren  übergreifend.  Die  Nasenöffnungen 
ind  mit  einem  knorpligen  Deckel  versehen.  Die  Vorderzehen 
nd  an  der  Basis  durch  kleine  Zwischenhäute  verbunden  und  die 
intere,  die  meistens  beträchtlich  höher  steht  als  die  vordem, 
;t  weit  kürzer  als  diese;  bisweilen  fehlt  sie  sogar  gänzlich. 
Ian  findet  dagegen  häufig  und  besonders  bei  den  Männchen, 
inen  Sporn  an  dem  Schienbein.  Die  Flügel  der  eigent- 
che  Hühner  sind  kurz  und  zugerundet.  Die  Zahl  ihrer 
iteuerfedern  wechselt  von  14  bis  20  und  die  Mündung  ihrer 
•chwanzdrüse  ist  mit  einigen  Federchen  besetzt.  Wir  haben 
1  Gattungen  aus  dieser  Unterabtheilung  aufzuzählen. 
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IV.  Die  Grallatores  oder  Wader  haben  einen  äusserst 
verschieden  geformten  Schnabel,  doch  ist  dieser  meistens  auf¬ 
fallend  durch  seine  Lange ,  welche  oft  die  des  Kopfes  bedeu¬ 
tend  übertrifft.  Im  Uebrigen  findet  man  ihn  bald  dick  und 
hart,  bald  dünn  und  weich,  bei  gewissen  Arten  von  der  Seite 
stark  zusammengedrückl,  bei  andren  entweder  aufgetrieben 
oder  völlig  grade.  Die  Nasenlöcher  sind  gewöhnlich  länglich 
und  von  hinten  und  von  oben  mit  einer  weichen  Plautdecke 
überzogen.  Ihre  Beine  sind  meist  hoch  und  bisweilen  auch 
sehr  hoch  in  Folge  bedeutender  Länge  des  Schienbein  uni 
des  Fufsbeines.  Das  Schienbein  ist  nie  vollständig  befiederl 
und  vielmehr  oft  von  seiner  Mitte  bis  zu  seinem  Unter-End( 
nackt.  Das  Fufsbein  ist  mit  hornigen  Schildern  oder  Schup¬ 
pen  bedeckt.  Drei  Zehen  sind  nach  vorne  gerichtet  und  vor 
einander  getrennt,  oder  doch  nur  an  ihrer  Wurzel  durcl 
kleine  Zwischenhäute  verbunden  —  ausserdem  aber  bisweiler 
mit  seitlichen  Hautlappen  ihrer  ganzen  Länge  nach  besetzt 
Die  Hinterzehe  steht  meistens  höher  als  die  drei  vorderer 
und  ist  stets  klein.  Bisweilen  fehlt  sie  auch  gänzlich.  Dh 
ersten  Zehgelenke  sind  bis  auf  seltene  Ausnahmen  länge 
als  die  letzten.  Die  Nägel  sind  meistens  klein  und  seitlicl 
zusammengedrückt.  —  Bei  den  Snmpfvögeln  ist  ferner  de 
Kopf,  klein  der  Hals  aber  von  einer  der  das  Schienbeines  ent 
sprechenden  Länge.  Ihre  Flügel  sind  oft  zugespitzt  und  ih 
Schwanz  ist  kurz.  Die  Federreihen  sind  gewöhnlich  schmal 
die  Zwischenräume  zwischen  denselben  aber  mit  Flaumfeder 
eben  besetzt.  Die  Rückenreihe  enthält  fast  immer  eine  klein 
unbefiederte  Unterbrechung.  Die  Zahl  der  grofsen  Schwung 
federn  beträgt  10,  oder  wiewohl  seltner,  auch  11,  und  die  de 
Steuerfedern  variirt  zwischen  10  und  26,  (die  letztere  be 
Scolopax  stenoptera).  Die  Mündung  der  Schwanzdrüs 
ist  mit  Federchen  besetzt  —  bisweilen  fehlt  aber  auch  dies 
Drüse  gänzlich.  —  Das  Gefieder  ist  meistens  übereinstimmen 
bei  beiden  Geschlechtern,  bisweilen  aber  aueb  beim  Männche 
während  des  Frühjahrs  mit  glänzenden  Verschönerungen  ver 
sehen.  Vermöge  der  Uebergänge  die  von  dei  Abtheilun, 


Ein  Russisches  Lehrbuch  der  Ornithologie. 


305 


der  Wader,  einerseits  zu  der  der  Hühnervögel  und  von  der  an¬ 
deren  zu  der  der  Wasservögel  stallfinden,  zerfallt  dieselbe  in 
viele  Familien,  zwischen  denen  aber  dennoch  nur  so  geringe 
Unterschiede  stattfinden,  dafs  man  ihre  Gesammlheit  auch  als 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Gattungen  betrachten  kann. 
Von  diesen  sind  hier  35  aufzuzählen. 

V.  Die  Wasservögel  oder  Natatores.  Der  Schna¬ 
bel  zeigt  auch  bei  diesen  so  verschiedene  Gestalten,  dafs 
keine  allgemein  gültige  Charakteristik  desselben  möglich  ist. 
Er  ist  meistens  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  und  nicht 
selten  ausserdem  sehr  breit,  in  anderen  Fällen  jedoch  auch 
sehr  stark  seitlich  comprimirt  oder  sogar  vollständig  abge¬ 
plattet.  Die  Spitze  des  Oberkiefers  ist  oft  mit  einem  deut¬ 
lichen  Nagel  versehen.  Die  Nasenöffnungen  sind  meistens 
länglich  mit  einer  weichen  Haut  überzogen  und  offen  (sic!). 
Bisweilen  sind  sie  aber  auch  so  eng  dafs  man  sie  kaum  be¬ 
merkt  oder  befinden  sich  auch  in  vorragenden  knorpligen 
Röhrchen.  Sie  liegen  bald  an  der  Basis  des  Schnabels,  bald 
mehr  oder  weniger  nach  vorne.  Uebereinstimmend  sind  die 
stets  kurzen  Beine.  Das  Schienbein  ist  meistens  nach  hinten 
gekehrt  und  mehr  oder  weniger  von  den  Bedeckungen  des 
Bauches  überzogen.  Das  Fufsbein  ist  un befiedert  und  mit 
hornigen  Schildern  oder  Schuppen  versehen.  Es  ist  bald  von 
beträchtlicher  Breite,  bald  auch  im  Gegentheil  von  der  Seite 
comprimirt.  Die  drei  vorderen  Zehen  sind  durch  Schwimm¬ 
häute  verbunden  oder  mit  breiten,  seitlichen  Hautauswüchsen 
versehen.  Die  Hinterzehe  ist  oll  sehr  klein  und  steht  höher 
als  die  übrigen,  fehlt  auch  bisweilen  gänzlich.  Bei  einigen 
ist  sie  nach  vorne  gekehrt  und  mit  den  vorderen  Zehen  durch 
eine  breite  Zwischenhaut  verbunden.  Die  ersteren  Zehenglie¬ 
der  sind  nur  um  weniges  länger  als  die  letzteren  und  die 
Nägel  kurz,  breit  und  bald  stumpf,  bald  zugeschärft.  —  Der 
Kopf  ist  bei  den  Wasservögeln  klein  (?),  der  Hals  bisweilen 
sehr  lang.  Die  Flügel  sind  meistens  schmal  aber  theils  be¬ 
trächtlich  lang,  theils  sehr  kurz.  Der  Schwanz  ist  bisweilen 
ziemlich  lang,  häufiger  aber  sehr  kurz,  auch  fehlt  er  bisweilen 
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gänzlich.  Die  Fe  der  reihen  sind  sehr  breit,  so  dafs  sie 
fast  den  ganzen  Körper  bedecken  uud  nur  schmale  Zwischen¬ 
räume  umschliefsen ,  welche  ausserdem  mit  Flaumfedern  be¬ 
setzt  sind.  Die  Zahl  der  grofsen  Schwungfedern  beträgt  2i 
bis  50,  die  der  Steuerfedern  10  bis  30,  auch  ist  die  letztere 
nicht  selten  ungrade.  Die  Schwanzdrüse  ist  umfangreicl 
und  hat  eine  mit  kleinen  Federn  besetzte  Mündung.  Dit 
Männchen  dieser  Abtheilung  sind  oft  gröfser  und  schöner  be¬ 
fiedert  als  die  Weibchen,  und  die  Jungen  werden  oft  erst  in: 
zweiten  oder  dritten  Jahre  mit  den  älteren  Vögel  überein¬ 
stimmend.  Die  Familien  der  Wasservögel  sind  besser  geschie¬ 
den  als  die  der  Wasservögel.  Im  Europäischen  Russland  sine 
von  Gattungen  dieser  Abtheilung  20  zu  unterscheiden.” 


Ueber  die  Trivialnamen  die  in  dem  folgenden  Verzeich¬ 
niss  den  lateinischen  Benennungen  der  einzelnen  Species  zi 
je  zweien  hinzugefügt  sind,  bemerkt  Herr  Kessler,  dafs  je¬ 
desmal  nur  der  eine,  und  zwar  bald  der  generische  balc 
der  spezifische,  schon  an  und  für  sich  üblich  gewesen, 
der  andere  aber  von  ihm,  zur  Vervolls  tandigung  einer  syste¬ 
matischen  Terminologie,  hinzugefügt  worden  ist.  Er  hat  fer¬ 
ner,  in  den  häufigen  Fällen,  in  denen  ein  und  dieselbe  Spezies 
in  verschiedenen  Gegenden  von  Russland  unter  verschiedener 
Trivialnamen  bekannt  ist,  den  am  weitesten  verbreite¬ 
ten  bcizubehallen  gesucht,  gesteht  aber,  dafs  dieser  Thei 
seiner  Arbeit  noch  beträchtlicher  Vervollständigungen  und 
Abänderungen,  durch  Mitarbeiter  in  den  verschiedenen  Ge¬ 
genden  von  Russland,  bedarf. 
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erzeich niss  der  im  Europäischen  Russland  vor- 
ommenden  Arten  von  Vögeln  und  der  Trivial¬ 
namen  derselben. 


Tages  -  Raubvögel. 

athartes  Percnopterus,  L.  Sterwjalnik  ^eltolizy. 
ultur  cinereus,  L.  »Sip  sjery. 

—  fulvus,  L.  —  bjelogolowy. 

ypaetus  barbatus,  L.  Jagnjatnik  borodasty. 
aliaetus  Albicilla,  Briss.  Orlan  Bielochwost. 

—  Leucorypha  Pall.  —  Dolgoclnvost. 

quila  Chrysaetus,  L.  Orel  Cholsan. 

—  nobilis,  Pall.  —  Berkut. 

—  imperialis,  Bechst.  —  Mogilnik. 

—  clanga,  Pall.  —  Karagu/. 

—  naevia,  Briss.  —  Krikun. 

uteo  Lagopus,  Brünn.  Sarytsch  Konjuch. 

—  vulgaris,  Bechst.  —  <Sarp. 

ernis  apivorus,  L.  Myschelowka  ptschelojadnaja. 


ircaetus  gallicus,  Gm. 

Kratschun  golubonogji. 

andion  Haliaetus,  L. 

Skopa 

rjetschnaja. 

alco  candicans,  Gm. 

«Sokol 

Kretschet. 

—  sacer,  Gm. 

— 

Balaban. 

—  peregrinus,  Briss.  — 

Äapsan. 

—  Subuteo,  L. 

— 

Tscheglok. 

—  Aesalon,  Gm. 

— 

Derbnik. 

—  vesperlinus,  L. 

— 

Kobez. 

—  Cenchris,  Naum. 

— 

krasny. 

—  Tinnunculus,  L. 

— 

Pustelga. 

stur  palumbarius  L. 

Jastreb 

Teterewjatnik. 

—  Nisus,  L. 

— 

Perepeljatnik. 

lilvus  niger,  Briss. 

Korschun  tscherny. 

—  regalis,  Briss. 

— 

Kanja. 
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Circus  cyaneus,  L.  Lun  polewoi. 

—  cineraceus,  Mont.  —  lugowoi. 

—  rufus,  L.  —  kainyschewy. 


Nacht- Raubvögel. 


Aegolius  brachyotus,  Forst.  Sowa  bolotnaja. 

_  OtuSj  L.  --  uscbataja. 

Ulula  barbala,  Pall.  Nejasyt  kamennaja, 

—  uralensis,  Pall.  —  Uralskaja. 

—  Aluco,  L.  —  «jeraja. 

Stryx  flamm  ea,  L.  Sippucha  Jeltaja. 

Nyctale  Tengmalmi,  Gm.  Äytscb  rutschnoi. 
Surnia  noclua  Retz.  «Sirin  domovvy. 

—  passernia,  L.  —  kroscbestny. 

—  funerea,  Laib.  —  jastrebiny. 

—  nyctea,  L.  —  b/ely. 

Bubo  maximus,  Retz.  Filin  Pugatscb. 
Epbialtes  Scops,  L.  Kanjuk  ljesnoi. 


Eintönige  sperlingsartige  Vögel. 

Cuculus  canorus,  L.  Kukuschka  wjeschlschaja. 
Iynx  Torquilla,  L.  Werligolowka  Tikun. 

Ficus  viridis,  L.  Djatel  seleny. 


canus,  Gm. 
Martius,  L. 
leuconolus,  Gehst, 
major,  L. 
medius,  L. 
minor,  L. 


sjedoi. 

Jelna. 

bjelospinny. 

obyknowenny. 

wertljawy. 

maly. 

trechperstny. 


—  tridaelylus,  L.  — 

Coracias  Garrula,  L.  Sivvoworonka  Kraska. 
Upupa  E])ops,  L.  Udol  Pustoscbka. 

Alcedo  rudis,  L.  Simorodok  bjely. 

—  Ispida,  L.  —  goluboi. 
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Merops  persica,  Pall.  Schtschurka  selenaja. 

—  Apiaster,  L.  —  solotaja. 

Caprimulgus  europaeus,  L.  Kosodoi  Polunöschnik. 
Cypselus  Melua,  L.  Strij  kamenny. 

—  murarius,  Meyer.  —  baschenny. 


Singende  Sperlingsartige  Vögel. 

Hirundo  urbica,  L.  Lastotschka  Stri/ok. 

—  semljanaja. 


—  riparia,  L. 

—  rupestris,  L. 

—  alpestris,  Pall. 

—  rustica,  L. 
Muscicapa  grisola,  L. 

atricapilla,  L. 


Lanius 


—  gornaja. 

—  kamennaja. 

—  Kosatka. 

Mucholowska  sjeraja. 

—  Peslruschka. 

albicollis,  Temm.  —  bjeloscheika. 

Excubitor,  B.  Sorokopud  sjery. 


—  minor,  L. 

—  collurio,  L. 

Saxicola  Rubetra,  L. 

—  Rubicola,  L. 

—  Oenanlhe,  L. 

—  Saltatrix,  Men. 

—  Stapazina,  L. 

—  leucomela,  Pall. 
Lusciola  Philomela,  Bechst. 

—  Luscinia, 

—  caligata,  Licht. 

—  Calliope,  Pall. 

—  suecica,  L. 

—  Rubecula,  L. 

—  Phoenicurus,  L. 

—  Erythaea,  L. 

Sylvia  hortensis,  Penn. 

—  Nisoria,  Bechst. 

—  cinerea,  Briss. 

—  atricapilla,  Briss. 


—  maly. 

—  Julan. 

Tschekan  lugowoi. 

—  tschernocliwosty. 

—  Poputschik. 

—  Pljasim. 

—  Kamenka. 

Pleschanka. 

*Solowei  wostolschny. 

—  sapadny. 

—  Talowka; 

—  Krasnoscheika. 

—  Warakuschka. 

—  Malinowka. 

—  Gorichvvoslka. 

—  tschernogrudka. 
Slawka  sadowaja. 

—  peslrogrudka. 

—  polewaja. 

—  tschernotschapotschnaja. 
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Sylvia  curruca,  Lath.  Slawka  Peresmjeschka. 

—  subalpina,  Bonelli.  —  prigornaja. 

—  melanocephala,  Gm.  —  Ischernogolowaja. 

Ficedula  Hypolasis,  L.  Pjenotschka  sadowaja. 

—  Sibilatrix,  Bechst.  —  Ijesnaja. 

—  Trochilus,  L.  —  obykno wennaja. 

—  rufa,  Lath.  —  malaja. 

Regulus  ignicapillus,  Brehm.  Korolek  krasnowolosy. 

—  cristatus,  Koch.  —  Jeltovvolosy. 

—  Proregulus,  Pall.  —  skromny. 

Salicaria  fluviatilis,  Meyer.  Kamyschewka  rjeltschnaja. 


turdoides,  Meyer, 
arundinacea,  Lath. 
palustris,  Bechst. 
Locustella,  Lath. 
phragmitis,  Bechst. 
cariceti,  Naum. 
Cetti,  Morin, 
familiaris,  Men. 


drosdowidnaja. 

troslnikowaja. 

bolotnaja.] 

prjetliwaja. 

Kamyschewaja. 

wertjlawaja. 

pribre/naja. 

rutschnaja. 


Accenlor  montanellus,  Pall.  Sawiruschka  gornaja. 


—  modularis,  L. 
Turdus  saxatilis,  L. 

—  iliacus,  L. 

—  musicus,  L. 

—  fuscatus,  Pall. 

—  lorquatus,  Pall. 

—  pilaris,  L. 

—  viscivorus,  L. 

—  pallidus,  Lath. 
Merula,  L. 


Ijesnaja. 

Drosd  kamenny. 

—  orjechowy. 

—  pjewtschji. 

—  tschernosoby. 

—  bjelosoby. 

—  Rjabinnik. 

—  Derjaba. 

—  jelty. 

—  tscherny. 


Oriolus  Galbula,  L.  Iwolga  krikliwaja. 

Motacilla  alba,  L.  Trjesoguschka  bjelaja. 

—  lugubris,  Temn.  —  tschernaja. 

—  Boarula,  L.  —  sjeraja. 

—  citreola,  Pall.  —  yeltogolowaja. 

—  llava,  L.  —  Jeltaja. 
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Anthus  aquaticus,  Beeilst.  Schtschewrina  wodjanaja. 

—  pratensis,  Bechst,  —  lugowaja. 

—  Cervinus,  Pall.  —  Ijesnaja. 

—  arboreus,  Bechst.  —  drewesnaja. 

—  campestris,  Bechst.  —  polewaja. 

Cinclus  aquaticus,  Briss.  Oljapka  wodjanaja. 

Merula  rosea,  Briss.  Schrikun  kamenny. 

Sturnus  vulgaris,  L.  Skworez  obyknowenny. 
Tichodroma  muraria,  L.  Stjenolas  krasnokryly. 

Certhia  familiaris,  L.  Pischtschucha  Swertschok. 
Troglodyles  parvulus,  Koch.  Krapiwnik  Lasutschik. 
Sitta  europaea,  L.  Popolsen  Jamschtschik. 

—  uralensis,  Licht.  —  Uralskji. 

Siniza  Borodawka. 

—  dolgochwostaja. 


Parus  barbatus,  Briss. 

—  caudatus,  L. 

—  pendulinus,  L. 

—  crislatus  L. 

—  Sibiricus,  Gm. 

—  palustris,  L. 

—  ater,  L. 

—  major,  L. 

—  coeruleus,  L. 

—  cyanus,  Pall. 


—  Rem  es. 

—  chochlataja. 

—  Sibirskaja. 

—  kamyschewaja. 

—  tschernaja. 

—  Kusnetschik. 

—  Lasorewka. 

—  Knjasek. 

•Swiristel  chochluschka. 


Bombycilla  garrula,  L. 

Garrulus  intaustus,  L.  »Soika  Ron/a. 

—  glandarius,  L.  —  Kukscha. 

Nucifraga  Caryocatactes,  L.  Orjechowka  peslraja. 
Pica  cyana,  Pall.  Äoroka  sivvaja. 

—  europaea,  Cuv.  —  jewropeiskaja. 

Worona  Galka. 

—  tsechrnaja. 


Corvus  monedula,  L. 

—  Corone,  L.  — 

—  Cornix,  L.  — 

—  Corax,  L.  — 

—  frugilegus,  L.  — 

Py  rrhocorax  alpinus,  Vieill. 
—  Graculus,  L. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2. 


sjeraja. 

VVoron. 

Grätsch. 

Kluschiza  Alpjiskaja. 
—  Grion. 
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Loxia  Pytiopsittacus,  Bechst. 

Kiest  £osnowik. 

—  Curvirostea,  L. 

—  jelowik. 

—  leucoptera,  Gm. 

—  bjelokryly. 

Coccothrausles  vulgaris,  Gm. 

Dubonos  obyknowenny. 

Pyrrhula  caudata,  Pall.  5nigir 

dolgochwosty. 

—  vulgaris,  Briss.  — 

obyknowenny. 

—  Enucleator,  L.  — 

Schtschur. 

—  rosea,  Pall.  — 

ropowy. 

—  erythrina,  Pall.  — 

krasny. 

Passer  domesticus,  L.  Worobei  domaschny. 

—  montanus,  L.  — 

polewoi. 

—  Petronia,  L.  — 

kamenny. 

Fringilla  spinus,  L. 

Wjurok  Tschij. 

—  Carduelis,  L. 

—  Schtscheglönok. 

—  Linaria,  L. 

—  Tschetschötka. 

—  cannabina,  L. 

—  Konopljanka. 

—  flavirostris,  L. 

—  jieltonos. 

—  Chloris,  L. 

—  selenuschka. 

—  coelebs,  L. 

—  sjablik. 

—  Montifringilla,  L. 

—  nastojaschtschji. 

—  nivalis,  Briss. 

—  gorny. 

Emberiza  melanocephala,  Scop. 

Strenatka  tschernogolowaj 

—  aureola,  Pall. 

—  Ischernolizaja. 

—  hortulana,  L. 

—  sadowaja. 

—  cilrinella,  L. 

—  ovvsjanka. 

—  Cirlus,  K. 

—  ogorodnaja. 

—  miliaria,  L. 

—  Prosjanka. 

—  Cia,  L. 

—  Duratschok. 

—  rustica,  Pu|l. 

—  polewoi. 

—  pithyornus,  Pall. 

—  bjeloschapotsch- 
naja. 

—  Schoeniclus,  L. 

—  kamyschewaja. 

—  pyrrhyl oides,  Pall. 

—  bolotnaja. 

—  passerina,  Pall. 

—  worobjinaja. 

Plectrophanes  nivalis,  L.  Punotschka  Podorojnik. 

—  lapponica,  L. 

—  Laplandskaja. 
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Alauda  alpestris,  L. 

Jaworonek  snje/ny. 

—  sibirica.  Gm. 

—  sibirskji. 

—  brachydactyla,  Leisl. 

—  maly. 

—  Calandra,  L. 

—  stepnoi. 

—  tatarica,  Pall. 

—  tscherny. 

—  arvensis,  L. 

—  polewoi. 

—  arborea,  L. 

—  Ijesnoi. 

—  cristata,  L. 

—  chochlaty. 

Taubenartige  Vögel. 

Columba  Palumbus,  L.  Golub  Wjachir. 

—  Oenas,  Gm.  —  klinduch. 

—  livia,  Briss.  —  polewoi. 

—  Turtur,  L.  —  Gorliza. 

—  aegyptiaea,  Temm.  —  Jegipetskji. 


—  alpinus,  Nils. 

—  Urogallus,  L. 

—  Tetrix,  L. 

—  Bonasia,  L. 


Eigentliche  Hühnervögel. 

Tetrao  albus,  Gm.  Teterew  bjely. 

—  gorny. 

—  gluchoi. 

—  tscherny. 

—  Rjabtschik. 

Phasianus  colchicus,  L.  Fasan  Mad/arskji 
Perdix  rubra,  Briss.  Kuropatka  krasnaja. 

—  saxatilis,  Meyer.  —  kamennaja. 

—  cinerea,  Briss.  —  sjeraja. 

Coturnix  dactylisonans,  Meyer.  Perepelka  jevvropeiskaja. 
Pterocles  Alchata,  L.  Riabok  gorny. 

—  arenaria,  Pall.  —  stepnoi. 


Wader. 

Otis  tarda,  L.  Drochwa  Dudok. 

—  Tetrax,  L.  —  Strepet. 

—  Houbara,  Gm.  —  krasotka. 

Cursorius  europaeus,  Lath.  Birgun  jevvropeiskja. 
Glareola  pratincola,  L.  Tirkuschka  lugowaja. 
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Glareola  melanoptera,  Nordm.  Tirkuschka  stepnaja. 
Oedicnemus  crepitans,  Tetnm.  Awdotka  jewropeiskaja. 
Hoplopterus  spinosus,  L.  Schiponosez  tschernogrudy. 
Charadrius  pluvialis,  L.  R/anka  Siwka. 

—  helveticus,  ßriss.  —  Tales. 

Aegialetes  morinellus.  L.  Sujök  glupy. 

—  caspius,  Pall.  —  Kaspjiskji. 

—  cantianus,  Lath.  —  primorskji. 

—  curonicus,  Pall. 

—  Hialicula,  L. 

Vanellus  cristalus,  Meyer. 

—  gregarius,  Pall. 

Strepsilas  Interpres,  L. 

Haemotopus  ostralogus,  L. 

Hypsilates  himanlopus,  L. 

Recurvirostra  Avocelta,  L. 

Totanus  glottis,  L. 

—  stagnatilis,  Bechst. 

—  fuscus,  Briss. 

—  Calidris,  L. 

—  Glareola,  L. 

—  ochropus,  L. 

Actitis  hypoleucus,  L. 


—  rjetschnoi. 

—  Galstuschnik. 

Pigoliza  Tschibus. 

—  Keptuschka. 
Kamnescharka  sje wernaja. 
Kriwok  morskoi. 
Chodulolschnik  Akatka. 
Schilokljuwka  jewropeiskaja. 
Ulit  bolschoi. 

—  prudowoi. 

—  tjömny. 

—  nastojaschtschji. 

—  bololny. 

—  Trawnik. 


Beregowik  sjery. 

Phalaropus  cinereus,  Briss.  Plavvuntscliik  kruglonosy. 

—  rufescens,  Briss.  —  ploskonosy. 

Machetes  pugnax,  L.  Turuchtan  Pjetuschok. 

Calidris  arenaria,  L.  Pestschanka  morskaja. 

Tringa  canuta,  L.  Pesotschnik  sjewerny. 


—  maritima,  Briss. 

—  subarquata,  Güld. 

—  alpina,  L. 

—  Temminckii,  Leisl. 

—  minuta,  Leisl. 
Limicola  pygmaea,  Lath. 
Limosa  cinerea,  Giild. 

—  melanura,  Leisl. 


—  morskoi. 

—  kriwonosy. 

—  pestrosoby. 

—  Temminka. 

—  maly. 

Grjasowik  kroschetschny. 
Ätikalen  Morodunka. 

—  tschernochwosty. 
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Limosa  rufa,  Briss.  Sukalen  krasny. 

Scolopax  Gallinula,  L. 

Bekas  Slutschik. 

—  Gallinago,  L. 

—  Baraschek. 

—  major,  L. 

—  Düppel. 

—  ruslicola,  L. 

—  Slomka. 

Numenius  Phaeopus,  L. 

Kulik  nastojaschtschj 

—  arciuata,  L. 

—  kotrus. 

Ibis  Falcinellus,  L.  Ibis  korowaika. 

Grus  Leucogeranus,  Pall. 

Jurawl  bjely. 

—  Antigone,  L. 

—  tscherny. 

—  cinerea,  Becbst. 

—  sjery. 

—  Virgo,  L. 

—  maly. 

Ardea  cinerea,  L.  Tschepura  Zaplja. 

—  purpurea,  L. 

—  krasnaja. 

—  alba,  L. 

—  bjelaja. 

—  Garzetta,  L. 

—  Nu/da. 

—  Nycticorax,  L. 

—  Kwakwa. 

—  stellaris,  L. 

-  Wyp. 

—  minuta,  L, 

—  Woltschok. 

—  comata,  Pall. 

—  kosmataja. 

Ciconia  nigra,  L.  Aist  tscherny. 

—  alba,  L.  —  bjely. 

Tantalus  Ibis,  L.  KJjuwatsch  krasnolizy. 

Platalea  leucorodia,  L.  Kolpiza  Lopaten. 

Phoenicopterus  roseus,  Pall.  Flamingo  krasny. 

Crex  pratensis,  Becbst.  Korostel  Dergatsch. 

Porzana  Marvetta,  Priss.  Kurotschka  wodjanaja. 

—  minuta,  Pall.  —  malaja. 

Pallus  aquaticus,  L.  Pastuschok  wodjanoi. 

Gallinula  chloropus,  L.  Kamysclmik  selenonogji. 

Porphyrio  hyacinthinus,  Temm.  Porphyronosez  giazintovvy. 
Fulica  atra,  L.  Lysncha  tschernaja. 

Schwimmvögel. 

Podiceps  cristatus,  L.  Nyrez  Tschomga. 

— •  rubricollis,  L.  —  Krasnoscheika. 
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Podiceps  cristatus,  Lath.  Nyrez  rogaly. 

—  auritus,  Gm.  —  Poganka. 

—  minor,  L.  —  maly. 

Colymbus  arclicus,  L.  Gagara  polosataja. 

—  torquatus,  Brünn.  —  tschernogolowaja. 

—  seplemtrionalis,  L.  —  Krasnosobaja. 

Uria  Lomvia,  Brünn.  Kaira  tonkonosaja. 

—  Arra,  Pall.  —  tolstonosaja. 

—  Grylla,  Cuv.  —  5wistun. 

Mergulus  Alle,  Vieill.  Ljurik  maly. 

Lunda  arctica,  Pall.  Toporik  sjewerny. 

—  glacialis,  Leach.  —  ledovvity. 

Alca  torda,  L.  Tscbistik  obyknowenny. 

—  Pica,  L.  —  maly. 

Sula  ßassana,  Briss.  Oluscha  Glupysch. 

Pelecanus  Onocrotalus,  L.  Baba  rosowaja. 

—  crispus,  Bechst.  —  kudrjawaja. 


Carbo  cormoranus,  L. 

—  graculus,  L. 

—  pygmaeus,  Pall. 
Mergus  merganser,  L. 

—  serrator,  L. 

—  albellus,  L. 
Somateria  mollissina,  L. 

—  spectabilis,  L. 
Fuligula  fusca,  L. 

—  nigra,  L. 

—  inersa,  Pall. 

—  clangula,  L. 

—  glacialis,  L. 

—  histrionica,  L. 

—  Slelleri,  Pall. 

—  cristata,  Steph. 

—  marila,  L. 

—  Nyroca,  Güld. 

—  ferina,  L. 


Baklan  bolschoi. 

—  chochlaly. 

—  maly. 

Krochal  bolschoi. 

—  dlinnonosy. 

—  Lutok. 

Gagka  Normota. 

—  Grebenuschka. 
Nyrok  «wirok. 

—  «Singa. 

—  Sawka. 

—  Gogol. 

—  Morjanka. 

—  Kamenuschka. 

—  Stellera. 

—  Tschernet. 

—  sorowoi. 

—  bjeloglasy. 

—  krasnogolowy. 
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Fuligula  rufina,  Pall.  Nyrok  Krasnonosy. 
Anas  Penelope,  L.  Utka  Swischtsch. 


—  Querquedula,  L.  — 

Tschirok. 

—  strepera,  L.  — 

Polucha. 

—  acuta,  L.  — 

Schilochwost. 

—  Boschas,  L.  — 

Krjakwa. 

—  Crecca,  L.  — 

Tschiranka. 

—  glocitans,  Pall.  — 

Moklok. 

—  angustirostris,  M.  — 

uskonosaja. 

—  clypeata,  L.  — 

Äoksun. 

—  Tadorna,  L.  — 

Pjeganka. 

—  rutila,  Pall.  — 

karagatka. 

Anser  Bernicla,  L. 

Gus  Nemok. 

—  leucopsis,  Bechst. 

—  Tschugaika. 

—  rubicollis,  Pall. 

—  Tschakwoi. 

—  minutus,  Naum. 

—  maly. 

—  albifrons,  Bechst. 

—  bjeloloby. 

—  intermedius,  Naum. 

—  pjöstronosy. 

—  segetum,  Bechst. 

—  paschenny. 

—  arvensis,  Brehm. 

—  polewoi. 

—  cinereus,  Meyer. 

—  Gumennik. 

—  hyperboreus,  Pall. 

—  bjely. 

Sterna  caspia,  Pall.  Kratschka  Tschegrawa. 

—  macrura,  Naum. 

—  morskaja. 

—  minuta,  L. 

—  malaja. 

—  cantiaca,  Gm. 

—  pjöstronosaja. 

—  hirundo,  L. 

—  rjetschnaja. 

—  anglica,  Mont. 

—  tschernonosaja. 

—  hybrida,  Pall. 

—  bjeloschtschokaja. 

—  fissipes,  Pall. 

—  swjetlokrylaja. 

—  nigra,  L. 

—  tschernaja. 

Larus  minutus  Pall. 

Tschaika  malaja. 

—  ridibundus,  L. 

—  obyknowennaja. 

—  melanocephalus,  Nilsch.  —  Ischernogolowaja 

—  Ichthyaelus,  Pall. 

—  Rybolow. 

—  tridactylus,  L. 

—  trechpalaja. 
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Larus  eburneus,  Gm. 

—  glaucus,  Brünn. 

—  canus,  L. 

—  argentatus,  Brün. 

—  cachinnans,  Pall. 

—  fuscus,  L. 

—  marinus,  L. 

Lestris  Catarractes,  L. 

—  Pomarina,  Temm. 

—  parasitica,  Brünn. 
Ceplius,  Brünn. 

Procellaria  glacialis,  L. 
Thalassidroma  pelagica, 


Tschaika  bjelaja. 

—  poljarnaja. 

—  sisaja. 

—  serebristaja. 

—  Chochotunja. 
—  Seljdelow. 

—  morskaja. 
Pomornik  bolschoi. 

—  «redniji. 

—  tschujejadny 

—  maly. 
Burevvjestnik  ledowitv. 

L.  Katschurka  malaja. 
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Herr  Kessler  hat  dem  vorstehenden  allgemeinen  Verzeich- 
niss  noch  ein  auf  die  Umgegend  von  Kiew  (50°  27'  Br.,  28°  13' 
0.  v.  P.)  bezügliches  hinzugelügt.  Er  giebt  aber  dieses  nicht 
für  vollständig  aus,  sondern  nur  als  dermaliges  Ergebniss 
seiner  eignen  Erfahrungen.  Der  Nutzen  dieser  Arbeit  wird 
besonders  erhöht  durch  die  mit  ihr  verbundne  Unterscheidung 
der  betreffenden  Vögelarten  in: 

1.  diejenigen  die  bei  Kiew  völlig  ansässig  sind, 

2.  die  daselbst  brüten,  zum  Winter  aber  nach  wärme¬ 
ren  Gegenden  ziehen, 

3.  die  daselbst  nur  im  Winter  gesellen  werden  und  den 
Sommer  in  kälteren  Gegenden  verleben, 

4.  diejenigen  welche  die  genannte  Gegend  nur  beim 
Durchzug,  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  berühren  und 

5.  welche  daselbst  nur  selten  und  in  Folge  zufälliger 
Ereignisse  Vorkommen. 

Es  folgen  dann  endlich 

zwei  Arten  die  Herr  Kessler  bisher  nur  von  Kreme- 
nez  (50°  6f  Br.  23°  22' 0.  v.  P.)  erhalten  hat,  und  über 
deren  Verbleiben  in  der  dortigen  Gegend  noch  nichts 
näheres  bekannt  ist. 

Wir  haben  zur  leichteren  Uebersicht,  diese  einzelnen  Klas- 
>en  von  Vögeln  abgesondert,  während  sie  in  dem  Russischen 
Werke  nur  durch  Buchstaben  unterschieden  werden,  die 
hren  Namen  in  dem  allgemeinen  Verzeichnisse  angehängt  sind. 
Zweifel  über  die  Identität  der  Species  sind  durch  ?  angedeu- 
;et.  Man  bemerkt  schon  hier  manche  wichtige  Unterschiede, 
m  Vergleich  mit  Orten  die  im  westlichen  Europa  unter 
Reicher  Breite  liegen,  wie  z.  B.  dafs  die  Waldschnepfe  (Sco- 
opax  rusticula)  bei  Kiew  zu  den  am  Orte  brütenden,  in 
Deutschland  aber  überall  nur  zu  den  zweimal  durchziehenden 
Vögeln  gehört. 
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Verzeichniss  der  bei  Kiew  beobachteten  Vögel. 


I.  Ansässige  (37). 

Raubvögel. 

Haliaetus  albicilla. 

Astur  palumbarius. 

—  Nisus. 

Ulula  Aluco. 

Nyctale  Tengmalmi. 
Surmia  noclua. 

Bubo  maximus. 

Sperlings  artige. 

Picus  canus. 

—  Martius. 

—  leuconolus. 

—  major. 

Regulus  ignicapillus. 

—  cristatus. 

Certhia  i’a  miliaris. 

Sitta  uralensis. 

Panis  caudatus. 

—  cristatus. 

—  palustris. 

—  ater ? 

—  major. 

—  coeruleus. 

Garrulus  glandarius. 

Pica  caudata. 

Corvus  Monedula. 


Corvus  Cornix. 

—  Corax. 

Pyrrhula  erythrina 
Passer  domesticus. 
Fringilla  carduelis. 

—  Linaria. 

—  cannabina. 
Emberiza  citrinella. 
Alauda  cristata. 

Hühnervö  geh 

Tetrao  Urogallus. 

—  Tetrix. 

—  Bonasia. 

Perdix  cinerea. 

Wader. 

fehlen. 

Schwimmvögel. 

fehlen. 


II.  Brütende  die  im  Wi 
ter  fortziehen  (115). 

Raubvögel. 

Buteo  vulgaris. 
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Pernis  apivorus. 
Circaetus  gallicus? 
Pandion  Haliaetus. 

Falco  peregrinus. 

—  Subuteo. 

—  aesalon. 

—  vespertinas. 

—  tinnunculus. 

Vlilvus  ater. 

Circus  cyaneus. 

—  cineraceus. 

—  rufus. 

^egolius  brachyotus. 

—  Otus. 

Sperlingsartige. 

Juculus  canorus. 
ynx  Torquilla. 

5icus  medius. 

—  minor. 

^oracias  garrula. 

Jpupa  Epops. 
tlcedo  Ispida. 
lerops  apiaster. 
/aprimulgus  europaeus. 
'ypselus  murarius. 
lirundo  urbica. 

—  riparia. 

—  rustica. 
luscicapa  grisola. 

—  atricapilla. 
ianius  minor. 

—  Colurio. 
axicola  rubetra. 

—  oenanlhe. 


Lusciola  Philomela. 
—  Suecica. 

—  rubecula. 

—  Phoenicurus. 
Sylvia  hortensis. 

—  Nisoria. 

—  cinerea. 

—  atricapilla. 
Ficedula  Trochilus. 

—  Hypolais. 

—  sibilatrix. 

—  rufa. 
Salicaria  fluviatis. 

—  turdoides. 

—  phragmitis. 

—  cariceti. 
Turdus  musicus. 

—  pilaris. 

—  Merula. 

Oriolus  Galbula. 
Motacilla  alba. 

—  flava. 

Anthus  arboreus. 
Sturnus  vulgaris. 
Troglodyles  parvulus. 
Parus  pendulinus. 
ßombycilla  garrula. 
Corvus  frugilegus. 
Passer  montanus. 
Fringilla  spinus. 

—  chloris. 

—  coelebs. 
Emberiza  hortulana. 

—  Schoeniclus. 
Alauda  arvensis. 

—  arborea. 
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Hühne  rvögel. 

Columba  palumbus. 

—  Oenas. 

—  T  urtur. 

Coturnix  daclylisonans. 

Wade  r. 

Otis  Tarda. 

Aegialites  Curonicus. 
Vanellus  cristatus. 
Hypsibates  Himantopus. 
Totanus  Glareola. 

—  ochropus. 

—  Calidris. 

Actitis  hypoleucus. 
Machetes  pugnax. 
Limosa  melanura. 
Scolopax  major. 

—  Gallinago. 

—  rusticula. 
Numenius  Phaeopus. 

—  arquata. 

Grus  cinerea. 

Ardea  cinerea. 

—  stellaris. 

—  minuta. 

Ciconia  alba. 

Crex  pratensis. 

Porzana  Marvelta. 
Gallinula  chloropus. 
Fulica  alra. 

Schwimmvögel. 

Podiceps  cristatus. 

—  auritus. 


Fuligula  cristata. 
—  Nyroca. 
—  ferina. 
Anas  Penelope. 

—  Querquedula. 

—  strepera. 

—  acuta. 

—  Crecca. 

—  ßoschas. 

—  clypeata. 
Sterna  Hirundo. 

—  minuta. 

—  fissipes. 

—  nigra. 
Larus  ridibundus. 


III.  Nur  im  Winter 
kommende  (7). 

Raubvögel. 
Buteo  lagopus. 

Sperling'sartig 

Picus  viridis? 

Pyrrhula  vulgaris. 
Plectrophanes  nivalis. 
Alauda  alpestris. 

H  üh  nervögel. 
fehlen. 

Wader. 

fehlen. 
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Sch  wimmv  ö  geh 

Mergus  Merganser. 
Fuligula  Clangula. 


IV.  Zweimal  durchzie¬ 
he  nde  die  daselbst  nicht 
brüten  (24  bis  33)  *). 

Raubvögel. 

fehlen. 

Sperlings  artige. 

Lanius  Excubitor? 

Accentor  modularis? 

Turdus  iliacus. 

—  viscivorus. 

Motacilla  ßoarula? 

Anthus  pratensis. 

Nucifraga  caryocalactes. 
Loxia  pyliopsillacus. 
Coccothraustes  vulgaris. 
Pyrrhula  vulgaris. 

Fringilla  Montifringilla. 

Hühnervögel. 

fehlen. 


Wade  r. 

Charadrius  pluvialis. 

—  helveticus. 
Tolanus  stagnatilis. 

—  gloltis. 

Tringa  alpina. 

Scolopax  gallinula. 
Rallus  aqualicus. 

Schwimmvögel. 

Colymbus  arclicus. 
Mergus  Serrator. 

—  albellus. 

Fuligula  Marila. 

Anser  (variae  Species?). 


V.  Zufällig  vor  kom¬ 
mende  (8). 

Raubvögel. 

Aquila  Chrysaetus? 

S  p  e  r  1  i  n  g  s  a  r  t  i  g  e. 

Muscicapa  albicollis. 

Saxicola  Rubicola. 

Lusciola  Luscinia. 


*)  Je  nach  der  Zahl  der  durchziehenden  Gänsearten. 

Der  Uebers. 
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Hühnervögel. 

fehlen. 


Nur  bei  Kreraenez  sind 
bisjetztgesehenworden: 


Wader. 


Sperlngartige: 


Ardea  Nycticorax.  Cinclus  aquaticus. 

Ciconia  nigra. 

Wader: 

Schwimmvögel. 

Porzana  rainuta. 

Pelecanus  Onocrotalus. 

Larus  argentatus. 


Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der 
Russischen  Tarantel. 


Von 

Herrn  K.  Kessler. 

Professor  in  Kiew. 
(Hierzu  Taf.  I). 


Das  Vorkommen  der  grofsen  russischen  Tarantel  (Lycosa 
fingoriensis  Laxmann)  in  hiesiger  Gegend,  hat  mir  Veranlas¬ 
sung  zur  Bearbeitung  der  Monographie  dieser  Spinne  gege¬ 
ben.  Im  Laufe  des  kommenden  Sommers  hoffe  ich  damit 
ertig  zu  werden  und  will  daher  hier  vorläufig  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  Gattung  Lycosa  im  Allgemeinen,  nebst 
finzelnen  Notizen  über  die  Lebensweise  und  den  inneren  Bau 
ler  erwähnten  grofsen  Art,  geben. 

1.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gattung  Lycosa. 

Die  Gattung  Lycosa  ist  bekanntlich  eine  der  zahlreichsten 
rnter  den  eigentlichen  Spinnen.  Sie  enthält  schon  jetzt  gegen 
100  Arten,  obgleich  ausser  den  europäischen  fast  nur  noch 
sinige  amerikanische  von  Abbot  und  nordafrikanische  von 
Savigny,  Koch  (M.  Wagner)  und  Lucas  beschrieben  worden 
find.  Lucas  hat  im  Verlaufe  weniger  Sommer  in  Algerien  24 
Arten  aus  der  Gattung  Lycosa  zusammengebracht*),  von  de- 


*)  Exploration  scientitique  de  l’Algerie  etc.  Histoire  des  animaux  arti- 
cules,  par  Lucas. 
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nen  20  bis  jetzt  nur  in  Nordafrika  gefunden  worden  und  16 
vollkommen  neu  waren.  Man  kann  also  voraussetzen  dass 
die  Zahl  der  Arten  noch  sehr  bedeutend  anschwellen  wird, 
Da  ausserdem  die  Gattung  Lycosa  Spinnen  von  sehr  verschie¬ 
dener  Gröfse  und  Lebensart  enthalt,  so  ist  schon  mehrfach  dei 
Versuch  gemacht  worden,  dieselbe  in  untergeordnete  Sippen 
einzutheilen,  oder  selbst  in  mehrere  selbstständige  Gattungen 
zu  zerfallen.  So,  zum  Beispiel,  theilt  Walckenaer  die  Gattung 
Lycosa  in  drei  Familien  und  die  erste  Familie  wiederum  in 
sieben  Racen  ein  *) ;  Koch  unterscheidet  in  derselben  Gattung 
sieben  Sippen:  Arctosa,  Trochosa,  Tarantula,  Aulonia,  Pota- 
mia,  Leimonia  und  Pardosa,  die  er  als  Untergattungen  odei 
auch  als  eigne  Gattungen  angesehen  haben  will.  Walckenaei 
und  Koch  berücksichtigen  bei  ihrer  Eintheilung  vorzüglich  die 
Stellung  der  Augen,  die  Rückenzeichnung,  die  Gröfse  und  die 
Lebensweise  der  einzelnen  Arten.  Doch  muss  ich  gesteher 
dafs  mir  sowohl  die  einen,  als  auch  die  anderen  der  vorge¬ 
schlagenen  Sippen  ungenügend  geschienen  haben.  Sie  sind 
durchaus  nicht  scharf  genug  von  einander  abgegränzt  und  mar 
bleibt  daher  hei  vielen  Arten  im  Zweifel,  zu  welcher  Sippe 
sie  gerechnet  werden  sollen.  Am  wenigsten  kann  ich  zuge¬ 
ben,  dass  die  Gattung  Lycosa  auf  die  von  Koch  angegebene 
Weise  in  selbstständige  Gattungen  zerfällt  werde.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  der  ganzen  äusseren  und  inneren  Bildung  dei 
verschiedenen  Arten  ist  zu  grofs,  als  dafs  sie  dergestalt  vor 
einander  gerissen  werden  dürften.  Am  Natürlichsten  nock 
erscheint  mir  die  Eintheilung  der  Gattung  Lycosa  in  zwe 
Untergattungen,  von  welchen  die  eine  die  gröfseren,  unter  dem 
Namen  der  Taranteln  bekannten  Arten  (Tarantulae,  Taranlu- 
loides  und  Tarantulinae  Walckenaers),  die  andere  hingeger 
alle  übrigen,  kleineren  Arten  enthalten  würde.  Die  eigentli¬ 
chen  Taranteln  sind  namentlich  alle  sehr  nahe  mit  einandei 


»)  Die  Errichtung  von  Familien  innerhalb  einer  Gattung  ist  durchaus 
nicht  zulässig,  weil  dadurch  die  Confusion  in  der  ohnehin  schon 
schon  schwankenden  zoologischen  Systematik  nur  vergröfsert  wird. 


Beitrag  znr  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Russ.  Tarantel.  327 


verwandt.  Sie  bewohnen  Höhlen  in  der  Erde,  welche  sie 
selbst  anfertigen,  gehen  vorzüglich  in  der  Dämmerung  auf 
Raub  aus,  zeigen  dieselben  Verhältnisse  in  der  relativen  Stel¬ 
lung  und  Gröfse  der  Augen,  besitzen  eine  ähnliche  Rücken¬ 
zeichnung  u.  s.  w. 

Ich  habe  im  vergangenen  Sommer,  wo  ich  anfing  mich 
mit  Vorliebe  mit  den  Spinnen  zu  beschäftigen,  ungefähr  10 
Arten  der  Gattung  Lycosa  in  der  Umgegend  Kiews  gesam¬ 
melt.  Es  sind  dies  namentlich  folgende: 

1.  Lycosa  singoriensis  Laxm. 

2.  —  inquilina  Koch  *). 

3.  —  trucidatoria  Walck. 

4.  —  Agretyca  Walck. 

5.  —  vorax  Walck. 

6.  —  miniata  Koch. 

7.  —  piratica  Clerck. 

8.  —  piscatoria  Clerck. 

9.  —  saccata  L. 

10.  —  Eine  oder  zwei  neue  Arten. 

Noch  mehrere  andere  Arten  werden  sich  bei  fortgesetzten 
Nachforschungen  ohne  Zweifel  vorfinden  und  ich  behalte  mir 
daher  vor  später  ein  ausführliches  Verzeichniss  derselben, 
nebst  der  Beschreibung  der  mir  als  neu  erschienenen  Arten, 
zu  liefern.  Doch  kann  ich  nicht  unterlassen  schon  hier  dar¬ 
auf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  geographische  Verbrei¬ 
tung  der  Spinnen  in  Russland  manchen  eigenlhümlichen  Ge¬ 
setzen  unterworfen  zu  sein  scheint,  welche  den  für  das  westl. 
Europa  gültigen  widersprechen.  So  finden  wir  in  dem  gros¬ 
sen  Walckenaerschen  Spinnen  werke  **)  folgende  Sätze:  „Cer- 
taines  especes  d’Araneides,  remarquables  par  leur  taille  et  par 
leurs  couleurs,  pourraient  servir  ä  appretier  la  lemperature 
moyenne  d’une  grande  contree,”  und  weiter:  „La  presence  de 


*)  Ich  halte  mit  Koch  die  L.  inquilina  für  eine  von  der  Walckenaerschen 
L.  Tarentulina  verschiedene  Art. 

**)^Histoire  naturelle  des  Insectes  apteres  (Suites  a  Buffon).  T.  I.  p.  164. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2.  22 
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la  grande  Tarantule  dans  la  Fouille  est  un  indice  certain,  que 
les  contrees  meridionales  de  l’Italie  sont  les  plus  chaudes  de 
l’Europe.”  Nun  aber  kommen  bei  Kiew,  unter  dem  51.  Brei¬ 
tengrade,  bei  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  kaum  6° R. 
die  grossen  Arten  Lycosa  singoriensis  und  Lycosa  inquilina 
vor,  und  namentlich  ist  erstere,  welche  an  Gröfse  keiner  an¬ 
deren  europäischen  Tarantelspinne  nachsteht,  sogar  ziemlich 
häufig.  Offenbar  kann  also  die  mittlere  Jahrestemperatur  und 
auch  selbst  die  mittlere  Sommertemperatur  (von  13°  R.)  nicht 
als  allein  mafsgebend  für  die  Verbreitung  derselben  angenom¬ 
men  werden,  sondern  es  müssen  noch  andere  Faktoren  dabei 
berücksichtigt  werden.  Ueberhaupt  ist  die  russische  Tarantel 
ungemein  weit  verbreitet.  Sie  bewohnt  nicht  nur  das  ganze 
ausgedehnte  Steppengebiet  des  europäischen  südlichen  Russ¬ 
lands,  von  Kremenez  bis  Zarizyn,  sondern  geht  lief  bis  nach 
Sibirien  hinein,  durch  die  Songorei  bis  Ustkamenogorsk  am 
Irlysch,  und  ist  auch  in  Grusien  überall  häufig.  Fast  alle 
russische  Reisende,  wie  Laxmann,  Lepechin,  Georgi,  Falk, 
Güldenstädt,  Gmelin,  Pallas,  Klaprolh,  Eversmann  und  Eich¬ 
wald  erwähnen  derselben.  Dabei  ist  es  merkwürdig  dass  bis 
jetzt,  so  viel  mir  bekannt,  noch  keine  ordentliche  Abbildung 
derselben  existirt.  Zum  ersten  Male  wurde  dieselbe  von  Lax¬ 
mann  in  den  Novis  Comment.  Acad.  scient.  Pelrop.  T.  XIV. 
1770,  unter  dem  Namen  Aranea  singoriensis  *)  beschrieben 
und  abgebildet.  Doch  ist  die  Beschreibung  sehr  ungenügend 
und  die  Abbildung  vollkommen  missrathen.  Zwei  weitere  Ab¬ 
bildungen  davon,  unter  der  Benennung  Lycosa  Latreillii,  be¬ 
finden  sich  in  dem  Arachnidenwerke  von  Hahn  Koch,  die 
erste  T.  I.  Fig.  74  ist  ganz  unkenntlich,  die  zweite  T.  V.  Fig.406 
ist  schon  bedeutend  besser,  doch  ist  die  Rückenzeichnung  der¬ 
selben  auch  hier  durchaus  nicht  genau.  Die  von  Krynicki  ci- 
tirle  Abbildung  **)  Lycosa  rossica,  Fischer,  Oryctogr.  PI.  VI, 
habe  ich  nicht  auffinden  können. 

*)  Von  Eichwald  in  L.  songarensis  umgeändert. 

*#)  Arachnographiae  Kossicae  decas  prima,  n.  10.  Im  Bulletin  der  Mos¬ 
kauer  Naturf.  Gesellsch. 
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II.  Ueber  die  Lebensweise  der  russischen  Tarantel. 

Bei  Kiew  wird  die  russische  Tarantel,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  nirgends  in  gröfserer  Zahl  angetroffen,  kömmt  aber  ver¬ 
einzelt  fast  überall,  sowohl  in  der  Stadt  selbst,  als  auch  in 
deren  nächsten  Umgebung  vor.  Es  sind  mir  mehrere  Indivi¬ 
duen  gebracht  worden,  die  im  Inneren  der  Häuser  gefangen 
worden  waren,  und  ich  selbst  habe  einmal  eine  im  zoologi¬ 
schen  Laboratorium  der  Universität  gefunden.  Man  begegnet 
hr  in  Gärten,  auf  Feldern  und  kahlen  Sandhügeln;  auch  muss 
sie  an  den  Dnjeprufern  nicht  selten  sein,  da  ich  zweimal  alte, 
ausgewachsene  Thiere  im  Magen  von  grofsen  Flussfröschen 
gefunden  habe. 

Oefters  habe  ich  lebende  Taranteln  Monate  Jang  im  Zim¬ 
mer  gehalten  und  dabei  Gelegenheit  gehabt  einige  interessante 
3eobachtungen  über  die  Lebensweise  derselben  zu  machen, 
welche  ich  hier  mittheilen  will. 

Eine  jede  Tarantel  wurde  gewöhnlich  abgesondert  in  ein 
yrofses  Glas  gethan,  das  bis  zur  Höhe  von  2  bis  3  Zoll  mit 
Ei*de  angefüllt  und  oben  mit  einem  siebförmig  durchlöcherten 
^apierbogen  zugebunden  war.  Zur  Nahrung  für  dieselben 
wurden  täglich  10  bis  20  Fliegen  in  das  Glas  geworfen  und 
mf  diese  Weise  manche  in  Verlaufe  von  3  bis  5  Monaten  am 
^eben  erhalten.  Die  meisten  Taranteln  wurden  mir  im  Mai 
md  im  Juni  gebracht  und  blieben  bis  zu  Ende  des  Septem- 
jer  oder  selbst  bis  gegen  die  Mitte  des  Oclober  am  Leben. 
Vor  dem  Tode  wurden  sie  stets  sehr  matt,  nahmen  keine 
Nahrung  mehr  an  und  blieben  die  letzten  Tage  über  fast  ganz 
inbeweglich.  Dabei  ist  es  auffallend,  dafs  keine  alte  Taran- 
,el  je  den  Versuch  machte,  sich  in  die  Erde  einzugraben; 
nur  jüngere  Thiere  pflegten  dies  zuweilen  zu  thun,  ohne  je- 
ioch  eigentliche  Gänge  oder  Höhlen  anzulegen.  Die  Ursache 
lavon  könnte  vielleicht  in  der  zu  grofsen  Trockenheit  der 
niemals  von  mir  angefeuchteten  Erde  enthalten  sein;  doch  wi¬ 
derspricht  einer  solchen  Annahme  zum  Theile  die  Erschei¬ 
nung,  dafs  eine  Tarantuline  (Lycosa  inquilina),  die  ich  im  ver- 

22  * 
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gangenen  Herbste  ganz,  in  den  nämlichen  Verhältnissen  ge¬ 
fangen  hielt,  sich  sogleich  eine  schräg  in  die  Erde  hinabge¬ 
hende  Höhle  mit  zwei  Ausgangen  verfertigte  *).  Wenn  icl 
Papierdulen  oder  Schneckengehäuse  in  das  Glas  that,  so  gin¬ 
gen  die  Taranteln  wohl  bisweilen  in  dieselben  hinein,  wähl¬ 
ten  diese  fertigen  Höhlungen  aber  nie  zu  ihrer  bleibender 
Wohnung. 

Zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  den  Kampf  zwischer 
zwei  Taranteln  beobachtet,  der  jedoch  in  meiner  Gegenwar 
immer  ohne  entschiedenen  Ausgang  blieb.  Nachdem  die  bei 
den  Gegner  mehrmals  versucht  hatten,  einander  mit  den  Fülser 
zu  packen,  gingen  sie  stets  auseinander  und  verhielten  siel 
längere  Zeit  ganz  ruhig;  erst  am  anderen  Morgen  fand  icl 
dann  gewöhnlich  die  eine  Tarantel,  wahrscheinlich  in  Folgt 
eines  erneuerten  nächtlichen  Kampfes,  todt  da  liegen.  Nit 
war  eine  bedeutende  Verletzung  an  dem  getödteten  Thiert 
zu  bemerken  und  ich  glaube  daher,  dals  Leon  Dufour  siel 
wohl  zu  energisch  ausgedrückt  haben  mag,  wenn  er  bei  dei 
Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  zwei  spanischen  Taran 
teln  (Lycosa  narbonnensis)  sagt**):  l’une  dechira  ä  1’aulre  1« 
eräne  et  la  devora.  Noch  mehr  übertrieben  scheinen  mir  dit 
Worte  Georgisf):  „Sperrt  man  mehrere  Taranteln  in  eir 
Glas,  so  fressen  die  stärkeren  die  schwächeren,  bis  endlicl 
nur  eine  nachbleibt.”  Die  Fresswerkzeuge  der  Spinnen  sine 
gar  nicht  so  eingerichtet,  dass  sie  einander  auffressen  odei 
überhaupt  feste  Theile  verschlucken  könnten.  Sie  nähren  siel 

*)  Ich  muss  ausserdem  bemerken,  dafs  die  erwähnte  Tarantuline  aucl 
länger  als  die  eigentlichen  Taranteln  am  Leben  blieb,  nämlich  bii 
gegen  das  Knde  des  Monats  Deceinber.  Als  ich  einmal  ihre  Hohle 
in  welche  sie  sich  zurückgezogen  hatte,  von  oben  aufdeckte,  fant 
ich  sie  in  einer  stark  zusammengekauerten  Stellung!  die  Füfse  warer 
so  nach  oben  zusammengebogen,  dafs  sie  über  dem  Vorderleibe  ir 
einem  Mittelpunkte  zusammenstiefsen. 

**)  Observations  sur  Ia  Tarentule  etc.  Annales  des  sc.  naturelles.  T.  III 
1835.  p.  107. 

-j-)  Geographisch-  physikalische  und  naturhistorische  Beschreibung  d© 
Kuss.  Reichs.  T.  III.  Vol.  7.  p.  2172. 
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ausschliefslich  von  den  Säften  der  von  ihnen  gefangenen  In¬ 
sekten.  Nie  hat  eine  der  von  mir  beobachteten  Taranteln  die 
ihr  vorgeworfenen  Fliegen  zerstückelt,  sondern  immer  nur 
ausgepresst.  Sie  ergreift  dieselben  mit  den  Tastern,  tödtet 
sie  durch  einen  Stich  der  Gifthaken  und  bringt  sie  dann  zwi¬ 
schen  die  Oberlippe  und  die  Basalglieder  der  Kinnbacken. 
Die  ausgepresste  Flüssigkeit  strömt  an  der  behaarten  Ober¬ 
lippe  hinab  zur  Mundöffnung.  Anderseits  scheinen  auch  die 
Kinnladen  dazu  zu  dienen,  den  auszupressenden  Körper  fester 
an  die  Lippe  und  die  Mundöffnung  anzudrücken.  Todte  Flie¬ 
gen  wurden  von  meinen  Taranteln  nie  angenommen,  sondern 
nur  lebende.  Um  ihnen  das  Ergreifen  der  Fliegen  zu  erleich¬ 
tern,  gebrauchte  ich  gewöhnlich  die  Vorsicht,  denselben  vor¬ 
läufig  einen  Flügel  abzureissen.  Meist  gewöhnten  sich  die 
Taranteln  sehr  bald  an  ihre  Gefangenschaft  und  wenn  ich  des 
Morgens  kam,  um  ihnen  Fliegen  in  das  Glas  zu  thun,  so  wur¬ 
den  sie  schnell  munter  und  hielten  sich  ordentlich  bereit,  die 
erste  Fliege  in  Empfang  zu  nehmen.  Doch  muss  ich  geste¬ 
hen,  dass  ich  nicht  den  Muth  hatte  um  den  Versuch  zu  ma¬ 
chen,  sie  unmittelbar  aus  der  Hand  zu  füttern,  wie  das  Leon 
Dufour  gethan. 

Der  Mittheilung  werth  scheinen  mir  noch  folgende  zwei 
Beobachtungen: 

Am  11.  Juni  1S43  erhielt  ich  eine  weibliche  Tarantel, 
welche  ich  in  einen  chemische  Glaskolben  setzte.  Einige  Tage 
später  wurde  mir  eine  zweite  Tarantel  gebracht,  und  zwar 
ebenfalls  ein  Weibchen,  das  seinen  Eiersack  an  den  unteren 
Spinn  Warzen  befestigt  bei  sich  trug.  Indem  ich  diese  Taran¬ 
tel  zu  der  vorigen  in  den  Kolben  hineinthun  wollte,  ward  der 
Eiersack  losgerissen  und  fiel  auf  den  Boden  des  Kolben,  auf 
die  daselbst  befindliche  Erdschicht.  Beide  Taranteln  stürzten 
sich  sogleich  auf  den  Sack,  umklammerten  denselben  mit  den 
Vorderfiifsen  und  suchten  ihn  einander  zu  entreissen.  Nach¬ 
dem  der  Kampf  einige  Zeit  gedauert  hatte,  machte  ich  den 
Versuch  etwas  Cigarrenrauch  in  den  Kolben  zu  blasen.  Die 
eine  Tarantel  floh  auch  wirklich  in  den  entferntesten  Winkel 
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des  Kolbenhalses,  die  andere  hingegen,  die  rechte  Mutter, 
rührte  sich  nicht  von  der  Stelle  und  gelangte  auf  diese  Weise 
wieder  in  den  Besitz  ihres  Eiersackes.  Am  folgenden  Mor¬ 
gen  war  die  erste  Tarantel,  die  übrigens  auch  ein  wenig  klei¬ 
ner  war  als  die  zweite,  todt;  diese  letztere  hingegen  befand 
sich  vollkommen  unversehrt  und  hatte  ihren  Sack  wieder  an 
die  Spinnwarzen  befestigt. 

Im  Spätherbste  des  vergangenen  Jahres  setzte  ich  eine 
halbwüchsige  männliche  Tarantel  in  ein  Glas,  worin  sich  eine 
weibliche  befand,  die  den  Tag  vorher  gestorben  war.  Da 
die  alte  Tarantel  sich  vor  ihrem  Tode  in  eine  Papierdute  zu¬ 
rückgezogen  hatte,  so  wurde  sie  nicht  sogleich  von  der  jun¬ 
gen  bemerkt  und  diese  fing  an  munter  umherzulaufen.  Bald 
aber  kam  sie  zufällig  ganz  nahe  an  die  todte  Tarantel  heran 
und  erblickte  dieselbe.  Mit  wahrem  Entsetzen  fuhr  sie  zu¬ 
rück  und  blieb  wohl  einige  Minuten  ganz  unbeweglich  auf  der 
Seite,  mit  aufgehobenen  Vorderfiifsen  liegen.  Endlich  schien 
sie  durch  die  starre  Lage  der  Todten  etwas  beruhigt  zu 
werden;  sie  bewegte  sich  wieder  langsam  und  vorsichtig 
vorwärts  und  wagte  es  sogar  dieselbe  mit  ihren  Vorder- 
füfsen  leise  zu  berühren.  Nachdem  sie  sich  auf  diese 
Weise  von  der  Leblosigkeit  der  Alten  überzeugt  hatte,  wurde 
sie  wieder  ganz  munter  und  bekümmerte  sich  nicht  weiter 
um  dieselbe. 

Da  ich  mehrere  Mal  alte  weibliche  Taranteln  be¬ 
kommen  habe,  die  entweder  ihren  Eiersack  bei  sich  hatten 
oder  welche  die  schon  ausgekrochene  junge  Brut  auf  dem 
Rücken  trugen,  so  ist  es  mir  möglich  gewesen,  das  Wachs¬ 
thum  und  Familienleben  der  Jungen  zu  verfolgen.  Manche 
merkwürdige  Erscheinung  in  dieser  Beziehung  bietet  die  Ge¬ 
schichte  jener  Tarantel  dar,  von  welcher  schon  oben  die  Rede 
hinsichtlich  des  Kampfes  um  die  Behauptung  ihres  Eiersackes 
war.  Dieses  Thier  wurde  mir  am  14.  Juni  gebracht.  Bald 
darauf  machte  ich  eine  kleine  Reise,  von  welcher  ich  erst  am 
1.  Juli  zurückkehrte.  Ich  fand,  dass  während  meiner  Abwe¬ 
senheit  die  Jungen  aus  dem  Sacke  herausgeschlupft  waren 
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und  in  mehreren  Schichten  den  Hinterleib  der  Mutter  besetzt 
hielten.  Nach  der  Aussage  des  Dieners  dem  die  Fütterung 
der  Tarantel  anvertraut  gewesen,  hatten  die  Jungen  nament¬ 
lich  am  26.  Juni  den  Eiersack  verlassen.  Es  mochten  deren 
250  bis  300  vorhanden  sein,  die  kaum  V"  in  der  Länge 
mafsen.  Die  ersten  Tage  über  blieben  sie  fast  ganz  unbe¬ 
weglich,  doch  schon  am  3.  Juli  fingen  einige  von  ihnen  an 
sich  zu  rühren  und  den  Rücken  der  Mutter,  wenn  auch  fürs 
erste  nur  auf  kurze  Zeit,  zu  verlassen.  Bald  folgten  alle  übri¬ 
gen  diesem  Beispiele.  Sie  zerstreuten  sich  am  Tage  durch 
den  ganze  Kolben,  in  welchem  sie  eingeschlossen  waren,  kehrten 
aber  regelmäfsig  jeden  Abend  und  ausserdem  auch  bei  trüber 
Witterung  immer  wieder  alle  auf  den  Hinterleib  der  Alten  zu¬ 
rück.  In  kurzer  Zeit  hatten  sie  mit  vereinten  Kräften  im 
oberen  Theile  des  Kolben  ein  unregelmäfsiges,  weitmaschiges 
Netz  angefertigt;  dennoch  blieben  sie  anscheinend  ganz  ohne 
Nahrung,  da  sie  die  hineingeworfenen  Fliegen  durchaus  nicht 
inzugreifen  wagten,  selbst  wenn  dieselben  in  dem  Netze  hän¬ 
gen  blieben.  Eine  Ausnahme  davon  machten  einige  junge 
rhiere,  die  sich  fast  beständig  an  den  Mundtheilen  der  Allen 
mfhielten  und  Antheil  an  der  Aufsaugung  des  von  derselben 
lusgepressten  Fliegensaftes  zu  nehmen  schienen.  Auch  wuch¬ 
sen  diese  bevorzugten  jungen  Spinnen  merklich  rascher,  als 
hre  übrigen  Geschwister.  Nie  wurden  sie  von  der  Alten  be¬ 
schädigt,  indem  dieselbe  bei  der  Ergreifung  der  Fliegen  stets 
nit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  Werke  ging. 

Im  Ganzen  war  das  Wachsthum  der  jungen  Taranteln 
;in  sehr  langsames  und  allmälig  starben  die  Meisten  von  ihnen 
veg.  Bis  zum  1.  August  waren  von  der  ganzen  Zahl  nur 
loch  65  übrig,  welche  die  Länge  von  2"'  bis  2/"5  erreicht 
lalten;  wenige  malsen  3m,  und  nur  eine  einzige,  welche  sich 
äst  nie  von  den  Fresswerkzeugen  der  Alten  entfernt  halte, 
V",5.  Die  Rückenzeichnung  der  grölseren  jungen  Thiere  war 
schon  ganz  deutlich  zu  sehen  und  stimmte  vollkommen  mit 
ler  Rückenzeichnung  der  Alten  überein.  Noch  immer  aber 
lalte  keine  der  Jungen  den  Mulh  selbstständig  eine  Fliege 
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anzugreifen,  obgleich  ich  öfters  bemerkte,  dafs  sie  sich  mit 
den  von  der  Alten  getödleten  Fliegen  zu  schaffen  machten 
und  daran  zu  saugen  schienen.  Auch  diente  der  Hinterleib 
der  Mutter,  denselben  noch  fortwährend  zum  zeitsveiligen  Zu¬ 
fluchtsorte,  besonders  den  kleineren  von  ihnen. 

Im  Verlaufe  des  Zeitraumes  vom  1.  August  bis  zum  11. 
September  gingen  allmählig  auch  die  noch  übrigen  jungen 
Spinnen  zu  Grunde,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  gröfs- 
ten,  deren  schon  Erwähnung  geschah.  Diese  von  der  Mutter 
gleichsam  mit  besonderer  Sorgsamkeit  aufgefütterte  junge  Ta¬ 
rantel  blieb  bis  zum  Winter  am  Leben,  länger  als  die  Alte 
selbst,  welche  schon  am  26.  September  starb.  Sie  nahm  nach 
dem  Tode  der  Allen  die  Gewohnheit  an,  sich  öfters  in  die 
Erde  einzuscharren,  ohne  sich  jedoch  ein  ordentliches  Loch 
darin  anzulegen;  auch  blieb  sie  immer  nur  wenige  Tage  in 
der  Erde  und  kam  dann  wieder  auf  die  Oberfläche  heraus. 
Bis  zu  den  ersten  Tagen  des  December,  wo  sie  ebenfalls 
mit  Tode  abging,  hatte  sie  ungefähr  die  halbe  Gröfse  eines 
völlig  ausgewachsenen  Thieres  erreicht. 

Später  ist  es  mir  nie  wieder  geglückt  ein  Tarantelweib¬ 
chen  mit  Eiersack  zu  bekommen,  wohl  aber  habe  ich  in  ver¬ 
schiedenen  Jahren  im  Verlaufe  der  Monate  Mai  und  Juni  Ta¬ 
ranteln  erhalten,  welche  ihre  ganze  Familie  auf  dem  Rücken 
trugen.  Sehr  günstig  für  die  Entwickelung  der  Taranteln 
scheint  namentlich  der  durch  seine  ausserordentliche  Trocken¬ 
heit  bezeicbnete  Sommer  des  letziverflossenen  Jahres  gewesen 
zu  sein.  Schon  am  12.  Mai  brachte  man  mir  eine  alte  weib¬ 
liche  Tarantel  nebst  ihrer  Familie,  und  dann  bis  zum  27.  Mai 
noch  drei  andere  Tarantel- Weibchen ,  welche  ebenfalls  ihre 
Brut  auf  dem  Rücken  hatten,  obgleich  meistentheils  schon  ein 
beträchtlicher  Theil  der  Jungen  verloren  gegangen  war,  ehe 
sie  in  meine  Hände  kamen.  Auch  hörte  ich  damals,  dass  bald 
hier,  bald  dort  in  der  Stadt  eine  Tarantel  getödtet  wor¬ 
den  sei. 

Jede  Tarantelfamilie  bekam  bei  mir  stets  ihr  besonderes 
Glas  und  wurde  regelmäfsig  und  reichlich  mit  Fliegen  ver- 
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sorgt.  Dennoch  starben  die  Jungen  immer  bedeutend  rascher 
weg,  als  das  erste  Mal,  so  dafs  gewöhnlich  schon  nach  dem 
Verlaufe  von  vier  bis  fünf  Wochen  keine  von  ihnen  mehr  am 
Leben  war.  Sie  verstanden  es  nicht,  sich  an  der  Beute  der 
Alten  zu  betheiligen  und  da  sie  auch  auf  eigene  Faust  keine 
lebende  Fliege  anzurühren  wagten,  so  schienen  sie  ganz  ohne 
Nahrung  zu  bleiben.  Auffallend  war  es  mir  jedoch,  dass  ich 
zwischen  dem  Haufen  der  lebenden  jungen  Spinnen  öfters 
leere  Hüllen  fand,  die  fast  ganz  das  Aussehen  boten,  als  seien 
sie  durch  Häutung  abgestreift  worden.  Da  nun  aber  eine  so 
frühe  Häutung  der  Jungen  in  anderen  Fällen  nicht  von  mir 
beobachtet  worden  ist,  so  wäre  es  vielleicht  möglich,  dafs  die 
erwähnten  leeren  Hüllen  von  jungen  Taranteln  herrührten, 
die  von  ihren  Geschwistern  getödtet  und  ausgesaugt  worden 
waren. 

Eine  höchst  sonderbare  Erscheinung,  die  noch  der  Auf¬ 
klärung  bedarf,  besteht  darin,  dafs  die  alten  Tarantelweibchen, 
nachdem  ihnen  die  Jungen  weggestorben  waren,  öfters  einen 
neuen  Eiersack,  welcher  zum  l'heile  oder  auch  vollständig 
mit  Eiern  angefüllt  war,  verfertigten.  Die  merkwürdigste 
Beobachtung  in  dieser  Beziehung  machte  ich  an  der  Tarantel, 
welche  ich  am  12.  Mai  1848  erhalten  hatte  und  welche  bis 
zur  Mitte  des  October  bei  mir  in  Gefangenschaft  lebte.  Als 
sie  mir  gebracht  wurde,  befanden  sich  auf  dem  Rücken  der¬ 
selben  200  bis  250  Junge,  die  bis  zu  den  ersten  Tagen  des 
Juni  alle  zu  Grunde  gingen.  Am  8.  Juni  fand  ich  dass  diese 
Tarantel  während  der  vorhergehenden  Nacht  einen  Sack  pro- 
ducirt  hatte,  welcher  an  ihren  unteren  Spinnwarzen  befestigt 
war  und  ganz  die  Gröfse  und  das  Aussehen  eines  gewöhn¬ 
lichen  Eiersackes  hatte.  Der  Hinterleib  des  Thieres  war  da¬ 
bei  bedeutend  zusammengeschrumpft,  so  dafs  er  dem  Sacke 
an  Umfang  nachstand.  Am  18.  Juni  wurde  der  Sack  von  der 
Tarantel  abgeworfen,  doch  liefs  ich  ihn  unversehrt  liegen,  um 
zu  sehen,  was  dabei  heraus  kommen  würde.  Am  4.  Juli  be¬ 
merkte  ich,  dafs  meine  Tarantel  abermals  einen  Sack  an  den 
Spinnwarzen  herumtrug,  der  vollkommen  dem  ersten  glich, 
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doch  nicht  ganz  angefüllt  war;  auch  wurde  dieser  zweite  Sack 
schon  am  folgenden  Tage  von  ihr  abgestreift.  Am  26.  Juli 
nahm  ich  beide  Sacke  aus  dem  Glase  heraus  und  öffnete  die¬ 
selben.  Im  ersten  waren  420,  im  zweiten  225  vollkommen 
ausgebildete  Eier  enthalten,  von  welchen  die  zunächst  an  der 
Oberfläche  gelegenen  schon  ganz  eingetrocknet,  die  übrigen 
aber  noch  frisch  geblieben  waren. 

Sollten  die  Taranteln  im  Freien  vielleicht  wirklich  zwei 
Bruten  im  Verlaufe  des  Sommers  machen?  Unmöglich  scheint 
es  mir  nicht,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen.  Der  Umstand, 
dafs  ich  Tarantelweibchen  mit  ganz  kleinen  Jungen  sowohl 
in  den  Tagen  des  Mai,  als  auch  in  den  letzten  Tagen  des 
Juni  erhalten  habe,  scheint  ebenfalls  darauf  hinzuweisen.  Auch 
glaube  ich,  dafs  die  jungen  Taranteln  im  Freien  den  Rücken 
der  Mutter  schon  nach  5  bis  6  Wochen  gänzlich  verlassen 
und  selbstständig  werden.  Doch  mögen  bis  dahin  immer  die 
meisten  zu  Grunde  gehen  und  dadurch  der  grofsen  Vermeh¬ 
rung  derselben  Gränzen  gesetzt  werden. 

III.  Zur  Anatomie  der  Russischen  Tarantel. 

Die  Anatomie  der  Arachniden  ist  immer  noch  sehr  man¬ 
gelhaft  bekannt,  trotz  der  Arbeiten,  die  von  so  ausgezeichne¬ 
ten  Forschern,  wie  Treviranus,  Meckel,  Johannes  Müller, 
Brandt  und  andern,  auf  diesem  Felde  unternommen  worden 
sind.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  die  besten  der  neue¬ 
ren  zootomischen  Handbücher  von  Strauss- Dürkheim ,  Owen, 
Rudolf  Wagner  (Frey  und  Leuckart)  und  Siebold  zu  thun,  um 
sich  davon  zu  überzeugen.  Namentlich  lassen  die  Unter¬ 
suchungen  über  den  inneren  Bau  der  eigentlichen  Spinnen, 
die  doch  überall  verbreitet  und  leicht  zugänglich  sind,  noch 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Auch  sind  solche  Untersuchungen 
wirklich  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  theils  wegen 
der  Weichheit  der  einzelnen  Theile,  theils  wegen  der  starken 
Entwicklung  der  Muskeln  im  Vorderleibe  und  des  sogenann¬ 
ten  Fetlkörpers  im  Hinterleibe,  wodurch  alle  übrigen  Organe 
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nehr  oder  minder  versteckt  werden  und  schwer  bloszulegen 
sind.  Beifolgende  Bemerkungen  über  die  Muskulatur  und  die 
^erdauungsorgane  unserer  grofsen  Tarantelspinne,  Lycosa  sin- 
^oriensis,  werden  hoffentlich  dazu  beitragen  den  inneren  Bau 
ler  Spinnen  im  Allgemeinen  näher  kennen  zu  lernen.  Wenn 
lieselben  noch  nicht  in  allen  Stücken  vollkommen  genügend 
msgefallen  sind,  so  liegt  die  Schuld  hauptsächlich  daran,  dafs 
ch  zu  meinen  Untersuchungen  fast  nur  solche  Thiere  be- 
mtzen  konnte,  die  schon  längere  Zeit  in  Weingeist  gelegen 
iatten;  bei  denselben  aber  kleben  die  meisten  Organe  fest  an 
iinander  und  sind  sehr  leicht  zerreissbar. 

Noch  glaube  ich  vorausschicken  zu  müssen,  dafs  von  den 
iber  die  eigentlichen  Spinnen  veröffentlichten  anatomischen 
Schriften  mir  folgende  zu  Gebote  gestanden  haben  und  mit 
len  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  verglichen  wor- 
len  sind. 

G.  R.  Treviranus.  Ueber  den  inneren  Bau  der  Arachniden. 
Nürnberg.  1812.  4. 

G.  R.  Treviranus  und  L.  G.  Trevianus.  Vermischte  Schrif¬ 
ten  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts.  3  Vol. 
4.  Bremen.  1820. 

Lyonet.  Recherches  sur  l’Anatomie  et  les  Metamorphoses 
de  differentes  especes  d’Insectes.  2.  Vol.  4.  Paris. 
1832. 

Brandt.  Anatomie  der  Kreuzspinne,  in  der  Medicinischen 
Zoologie  von  Brandt  und  Ratzeburg.  II.  Band.  Ber¬ 
lin.  1833. 

Brandt.  Recherches  sur  I’anatomie  des  Araignees.  Annales 
des  Sciences  naturelles.  T.  XIII.  1840. 

Duges.  Recherches  sur  les  Araneides.  Annales  des  Sciences 
naturelles.  T.  VI.  1836. 

Grube.  Einige  Resultate  aus  Untersuchungen  über  die  Ana¬ 
tomie  der  Araneiden.  Müllers  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie.  1843. 

Wasmann.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Spinnen.  Abhand¬ 
lungen  des  naturwiss.  Vereins  in  Hamburg.  Thl.  I. 
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1846.  Dieses  Werk  habe  ich  erst  vor  kurzem  er¬ 
hallen.  Es  enthält  ziemlich  ausführliche  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Muskelsyslem,  die  Verdauungs-  und 
Spinnorgane  der  Gattung  Mygale,  mit  welchen  die 
meinigen  in  vielen  Stücken  übereinstimmen. 

Blanchard  und  Pappenheim.  Kleinere  Mittheilungen  über 
die  Blutgefafse  und  die  Lungensäcke  der  Spinnen,  in 
den  Comptes  rendus  für  1848. 

Endlich  muss  ich  noch  der  hübschen  Abhandlung  des  Hrn. 
Dr.  Kittary  über  den  anatomischen  Bau  der  Solpuga  [erwäh¬ 
nen,  welche  in  dem  Bulletin  der  Moskauer  Naturf.  Gesell¬ 
schaft  im  vergangenen  Jahre  in  deutscher  Uebersetzung  ge¬ 
druckt  worden  ist.  Dieselbe  vervollständigt  bedeutend  die 
von  Blanchard  mitgetheilten  Notizen  über  dasselbe  genus 
(Comptes  rendus,  1845,  T.  XXI.  N.  25)  und  behandelt  zwar 
einen  von  den  eigentlichen  Spinnen  verschiedenen  Typus, 
weist  aber  die  nahe  Verwandtschaft  der  Solpugen  mit  den 
Araneen  nach.  Höchst  merkwürdig  ist  namentlich  die  grofse 
Uebereinstimmung  in  der  Muskulatur  des  Hinterleibes  in  den 
zwei  erwähnten  Ordnungen  der  Spinnenartigen  Thiere. 


1.  Der  Bruslknorpel. 

Ich  bezeichne  als  Brustknorpel  einen  inneren,  skeletarti¬ 
gen  Theil  des  Brustkastens,  auf  welchen  sich  der  Saugmagen 
stützt  und  von  welchem  zu  gleicher  Zeit  zahlreiche  Muskeln 
ihren  Ursprung  nehmen.  Es  scheint  dieser  Theil  allen  eigent¬ 
lichen  Spinnen  zuzukommen;  auch  ist  er  schon  von  Trevira¬ 
nus  und  Lyonet  (sternum),  und  neuerdings  von  Wasmann  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  worden,  doch  immer  noch  nicht  ge¬ 
nügend  bekannt. 

Der  Brustknorpel  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  der  Brust¬ 
höhle,  welche  er  in  zwei  Hälften,  eine  obere  und  eine  untere 
scheidet.  Er  ist  ziemlich  hart,  von  faserknorpeliger  Textur 
und  hat  die  Gestalt  einer  länglichen,  ziemlich  breiten,  nach 
hinten  abgerundeten  und  zugespitzten,  horizontalen  Platte. 
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Sein  vorderer  Rand  enthalt  eine  liefe  Ausbuchtung  und  lauft 
jederseits  in  eine  schmale,  gerade  nach  vorne  gewandte  Sehne 
aus;  sein  hinteres  zugespitzles  Ende  geht  ebenfalls  in  eine 
schmale  Sehne  über.  Durch  die  beiden  vorderen  Sehnen,  an 
welche  sich  Muskelbündel  ansetzen,  wird  der  Brustknorpel  an 
die  vordere  Leibeswand,  durch  die  hintere  Sehne  hingegen 
an  den  Rand  des  Bauchstiels  befestigt.  Die  seitlichen  Ränder 
des  Brustknorpels  sind  merklich  verdickt  und  bieten  zwei 
Reihen  sehniger  Fortsätze  dar,  eine  obere  und  eine  untere. 
In  jeder  Reibe  stehen,  in  fast  ganz  gleichen  Zwischenräumen, 
vier  solcher  Fortsätze,  doch  sind  die  oberen  bedeutend  mehr 
entwickelt,  als  die  unteren.  Die  oberen  Fortsätze  dienen 
platten,  dreieckigen  Muskeln  zum  Ansätze,  welche  gleich  ver¬ 
tikalen  Querwänden  zwischen  den  oberen  Brustmuskeln  hin¬ 
durch  zur  Brustdecke  treten  und  sich  mit  ihrem  breiten,  obe¬ 
ren  Ende  an  die  leistenförmigen  Vorragungen  derselben  an¬ 
heften.  Die  unteren,  bedeutend  kürzeren  Fortsätze  des  Brust¬ 
knorpels  geben  ebenfalls  besonderen  Muskeln  den  Ursprung, 
welche  zwischen  den  unteren  Brustmuskeln  hin  zum  Rande 
der  Bodenplatte  des  Brustkastens  verlaufen. 

Ausser  allen  bisher  erwähnten  sehnigen  Fortsätzen  des 
Brustknorpels  giebt  es  deren  noch  zwei,  welche  von  der  obe¬ 
ren  Fläche  desselben  abgehen.  Sie  stehen  hart  am  Rande 
des  Brustknorpels,  zwischen  den  mittleren,  seitlichen  Fort¬ 
sätzen,  und  gehen  wie  jene  in  platte  dreieckige  Muskeln  über. 
Diese  Muskeln  begeben  sich  unter  dem  Ringmagen  weg  zu 
dem  centralen  hornigen  Fortsatze  der  Brustdecke  und  befesti¬ 
gen  sich  an  demselben  mit  ihrem  breiten  Ende.  Der  centrale 
Fortsatz  der  Brustdecke  hat  hier  die  Gestalt  einer  hohen,  vier¬ 
eckigen  Längsleisle,  welche  in  die  vom  Ringmagen  gebildete 
Grube  hineinragt. 

Offenbar  dient  eine  solche  Vorrichtung  dazu,  den  Brust¬ 
knorpel  fest  in  seiner  relativen  Lage  zu  erhalten;  jedoch  mö¬ 
gen  seine  oberen  dreieckigen  Muskeln  ihm  ausserdem  einen 
Druck  auf  den  ihm  aufgelagerten  Ringmagen  ausüben  lassen. 

Die  obere  Fläche  des  Brustknorpels  ist  in  der  Mitte,  der 
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Länge  nach,  flach  muldenförmig  ausgehölt,  um  den  Saugmagen 
nebst  dessen  Quermuskeln  aufzunehmen.  Die  untere  Fläche 
ist  ebenfalls  concav,  enthält  aber  einen  ansehnlichen,  mittle¬ 
ren,  der  Länge  nach  verlaufenden,  leistenarligen  Vorsprung, 
welcher  zwei  starken  Muskeln  zum  Ansätze  dient,  die  in  den 
Bauchstiel  hineinlreten.  Ausserdem  wird  die  untere  Fläche 
des  Knorpels  durch  geringere,  stralförinig,  von  der  Mitte  zum 
Rande  gehende  Leisten  jederseils  in  vier  Fächer  gelheilt.  In 
diesen  Fächern  kommen  die  unteren  Brustmuskeln,  welche 
ihren  Ursprung  vom  Brustknorpel  nehmen,  zu  liegen. 

2.  Das  Muskelsystem. 

Das  Muskelsystem  der  Spinnen  ist  sehr  stark  entwickelt 
und  erklärt  die  ungewöhnliche  Kraft  und  Behendigkeit  dieser 
Thiere.  Die  einzelnen  Muskelfasern  zeichnen  sich  durch 
ihre  vollkommen  deutliche  Querstreifung  aus  und  bilden  bald 
kurze  pyramidale  oder  platte  Bündel,  bald  cylindrische  Stränge 
von  verschiedener  Länge.  Das  ganze  Muskelsystem  zerfällt, 
in  Uebereinslimmung  mit  der  Körperbildung  der  Spinnen,  in 
zwei  Hälften,  das  Muskelsystem  des  Vorder- Leibes  und  das 
Muskelsystem  des  Hinterleibes.  Das  Muskelsystem  des  Vor¬ 
derleibes  besteht  aus  einem  centralen  und  einem  peripheri¬ 
schen  Theile.  Zu  den  peripherischen  Muskeln  rechne  ich  die¬ 
jenigen,  welche  im  Inneren  der  Mundlheile  und  der  Extremi¬ 
täten  gelegen  sind.  Am  stärksten  entwickelt  von  ihnen  sind 
die  inneren  Kinnbackenmuskeln.  Sie  bestehen  aus  mehreren 
kurzen,  sehr  dicken  Bündeln,  welche  das  Wurzelglied  der 
Kinnbacken  ganz  ausfüllen,  you  dessen  Wänden  und  hinterem 
Rande  ihren  Ursprung  nehmen  und  sich  an  die  Basis  des 
Klauengliedes  ansetzen.  Andere  kurze  Muskelbündel  nehmen 
den  inneren  Raum  der  wulstigen  Oberlippe  ein  und  befestigen 
sich  mit  ihrem  vorderen  Ende  hauptsächlich  an  einem  kleinen, 
harten  Fortsatze,  welche  von  dem  der  Oberlippe  oben  ein¬ 
gefügten  Hornplättchen  in  die  Höhlung  der  Lippe  hineinragt. 
Weitere  Muskelstränge  befinden  sich  in  den  Kinnladen,  in 
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den  Palpen  und  in  den  Extremitäten.  Dabei  ist  zu  bemer¬ 
ken,  dafs  jedes  einzelne  Glied  der  Palpen  und  der  Extremi¬ 
täten  seine  eignen  Beuger  und  Strecker  besitzt,  die  in  dem 
zunächst  vorhergehenden  Gliede  ihren  Anfang  nehmen.  So 
viel  ich  habe  sehen  können,  giebt  es  keine  Muskeln,  die  sich 
durch  mehrere  oder  auch  nur  durch  zwei  Glieder  erstreckten. 

Der  centrale  Theil  des  Muskelsystems  im  Vorderleibe 
zerfällt  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Partie.  Die  vordere 
Partie  wird  hauptsächlich  von  den  äusseren  Muskeln  der  Kinn¬ 
backen  und  der  Kinnladen  gebildet  und  nimmt  die  durch  eine 
Einschnürung  schon  äusserlich  angedeulete,  vordere  Abthei¬ 
lung  der  Brusthöhle,  den  Kopfraum  ein.  Die  äusseren  Kinn¬ 
backenmuskeln  sind  alle  pyramidenförmig;  mit  ihrer  Basis 
setzen  sie  sich  an  die  Kopfdecke  an,  mit  ihrer  sehnenartig 
verlängerten  Spitze  hingegen  befestigen  sie  sich  an  dem  hin¬ 
teren  Rande  des  YVurzelgliedes  der  Kinnbacken.  Ich  habe 
deren  5  Paar  unterscheiden  können.  Die  am  meisten  nach 
vornen,  in  einer  Reihe,  gelegenen  zwei  Paar  befestigen  sich 
am  oberen  Rande  der  Kinnbacke;  darauf  folgen  zwei  andere, 
ebenfalls  in  einer  Reihe  gelegene  Paare,  von  welchen  sich 
die  inneren  an  den  oberen  und  äusseren  Winkel  der  Kinn¬ 
backen,  an  die  sogenannten  Angeln  anheften,  die  äusseren 
hingegen  an  dem  äusseren  Rande  der  Kinnbacken  inseriren; 
die  Muskeln  des  hintersten  Paares  endlich  gehen  an  den  in¬ 
neren  Rand  der  Kinnbacken. 

Gleich  hinter  und  unter  den  Muskeln  der  Kinnbacken  lie¬ 
gen  diejenigen  der  Kinnladen.  Es  sind  deren  mehrere  hinter¬ 
einander  gelegene  Paare  vorhanden,  welche  die  ganze  Breite 
des  Vorderleibes  einnehmen.  Mit  ihrem  breiten,  oberen  Ende 
setzen  sie  sich  an  die  eingeschnürte  Stelle  der  Brusldecke 
an,  mit  ihrem  verschmälerten,  unteren  Ende  hingegen  an  den 
hinteren  Rand  der  Kinnladen. 

Ausserdem  giebt  es  in  dem  Kopfraume  noch  zwei  platte, 
viereckige  Muskeln,  welche  in  vertikaler  Richtung  zwischen 
den  mittleren,  vorderen  Kinnbackenmuskeln  emporsteigen  und 
dieselben  gleich  einer  Scheidewand  von  einander  trennen. 
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Diese  beiden  Muskeln  nehmen  ihren  Ursprung  theils  von  dem 
nach  innen  vorragenden  Theile  der  Mundhöhle,  theils  von 
den  vorderen,  sehnigen  Blindem  des  Brustknorpels  und  setzen 
sich  oben,  in  der  Mittellinie  zwischen  den  vier  grofsen,  hin¬ 
teren  Augen,  an  die  Kopfdecke  an.  Jeder  Muskel  besteht  fast 
nur  aus  einer  einzigen  Schicht  vertikaler  Muskelfasern  und 
beide  Muskeln  sind  ziemlich  fest  an  einander  geheftet.  Sie 
scheinen  vorzüglich  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  der  re¬ 
lativen  Lage  der  Augennerven,  welche  zwischen  ihnen  hin¬ 
durch  ihren  Verlauf  nehmen,  zu  dienen:  wesshalb  ich  ihnen 
auch  die  Benennung  Augennervenmuskeln  beilegen  möchte. 

Die  hintere,  centrale  Muskelpartie  des  Vorderleibes  wird 
von  den  eigentlichen  Brustmuskeln  gebildet.  Alle  Brust¬ 
muskeln  verlaufen  stralenförmig  vom  Mittelpunkte  der  Brust¬ 
höhle  zu  deren  Peripherie,  wo  sie  sich  vorzüglich  an  den  Ba¬ 
salgliedern  der  Extremitäten  inseriren.  Es  giebt  deren  zwei 
Schichten,  eine  obere  und  eine  untere. 

Die  oberen  Brustmuskeln  haben  alle  die  Gestalt  platter, 
dreieckiger  Pyramiden,  welche  sich  mit  ihrer  breiten  Basis  an 
die  Brustdecke  anlehnen,  mit  ihrer  nach  unten  gewandten 
Spitze  hingegen  zum  Grunde  der  Extremitäten  begeben.  Durch 
die  platten  oberen  Muskeln  des  Brustknorpels  werden  sie  je- 
derseits  in  vier  Abteilungen  geschieden,  welche  den  vier  Ex¬ 
tremitäten  entsprechen.  Die  beiden  vordersten  Abtheilungen 
werden  von  den  Kinnladenmuskeln  begranzt,  die  zwei  hin tei  — 
sten  Abtheilungen  durch  zwei  schmale  Muskelstränge  von  ein¬ 
ander  getrennt,  welche  in  der  Mittellinie,  über  dem  Brust¬ 
darmrohre  hin,  zum  Bauchstiele  verlaufen.  In  der  Mitte  des 
Brustkastens  werden  die  oberen  Brustmuskeln  durch  eine 
längliche,  schmale  Grube,  in  welche  der  centrale,  hornige 
Fortsatz  der  Brusldecke  hineingeht,  in  zwei  Hälften,  eine 
rechte  und  eine  linke,  von  einander  geschieden.  Diese  Grube 
wird  vorne  und  hinten  von  den  beiden  Strängen  des  Saug- 
magenhebeinuskels ,  von  dem  später  ausführlicher  die  Rede 
sein  wird,  begränzt.  In  der  Mitte  der  Grube  sieht  man  jene 
beiden  platten  Muskeln  des  Bruslknorpels,  welche  zu  dem 


Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Russ.  Tarantel.  343 


zentralen  Fortsatze  der  Brustdecke  treten,  zum  Vorscheine 
jommen. 

Die  oberen  Brustmuskeln  nebst  den  hinteren  Kinnbacken- 
nuskeln  bedeckeu  vollkommen  den  Ringmagen  mit  allen  sei¬ 
len  Theilen.  Oeffnet  man  daher  den  Brustkasten  von  oben, 
lurch  vorsichtige  Ablösung  der  Brustdecke,  so  erscheint  er 
>anz  mit  Muskeln  ausgefüllt  und  erst  nach  deren  Entfernung 
)der  Verschiebung  werden  die  von  denselben  überlagerten 
Eingeweide  sichtbar. 

Die  unteren  Brustmuskeln  nehmen  ihren  Ursprung  von 
ler  unteren  Fläche  des  Brustknorpels  und  verlaufen  von  da 
n  Gestalt  strahlenförmiger,  dicker  Stränge  zum  Grunde  der 
Extremitäten.  Auf  denselben  sind  die  blinden  Fortsätze  des 
Dingmagens  aufgelagert;  auch  zerfallen  sie  jederseils,  gleich 
len  oberen  Brustmuskeln,  in  vier  Abtheilungen,  welche  den 
iinzelnen  Füfsen  entsprechen.  Von  dem  leislenförmigen,  un¬ 
sren  Längsfortsatze  des  Bruslknorpels  gehen  mehrere  starke 
Muskelstränge  gerade  nach  hinten  unter  dem  Brustdarmrohre 
lin.  Zum  Theile  befestigen  sie  sich  an  dem  Rande  des  ßauch- 
itiels,  zum  Theile  aber  auch  treten  sie  durch  den  Bauchstiel 
lindurch  in  den  Hinterleib  über  und  vermitteln  auf  diese 
Weise  eine  Verbindung  zwischen  den  Muskelsystemen  der 
meiden  grofsen  Leibesabtheilungen. 

Das  Muskelsystem  des  Hinterleibes  zeigt  eine  höchst 
nerkwürdige  und  kunstreiche  Anordnung,  indem  es  berechnet 
su  sein  scheint,  diesen  weichen  Körperlheil  einerseits  in  allen 
Dichtungen  zu  stützen  und  anderseits  denselben  mit  gewalti¬ 
ger  Kraft  zusammenzupressen.  Man  hat  am  Muskelsysleme 
les  Hinterleibes  zwei  Theile  zu  unterscheiden:  erstens  eine 
nuskulöse  Haut,  welche  fast  den  ganzen  Hinterleib  sackartig 
iinschliefst,  und  zweitens  starke,  cylindrische  Muskelstränge, 
welche  den  Hinterleib  in  verschiedenen  Richtungen  durch¬ 
setzen  und  zu  einem  ziemlich  complicirten  Gerüste  zusam- 
nengefügt  sind.  Die  muskulöse  Haut  des  Hinterleibes  ist 
schon  bei  verschiedenen  Spinnen  von  Treviranus,  Brandt,  Du- 
*es  und  Wasinann  ziemlich  genau  beschrieben  worden,  so 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  2.  23 
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dafs  ich  fürs  erste  deren  Angaben  nichts  von  Wichtigkeit  hin 
zuzufügen  habe.  Ich  wende  mich  daher  sogleich  zu  der  aus 
führlichen  Beschreibung  des  inneren  Muskelgerüstes,  das  nocl 
nicht  genügend  erforscht  worden  ist. 

Die  Grundlage  des  im  Hinterleibe  angebrachten  Muskel 
gerüstes  bilden  zwei  starke,  einander  ziemlich  parallele  Stränge 
welche  den  Hinterleib  der  ganzen  Länge  nach,  vom  Bauch 
stiele  an  bis  zur  Afteröffnung,  durchsetzen.  Da  sie  nahe  ai 
der  Bauchfläche  verlaufen,  so  nenne  ich  sie  Bauchstränge 
Jeder  Bauchstrang  wird  vorne  aus  mehreren  Muskelbündeli 
zusammengesetzt.  Das  eine  dieser  Bündel  kömmt  aus  den 
Bauchstiele  hervor  und  ist  eine  Fortsetzung  des  Mnskels,  wel 
eher  vom  unteren  Fortsatze  des  Brustknorpels  nach  hinten  ab 
gebt.  Ein  zweites  Bündel  nimmt  seinen  Ursprung  von  de 
oberen,  hornigen  Platte  des  Bauchstieles;  ein  drittes,  schwä 
cheres  endlich  von  dem  äusseren  Rande  des  Bauchstieles 
Ebenso  zerfällt  jeder  Bauchstrang  gegen  das  hintere  End< 
hin  wieder  in  mehrere  Bündel,  welche  sich  zum  Theile  ai 
die  hintere  Leibeswand  ansetzen,  zum  Theile  in  die  Spinn 
warzen  hineintreten.  Jeder  Bauchstrang  ist  durch  zwei  kurze 
dicke,  in  viele  kleine  Partieen  gespaltene  Muskelbündel  ar 
die  Bauchwand  des  Plinterleibes  angeheftet.  Auch  bemerk 
man  an  der  äusseren  Bauchfläche,  nach  vorsichtiger  Abscha- 
bung  der  Haare,  zwei  Reihen  von  vertieften  Punkten,  welch« 
die  Anheftungsstellen  der  einzelnen  kleinen  Muskelpartien  be¬ 
zeichnen.  Ausserdem  sind  die  beiden  Bauchstränge,  etwas 
vor  dem  ersten  Drittel  ihrer  Länge,  durch  einen  muskulösen 
cylindrischen  Querbalken  mit  einander  verbunden.  Gleich 
vor  diesem  Querbalken  liegt  die  Geschlechtsöffnung.  Neben 
jedem  Bauchstrange  zieht  sich  an  der  inneren  Seite  ein  Bün¬ 
del  zarter  Nervenfäden  hin,  welche  sich  allmälig  an  die  um¬ 
liegenden  Organe  vertheilen. 

In  mehr  oder  minder  genauer  Verbindung  mit  den  bei¬ 
den  Bauchmuskelsträngen  des  Hinterleibes  stehen  folgende 
Muskeln : 

a.  Drei  Paar  Rückenmuskeln.  Die  vorderen  Rücken- 
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miskeln  befestigen  sich,  neben  den  Bauchsträngen,  an  der 
[dornplatte  des  Bauchstiels  und  steigen  von  da  in  schräger 
Dichtung,  fast,  genau  über  den  Bauchsträngen,  zu  dem  vor- 
leren  Drittel  des  Rückens  empor.  Die  mittleren  und  hinteren 
diickenmuskeln  kommen  aus  den  Bauchsträngen  selbst  hervor 
ind  gehen  von  denselben  vertikal  zum  Rücken  hinauf.  Die 
^orderen  Rückenmuskeln  sind  die  stärksten,  doch  stehen  ihnen 
lie  mittleren  nur  wenig  an  Dicke  nach;  bedeutend  dünner 
lingegen  sind  die  hinteren.  Die  Insertionsstellen  dieser  Mus- 
;eln  an  der  Decke  des  Hinterleibes  sind  schon  äusserlich 
lurch  kleine,  vertiefte  Narben  bezeichnet.  Mitten  in  dem 
laume  zwischen  den  Rückenmuskelpaaren  liegt  das  langge¬ 
lehnte  Herz. 

b.  Zwei  Paar  Lungenmuskeln.  Die  vorderen  Lungen- 
nuskeln  nehmen  ihren  Ursprung  ebenfalls  von  der  hornigen 
Matte  des  Bauchsliels,  nach  aussen  von  den  ßauchstrhngen. 
iie  entfernen  sich  von  den  Bauchsträngen  unter  einem  schar¬ 
en  Winkel,  indem  sie  in  schräger,  nach  aussen  etwas  auf¬ 
leigender  Richtung  das  vordere  Drittel  der  Bauchhöhle  durch- 
etzen  und  sich  an  der  äusseren  Wand  derselben,  gleich  über 
en  Lungenspalten  befestigen.  Die  hinteren  Lungenmuskeln 
ornrnen  unter  einem  rechten  Winkel  ans  den  Bauchsträngen 
ervor  und  bilden  gleichsam  eine  Fortsetzung  des  Querbal- 
ens ,  durch  welchen  jene  beiden  Stränge  mit  einander  ver- 
unden  werden.  Sie  inseriren  sich  an  der  Bauchwandung 
icht  neben  den  vorderen  Lungenmuskeln.  Die  gcmeinschafl- 
chen  Insertionstellen  der  vorderen  und  hinteren  Lungemnus- 
eln  sind  äusserlich  durch  ansehnlich  liefe,  ovale  Narben  be- 
eichnet,  welche  über  und  etwas  hinter  den  Lungenspalten 
elegen  sind.  Sowohl  die  vorderen,  wie  auch  die  hinteren 
mngenmuskeln  haben  eine  bedeutende  Stärke.  Noch  muss 
Mi  bemerken,  dafs  die  Benennung  Lungenmuskeln,  welche 
enselben  beigelegt  worden,  einzig  und  allein  ihre  relative 
^age  andeuten  soll,  nicht  ihre  Wirkung,  über  die  ich  mir  noch 
.einen  ganz  klaren  Begriff  habe  machen  können. 

c.  Zwei  Paar  Spinndrüsenmuskeln.  Die  vorderen  Spinn- 
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drüsenmuskeln  nehmen  ihren  Anfang  von  den  ßauchsträngen 
an  derselben  Stelle,  wo  die  mittleren  Rückenmuskeln  von  den¬ 
selben  abgehen.  Sie  wenden  sich  unter  einem  scharfen  Win¬ 
kel  nach  aussen  und  hinten  und  befestigen  sich  weit  hinter 
an  der  äusseren  Bauchwandung.  An  der  nämlichen  Stelle 
inseriren  sich  auch  die  hinteren  Spinndrüsenmuskeln,  welche 
von  dem  hinteren  Ende  der  Bauchstränge  nach  aussen  und 
vorne  verlaufen;  doch  sind  diese  Insertionsstellen  äusserlicl 
nur  durch  schwache  Vertiefungen  angedeutet.  Die  Spinn¬ 
drüsenmuskeln  umfassen  den  von  den  Spinndrüsen  eingenom¬ 
menen  Raum  der  Bauchhöhle  und  mögen,  nebst  den  hinterer 
Bündeln  der  Bauchstränge  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  di( 
Producirung  des  Spinngewebes  ausüben. 

d.  Ein  Paar  Geschlechtsöffnungsmuskeln.  Es  sind  dies 
zwei  ziemlich  starke  Muskelstränge,  welche  unter  der  vorde¬ 
ren  Ablheilung  der  grofsen  Bauchstränge  versteckt  liegen 
Mit  ihrem  vorderen  Ende  befestigen  sie  sich  an  dem  äusserer 
Rande  des  ßauchstiels,  mit  ihrem  hinteren  Ende  dagegen  ar 
einem  höckerartigen  Vorsprunge  der  Bauch  wand  etwas  voi 
und  neben  der  Geschlechtsöffnung,  zu  deren  Erweiterung  si« 
zu  dienen  scheinen.  Eine  nähere  Verbindung  derselben  mi 
den  Bauchsträngen  findet  nicht  statt. 

3.  Die  Verdauungsorgane. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Beschreibung  der  in 
Vorderleibe  gelegenen  Theile  der  Verdauungsorgane,  welch« 
bis  jetzt  vorzugsweise  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  ge 
nommen  haben.  Es  sind  dies  namentlich  folgende  Theile 
die  Mundhöhle,  die  Speiseröhre,  der  Saugmagen,  der  Ring 
magen  nebst  seinen  blinden  Fortsätzen  und  das  Brust 
darin  rohr. 

Die  Mundöffnung  hat  die  Form  einer  schmalen  Quer¬ 
spalte,  welche  zwischen  der  dicken,  fleischigen,  behaarter 
Oberlippe  und  der  hornigen,  viereckigen  Unterlippe  angebrach 
ist.  Sie  führt  in  eine  niedrige,  längliche  Mundhöhle,  welch« 
von  den  beiden  Lippen,  die  ziemlich  weit  vorragen  und  seit- 
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lieh  mit  einander  verwachsen  sind,  umfasst  wird.  Die  innere 
Wandung  der  Mundhöhle  wird  von  länglich -ovalen,  vorne 
zugerundeten,  dünnen,  hornigen  Platten,  einer  oberen  und 
einer  unteren,  gebildet.  Die  obere  Platte,  welcher  die  Benen¬ 
nung  Gaumenplatte  zukommen  möchte,  nimmt  den  ganzen 
unteren  Umkreis  der  Oberlippe  ein.  Sie  hat  einen  wulstigen, 
verdickten  Band  und  wird  der  ganzen  Länge  nach  durch 
eine  mittlere  Leiste,  in  zwei  Hälften,  eine  rechte  und  eine 
linke,  getheilt.  Diese  Längsleiste  ist  nach  vorne  pfeilförmig 
zugespitzt,  an  ihrem  hinteren,  breiteren  Ende  ausgeschweift 
und  erscheint,  bei  mäfsiger  Vergröfserung,  an  beiden  Seiten 
stumpf  gezähnelt.  Die  untere  Platte  der  Mundhöhle,  welche 
man  etwa  als  Zungenplatte  bezeichnen  könnte,  ist  der  Unter¬ 
lippe  eingefügt  und  reicht  nicht  ganz  bis  zu  deren  vorderem 
Rande.  Sie  hat  eine  weniger  consislente  Textur  als  die  Gau¬ 
menplatte,  und  ist  hinten  von  der  länglichen  Schlundöffnung, 
welche  unter  der  hinteren  Hälfte  der  f Gaumenleiste  liegt, 
durchbohrt.  Am  hinteren  Ende  der  Mundhöhle  sind  beide 
Platten  durch  eine  gerade  Quernaht  mit  einander  verbunden 
und  auf  diese  Weise  ist  die  Höhle  gänzlich  abgeschlossen. 

Die  von  der  Schlundöffnung  beginnende  Speiseröhre  ist 
bogenförmig  gebogen,  indem  sie  sich  Anfangs  auf  den  Grund 
der  Brusthöhle  hinabsenkt  und  dann  durch  das  grofse  Brust¬ 
ganglion  hindurch  zum  Saugmagen  emporsleigt.  Sie  ist  seit¬ 
lich  zusammengedrückt  und  besteht  aus  zwei  harten,  horni¬ 
gen,  rinnenförmigen  Stücken,  die  oben  durch  eine  Naht  an 
einander  geheftet  sind,  unten  dagegen  etwas  von  einander 
abstehen  und  nur  durch  eine  dünne  Haut  verbunden  sind. 
Diese  beiden  rinnenförmigen  Stücke  sind  den  hinteren  Zacken 
der  Gaumenleiste  genau  angefügt  und  bestehen  aus  zusam- 
mengelötheten  Halbringen,  die  besonders  in  der  hinteren  Hälfte 
der  Speiseröhre  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind.  Die 
Haut,  welche  unterwärts  die  beiden  hornigen  Rinnen  der 
Speiseröhre  verbindet,  bildet  an  der  Schlundöffnung  einen 
trichterförmigen  Sack.  Die  Verbindung  der  Speiseröhre  mit 
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dem  auf  sie  folgenden  Saugmagen  geschieht  durch  einen  kur¬ 
zen  häutigen  Hals. 

Der  Saugmagen  ruht  auf  dem  Brustknorpel  und  hat  einen 
ganz  eigenlhümlichen  Bau.  Er  besteht  aus  zwei  nahe  an  ein¬ 
ander  gestellten,  viereckigen,  vertikalen  hornigen  Blättern. 
Am  unteren  Rande  sind  diese  beiden  Blätter  etwas  mehr  aus 
einander  gerückt  und  durch  eine  dünne,  faltige  Haut  mit  ein¬ 
ander  verbunden.  Am  oberen  Rande  hingegen  ist  jedes  Blatt 
unter  einem  stumpfen  Winkel  nach  aussen  umgeschlagen  und 
dann  wieder  bis  zur  Mittellinie  zurückgebogen,  wo  beide  Blät¬ 
ter  unmittelbar  zusammengeheftet  sind.  Auf  diese  Art  ent¬ 
steht  oben  jederseits  eine  breite,  halbeiförmige  Falte  und  der 
ganze  Saugmagen  erhält  von  oben  gesehen,  eine  eiförmige, 
mit  dem  zugespitzten  Ende  nach  hinten  blickende  Gestalt. 
Eine  mittlere,  rinnenförmige  Vertiefung  auf  der  oberen  Fläche 
des  Magens  entspricht  der  Naht  zwischen  den  beiden  Blättern 
desselben  und  ist  äusserlich  von  einer  dünnen  Haut  überklei¬ 
det.  Ein  Querschnitt  des  Saugmagens  bietet  die  Form  eines 
dreischenkligen  Sternes  dar,  an  welchem  jedoch  der  untere, 
vertikale  Schenkel  etwas  länger  ist,  als  die  beiden  oberen, 
seitlichen  Schenkel. 

An  den  Saugmagen  setzen  sich  äusserlich  mehrere  starke 
Muskeln  an.  Zwei  ziemlich  dicke  Schichten  von  queren  Mus¬ 
kelfasern  treten  von  dem  Brustknorpel  an  die  vertikalen  Blät¬ 
ter  des  Saugmagens  und  erfüllen  die  ganze  obere  Vertiefung 
des  Brustknorpels,  zu  beiden  Seiten  des  Magens.  Diese  bei¬ 
den  seitlichen  Muskeln  des  Saugmagens  dienen  augenschein¬ 
lich  dazu  seine  zwei  vertikalen  Blätter  weiter  von  einander 
zu  ziehen,  den  inneren  Raum  zwischen  ihnen  breiter  zu  ma¬ 
chen.  Ausserdem  giebt  es  noch  einen  zweischenkeligen  Hebe¬ 
muskel  des  Saugmagens,  welcher  sich  an  die  Haut,  womit 
die  obere  Fläche  desselben  überkleidet  ist,  ansetzt.  Dieser 
Muskel  besteht  aus  zwei  starken  Strängen,  welche  unten  in 
der  Mittellinie  des  Saugmagens  mit  einander  verbunden  sind, 
mit  ihren  oberen  Enden  dagegen  von  einander  weichen  und 
den  centralen  Fortsatz  der  Brustdecke  umfassen,  so  dass  sich 


Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Russ.  Tarantel.  349 

der  eine  Strang  unmittelbar  vor  jenem  Fortsalze,  der  andere 
hinter  demselben  an  die  Brustdecke  befestigt.  Der  vordere 
Strang  ist  fast  vollkommen  cylindrisch,  der  hintere  hingegen 
seitlich  zusammengedrückt,  so  dafs  sein  Durchschnitt  ein  läng¬ 
liches  Oval  bildet.  Ohne  Zweifel  hat  der  Hebemuskel  den 
Zweck  die  obere  Wand  des  Saugmagens  emporzuhallen  und 
emporzuheben,  um  dadurch  die  Räumlichkeit  des  Magens,  be¬ 
sonders  die  Räumlichkeit  von  dessen  seitlichen,  oberen  Schen¬ 
keln  zu  vergröfsern. 

Von  dem  hinteren  Ende  des  Saugmagens  beginnt  die 
häutige,  vollkommen  grade  Brustdarmröhre,  die  in  den  Bauch- 
sliel  hineingeht  und  durch  denselben  in  die  Bauchhöhle  hin- 
übertritt.  In  den  Anfang  der  Darmröhre  mündet  jederseits 
ein  grofser,  dünn  häutiger,  eigenthümlich  gestalteter  Blind¬ 
magen  aus.  Beide  Blindmagen  erstrecken  sich  nach  vorne 
und  umfassen  den  Saugmagen,  indem  sie  an  dessen  vorderem 
Ende  zusammenstofsen,  in  Gestalt  eines  Ringes,  woher  ihnen 
auch  gemeinschaftlich  der  Name  Ringmagen  beigelegt  worden 
ist.  Freilich  glaubte  man  früher,  dafs  sie  vorne  gänzlich  zu¬ 
sammenflössen  und  also  wirklich  einen  vollständigen  Ring  mit 
ununterbrochener  innerer  Höhlung  bildeten,  doch  möchte  dies 
nach  meinen  Untersuchungen,  die  mit  dem  Erfahrungen  von 
Grube  vollkommen  übereinstimmen,  schwerlich  je  der  Fall 
sein.  — 

Jeder  der  beiden  Blindmagen  hat  übrigens  ganz  die  Ge¬ 
stalt  eines  Halbringes  und  ist  auf  der  convexen,  äusseren 
Seite  mit  vier  fingerartigen  Fortsätzen  versehen.  Der  rechte 
Blindmagen  erweitert  sich  an  seinem  vorderen  Ende  bedeu¬ 
tend  und  bildet  hier  einen  grofsen,  blasenförmigen  Sack,  wel¬ 
cher  fast  ganz  die  tiefe,  vordere  Ausbuchtung  des  Brustknor¬ 
pels  ausfüllt  und  sowohl  die  Speiseröhre,  als  auch  das  Brust¬ 
ganglion  verdeckt.  Das  vordere  Ende  des  linken  Blindmagens 
ist  dagegen  nur  wenig  erweitert  und  fest  an  den  Sack  des 
rechten  Blindmagens  an  geheftet.  Immer  aber  bleiben  die  bei¬ 
den  Blindmagen  durch  eine  Zwischenwand  vollkommen  von 
einander  geschieden  und  zuweilen  ist  es  mir  sogar  gelungen, 
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den  linken  Blindmagen  ganz  von  dem  rechten  abzulösen. 
Merkwürdig  ist  es  dass  der  linke  Blindmagen,  gleichsam  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichtes  zwischen  den  beiden  Magen¬ 
hälften,  an  seinem  hinteren  Ende  eine  Verlängerung  darbie¬ 
tet,  welche  in  Gestalt  eines  ovalen  Sackes  auf  dem  Brust¬ 
darmrohre  zu  liegen  kömmt  und  so  den  Saugmagen  nach  hin¬ 
ten  begränzt.  Dieser  hintere  Sack  des  linken  Blindmagens 
entspricht  vollkommen  dem  vorderen  Sacke  des  rechten 
Blin  dmagens,  nur  ist  er  um  vieles  kleiner  als  jener.  Die 
Gröfse  des  vorderen  Magensackes  ist  übrigens  nicht  conslant, 
sondern  bei  den  verschiedenen  Individuen  merklichen  Ver¬ 
änderungen  unterworfen.  Von  dem  hinteren  Magensacke  ist 
noch  zu  bemerken,  dafs  er  nicht  unmittelbar  auf  dem  Darm¬ 
rohre  aufliegt,  sondern  durch  die  Aorta,  die  unter  ihm  weg 
zum  Saugmagen  verläuft,  von  demselben  geschieden  wird. 

Beide  Blindmagen  besitzen,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  vier  fingerförmige  Fortsätze,  welche  den  vier  Fufspaaren 
entsprechen.  Jeder  einzelne  Fortsatz  verläuft  in  Gestalt  einer 
cylindrischen  Röhre  zwischen  zwei  oberen  Brustmuskeln,  von 
denen  er  zu  gleicher  Zeit  gänzlich  verdeckt  wird,  bis  zu  dem 
Basalgliede  der  ihm  entsprechenden  Extremität.  Daselbst 
biegt  er  sich  nach  unten  um  und  erweitert  sich  zu  einem 
länglichen  Schlauche,  der  besonders  weit  nach  der  inneren 
Seite  hin  ausgezogen  ist,  so  dafs  er  sich  zwischen  den  unte¬ 
ren  Brustmuskeln  hin  bis  zum  Brustganglion  erstreckt.  Jeder 
Fortsatz  hat  auf  diese  Weise  die  Gestalt  eines  etwas  geboge¬ 
nen  Hammers  oder  vielmehr  die  Form  eines  chemischen  Kolben, 
dessen  langer,  cylindrischer  Hals  sich  in  den  Ringmagen  ein¬ 
senkt.  Weitere  Verzweigungen  der  Magenforlsätze,  wie 
solche  Wasmann  bei  der  Gattung  Mygale  wahrgenommen, 
habe  ich  nicht  auffinden  können,  sondern  das  schlauchförmige 
Ende  derselben  schien  mir  immer  vollkommen  abgeschlossen 
zu  sein. 

Da  der  Ringmagen  auf  den  Quermuskeln  des  Saugmagens 
aufgelagert  und  meist  wulstig  aufgelrieben  ist,  so  entsteht  eine 
mittlere,  ovale,  ziemlich  tiefe  Grube,  deren  Boden  von  der 
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oberen  Wand  des  Saugmagens  gebildet  wird  und  in  welche 
der  Hebemuskel  des  Saugmagens  hineinlritt.  So  erklärt  sich 
die  frühere  Annahme  von  einem  durchbohrten  Magen  bei  den 
Spinnen. 

Zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  den  Ringmagen  aufge¬ 
blasen  oder  mit  Quecksilber  und  anderen  Flüssigkeiten  injicirt. 
Immer  bestätigte  es  sich  in  solchen  Fällen,  das  zwischen  den 
beiden  denselben  zusammensetzenden  Blindmagen  am  vordem 
Ende  durchaus  keine  Communication  slaltfinde,  wohl  aber  am 
hinteren  Ende  durch  die  Darmröhre  hindurch.  Das  Queck¬ 
silber  sammelte  sich  gewöhnlich  tropfenweise  in  den  Schläu¬ 
chen  der  seitlichen  Fortsätze,  welche  dann  leicht  von  ihm 
zerrissen  wurden. 

Es  bleibt  mir  zuletzt  noch  zu  erwähnen,  dafs  ich  öfters 
im  vorderen  grofsen  Sacke  des  rechten  Blindmagens  kleine, 
verschieden  geformte,  weisse  Steinchen  gefunden  habe.  Die 
gröfsten  darunter  erreichten  ungefähr  die  Länge  einer  halben 
Linie.  Die  chemische  Analyse  derselben  ergab,  das  sie  aus 
kohlensaurem,  in  einem  organischen  Gewebe  abgelagerten 
Kalke  bestanden. 


4.  Die  Giftdrüsen. 

Die  beiden  Giftdrüsen  haben  die  Gestalt  länglicher 
Schläuche,  welche  in  der  vorderen  Abtheilung  der  Brusthöhle, 
gleich  unter  den  Kinnbacken,  zu  den  beiden  Seiten  der  ver¬ 
tikalen  Augenmuskelwand  liegen.  Sie  sind  in  den  verschie¬ 
denen  Individuen  bedeutenden  Gröfsenverschiedenheiten  unter¬ 
worfen.  Bald  reichen  sie  nur  bis  zum  vorderen  grofsen  Ma¬ 
gensacke,  wo  dann  ihr  hinteres  an  den  Sack  anstofsendes 
Ende  nach  innen  eingestülpt  zu  sein  pflegt,  bald  gehen  sie 
unter  dem  Magensacke  weg  bis  zum  vorderen  ausgebuchteten 
Rande  des  Brustknorpels,  wobei  sie  einander  kreuzen.  Immer 
erscheinen  sie  mehr  oder  minder  spiralförmig  gewunden  und 
bei  einiger  Vergröfserung  auch  schräge  gestreift.  Bei  stärke¬ 
rer  Vergröfserung  ergiebt  sich,  dafs  die  schrägen  Streifen  von 
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Muskelfasern  herrühren,  die  spiralförmig  uin  jeden  Schlauch 
herumlaufen.  Schneidet  man  weiter  ein  Stück  vom  Schlauche 
ab  und  reinigt  es  von  seinem  weichen  Inhalte,  so  erweist  sich, 
dafs  die  äufsere  Wand  des  Schlauches  ganz  von  einer  ein¬ 
fachen  Schichte  spiralförmig  verlaufender  Muskelfasern,  die 
durch  eine  dünne,  vollkommen  durchsichtige  Haut  mit  einan¬ 
der  verbunden  sind,  gebildet  wird.  An  diesen  spiralförmigen 
Muskelfasern  sind  die  charakteristischen  Querstriche  auf  das 
schönste  sichtbar. 

Der  innere  Raum  einer  jeden  Drüse  ist  mit  einem  äufserst 
zarten  Gewebe,  von  welchem  das  Gift  abgesondert  wird,  an¬ 
gefüllt.  Doch  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  von  der 
feineren  Textur  und  der  Anordnung  dieses  Gewebes  eine  ge¬ 
nügende  Anschauung  zu  bekommen.  Ebenso  war  es  mir 
nicht  möglich,  die  feineren  Verzweigungen  des  Nerven,  wel¬ 
cher  vom  Brustganglion  an  jede  Giltdrüse  abgeht,  zu  ver¬ 
folgen. 

Das  vordere  zugespitzle  Ende  jeder  Drüse  geht  in  einen 
dünnen  häutigen  Ausführungsgang  über,  der  zwischen  den  in¬ 
neren  Kinnbackenmuskeln  hindurch  in  das  hornige  Klauen¬ 
glied  der  Kinnbacken  Übertritt  und  auf  der  convexen  Seite 
desselben,  hart  an  der  Spitze,  mit  einer  kleinen,  ovalen  Oeff- 
nung  nach  aussen  ausmündet. 

Die  eigenthümliche  Muskelbekleidung  der  Giftdrüsen  macht 
eine  rasche  und  kräftige  Ausspritzung  des  Giftes  möglich. 
Doch  weist  die  verschiedene  Entwickelung  der  Giftdrüsen 
bei  den  verschiedenen  Individuen  darauf  hin,  dafs  der  Biss  der 
Tarantelspinnen  nicht  immer  eine  gleiche  Wirkung  haben  mag. 
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Erklärung  der  Tafel. 
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Fig.  1.  Der  Brustknorpel,  von  oben  gesehen,  in  der  Mitte  muldenförmig 
ausgehöhlt. 

Die  oberen,  seitlichen  Fortsätze  mit  den  von  ihnen  ausgehen¬ 
den  dreieckigen  Muskeln. 

Die  beiden  sehnigen  Fortsätze  der  oberen  Fläche,  welche 
zwei  dreieckigen  Muskeln  zum  Ansätze  dienen,  die  unter  den 
Blindmagen  weg  zum  centralen  Fortsatze  der  Brustdecke 
treten. 

Der  Brustknorpel,  von  unten  gesehen, 
cc.  Vordere  Fortsätze. 

Hinterer  Fortsatz. 

Die  unteren  seitlichen  Fortsätze  des  Brustknorpels  mit  den 
von  denselben  abgehenden  Muskeln. 

Der  untere  leistenförmige  Vorsprung  des  Brustknorpels,  von 
dem  seitlich  niedrige  Leisten  abgehen ,  welche  die  untere 
Fläche  in  Fächer  zur  Aufnahme  der  unteren  Brustfufsmuskeln 
theilen. 

Seitenansicht  des  Brustknorpels.  Die  Buchstaben  haben  dieselbe 
Bedeutung  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Figuren. 

4  und  5.  Ansicht  des  Muskelsystems  des  Vorderleibes,  nach  Ablö¬ 
sung  der  Brustdecke. 

Zwei  Paar  Muskeln,  welche  sich  am  oberen  Rande  der  Kinn¬ 
backen  befestigen. 

Ein  Paar  Muskeln,  welche  sich  an  den  Angeln  der  Kinnbacken 
befestigen. 

Ein  Paar  Muskeln,  welche  sich  an  den  äusseren  Rand  der 
Kinnbacken  ansetzen. 

Ein  Paar  Muskeln,  welche  sich  an  den  inneren  Rand  der 
Kinnbacken  ansetzen. 

Die  Muskeln  der  Kinnladen. 

Die  oberen  Brustmuskeln. 

Die  dreieckigen  Muskeln  des  Brustknorpels,  welche  zwischen 
den  oberen  Brustmuskeln  hindurch  zur  Brustdecke  treten. 
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hh‘.  Der  vordere  und  der  hintere  Strang  des  Hebemuskels  des 
Saugmagens. 

k.  Die  Augennervenmuskeln. 

11.  Die  vorderen  vier  Augen. 

Fig.  6.  Längendurchschnitt  der  Kopfabtheilung  des  Vorderleibes,  um  die 
Lage  der  Augennervenmuskeln  zu  erläutern. 

«.  Augennervenmuskel. 

b.  Vordere  Sack  des  rechten  Blindmagens. 

c.  Kinnbacke. 

Fig.  7.  Muskelsystem  des  Hinterleibes,  von  oben  gosehen. 

an.  Die  beiden  Hauptbauchstränge.  Ein  Bünde!  des  rechten 
Bauchstranges,  welches  aus  dem  Bauchstiele  hervortritt. 
bb.  Vordere  Rückenmuskeln.  b‘b'.  Mittlere  Rückenmuskeln. 

Wb".  Hintere  Rückenmuskeln.  Alle  Rückenmuskeln  sind  nach 
Aussen  umgelegt, 
cc.  Vordere  Lungenmuskeln. 
dd.  Hintere  Lungenmuskeln. 

e.  Querbalken,  durch  welchen  die  beiden  Hauptbauchmuskeln  mit 
einander  verbunden  werden. 

) ff.  Vordere  Spinndrüsenmuskeln. 
gg.  Hintere  Spinndrüsenmuskeln. 

n.  Das  linke  Nervenbündel  des  Hinterleibes. 
p.  Die  hornige  Platte  des  Bauchstiels. 

o.  After. 

ss.  Obere  Spinnwarzen.  s"s".  Mittlere  Spinnwarzen. 

Fig.  8.  Der  vordere  Theil  desselben  Muskelsystems,  von  oben  gesehen. 
aa'a".  Die  drei  Muskelbündel,  aus  welchen  der  Hauptbauchstrang 
zusammengesetzt  wird.  Das  obere  Bündel  n  ist  auf  die  Seite 
geschoben,  wodurch  die  beiden  anderen  Bündel  sichtbar  wer¬ 
den,  von  denen  das  stärkere  a'  aus  dem  Bauchstiele  hervor¬ 
kömmt,  das  schwächere  a"  von  der  Seiteuwand  des  Bauch¬ 
stiels  seinen  Ursprung  nimmt. 
kk.  Geschlechtsöffnungen. 

Fig.  9.  Muskelsystem  des  Hinterleibes,  von  der  Seite  gesehen. 

an.  Hauptbauchstrang.  n‘.  Das  untere  Bündel  des  Bauchstranges. 
IV.  Die  beiden  in  kleine  Partieen  zerfallenen  Muskelbündel,  durch 
welche  jeder  Bauchstrang  an  die  untere  Wandung  des  Hinter¬ 
leibes  befestigt  wird. 

b.  Vorderer  Rückenmuskel.  Mittlerer  Rückenmuskel,  b". 

Hinterer  Rückeninuskel. 

c.  Vorderer  Lungenmuskel,  d.  Hinterer  Lungenmuskel. 
e.  Verbindungsstrang  der  Hanptbauchmuskeln. 
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f.  Vorderer  Spinndrüsenmushel.  g.  Hinterer  Spinndrüsenmuskel. 

Tc.  Gescldechtsöffnungsmuskel. 

р.  Hornige  Platte  des  Bauchstiels,  o.  After,  s.  Obere  Spinn¬ 
warze.  s'.  Untere  Spinnwarze. 

Fig.  10.  Hornige  Platte  des  Bauchstiels. 

Fig.  11.  Die  Mundhöhle,  geöffnet  durch  die  Zurückbiegung  der  Gaumen¬ 
platte. 

a.  Die  Gaumenplatte.  b.  Die  Znngenplatte  mit  der  Schlund- 
öflnung  o. 

с.  Die  Unterlippe. 

Fig.  12.  Die  Gaumenplatte,  hei  starker  Vergröfserung. 

f.  Die  mittlere  Leiste  der  Gaumenplatte.  ff.  Deren  hintere 
Fortsätze,  an  welche  sich  die  Speiseröhre  anlegt. 

Fig.  13.  Die  Speiseröhre  nebst  dem  Saugmagen. 

na.  Die  Speiseröhre,  b.  Deren  vordere,  häutige,  trichterförmige 
Erweiterung,  c.  der  Saugmagen. 

Fig.  14.  Ein  Stück  der  Speiseröhre,  stärker  vergröfsert,  von  der  Seite 
gesehen. 

«.  Horniger  Theil  der  Speiseröhre.  b.  Häutiger  Theil  der¬ 
selben. 

Fig.  15.  Ein  Stück  der  Speiseröhre,  von  oben  gesehen. 

Fig.  16.  Durchschnitt  der  Speiseröhre. 

Fig.  17.  Der  Saugmagen,  nebst  dem  hinteren  Ende  der  Speiseröhre,  von 
oben  gesehen. 

Fig.  18.  Durchschnitt  des  Saugmagens. 

Fig.  19.  Durchschnitt  des  Saugmagens,  nebst  dessen  Muskeln. 

h.  Hebemuskel  des  Saugmagens,  qq.  Quermuskeln  des  Saugmagens. 

Fig.  20.  Die  Blindmagen  in  natürlicher  Lage. 

n.  Linker  Blindmagen,  a'.  Rechter  Blindmagen,  b.  Der  vor¬ 
dere  Sack  des  rechten  Blindmagens,  g.  Der  hintere  Sack  des 
linken  Blindmagens.  <:c,  c'c',  c'V',  c///c///.  Die  vier  Paar 
Ausläufer  der  Blindmagen,  n.  Das  Brustdarmrohr.  h.  Der 
vordere  Strang  des  Hebemuskels  des  Saugmagens.  h\  Der 
hintere  Strang  desselben  Muskels,  pp'.  Die  beiden  Muskeln 
des  Brustknorpels,  welche  sich  an  den  centralen  Fortsatz  der 
Brustdecke  ansetzen. 

Fig.  21*  Die  Blindmagen,  von  oben  gesehen, 

«.  Der  linke  Blindmagen.  Der  rechte  Blindmagen,  b.  Der 
vordere  grofse  Sack  des  rechten  Blindmagens,  g.  Der  hintere 
Sack  des  linken  Blindmagens.  cc,  cV,  c"c" ,  c"V".  Die 
seitlichen  Ausläufer  der  Blindmagen,  dd,  d'd\  d"d",  dnldul. 
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Die  schlauchartigen  Erweiterungen  der  Ausläufer.  x.  D 
Saugmagen,  n.  Das  Brustdarmohr.  o.  Die  Aorta. 

Fig.  22.  Der  Blindmagen,  von  der  Seite  gesehen. 

a.  Der  linke  Blindmagen,  g.  Dessen  hinterer  Sack.  b.  Der  vo 
dere  Sack  des  rechten  Blindmagens,  cc'cc "cc"'.  Die  seitlich« 
Ansläufer  d.  linkeu  Blindmagens  u.  dd'd'UV"  deren  schlaue 
artige  Enden,  n.  Das  Brustdarinrohr.  o.  Die  Aorta,  hl 
Die  beiden  Stränge  des  Hebemuskels  des  Saugmagens.  ; 
Der  linke  Muskel  des  Brustknorpels,  welcher  sich  an  den  ce 
traten  Fortsatz  der  Brustdecke  ansetzt. 

Fig.  23.  Das  schlauchförmig  erweiterte  Ende  eines  Ausläufers  des  Blin 
magens. 

Fig.  24.  Die  Giftdrüsen,  in  natürlicher  Lage. 

n«.  Die  Giftdrüsen,  deren  hinteres  Ende  eingestülpt  ist,  inde 
es  sich  an  den  vorderen  Sack  c  des  rechten  Blindmage 
legt.  b.  Die  Augennerveninuskeln. 

Fig.  25.  Eine  Giftdrüse,  bei  geringer  Vergröfserung. 

Fig.  26.  Das  hintere  Ende  einer  Giftdrüse,  bei  sehr  starker  Vergrölserur 

Fig.  27.  Das  Klanenglied  einer  Kinnbacke,  an  dem  die  Mündung  o  d 
entsprechenden  Giftdrüse  sichtbar  ist. 


Gedruckt  bei  G.  Reimer. 
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KAISERLICHE  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  ST.  PETERSBURG. 

Hei  dem  Buchhändler  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  LEOPOLD  VOSS 


in  Leipzig, 


sind  zu  haben: 


AAPEClj-KAJEHAAPb  :  OBI  ff,  III  II  IT  ATT)  POCCIIICKOII I1M1IEPIII.  1850. 

2 'lacTii.  (Staatshandbuch  Russlands  für  1850.  2Thle.)  6  SBfo  20 

ST.  PETERSBURGER  KALENDER  F.  D.  JAHR  1851.  gr.  8.  24^? 

(Erscheint  Ende  Deceniber.). 

MEMOIRE S  DE  L’ACADEMIE  IMP.  DES  SCIENCES  DE  ST.  PETERSBOURG. 

Sixiöme  Stfrie.  gr.  in  4.  St.  Pdtersbourg. 

Sciences  mathematiques  et  physiques.  TomeV  .  Livr.  3.  4.  (1850.)  Le 
Tome  complet 

Sciences  naturelles.  Tome  Vlme.  Livr.  4.  (1850.)  LeTome  complet  HQ4 
Mdmoires  presentös  par  divers  savans.  Tome  VI“C.  Livr.  4.  (1850.)  Le 
Tome  complet  63/4  Mi 

BULLETIN  SCIENTIFIQUE  PUBLIE  PAR  L’ACADEMIE  IMP.  DES  SCIEN- 

ces  de  St.  Pötersbourg: 

Classe  historico-philologique.  Tome  YIIIme.  (en  24  Nos.)  gr.  in  4.  St. 
Pötersbourg,  1850.  3  M\ 

MELANGES  RUSSES,  TIRES  DU  BULLETIN  IIISTORICO-PIIILOLOGIQUE. 
Tomei.  Livr.  3 — 5.  gr.  in  8.  1850.  \  M:  13  (1=5.  %  13^S) 

-  ASIATIQUES,  TIRES  DU  MEME.  Tome  I.  Livr.  2.  gr.  in  8. 

1850.  \r±y/fn  (i.  1.  2.  1  m  5  Jp) 

-  GRECO-ROMA1NS,  TIRES  DU  MEME.  Tome  I.  Livr.  1.  gr.  in 

8.  1850.  10^? 

- - - - -  MATHEMATIQUES  ET  ASTRONOMIQUES,  TIRES  DU  BUL- 

letin  physico-mathematique.  Tomei.  Livr.  1.  gr.  in  8.  1850.  12-^2 

- PHYSIQUES  ET  CHlMIQUES,  TIRES  DU  MEME.  Tome  I. 


Livr.  1.2.  gr.  in  8.  1850. 


1850. 

COMPTE 


-  BIOLOGIQUES,  TIRES  DU  MEME.  Tome  I.  Livr.  1. 
RENDU  DE  L’ACADEMIE  IMP.  DES  SCIENCES  DE 


27  ■'<^3 

gr.  in  8. 
14 

ST.  PE- 


tersbourg,  precedd  de  l’ötatdeson  personnel.  Anode  1849.  Par  P.  II.  Fuss. 
gr.  in  8.  1850.  8 

BEITRÄGE  ZUR  PFLANZENKUNDE  DES  RUSSISCHEN  REICHS.  7‘®  Lie¬ 
ferung  (F.  J.  Ruprecht,  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen  im  nördlichen 


Ural.)  gr.  8.  St.  Petersburg,  1850. 


18  (l=7te  Lfg.  3  m  5^?) 


BRANDT,  ,1.  F.,  COLLECTANEA  PALAEONTOLOGICA  ROSSIAE.  Fase.  I. 
Observationes  ad  Rhinocerotis  Tichorhini  historiam  spectantes  tabulisXXV. 
illustratae.  (Aus  Mdm.  de  l’Acad.  Sc.  nat.  V.)  4maj.  Petropoli,  1849.  4J/2 
BROSSET,  M.,  RAPPORTS  SUR  UN  VOYAGE  ARCIIEOLOGIQUE  DANS 
la  Gdorgie  et  dans  l’Armdnie.  Executd  on  1847 — 1848.  Livr.  l«re  et  2m«. 
gr.  8.  avec  atlas  de  24  planches  fol.  St.  Pdtersbourg,  1849.  1850.  b-/3m: 
CASTREN,  M.A.,  NORDISCHE  REISEN  UND  FORSCHUNGEN.  I.  —  VER- 
such  einer  osljakischen  Sprachlehre,  uebst  kurzem  Wörterverzeichniss. 
gr.  8.  St.  Petersburg,  1849.  25 

CHONDEMIR’S  GESCHICHTE  TABARISTAN’S  UND  DER  SERBEDARE. 
Persisch  und  Deutsch  von  B.Dorn.  (Aus  JMdin.  de  l’Acad.  Sc.  pol.  VIII.) 
gr.  4.  St.  Petersburg,  1850.  2»  7 


DORN,  B.,  MUHAMMEDANISCHE  QUELLEN  ZUR  GESCHICHTE  DER 
südlichen  Küstenländer  des  Kaspischen  Meeres,  herausgegeben,  übersetzt 
und  erläutert.  I.  Theil.  Sehir  Eddin’s  Geschichte  von  Tabaristan,  Rujan 
und  Masanderan.  Persischer  Text.  gr.  8.  St.  Petersburg,  1850.  5  m 

HISTOIRE  DE  LA  GEORG1E  DEPUIS  L’ANTIQUITE  JUSQU’AU  19me 
siede,  publik  en  g^orgien  par  M.  Brosset.  lfere  Partie.  Histoire  ancienne 
jusqu’ en  1469  de  J.  C.  Livr.  2me  (derniere)  gr.  in  4.  St.  Pdtersbourg.  1850. 

2  m  23  (I.  1.  2.  Gm<3<Afn) 

Le  möme  ouvrage  traduit  en  frangais  I.  2.  ZmW'Stfn  (I.  1.  2.  Gm  13^?) 

KOPPEN,  P.,  ÜBER  DIE  DEUTSCHEN  IM  ST.  PETERSBURG’SCIIEN 
Gouvernement,  gr.  8.  Nebst  einer  ethnographischen  Karte.  Fol.  St.  Peters¬ 
burg,  1850.  \m2G<sjp 

KOEHLER’S,  H.  K.  E.,  GESAMMELTE  SCHRIFTEN.  IM  AUFTRAGE 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  L.  Stephani. 
lr  u.  2r  Band.  (Serapis.  2Bde.)  Mit  10  Tafeln,  gr.  8.  St.  Petersburg, 
1850.  Gm 

MEYER,  C.  A.,  KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  NÄHERN  KENNTN1SS  DER 
Flora  Russlands.  (Aus  Mem.  de  l’Acad.  Sc.  nat.  Y1I.)  gr.  4.  St.  Petersburg, 
1850.  10^- 

MIDDENDORFF,  A.  TU.  von,  BEITRÄGE  ZU  EINER  MALACOZOOLOGIA 
rossica.  (Aus  Mim.  de  l’Acad.  Sc.  nat.YI.)  2te  und  3te  Abthlg.  Mit  21  Ta¬ 
feln.  gr.  4.  St.  Petersburg,  1849.  3  m  27  yffin  (1=111.  5  m  12 

OITHCAHIE  PyCCKllXT)  II  CAOBEHCKUXT)  PyROIMCEfi  PyMfllII(OBC- 
Karo  Mv3pyivia,  coCTaBAeHHoe  A.  BoctokorhmT).  C.  IleTepö.  1842. 
(Beschreibung  der  russischen  und  slovenischen  Handschriften  des  Rumän- 
zof’schen  Museums,  zusammengestellt  von  A.  Wostokof.  gr.  4.  St.  Peters¬ 
burg,  1842.)  Gm 

OnLlTT)  FPAMMATIIKH  AAEyTCKO-AIlCbEBCKArO  H3bIKA.  CBHUIEH- 
HHKa  II.  BeHiaMMHona,  bb  yHaAaiiiKfe.  Cn6.  1846.  (Versuch  einer  aleu- 
tisch-lisewischen  Grammatik,  von  dem  Geistlichen  J.  Weniaminof  in  Una- 
laschka.  St.  Petersburg,  1846.)  1  m  20  'Sffi 

OCTPOMIIPOBO  EBAHFEAIE  1056  —  57  FO^A.  CT)  nPIMOlKElIlEMT) 
rpeueCKaro  tckctu  eBaHreAiit  ii  cm  rpaMiviarHuecKHMM  oöiiacHenifl- 
jvih,  H3/i,aHHoe  A.  Boctokobmimii.  C.  IleTepö.  1843.  (Das  Ostromir- 
sche  Evangelium  vom  Jahre  1056 — 57.  Mit  Hinzufügung  des  griechischen 
Evangelientextes  und  mit  grammatischen  Erklärungen  herausgegeben  von 
A.  Wostokof.  gr.  4.  St.  Petersburg,  1843.)  5  m 

CAO B API>  H,EPKOBHO-CAABHHCKArO  H  PYCCKArO  H3bIK4,  COCTA- 

BAPHHWM  BTOpMMT»  OT/t AeHi PMTi  M MT10 paTOpCKOM  aKa^PAUM  HayKij. 

4  Tonxa.  (Wörterbuch  der  Rirchen-slawischen  und  Russischen  Spräche, 
bearbeitet  von  der  zweiten  Abtheilung  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften.  4Bde.  gr.  4.  St.  Petersburg,  1847.)  8  m 

RUPRECHT,  F.  J.,  DIE  VEGETATION  DES  ROTHEN  MEERES  UND  IHRE 
Beziehung  zu  den  allgemeinen  Sätzen  der  Pllanzengeographie.  (Aus  Mem. 
de  l’Acad.  Sc.  nat.  YI.)  gr.  4.  St.  Petersburg,  1849.  10 

STRUVE,  F.G.W.,  SUR  LA  DILATATION  DE  LA  GLACE,  D’APRES  LES 
explriences  faites  en  1845  et  1846  h  l’Observatoire  central  de  Poulkowa,  par 
MM.  Schumacher,  Pohrt  et  Moritz.  (Aus  Mim.  de  l’Acad.  Sc.  math.IV.) 
gr.  in  4.  St.  Pltersbourg,  1848.  im 


Ferner  die  von  dem  Kaiserl.  Botanischen  Garten  in  St.  Petersburg 

publicirten : 

SCIIRENK,  A.G.,  REISE  NACH  DEM  NORDOSTEN  DES  EUROPÄISCHEN 
Russlands,  durch  die  Tundren  der  Samojeden,  zum  Arktischen  Uralgebirgc, 
auf  Allerhöchsten  Befehl  für  den  Kaiserl.  botan.  Garten  im  Jahre  1837  aus¬ 
geführt.  Erster  Theil.  Historischer  Bericht.  Mit  2  Tafeln,  gr.  8.  Dorpat, 
1848.  42/3  SUt 

MERCKLIN,  C.  E.  von,  BEOBACHTUNGEN  AN  DEM  PROTHALLIUM  DER 
Farrnkräuter.  Eine  Prüfung  und  Berichtigung  der  neuesten  Entdeckungen 
in  der  Entwickelungsgeschichte  derselben.  Mit  7  Tafeln,  gr.  4.  St.  Peters¬ 
burg,  1850.  3l/%Mt 

Ebenso  die  Schriften  der  Kaiserl.  Archäographischen  Commission: 

1IOAIIOE  COBPAHIE  PyCCKUXT)  .TBTOmiCEII,  H34AHHOE  nO  Bbl- 
couaHineMy  rioBeXtHiro  Apxeorpa<j>nuecKOK>  IiomMMCcieio.  (Voll¬ 
ständige  Sammlung  russischer  Annalen,  auf  allerhöchsten  Befehl  heraus¬ 
gegeben  von  der  archäographischen  Commission.  4  Thle.)  10  Mt.  20 

I.  .IABPEHTIEBCKAH  H  TPOHHKAfl  «/UBTOIMCll.  C1ID.  1846.  (Die 
Annalen  des  Lavrentievski’schen  .und  Troitski’schen  Manuscripts.) 

2  m  20 

II.  IIIIATIEBCKAH  vTBTOnilCb  1843.  (Annalen  des  Ipatievski’schen 

Manuscripts.)  2  Mt  20 

III.  IIOBrOPOACKIfl  ABTOIIIICM.  1841.  (Annalen  von  Novgorod.) 

2  m  20 

IV.  HOBrOPO^CKIH  II  IICKOBCKIH  ADTOIIIICII  1848.  (Annalen 

von  Novgorod  uüd  von  Pskow.)  2  Mt  20 

AKTbl  CODPAIIHblE  Bb  EIIB./1IOTEKAXT)  II  APXHBAXT)  POCCIIICKOH 
IlMiiepin  Apxeorpa<j)MnecKOK)  3Kcne^3,u(ieio  IIiMnepaTOpcKoii  Aku- 
/reiviiM  HavKb.  1836.  (Akten  gesammelt  in  den  Bibliotheken  und  Archiven 
des  russischen  Reichs  durch  die  archäographische  Expedition  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften.)  4  Bände  u.  Register.  13  Ml  10 

AKTbl  HCTOPIUIECKIE,  COEPAHIIblE  II  II34AHHBIE  APXEOrPA*M- 
lecKoio  KoMtvwccieio.  1841 — 1842.  (Historische  Akten,  gesammelt  und 
herausgegeben  durch  die  archäographische  Commission.)  5  Bände  und  Re¬ 
gister.  14  Mi  10^w? 

^OnOAHEHlR  KT)  AKTAMT)  HCTOPHMECKHMT)  1846  —  1848.  (Supple¬ 
mente  zu  den  historischen  Akten.)  3  Bände.  8  Mt 

AKTbl,  OTHOCflllflECH  KT)  HCTOPIM  3AHA41I0H  POCCIII,  COBPAII- 
HHe  m  H3/raHHRie  Apxeorpa^nuecKOK)  KomMnccieio.  C116.  1846 — 
1848.  (Akten,  welche  die  Geschichte  des  westlichen  Russlands  betreifen, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  der  archäographischen  Commission.) 
3  Bände.  8  Mt 

IlISTORICA  RUSSIAE  MONUMENTA,  EX  ANT1QUIS  EXTERARUM  GEN- 
tium  Archivis  et  Bibliothecis  deprompta,  ab  A.  J.  Turgenevio.  Tomus  I.  et 
II.  Petropoli  1841 — 42.  5  Mt  10 

SUPPLEMENTUM  AD  HISTOR1CA-RUSSIAE  MONUMENTA,  EX  ARCHIVIS 
ac  Bibliothecis  extraneis  deprompta,  et  a  Collegio  Archaeographico  edita. 
Petropoli  1848.  2*  20 

AKTbl  tOPII^IUIECKIE  IMH  COBPAHIE  (ROPMT)  CTAPI1HAUO  /pBAO- 
npon3B04,CTBa.  Cn6.  1838.  (Juridische  Akten  oder  Sammlung  der  alten 
Formen  des  Gerichtsverfahrens.  Mit  Register.)  3  Mt  10«^/? 


0  POCCIH  BT>  HAPCTBOBAHIE  Ad  ER  CI  fl  MH  X AHd  0  B HM  A,  COBPEMEH- 
H(>e  coqMHGHie  IioToiuMXMHa.  Cti6.  1841.  (Russland  zur  Zeit  des  Zaa- 
ren  Alexci  Michailowitsch,  von  dem  Zeitgenossen  des  Zaaren,  Kotoschichin.) 

2  m, 

BbIXO,d,bI  rOCy^APEH  IJAPEH  II  BEdHRHXh  KIIB3EH  MHXAIIdA 
d’eo^opoßM'ia,  ÄAeKcia  MuxaviAOBHua,  «Beoaopa  AAeKcieBnua,  ncea 
Pycciu  CaMO/tepTaciT.eB'b.  Mockbh  1844.  (Die  feierlichen  Aufzüge  der  Zaa¬ 
ren  und  Grossfürsten  Michael  Feodorowitsch,  Alexis  Michailowitsch,  Feodor 
Alexejewitsch,  Selbstherrscher  aller  Reussen.)  Moskau,  1844.  5  Ä  10t/|«? 

HlICbMA  PyCCKlIXT)  FOCy^VPEII  II  ^PyUIIXT)  0G0H7)  IIAPCKAFO 
ceivienCTBa.  MocKBa  18481  (Briefe  russischer  Kaiser  und  anderer  Mitglie¬ 
der  der  kaiserlichen  Familie.)  Moskau,  1848.  2® 

In  derselben  Buchhandlung  sind  zu  haben: 

PANINI’S  ACHT  BÜCHER  GRAMMATISCHER  REGELN.  HERAUSGEGEBEN 

und  erläutert  von  Otto  Böhtlingk.  Zwei  Bände  gr.  8.  Bonn,  1840. 

Früherer  Preis  20^;  jetzt  10.%& 

STRUVE,  JAC.  TIE,  DE  ARCdJMENTO  CARMINUM  EPICORUM,  QUAE 
res  ab  Homero  in  Iliade  narrantes  longius  prosecuta  sunt.  Pars  II.  8maj. 
Casani,  1850.  16^  (I.  II.  24^) 

VATER,  FRIEDR.,  TRITON  UND  EUPIIEMOS  ODER  DIE  ARGONAUTEN 

in  Libyen.  Eine  mythologische  Abhandlung,  gr.  8.  Kasan,  1849.  11/^Wa 

Im  Verlage  von  LEOPOLD  VOSS  in  Leipzig  erschienen  dieses  Jahr: 

CENTRALBLATT ,  CHEMISCH  -  PHARMACEUTISCIlES.  21.  JAHRGANG 

für  1850.  Herausg.  von  W.  Knop.  In  wöchestl.  Lieferungen,  gr.  8.  3 */2  Ä 

IIERBART’S,  JO.  FR.,  SÄMMTLICHE  WERKE.  HERAUSGEGEBEN  VON 
G.  Hartenstein.  In  12  Bänden.  Mit  Herbart’s  Bildniss.  U,  2‘,  5r,  6r  Band, 
gr.  8.  1850.  8ä  18«/^? 

(3r,  4r,  7r — 12r  Band  werden  in  rascher  Folge  erscheinen.) 

DROBISCH,  M.  W.,  ERSTE  GRUNDLEHREN  DER  MATHEMATISCHEN 

Psychologie.  Mit  einer  Figurentafel,  gr.  8.  1850.  1ä  18  ^fr: 

110EVEN,  J.  VAN  DER,  HANDBUCH  DER  ZOOLOGIE.  ERSTER  BAND. 

Wirbellose  Thiere.  Mit  15  Kupfertafeln,  gr.  8.  1850.  5* 
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Ein  nachgelassenes  Werk  von  Lomono^ow  *). 


Russland  ist  mit  Recht  stolz  auf  Lomonosow,  den  Fischer¬ 
sohn  von  Chohnogory,  der  sich  allein  durch  die  Kraft  seines 
Genies  einporschvvang  und  sowohl  in  der  Literatur  als  den 
Wissenschaften  für  seine  Zeit  Grofses  leistete.  Man  kann  je¬ 
doch  behaupten  dafs  dieser  aufserordentliche  Mann  noch  im¬ 
mer  nicht  nach  seinem  vollen  Werthe  geschätzt  wird,  indem 
man  bald  den  Dichter,  bald  den  Gelehrten  in  ihm  gesehen 
hat,  nicht  aber  den  allumfassenden,  unermüdlich  thätigen  Geist, 
der  sich  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Leichtigkeit  den  ver¬ 
schiedenartigsten  Gegenständen  zuwandte,  sich  mit  philologi¬ 
schen  und  physikalischen  Untersuchungen,  Künsten  lind  Wis¬ 
senschaften,  Staatseinrichlungen  und  Handelsprojecten  be¬ 
schäftigte  und  daher  weder  ausschliefslich  Dichter,  noch 
ausschliefslich  Gelehrter  sein  konnte.  Ja,  der  ganze  Umfang 
seiner  Thätigkeit  ist  noch  heute  nicht  völlig  bekannt,  da  viele 
von  seinen  Schriften  in  den  Archiven  schlummern  oder  sich 
in  Privathänden  befinden.  Namentlich  ist  die  Familie  Ra- 
jewskji  im  Besitz  von  vielen  solchen  Manuscripten.  Die  ein¬ 
zige  Tochter  Lomonosow’s  war  mit  Konstantinow,  dem  Biblio¬ 
thekar  der  Akademie  der  Wissenschaften ,  verheirathet  und  die 
einzige  Tochter  Konstantinow’s  mit  dem  General  Rajewskji, 
einem  der  Helden  des  Jahrs  1812.  Dieser,  dem  das  Andenken 
des  Grofsvaters  seiner  Gemahlin  theuer,  sammelte  emsig  Al¬ 
les  was  sich  auf  ihn  bezog  und  hinterliefs  es  seiner  Tochter, 

*)  Nach  einer  Recension  in  den  Otetschestwennya  Sapiski. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  24 
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der  Generalin  Orlow.  Ein  Tlieil  dieser  Handschriften  wurde 
von  Herrn  Weltmann  herausgegeben;  was  aus  den  übrigen 
geworden  ist,  können  wir  nicht  sagen.  Unterdessen  verwischt 
die  Zeit  ein  Denkmal  Lomonosow’s  nach  dem  anderen,  und 
was  noch  vor  zehn  Jahren  hätte  gerettet  werden  können,  ist 
jetzt  vielleicht  unwiederbringlich  verloren. 

Um  so  gröfsere  Anerkennung  verdient  das  Marine-Ministe¬ 
rium  für  die  Herausgabe  eines  Werkes  von  Lomonosow,  das 
bisher  ganz  unbekannt  geblieben  war  *).  Wir  begreifen  nur 
nicht,  warum  ihm  nicht  ein  im  fünften  Bande  der  Memoi¬ 
ren  des  hydrographischen  Departements  (Sapiski  hy- 
drographitscheskago  Departamenta)  befindlicher  Artikel  vorge¬ 
druckt  wurde,  der  die  ganze  Geschichte  jener  Schrift  enthält 
und  ohne  den  sie  in  manchen  Punkten  unverständlich  sein 
würde.  Ihre  Entstehung  verdankte  sie  einer  Idee  Lomono¬ 
sow’s,  dal's  es  möglich  sei  in  der  Breite  von  Spitzbergen  eine 
Durchfahrt  durch  das  Eismeer  nach  der  Beringsstrafse  und 
der  Küste  von  Kamtschatka  zu  finden.  Da  er  nie  einen  Ge¬ 
danken  hegte,  ohne  dafs  er  ihn  zu  verwirklichen  suchte,  so 
arbeitete  er  den  Entwurf  zu  einer  Expedition  aus,  um  besagte 
Durchfahrt  zu  entdecken  und  vermittelst  derselben  eine  nä¬ 
here  Verbindung  mit  Ostindien  herzustellen.  Diesen  Entwurf 
legte  er  am  20.  September  1763  Seiner  Hoheit  dem  General- 
Admiral  Paul  Petrowitsch  vor,  der  ihn  der  russischen  Flotten- 
Commission  zur  Beurlheilung  übergab,  und  dies  ist  die  Schrift 
welche  jetzt  veröffentlicht  wild,  nachdem  man  sie  in  dem 
Haupt-Marine-Archiv  unter  den  Papieren  des  ehemaligen  Prä¬ 
sidenten  der  Admiralität  Grafen  Iwan  Tschernyschew  auf¬ 
gefunden. 

Lomonosow  behauptet,  dafs  im  80.  Breitengrade  das  Po¬ 
larmeer  in  den  Sommermonaten  eisfrei  sein  müsse,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  häufig  an  den  Ufern  des  Eis¬ 
meeres  und  bei  Spitzbergen  bemerkten  Nordlichter  beweisen, 


*)  Sotschi  nonie  Lomonosowa,  isdano  ot  Hydrographitscheskago  Depc. 
Morskago  Ministerstwa.  St.  Pelersb.,  1647. 
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nach  seiner  (Lomonosow’s) Theorie  der  Electricität  (!),  dasVor- 
handensein  eines  offenen  Meers  (?)  2)  d.  Gewässer  des  Oceans 
haben  im  Allgemeinen  eine  Strömung  von  Osten  nach  Westen, 
nehmen  aber  an  der  Westküste  Spitzbergen^  eine  Richtung 
nach  Norden:  „folglich  befindet  sich  jenseits  ein  grofses  Meer 
in  den  Polar-Regionen  •”  3)  nach  Analogie  der  Lage  der  ver¬ 
schiedenen  Continente  unserer  Erdkugel  kann  man  schliefsen 
dafs  am  Nordpol  Land  ist  und  dafs  dieses  Land,  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  niedrigen  abschüssigen  Küste  Sibiriens,  hoch  und 
gebirgig  sein  muss;  4)  dergleichen  Länder  haben  keine  grofse 
Flüsse,  und  es  dürfte  sich  hieraus  folgern  lassen,  dafs  sich 
dort  nicht  so  viel  Eis  anselzt  als  an  den  sibirischen  Ufern; 
3)  das  Eis  des  Polarmeeres  nimmt  nach  ungefährer  Berech¬ 
nung  den  zwölften  Th  eil  dieses  ganzen  Meeres  ein  oder,  wenn 
man  ein  Festland  am  Nordpol  annimmt,  den  zehnten  Theil 
desselben,  „so  dafs  hinreichender  Raum  zur  Schififahrt  nord¬ 
wärts  bis  nach  Japan  und  Ostindien  bleibt;”  6)  dieses  Eis 
treibt,  nach  den  im  Weifsen  Meere  herrschenden  Winden,  im 
Frühjahr  gen  Norden  und  im  Sommer  gen  Süden,  und  wird 
zugleich  durch  die  östliche  Strömung  nach  Westen  gedrängt, 
„folglich  muss  um  die  Mitte  und  gegen  Ende  des  Junimonats 
der  nördliche  Ocean  zwischen  Nowaja  Semlja  und  Spitzbergen 
offen  und  eisfrei  sein,  und  dieses  offene  Meer  muss  sich  weit 
hin  nach  Osten  erstrecken,  zum  wenigsten  1000  Werst,  näm¬ 
lich  im  80.  Grade  der  Breite,  etwa  600  Werst  von  der  sibi¬ 
rischen  Küste.” 

Die  russische  Flotten -Commission  sammelte  alle  ihr  zu 
Gebote  stehende,  auf  den  ihr  vorgelegten  Entwurf  bezügliche 
Nachrichten,  in  Folge  deren  Lomonosow  denselben  etwas  mo- 
dificirte,  was  den  Inhalt  der  beiden  angehängten  Zusätze  (pri- 
bawlenija)  bildet.  Unterdessen  trieb  er  die  Mitglieder  der 
Commission,  die,  wie  es  scheint,  seine  Ansichten  theillen,  zum 
Handeln  an,  und  der  Entwurf  erhielt  die  allerhöchste  Bestäti¬ 
gung.  Es  wurde  Befehl  erlassen:  eine  Expedition  auszurüsten, 
um  durch  den  nördlichen  Ocean  nach  Kamtschatka  vorzudrin¬ 
gen,  dieselbe  aber  höchst  geheim  zu  halten,  fürs  erste  sogar 

24  * 
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vor  dem  Senat,  und  sie  offiziell  eine  Expedition  zur  Erneuerung 
des  Wallfischfanges  und  anderer  Fischerei  zu  nennen.  Zum 
Chef  des  Unternehmens  ward  der  Capitain-Commandeur  Wa- 
silji  Jakowlewitsch  Ts  chi  tsch  a go  w  auserkoren,  der  sich 
später  als  Admiral  im  schwedischen  Kriege  (1788  bis  1790) 
hervorthat.  Er  ging  am  9.  (20.)  Mai  1765  mit  drei  Schiffen 
ins  Meer,  aber  seine  erste  Reise  war  erfolglos.  Die  Admira¬ 
lität  gab  ihm  ihre  Unzufriedenheit  zu  erkennen  und  sandte 
ihn  im  folgenden  Jahre  mit  neuen  Mitteln  versehen  aus;  doch 
auch  diesmal  kehrte  er  unverrichteterSache  zurück,  was  übri¬ 
gens  sehr  natürlich  war,  indem  die  Durchfahrt,  von  der  Lo- 
monosow  träumte,  noch  heute  trotz  öfterer  Versuche  nicht 
entdeckt  ist.  Der  Urheber  des  Planes  war  inzwischen  noch 
vor  der  ersten  Reise  Tschilschagow’s  gestorben,  und  die  ganze 
Sache  blieb  ein  Geheimnifs,  augenscheinlich  darum,  weil  man 
sich  derselben  als  einer  misslungenen  Unternehmung  schämte*). 
Keiner  von  Lomonosow’s  Biographen  hat  das  Mindeste  von 
diesem  Projecte  gewufst,  welches  jetzt  zum  erstenmal  im 
Druck  erscheint  und  die  umfassende  Kenntnisse  und  mannig¬ 
faltige  Thätigkeit  dieses  aufserordentlichen  Mannes  beweist. 

*)  In  den  von  Pallas  herausgegebenen  „neuen  nordischen  Beiträgen”  fin¬ 
det  man  einen  Bericht  über  die  beiden  Expeditionen  Tschitschagow’s. 

D.  Uebers. 


Von  einigen  neuen  Arbeiten  der  Moskauer 
Naturforschenden  Gesellschaft  * **)). 

Geologie  und  Palaeographisches. 

Erdbeben  am  Altai. 

H  err  B oj  ars ch  i  n o  vv  beschreibt  zwei  Erdstöfse  welche  im 
October  1846  im  südlichen  Theile  des  Altaiscben  Hiitlenbezir- 
kes  statlfanden.  Sie  waren  am  fühlbarsten  in  Syrjanowsk, 
wo  sich  Herr  B.  damals  befand,  und  in  allen  am  linken  Ufer 
der  Buchtarma  gelegenen  Ortschaften.  Der  erste,  der  sich 
Octbr  2  f )  um  2U20'  Nachmittags  ereignete,  dauerte  in  5yrja- 
nowsk  etwa  1  Minute  lang  und  äusserle  sich  in  dem  Orte 
durch  Klirren  der  Fensterscheiben  und  andren  Gerathes  in  den 
Häusern,  durch  das  Umstürzen  von  aufgestapeltem  Holz  und 
dergleichen,  so  wie  auch  durch  ein,  von  dem  genannten  Ge¬ 
klirr  verschiedenes,  anfangs  zunehmendes  und  dann  wieder  ab¬ 
nehmendes  Getöse,  welches  auch  von  Personen  die  sich  zu 
Pferde  auf  freiem  Felde  befanden,  gehört  wurde.  —  In  der 
«Syrjanowsker  Grube  haben  Arbeiter  die  sich  in  verschiedenen 
(aber  nicht  näher  angegebenen)  Tiefen  befanden,  dasselbe  Ge¬ 
töse  „ziemlich  stark,  jedoch  dumpf”  vernommen  und  die  dar- 

*)  Nach  dein  Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou,  ann. 
1847  a  1850. 

**)  Bulletin  1847.  Nr.  I.  p.  229. 

*{-)  Es  ist  hier  wahrscheinlich  nach  altem  Styl  gerechnet  und  daher 
Octbr.  14  zu  lesen.  E. 
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auf  folgende  Erschütterung  stark  gefühlt.  Beschädigungen 
sind  weder  unter  noch  über  der  Erde  vorgekommen.  In  dem 
an  der  Chinesischen  Gränze  westlich  vom  Telezker  See  ge¬ 
legenen  Landstrich  und  namentlich  in  dem  Dorfe  Sennoi  ist 
an  demselben  Tage  ein  Erdstofs,  „zu  Anfang  der  vierten 
Stunde,”  also  mit  Rücksicht  auf  den  Längenunterschied  der 
beiden  Orte,  wohl  kaum  später  als  in  Syrjanowsk  beobachtet 
worden.  Die  höchst  wahrscheinliche  Gleichzeitigkeit  beider 
Ereignisse  kann  indessen  aus  diesen  Angaben  nicht  vollständig 
nachgewiesen  werden,  denn  beide  sind  wohl  lim  so  weniger 
auf  genauen  Zeitbestimmungen  begründet,  als  bei  keiner  der¬ 
selben  gesagt  wird,  oh  sie  Mittlere  oder  etwa  wahreSon- 
nenzeit  ausdriicke.'  Ein  zweiter  Erdstofs  ereignete  sich  zu 
S'yrjanowsk  in  demselben  Jahre  Octhr.  9  (21?)  um  4  Uhr  Mor¬ 
gens.  Er  war  von  noch  kürzerer  Dauer  aber  ebenfalls  in 
den  Gruben  fühlbar.  —  Dagegen  sollen  zwei  spätere  Erschei¬ 
nungen  dieser  Art,  die  sich  respektive  zu  Smejew  Novbr.  10 
(22?)  und  zu  Barnaul  Novbr.  13  (25?)  5U  5'  N.  M.  ereigneten, 
bei  Syrjanowsk  nicht  fühlbar  gewesen  sein.  Herr  B.  erinnert 
bei  dieser  Gelegenheit  an  ähnliche  Ereignisse  die  am  Altai 
vorkamen.  1761  Novbr.  28,  8"  14f  N.  M.  hei  der  jetzigen  Ko- 
lywaner  Schleiffabrik.  1771  Februar  18,  8U  V.  M.  vorzüg¬ 
lich  auf  den  sogenannten  Kolywaner  und  Kusnezker  Militair- 
linien,  so  wie  auch  1822  und  1829  an  nicht  näher  angegebe¬ 
nen  Tagen.  Im  letzteren  Jahre  haben  die  von  Dr.  Gebier 
beschriebenen  Erdstöfse  in  Susun  zwei  Wochen  gedauert  und 
in  Barnaul  bedeutende  Zerstörungen  angerichtet.  Es  versteht 
sich  aber  wohl  ungesagt  und  obgleich  Herr  ß.  hiervon  nichts 
erwähnt,  dafs  die  bedeutenden  Lücken  in  seinem  Verzeichniss 
von  Erdbeben  am  Altai,  z.  B.  die  50jälnige  nach  dem  Jahre 
1771,  nur  von  dem  Mangel  an  Berichterstattern  herrühren. 
Diese  Ereignisse  scheinen  vielmehr  in  jener  Gegend  keines¬ 
wegs  selten,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  in  der  Umgegend 
des  Baikal 2). 


*)  Vergl.  über  diese  Erman  Reise  um  die  Erde,  Abthl.  I.  Bd.  2.  S.  179. 
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Ein  Explosionskrater  auf  der  Insel  OeseP). 

In  einer  Geschichte  von  Oesel,  die  der  als  Botaniker  be¬ 
kannte  Dr.  Luce  herausgegeben  hat  (unter  dem  Titel:  Bei¬ 
trag  zur  ältesten  Geschichte  der  Insel  Oesel.  Pernau  1827), 
befindet  sich  auf  p.  20  folgende  wichtige  Beschreibung: 
dafs  die  Insel  durch  eine  Feuer-Eruption  auf  dem  Boden  des 
Meeres  emporgehoben  sein  soll,  ist  mir  unwahrscheinlich,  ob¬ 
gleich  der  Krater  dicht  an  demWohnhause  des  Gutes  Sali  be¬ 
weist,  dals  eine  Feuer-Explosion  auch  hier  nicht  unmöglich  ist. 
Der  Krater  besteht  aus  einem,  mehrere  Faden  hohen  runden 
Hügel  den  ein  stehender  See  umfliefst *)  **).  Er  ist  auf  der 
Südseite  auswärts,  inwendig  aber  ringsum,  mit  Laubwald  be¬ 
wachsen  und  inwendig  viel  steiler  als  auswendig.  Alle  Flötz- 
massen  die  inwendig  hervorklaffen  (?) ,  befinden  sich  in  einer 
schrägen  aufrechten  Stellung,  ein  Beweiss  dafs  sie  von  unten 
nach  oben  und  von  innen  nach  aussen  in  diese  Stellung  ge¬ 
drängt  worden  sind.  In  der  übrigens  ganz  flachen  Gegend 
umher,  finden  sich  auf  der  Oberfläche  grofse  Massen  Flötz, 
ganz  mit  denen  die  sich  im  Krater  zeigen,  gleich,  welche  of¬ 
fenbar  aus  diesem  Krater  ausgeworfen  sind.  Der  Krater  ent¬ 
hält  klares  Wasser  und  zwar  so  lief,  dafs  ich  vor  50  Jahren 
eine  3  Faden  lange  Stange  auf  die  Spitze  stellte  und  mit  al¬ 
len  meinen  Kräften  hinunterstiefs ,  nach  mehreren  Sekunden 
sie  herausschiefsend  wieder  ergriff,  die  Spitze  besah  und  nicht 
fand  dafs  sie  den  Schlamm  des  Bodens  berührt  hatte.  Seit 
diesen  50  Jahren  (bis  1827)  hat  sich  aber  der  Boden  so  sehr 
gehoben,  dafs  der  See  fast  alle  Sommer  austrocknet.  Es  war 
diefs  also  eine  einmalige  Explosion  von  unterirdischem  Feuer 
ohne  weitere  Folgen.  Etwas  ganz  Aehnliches  sah  ich  1775 
oder  1781  im  Hannoverschen  am  Fufse  des  Külfberges, 
wo  sich  durch  eine  Explosion  von  unterirdischem  Feuer  ein 


*)  Bullet.  1849.  Nr.  III.  p.  204  — 231. 

**)  Soll  wolil  heissen:  der  einen  stehenden  See  umfasst. 

Anm.  v.  Herrn  W.  v.  Qualen. 
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mehr  als  lOOFufs  tiefes  Loch  bildete.  Die  Explosion  geschah 
ohne  Vorboten,  ohne  Erdbeben  —  ein  Blitz  und  ein  donner- 
ähnlicher  Knall  war  alles;  auch  fanden  sich  weiter  keine  Spu¬ 
ren  von  Lava  oder  dergleichen.”  — 

Herr  W.  v.  Qualen  hat  nun  nach  eigner  Beobachtung 
diese  Verhältnisse  und  die  von  Luce  über  dessen  Entstehung 
geäusserte  Ansicht  vollkommen  bestätigt.  Ein  von  ihm  ge¬ 
zeichneter  Durchschnitt  des  Kraters  ist  unter  andren  dem  be¬ 
kannten  Darstellungen  des  Kesselförmigen  Erhebungs- Thaies 
von  Pyrmont  (wiewohl  in  einem  sehr  kleinen  Maafsstabe), 
durchaus  ähnlich  —  freilich  aber  auch  etwas  deutlicher  als 
ihn  die  unmittelbare  Ansicht  darbielet.  Der  Zeichner  hat 
nämlich  die  Schichtenköpfe  an  den  inneren  Wänden  ganz  enl- 
blöfst  dargestellt,  während  sie  in  der  Wirklichkeit  so  stark  be¬ 
wachsen  sind,  dafs  man  ihren  Verlauf  nur  nach  einzelnen  vor¬ 
ragenden  Theilen  beurtheilt. 

Der  Durchmesser  dieser  Einsenkung  beträgt  etwa  am 
obern  Rande  280  E.  Fufs  (sein  Umfang  400  Arschin)  am  un¬ 
teren  165  E.  Fufs  und  die  Tiefe  von  dem  oberen  Rande  bis 
zu  dem  Wasser  in  derselben  gegen  55  E.  Fufs. 

Das  Gestein  dessen  Schichten  auf  die  genannte  Weise 
gehoben  erscheinen,  rechnet  Herr  W.  v.  Q.  zu  einer  oberen 
Abtheilung  der  von  Murchison  sogenannten  oberen  Plita 
oder  Silurischen  Fliesenkalksleine.  An  dem  Krater  selbst  ist 
es  ganz  ohne  Versteinerungen,  enthält  aber  in  der  Nähe  des¬ 
selben  unter  anderen  den  Orlhoceratites  regularis,  während 
Asaphus-Arten  entschieden  fehlen. 

Der  Verfasser  erwähnt  zuletzt  dafs  der  Krater  bei  Sali 
am  vollständigsten  mit  den  ihm  aus  Beschreibungen  bekann¬ 
ten  sogenannten  Maren  in  der  Eifel,  in  Böhmen  und  in  der 
Auvergne  übereinstimme  und  zwar  namentlich  mit  dem 
Mare  des  L  aa  eher -Sees.  Gerade  mit  diesem  ist  doch  aber 
die  Aehnlichkeit  nur  eine  höchst  entfernte  zu  nennen,  wenn 
man  sich  erinnert  dafs  am  La acher-See  keineswegs  die  ge¬ 
hobenen  Schichten  anstehn,  dagegen  aber  ungeheure  Massen 
von  lavischen  Gesteinen  und  Bimsstein -Auswürflinge  die 
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auf  Oesel  spurlos  fehlen.  —  Uns  scheint  es  für  jetzt  noch 
weit  natürlicher  die  winzige  Hebung  auf  Oesel,  so  wie  viele 
ähnliche  in  Estland,  mit  Zersetzungen  der  bituminösen  Schich¬ 
ten  im  Hangenden  des  Unguliten  Sandsteines,  in  Verbindung 
zu  denken.  Eben  dieser  Ursache  hat  sie  schon  Herr  P an¬ 
der  zugeschrieben,  zugleich  mit  oftmaligen  leichten  Erdstöfsen 
in  der  Umgegend  von  Petersburg,  wie  wir  in  diesem  Archive 
ßd.  I.  S.  76  und  98  miltheilten. 

Vergleichung  der  p  alaeozoischen  Formationen  in 
Russland  und  in  Nord-Amerika*). 

Herr  Verneuil  schreibt  an  Herrn  Frears  in  Moskau, 
dafs  er,  bei  einer  Preise  in  den  Amerikanischen  Freistaaten  und 
in  Canada,  die  palaeozischen  Formationen  ausserordentlich  ent¬ 
wickelt  und  zugänglicherer  als  in  Russland  gefunden  habe, 
indem  der  Boden  daselbst  unebener  und  namentlich,  bei  meist 
horizontaler  Schichtung,  von  tiefen  Flussthälern  durchschnitten 
sei.  Dennoch  finde  er  in  seinen  dortigen  Beobachtungen  nur 
Bestätigung  der  Russischen,  indem  die  wenigen  Arten  von 
fossilen  Thieren  die  beiden  Gegenden  gemein  seien,  in 
beiden  einander  auf  gleiche  Weise  folgten.  So  finde  sich 
Terebratula  prisca  oder  reticularis  auch  in  Amerika  weder 
in  den  unteren  Silurischen  Schichten  noch  im  Kohlengebirge**). 
Für  das  letztere  ist  dagegen  ein  Reichthum  an  Productus-Ar- 
ten  charakteristisch.  Im  Gegensätze  zu  den  Russischen  Ver¬ 
hältnissen  liege  dagegen  in  Nord-Amerika  die  Steinkohle  stets 
über  dem  Bergkalk  und  sei  deshalb  auch  weit  nutzbarer  als 
die  Russische. 

*)  Bullet.  1847.  Nr.  I.  S.  133. 

**)  So  stellt  wörtlich  in  dem  Abdrucke  von  Herrn  V’s.  Brief.  Man  soll 
aber  diesen  rein  negativen  Charakter  wohl  noch  dadurch  zu  einem 
positiven  ergänzen,  dafs  man  das  Vorkommen  der  genannten  Muschel 
in  den  oberen  Silur.  Schichten  auch  für  Amerika  annimmt. 
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Neue  Saurier  aus  dem  0 o  I i  t h  des  -Simbirsker 

Gouvernement  *). 

HerrJasykow  von  dem  wir  schon  mehrere  Artikel  übel 
die  Kreide-  und  Juraformation  des  Simbirsker  Gouvernemen 
zu  erwähnen  hatten  (in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  257,  Bd.  IV.  S.  161) 
übenrab  der  Moskauer  Naturforschenden  Gesellschaft  mehrere 
Saurierreste  aus  oolithischen  Schichten  derselben  Gegend 
welche  in  dem  uns  vorliegenden  Aufsatze  durch  den  Präsid 
der  Gesellsch.  Herrn  Fischer  Wald  heim  beschrieben  unt 
abgebildet  worden  sind.  — 

Ein  sehr  wohlerhaltener  und  sogar  noch  mit  seiner  Epi¬ 
dermis  versehener  Schädel,  ist,  wegen  der  Form  seiner  Augen¬ 
höhlen,  der  Form  und  Gestalt  seiner  Nasenlöcher  und  weger 
der  Eigenthümlichkeilen  seines  Unterkiefers,  weder  zu  der 
Enal  io  sauriern  noch  zu  den  Croc  odi  len  zu  rechnen  unt 
demnächst  von  Herrn  F.  einem  neuen  Genus  zugetheilt  wor¬ 
den,  welches  er  Rhinosaurus  nennt  und  dessen  bis  jetzi 
allein  bekannte  Species  den  Namen  Rh.  Jasykowi  erbalter 
hat.  Man  hat  ihn  in  den  oberen  Schichten  der  Simbirskei 
Juraformation  gefunden.  Herr  Fischer  glaubt  dafs  die 
stumpfe  Schnautze,  und  die  Gröfse  seiner  runden  und  vor 
einander  weit  abstehenden  Nasenlöcher,  diesem  Thiere  einer 
ungewöhnlich  scharfen  Geruchssinn  zugetheilt  habe.  SeineOber- 
haut  ist  nicht  schuppig,  sondern  chagrinartig  gekörnt.  Die  vor 
Herrn  Jasykow  bereits  in  seinem  ersten  Aufsatze  erwähnter 
Wirbel  und  Rippen  sind  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
den  zwei  Arten:  Ichthyosaurus  platyodon  Con^b.  (I.  Gigan- 
teus  Leacli. )  und  Ichthyosaurus  thyreospondylus  Owen  zu¬ 
erkannt  worden.  Die  Reste  der  zuletzt  genannten  Species 
finden  sich  in  den  unteren  Juraschichten  von  «Simbirsk. 


*)  Bullet.  1847.  Nr.  II.  S.  362. 
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Jurakalk  bei  Tschjechotschinek  am  linken 

Weichselufer  *). 

Herr  Zeuschner  beschreibt  die  Resultate  eines  Rohr¬ 
versuches  der  bei  der  Saline  von  Tschjechotschinek  3  Meilen 
von  Thorn  bis  zu  1249  Par.  Fufs  (1409  Poln.  Fufs)  getrieben 
wurde**).  Das  gehoffte  Steinsalz  ist  nicht  gefunden,  dagegen 
aber  ausgemacht  worden  dafs  bis  zu  70  F.  f)  aufgeschwemmte 
Thon-  und  Sandschichten  reichen.  Von  70  bis  93  F.  liegt 
Töpferlhon  und  weisser  Mergel.  Die  darin  vorkommenden 
Pflanzen  -  Abdrücke  sind  zu  undeutlich,  um  zu  entscheiden  ob 
sie  etwa  tertiär  sind.  Von  93  bis  1409  F.  folgt  dagegen  die 
Juraformation  und  zwar  bis  1041  F.  „weisser  Jura”  und 
von  da  ab  bis  zu  1409  F.  Tiefe  weingelber  Dolomit. 

In  der  oberen  Abtheilung  wechsellagern  weisser  derber 
Jurakalk  und  feinkörniger  Oolith.  Der  letztere  enthält  die 
Versteinerungen  des  Coralrag  von  Franken  und  Würtemberg 
in  eigentümlichen  Gröfsenverhältnissen,  indem  dort  z.  B.  die 
Stacheln  des  Cidaris  coronarius  ungewöhnlich  grofs,  fast  alle 
Terebrateln  aber  zwerghaft  sind. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  von  1041  bis  1347  F.  T. 
aus  wechselnden  Lagern  von  weingelbem,  festen,  körnigen 
Dolomit  mit  einer  losen  sandähnlichen  Varietät, 

von  1347  bis  1360  F.  Tiefe  aus  grauem  Thon  mit  Schwe¬ 
felkies,  erdigem  Chlorit  und  Bruchstücken  von  Ammoniten  mit 
deutlichen  Loben, 

von  1360  bis  1366  F.  Tiefe  folgt  Sand,  darauf  bis  1406  F. 
brauner  Mergel  mit  dünnen  Dolomitlagen  und  unter  diesem 
endlich  ein  mit  Säuren  etwas  brausender  Quarzsand.  Die 
aus  dieser  Abtheilung  eibohrten  Versteinerungen  waren  zu 
unvollständig,  um  zu  entscheiden  ob  auch  sie  noch  zum  Coral¬ 
rag  gehörte.  —  Herr  Z.  bemerkt  dagegen,  dafs  auf  der 

*)  Bullet.  1847.  Nr.  II.  S.  588. 

**)  Und  zwar,  wie  anderweitig  bekannt  ist,  durch  Herrn  Rost  aus  Arn¬ 
stadt,  welcher  auch  bereits  während  seiner  Arbeit  das  durchsunkene 
Gestein  für  Juraschichten  erkannt  und  Versteinerungen,  welche  seine 
Ansicht  bewiesen,  nach  Deutschland  gebracht  hat.  E. 

L4)  Diese  und  die  folgenden  Mafse  sind  wahrscheinlich  Polnische,  obgleich 
Herr  Z.  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt. 
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D  ec  h  en s chen  Geolog.  Karte  und,  wohl  nach  dieser,  auch 
auf  Murchisons  Geolog.  Karte  vom  Europ.  Russland,  bei 
Tschiechotschinek  eine  kleine  Kreideinsel  anstatt  dieses  so 
wohl  charakterisirten  Jurakalkes  angegeben  sei. 

Dinosaurus  (Rhopalodon)  Murchisoni  aus  dem  West- 
Ural  i s c h e n  Kupfersandstein. 

Wir  haben  in  dies.  Arch.  Bd.  V.  S.  138  die  Beschreibung 
u.  Abbildung  eines  fragmentarischen  Saurierschädels  mitgelheilt, 
der  aus  dem  Kupfersandstein  stammle  und  von  Herrn  G.  Fi¬ 
scher,  dem  bereits  früher  von  ihm  aufgestellten  Genus:  Rho¬ 
palodon  und  zwar  einer  mit  R.  Murchisoni  bezeichnelen 
Species  desselben,  zugetheilt  wurde.  Die  Charakterisirung 
dieser  Gattung  war  namentlich  einem  aus  derselben  Gegend 
stammenden  Schädelfragmenle  erfolgt,  welches  man  inBd.I. 
Seite  298  dieses  Archivs  unter  dem  Namen  R.  Wangen* 
heimii  beschrieben  findet.  Herr  F.  hat  jetzt,  wiederum  durch 
Herrn  Wangenheim,  ein  drittes  Schädelfragment  aus  dersel¬ 
ben  Gegend  erhalten,  welches  mit  dem  zweiten  (also  dem  so¬ 
genannten  R.  Murchisoni)  gleichartig  erscheint,  zugleich  aber 
die  Charaktere  dieser  Art  so  verschieden  von  den  bisherigen 
Vermuthungen  darstellt  —  dafs  er  sich  gezwungen  sieht  die 
Species  Rholapolodon  Murchisoni  wieder  aufzuheben, 
die  zu  ihr  gerechneten  Individuen  aber  der  mit 

Dinosaurus  Murchisoni 

bezeichnelen  Art  einer  neuen  Gattung  zuzuzählen. 

Die  Backenzähne  der  zwei  jetzt  zu  Dinosaurus  gezählten 
Individuen  haben  sich  nämlich  doch  nicht  so  keulenförmig 
gefunden,  wie  Herr  F.  vermuthet  hatte,  sondern  vielmehr  „zu¬ 
sammengedrückt  konisch,  m  i  t  b  r  e  i  t  e  n  dicht  stehen¬ 
den  Basen,  schar  feil  Spi  tz  en  und  zu  geschärften  Sei¬ 
ten  kanten.”  An  dem  Schädelfragment  des  zuletzt  bekannt 
gewordenen  Individuum  zeigt  sich  aber  ferner  der  für  die  Spe¬ 
cies  charakteristische  Besitz  eines  ungeheueren  Fangzahnes, 
der  an  dem  Oberkiefer  weit  hervortritt  und  über  dem  Unter- 
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;iefer  hinunterreicht.  Herr  F.  hält,  auf  Grund  solcher  Fang- 
md  Fress- Werkzeuge,  diese  Art  für  eine  wilde,  gefräfsige. 
£r  belegt  deshalb  die  Gattung  der  sie  angehört,  mit  dem  Na- 
nen  Dinosaurus,  welchen  er  wohl  von  dem  Griechischen 
)eivog  ableitet  und  somit  im  Deutschen  auch  Deinosaurus 
schreiben  könnte.  Ihre  Charaktere  sollen  sein: 

„ein  besonders  nach  hinten  erhöhter  Schädel,  weit 
und  hoch  gewölbte  Gaumenbeine,  grofse  Fangzähne, 
die  aussen  glatt  und  mit  einer  Seitenkante  versehen, 
innen  aber  hohl  sind;  engslehende,  keilförmige  mit 
scharfer  Spitze  und  scharfen  Seitenkanten  versehene 
Backenzähne.” 

Querschnitte  der  Fangzähne  (von  denen  mehrere  an  Hrn. 
Aichwald  nach  Petersburg  gekommen  waren,  während  das  in 
Moskau  zur  Ansicht  gestellte  Schädelfragment  von  einem  sol¬ 
chen  nur  einen  Abdruck  zeigte)  werden  hoffentlich  entschei- 
len  ob  der  Dinosaurus  zu  der  Familie  gehört  die  Meyer 
md  Plininger  an  Owen’s  Gattung:  Labyrinthodon  an- 
»eschlossen  haben. 

Platysomus  Fisch  eri  von  Sy  mph  er  o  pol  *). 

Versteinerungen  welche  Dr.  Arndt  in  der  Umgegend 
ron  Sympheropol  gesammelt,  und  der  Moskauer  Naturforsch. 
Gesellsch.  zur  Bestimmung  zugeschickt  hat,  sind  in  dem  vor¬ 
liegenden  Aufsatz,  ohne  jede  Angabe  über  die  Lagerungsver- 
bältnisse  der  Gesteine  aus  denen  sie  entnommen  wurden,  auf- 
sezäldt  und  beschrieben. 

Die  bereits  von  anderen  Fundorten  bekannten  sind  zwar 
zu  gröfserem  Theile  für  die  Juraformation  bezeichnend,  doch 
gehört  sowohl  eine  von  diesen  ihrer  Art  nach  (die  Ceriopora), 
als  auch  die  wichtigste  der  neuern  (der  Platysomus)  ihrer 
Gattung  nach  zum  Bergkalk  und  zur  Kohlenformation. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  jener  Gegend 


*)  Bullet.  1850.  Nr.  I. 
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grade  so  wie  bei  Moskau  und  an  anderen  Punkten  von  Russ 
land,  das  Kohlengebirge  und  die  Juraschichten  einander  berül 
ren  und  wechselsweise  das  Ausgehende  bilden. 

Die  Beschreibung  jener  Versteinerungen  kommt  im  We 
sentlichsten  auf  Folgendes  hinaus: 

Platysomus  Fischeri. 

Ein  99  Linien  langes  Caudalfragment  besteht  aus  starke: 
Wirbeln,  von  denen  die  vorderen  12  Linien,  die  hinteren  nu 
5  Linien  messen.  Eine  starke  Flosse  mit  silberglänzende 
Stacheln  reicht  vom  Anfänge  dieses  Bruchstückes  bis  zur 
Schwanz.  Sie  ist,  ebenso  wie  der  Körper  selbst,  45  Linie] 
breit.  Der  Schwanz,  der  vollkommen  erhalten  ist,  hat  ein 
ungewöhnliche  Breite  und  seine  Endstralen  scheinen  mit  dei 
Hauptstralen  durch  Articulationen  verbunden.  Diese  Flaupt 
stralen  sind  stark,  platt  und  in  der  Mitte  breiter  als  an  jede] 
ihrer  Enden.  Der  Schwanz  ist  gegabelt,  an  der  Wurzel  P 
Linien  breit,  und  an  dem  Ende  seiner  zwei  Arme  88  bis  9( 
Linien.  Die  Lange  der  Zweige  desselben  beträgt  60  Linien 
Charakteristisch  für  die  Species  scheint  das  Fortsetzen  de: 
Wirbelsäule  in  die  Schwanzwurzel,  welches  18  Linien  wei 
durch  kleine  kuglige  Wirbel  erfolgt.  In  einer  Abbildung 
welche  den  in  Rede  stehenden  Aufsatz  begleitet,  sind  alle 
diese  Umstände  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Cephalopoden. 

Ammonites  dubius,  Schlolh. 

—  laevigatus,  Rein. 

—  tumidus,  Rein,  Ziel. 

Orthoceras  bracbytomum,  n.  sp. 

O.  depressum,  articulis  angustissiinis,  siplione  centrali. 

46  Linien  lang,  13  Linien  breit. 

Hamites  arcuatus,  n.  sp. 

H.  tubo  praecipuo  longo,  articulis  latis,  raino  laterali  ad  dimi- 
diuin  usque  adscendenti. 

Länge  32  Linien,  Durchmesser  32  Linien. 

Hamites  spiralis,  n.  sp. 

II.  tubo  praecipuo  elongato,  articulis  angustis,  ramo  terminali  in 
spiram  intorto. 
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A  c  e  p  h  ai  e  n . 

Line  einzelne  Schale  von  Ostrea  acuta  Sowerby  (Alectryonia 
acuta  Fisch  ). 

R  a  d  i  a  r  i  e  n. 

Stacheln  von  Cidaris  maximus  und  C.  regalis,  Goldf. 

Polyparien. 

'"ungia  centralis,  Fischer. 

F.  orbicularis  superius  convexa,  radiata,  radiis  versus  marginem 
lifuratis;  centro  rotundo  Iaevi;  inferius  concava. 

Kleine  Species  (von  1 1  Linien  Durchmesser)  und  ausgezeich¬ 
net  durch  ihr  rundes  und  meist  verlängertes  Mittelstück. 
Deriopora  verrucosa,  Goldf. 

Rundliche  weisse  Knollen  welche  diese  Sendung  beglei- 
eten,  scheinen  nicht  organischen  Ursprung  und  bestehen,  nach 
iner  Analyse  von  Herrn  Herrin  ann,  aus  Kohlensäure  in 
1  a  r  y  t. 

Platacan  thus  Ubinoi,  Fischer"). 

Auch  dieser  Name  repräsenlirt  ein  neues  Genus  von  Fi¬ 
chen,  welches  Herr  Fischer  v.  Waldheim  in  einem  ihm, 
lurch  einen  Herrn  Ubino,  aus  Griechenland  zugeschickten 
Skeletfragmente  zu  erkennen  glaubt.  Es  liegt  in  einer  1  Zoll 
licken  Kalkplatte,  welche  äussei lieh  dem  Solenhofer  ähn- 
ich  und  von  Kum,  eine  Tagereise  von  N  egro  pon  t  auf  der 
gleichnamigen  Insel,  d.  h.  auf  dem  ehemaligen  Eub  o  ea,  her- 
taminen  soll.  Das  Fragment  besieht  aus  dem  Schädel  von 
1,180  Meter  Länge  und  6  Wirbeln  von  0,300  Meter  Länge, 
3er  generische  Charakter  ist,  wie  der  Name  Platacanlhus  an- 
leuten  soll,  von  der  ungewöhnlich  breiten  und  seit- 
ich  comprimirten  Gestalt  dreier  Rücken  gräthen 
mtnommen,  welche  sich  über  dem  ersten  Wirbel,  der  aus  drei 
stücken  verwachsen  scheint,  befinden.  Die  Do  rsalgräthen 
iber  den  folgenden  Wirbeln  sind  jedoch  länger,  so  weit  man 
iie  nach  ihren  Abdrücken  im  Gesteine  beurtheilen  kann. 


*)  Bullet.  1850.  Nr.  I.  p.  286. 
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Im  Uebrigen  waren  an  dem  vorliegenden  Exemplare 
welches  den  Schädel  im  Profil  zeigt,  noch  zu  erkennen:  di 
Höhe  des  Kopfes 

die  vorne  0In,040 
und  hinten  0"',133 

beträgt  und  seine  Zusammensetzung  aus  sehr  starken  Kno 
chen.  Der  Hinterkopf  scheint  eine  Hervorragung  zu  bilder 
Die  Stirn-  und  Schläfenbeine  fehlen  und  die  Gesichtsknoche 
sind  so  übereinander  verschoben,  dafs  man  sie  nicht  unter 
scheiden  kann.  Der  Intermaxillar-Knochen  ist  länglich  rhom 
boidal.  Der  obere  Maxillar- Knochen  ist  sehr  stark  und  mi 
langen,  weit  von  einander  abstehenden  und  zugespitzlen  Zähne 
versehen.  Der  Unterkiefer  ist  dargestellt  durch  einen  in  di 
Länge  gezogenen,  vorne  abgestutzlen  Knochen,  welcher  de 
genannten  ähnliche  Zähne  trägt.  Der  Praeopercular  Knoche 
bildet  einen  breiten  Bogen  und  trägt  unten  3  dreiseitige  Zähne 
die  an  der  Wurzel  breit  und  an  der  Spitze  zugeschärft  sine 
Ein  ähnlicher,  aber  etwas  gröfserer,  rückwärts  gewandter  Zahl 
steht  an  der  Biegung  des  Bogen  (sur  Ia  courbure  de  l’arc  (? 
soll  wohl  heissen:  an  seinem  tiefsten  Punkte).  Der  Suboper 
cular  Knochen  trägt  ähnliche  aber  kleinere  Zähne.  Der  Kie 
mendeckel  selbst  ist  sehr  breit  und  hinten  abgerundet. 

Die  Wirbel  sind  in  die  Länge  gezogen,  in  der  Mitt 
dünner  und  von  beiden  Seiten  stark  gerändert.  Die  Rände 
(je  zweier  Wirbel?)  lassen  einen  kleinen  Raum  zwischen  sich 
Eine  Abbildung  des  Fragmentes  begleitet  den  in  Red 
stehenden  Aufsatz. 


Ueber  einige  Cephalopoden. 

Bellerophon  macrostomus,  Fischer*). 

Herr  G.  Fischer  giebt  zuerst  eine  kurze  Geschichte  de 
Untersuchungen  über  die  Gattung  Bellerophon  und  erwähn 


*)  Bullet.  1848.  Nr.  I.  p.  237. 
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odann  (nach  J.  Morris,  Catalogue  of  british  fossiles  etc. 
jondon  1848),  dafs  bis  jetzt  von  Arten  derselben  beschrieben 
ind  im  Silurisehen  Systeme: 

Bellerophon  dilatatus,  B  acutus,  B.  bilobatus,  B.  tri- 
lobalus,  B.  Aymesdriensis,  ß.  carinatus,  B.  expansus, 
B.  globatus,  B.  Murchisonii,  B.  Wendlockensis, 
a  den  Devonischen  Schichten: 

ß.  aperlus,  B.  slriatus  und  ß.  YVoodwardii 
nd  in  dem  Bergkalke: 

B.  acutus,  B.  cornu  arietis,  B.  costatus,  B.  decussa- 
tus,  B.  hiulcus,  B.  interlineatus,  B.  Larsomii,  B.  na- 
vicula,  B.  Oldhamii,  B.  spiralis,  B.  tangenlialis,  B.  tem- 
nifascia,  B.  Urii.  In  der  Oryctographie  de  Moscou 
waren  aus  demselben  Gesteine,  ausser  den  zwei  ge¬ 
nannten  B.  cornu  arietis  und  B.  costatus,  noch  B. 
carinatus  und  B.  cicalricosus  beschrieben.  Aus  der¬ 
selben  Gegend  wie  diese,  namentlich  aus  dem  Berg¬ 
kalk  von  derProtwa  und  Oka,  wird  jetzt  hinzugefügt: 

Bellerophon  macros tomus. 

13.  testa  inagna,  ore  maximo,  semiovato,  uinbilico  lato,  dis- 
tante;  spira  lata  depressa,  non  nisi  leviter  decrescente  versus 
apicem,  subcarinata. 

Es  ist  die  grüfste  der  bis  jetzt  bekannten  Arten.  Junge 
idividuen  sind  ungekielt.  Der  Nabel  ist  regelmäfsig  und  fast 
albkreisförmig.  Der  Nabel  von  B.  cornu  arietis  ist  im  Ver- 
leich  weit  breiter,  weil  sich  bei  ihm  die  Windung,  ehe  sie 
ch  umbiegt,  mehr  in  die  Länge  zieht. 


Crioceras  Voronzovii,  Sperk  *). 

Dieses  F'ossil  ist  von  Dr.  Sperk  bei  Kislowodsk  am  Kau¬ 
asus  in  einem  mergligen  Kalke  (der  Kreideformation)  aufge- 
mden,  jedoch  ohne  Unterscheidung  des  Fundortes  zugleich 
lit  Juraversteinerungen  nach  Moskau  gesandt  worden.  Nament- 


*)  Bullet.  1849.  Nr.  I.  p.  215. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX  H.  3. 
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lieh  mit  Ammonites  Henveyi,  Sow.  Gervillia  aviculoules,  Sow 
Crassalella  tumida,  Lam.,  Trigonia  navis,  Lam.,  Cylherea  cu 
neata,  Desh.  Herr  G.  Fischer  glaubt  demselben  durch  de 
eben  genannten  Gattungs-Namen  die  ihm  gebührende  Stellun 
in  dem  Systeme  angewiesen  zu  haben,  indem  er  daran  evin 
nert,  dafs  zur  Trennung  der  Gattung  Crioceras  von  Am 
monites  die  bei  ersteren  vorkommende  gänzliche  Absonderun 
der  einzelnen  Windungen,  im  Gegensätze  zu  der  für  die  Am 
moniten  charakteristischen  gegenseitigen  Berührung  derselbe! 
auffordere.  Als  Bestimmung  der  Species  giebt  er  an: 

Crioceras  Voronzovii. 


0,,n490 

0,035 

0,038 

0,005 


C.  testa  discoiciali ,  intnmida,  aeqnaliter  costata,  costis  clt 
vatis,  parallelis,  su perius  adplanatis ;  onfractitms  rotundis 
anertura  circular!,  siphone  dorsali. 

Durchmesser  vom  oberen  Mundrande  bis  zum  Rande  de 
entgegengesetzten  Windung 
Längendurchmesser  der  Mündung 

u 

Ouerdurchmesser  derselben 
Durchmesser  des  Sipho 
Von  Cr.  Puzovianum,  d’Orb.  dem  diese  Species  ar 
nächsten  kömmt,  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Umfang  de 
Windungen  und  durch  die  Loben,  welche,  soweit  man  sie  vei 
folgen  kann,  paarig  und  auf  beiden  Seiten  gleich  sind.  Di 
Dorsalloben  sind  thcils  in  Arme  gespalten,  theils  gezähnt.  Di 
Seitenloben  reichen  fast  bis  an  die  Dorsallinie  und  bilden  drt 
Arme,  von  denen  jeder  verzweigt  ist.  Der  Ventrallobus  wa 
an  dem  vorhandenen  Exemplare  ganz  unsichtbar. 

Mehrere  andere  Cephalopoden  aus  der  Moskauer  Jurafor 
mation  werden,  in  den  unten  zu  erwähnenden  Nachträgen  zu 
Oryctographie  de  Moscou,  von  Herrn  Ho  ui  11  er  und  Wo- 
sinskji  abgehandet. 
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'Ganzen  aus  der  West  -  Ura  Ii  s  che  n  Kupfersand¬ 
stein  fo rm a li o n  (d.  Perinischen  System)*). 

Herr  G.  Fischer  v.  Waldheim  giebt  folgendes  Verzeich- 
iss  der  durch  Herrn  Planer  nach  Moskau  gesandten  und 
on  ihm  bestimmten  Fossilien  dieser  Art: 

'alamites  arenarius,  A.  Brongn.  —  Von  Iwanowsk. 
ioeggerathia  tenuifolia,  A.  Brongn.  —  Von  Kamensk. 
foeggerathia  expansa,  A.  Brongn.  —  Von  Iwanowsk,  Blago- 

weschtschensk,  Iwanowsk. 

ecopteris  Goepperli,  Monis.  —  Von  Blagoweschtschensk. 
'alamites  cannaeformis,  A.  Brongn.  —  Von  Watchatinsk. 
ecopteris  trifolium,  Spec.  nova  et  dubia.  —  Von  Michailowsk 

am  recUen  Ufer  der  Kama. 

Ein  Abdruck  von  3  zusammenhängenden  Blattern  mit 
tarkern  Mittelnerven ,  welche  aber  kaum  die  ganze  Pflanze 
usmachen  dürften. 

labellaria  petiolata  nov.  Spec.  —  Von  daselbst. 

Foliis  involutis  plicatis  longe  petiolatis. 

Von  Flabellaria  sind  bis  jetzt  drei  aus  Tertiärschichten 
nd  nur  eine  F.  raphidifolia  aus  Kohlengebirge  von  Böhmen 
lid  Tirol  bekannt. 

foeggerathia  expansa,  A.  Brongn.  —  V.  Blagoweschtschensk. 
phenopteris  lobata,  Monis.  —  Von  daselbst  und  Nowo  Sy- 

rjanowsk. 

phenopteris  incerta.  —  Von  Saltagulowsk. 

.epidodendron  elongatum,  A.  Brongn.  —  Von  Blagowesch¬ 
tschensk. 

Idont.opleris  Fiseheri,  A.  Brongn.  —  Von  Stepanowo. 

,epidodendron  Veltheimii,  Sternb. 

mnularia  ovata,  n.  Sp.  —  Von  Alexandrowsk. 

Stipite  tenui,  vexillo  sex-foliato,  foliis  ovatis. 

Idonlopteris  permiensis,  A.  Brongn.  —  Von  Blagowesch¬ 
tschensk. 


*)  Bullet.  1S47.  No.  IV.  p.  513. 
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Neuropteris  tenuifolia,  A.  ßrongn.  —  Von  Nowo-Iwanowsk 

und  Blagoweschtscliensk 

Die  Alten  welche  in  diesem  Verzeichnisse  als  schon  an¬ 
derweitig  bekannte  erwähnt  werden,  sind  grofsentheils  ii 
Murchison  Geology  of  Russia  abgehandelt. 

Crustaceen  in  der  Juraformation  bei  Moskau*). 

Herr  Ro  uill  i  er  hatte  zuerst  in  seinem  zoologischen  uni 
palaeographischen  Aufsätze,  in  dies.  Arch.  Bd.  V.  S.  462,  da: 
Vorkommen  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Art  der  Gallum 
Astacus,  aus  den  mittleren  Schichten  der  Moskauer  Jurafor 
mation  erwähnt.  In  Mergeln  aus  derselben  Abtheilung  diese 
Formation,  die  bei  dem  Dorfe  Choroschowo  anstehen  (am  lin 
ken  Ufer  der  Moskwa,  6  bis  7  Werst  oberhalb  der  Haupt 
stadl),  hat  jetzt  Herr  Wosinskji  einige  von  einander  ge 
trennte  Panzer-  und  Scheerenbruchstücke  gefunden,  die  ver 
schiedenen  Arten  von  Crustaceen  anzugehören  scheinen.  Si 
sind  auf  einer  zu  dem  uns  vorliegenden  Aufsätze  gehörige) 
Tafel,  sehr  sorgfältig  abgebildet,  auch  werden  in  demselbei 
die  gut  erhaltenen  Panzer  zu  Glyphaea  Bronnii,  Roemer,  ge 
zogen,  jedoch  zugleich  bemerkt,  dafs  diese  von  Roemer  auf 
gestellte  Species,  kaum  von  den  Arten  Glyphaea  rostrata 
Bronn,  und  Glyphaea  Regleyana,  Bronn,  zu  trennen  ist.  Di 
Exemplare  von  Choroschowo  wären  demnach  ebenfalls  mi 
etwa  gleichem  Rechte  zu  einer  jeden  dieser  drei  Arten  zi 
rechnen. 


Diluvianische  Vierfüfser  -  Knochen  aus  dem  Gou 
vernement  von  Orel**). 

Herr  Borissjak  beschreibt: 

1)  einen  Unterkiefer  von:  Rhinoceros  teichorhinus,  Cuv 
von  dem  Dorfe  Juschkow,  20  Werst  von  Orel,  be 

*)  Bullet.  1849.  No*  II.  j>.  494. 

**)  Kbendaselbst  S.  592. 
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welchem  jährlich  durch  die  Frühjahrs wasser  viele 
(Mammut-  und  Rhinocerosknochen  ausgespült  werden 
sollen. 

2)  Einen  Slofszahn  von  Elephas  mainonleus,  Cuv.,  aus  den 
angeschwemmten  Ufern  der  Tschona. 

3)  Einen  Slofszahn  desselben  Thieres,  und 

4)  ein  Hirsch -Geweih  welches  zu  Cervus  Alces  fossilis, 
H.  v.  Meyer,  zu  gehören  scheint. 

Die  beiden  letzteren  sind  an  den  Quellen  der  «Soswa 
ein  Zufluss  des  Don,  der  bei  etwa  52°, 8  Br. ,  34°,1  0.  v.  P. 
ntspringt.  E.)  gefunden  worden.  Diese  Oertlichkeit  die  zu 
em  Distrikte  von  Maloarchangelsk  gehört,  soll  an  getrennten 
her  unversehrten  Knochen  der  eben  erwähnten  Vierfüfser 
usserordentlich  reich  sein,  und  Herr  Borissjak  verinulhet 
emnach  dafs  man,  durch  etwas  angelegentliche  Nachgrabun- 
;en,  auch  vollständige  Skel  etts  in  derselben  finden  würde. 
>ie  liegt,  wie  unter  anderen  auch  die  geognostische  Karle 
u  Band  I.  dieses  Archives  angiebt,  nahe  an  der  Glänze  eines 
aeidebezirkes  mit  einem  tertiären. 

touillier  und  YVosinskji’s  Beiträge  zur  Geologie 

sehen  Kennlniss  der  Moskauer  Gegend*). 

Unter  dem  Titel:  „etudes  progressives  sur  la  Geologie 
es  environs  de  Moscou”  haben  Herr  Rouillier  und  Wo- 
inskj  i  bis  jetzt  9  Platten  mit  Abbildungen  von  etwa  1  IG  Arten 
on  Versteinerungen  bekannt  gemacht,  die  theils  ganz 
eu,  theils  bei  Moskau  oder  in  den  angränzenden  Provinzen 
on  Simbirsk,  Rjasan  u.  a.  erst  jetzt  gefunden  worden,  theils 
ndlich  von  ihnen  genauer  gesehen  worden  sind  als  es  frühe- 
en  Beschreibern  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Exem- 
iaren  gelungen  war.  Die  Herausgeber  haben  bei  derAnord- 
ung  dieser  Tafeln  und  des  zugehörigen  beschreibenden  und 
ritischen  Textes,  keine  systematische  Ordnung,  sondern  wohl 


•)  Bullet.  1846.  No.  II.,  1847.  No.  II.,  1848.  No.  I.,  1849.  No.  I.  1850.  I. 
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nur  diejenige  befolgt,  in  der  ihnen  die  abgehandelten  Gegen¬ 
stände  zugekommen  sind.  Die  Benutzung  ihrer  sehr  dankens- 
werthen  Arbeit  wird  aber  durch  diesen  Umstand  kaum  er¬ 
schwert,  da  in  derselben  bis  jetzt,  ausser  zwei  Pflanzenabdrücke 
einem  Fischzahne  und  vier  bis  fünf  Echinodermen  aus  der 
Gattungen  Cidaris  und  Pentacrinites,  nur  Mollusken  und  untei 
diesen  sehr  vorzugsweise  Cephalopoden  und  Brachiopoden  be¬ 
schrieben  werden.  • —  Wir  beschränken  uns  hier  auf  ein« 
Anführung  der  abgebildeten  Species,  durch  welche  die  frühe 
ren  Verzeichnisse  der  Moskauer  Fossilien  in  d.  Arch.  Bd.  \ 
S.  452  u.  462  ergänzt  werden. 

Verzeichniss  der  von  Herrn  Rouillier  und  Wo 
sinskji  ab  gebildeten  Versteinerungen. 


Tafel.  I. 


Ammonites  cordatus,  S. 

Rjasai 

A.  Lamberti,  S.  var.  flexicoslatus,  Phill. 

Rjasai 

A.  alternans,  Buch,  var.  ovalis,  Quenst. 

Moskau  Jura 

Ablh.  c 

A.  alternans,  Buch,  var.  compressus, 

daselbs 

A.  Henleyi,  Sow.  (?) 

»Sim  birst 

A.  sp. 

daselbsl 

A.  Brodiei,  S.  (?) 

Rjasar 

A.  Williamsoni,  Phill. 

daselbsl 

Tafel  II, 

A.  Tscheßkini,  d’Orb. 

Rjasar 

A.  Herveyi,  S. 

daselbs 

A.  Lamberti,  S.,  var.  pinguis,  Quenst. 

Äimbirsl 

A.  polymorphus,  var.  mixtus,  Quenst. 

daselbsl 

A.  macrocephalus,  Schl,  juvenis 

daselbsl 

Lamna  Phillipsii,  Rouillier  und  Wosinskji,  Zähne 

Moskau  Jura. 

Abthl.  c 

Thracia  laevigata,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  1 

Ammonites  biplex,  S.,  var.  laevis. 

desgl. 

Abthl.  S 

Cyprina  laevis,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl,  1 
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Pholadomya  canalicuta,  Roem. 

9 

Cardiiitn  concinuum,  Buch 

Moskau  Jura 

Abthl.  1. 

Cardita  sp. 

desgl. 

Abthl.  1. 

Astarte  ovata,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Terebratula  pentatoma,  Fischer 

desgl. 

Abthl.  1. 

T.  Fischeri,  Rouill.  (nicht  d’Orb.) 

desgl. 

Abthl.  2. 

Sanguinolaria  elegans,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Terebratula  bidens,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  2. 

T.  Fischeri,  varietas. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Tafel  III. 

Turritella  Jasikowiana,  Rouill. 

«Simbirsk. 

Cerilhium  asperum,  Rouill. 

Turritella  Kircewiana,  Rouill. 

«Simbirsk. 

T.  Fahrenkohlii,  Rouill. 

Moskau  Jura. 

Abthl.  3. 

Juccinum  Keyserlingii,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

3.  laeve,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Jostellaria  trifida,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Apiocrinites  rolundatus,  Park. 

desgl. 

Abthl.  3. 

3entacrinites  basaltiformis,  Milk 

desgl. 

Abthl.  3. 

Decten  lens,  S. 

desgl. 

Abthl.  3. 

’ .  Decheni,  Roemer 

desgl. 

Abtld.  3. 

Furbo  Eichwaldianus,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

F.  bipartitus,  R.ouill. 

desgl. 

Abthl.  1. 

Acteon  elongata,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  1. 

A.  cincta,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  1. 

A.  laevigata,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Jidarites  spathulatus,  Anerb. 

desgl. 

Abthl.  1. 

Spalapgites  carinatus,  Leske 

desgl. 

Abthl.  3. 

Jidarites  Agassizii,  Roemer 

desgl. 

Abthl.  2. 

3.  florigemma,  Phill 

desgl. 

Abthl.  2. 

rurbo  Jasikovianus,  d’Orb. 

desgl. 

Abthl.  2. 

1\  Puschianus,  d’Orb. 

desgl. 

Abthl.  2. 

dacquarlia  dubia,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  2. 

\nomia  jurensis,  Roemer. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Avicula  sp. 

desgl. 

Abthl.  3. 
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Avicula  signata,  Rouill.  und  Wos.  Moskau  Jura.  Abthl.  3. 
Pcten  spalhulalus,  Roem.  desgl.  Abthf.  3 

Tafel  IV. 


Buchia  (Aucella,  Keyserl.)  mosquensis, 


Fischeri  (spec.) 

desgl. 

Abthl.  1. 

B.  Pallasii,  Keyserl.  (spec.) 

desgl. 

Abthl.  2, 

B.  Bronnii,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Avicula  ovalis,  Phill.  (?) 

desgl. 

Abthl.  3. 

Lima  Phillipsii,  d’Orb. 

desgl. 

Abthl.  2. 

L.  rigida,  S. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Lima,  Spec. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Cucullaea  signata,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  2. 

C.  rudis,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  2. 

C.  cancellata,  varietas,  Sow. 

desgl. 

Abthl.  3. 

C.  elongata,  Sovv. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Nucula  lacryma,  Sow. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Cucullaea  gracilis,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Astarte  cordiformis,  Desh. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Cucullaea  oblonga,  Mill.  (?) 

desgl. 

Abthl.  1. 

Tafel  V. 

Astarte  cordiformis,  Desh. 

desgl. 

Abthl.  3. 

A.  minima,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Lucina  lineata,  S. 

desgl. 

Abthl.  3. 

Puschia  (Astarte)  planata,  Sow.  (sp.) 

desgl. 

Abthl.  2. 

Lucina  Frearsiana,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  3. 

L.  lineata,  Phill.,  var.  pinguis 

desgl. 

Abthl.  2. 

Astarte  Panderi,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Cyprina  Cancriniana,  d’Orb. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Ostrea  duriuscula,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Ostrea  Charaschowiensis,  Rouill  u.  Wos. 

desgl. 

Abthl.  2. 

Tafel  VI. 

Lamna  Phillipsii,  Rouill.  und  Wos.,  Zähne 

desgl.  Abthl.  2. 
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Terebratula  (Rhynchonella)  triplicata, 

Phill. 

(6  Varietäten) 

Moskau  Jura. 

Ablhl.  3. 

Terebratula  furcillata,  Theodori 

desgl. 

Abthl.  3. 

T.  scabra,  Fisch. 

T.  luna,  Fisch. 

T.  bullata,  Sow. 

desgl. 

Ablhl.  2. 

T.  perovalis,  Sow. 

desgl. 

Ablhl.  2. 

T.  (Rhynchonella)  Fischeri,  Rouill.  (nicht 

d’Orb.) 

desgl. 

Abthl.  3. 

T.  pentatoma,  Fisch. 

desgl. 

O 

Ablhl.  1. 

desgl. 


Tafel  VII. 

Turbo  Meyendorfii,  d’Orb,  var.  secundaria, 
Rouill.  und  Wos. 
r.  Puschianus,  d’Orb,  variet.  secundaria, 

Rouill.  und  Wos.  desgl. 

R  Panderianus,  Rouill.  und  Wos.  desgl. 

Pleurolomaria  Orbigniana,  Rouill.  u.  Wos.  desgl. 
rrochus  moniliteclus,  Phill.  desgl. 

Buccinum  Keyserlingianum,  Rouill.  desgl. 

Vlurex  Puschianus,  Rouill.  und  Wos.  desgl. 

Panopaea  Orbigniana,  Rouill.  und  Wos. 

(Pholadomya  dilatata,  Keyserl.  (?)  desgl. 
Bpis  lunulata,  S.  (sp.)  desgl. 

\starte  ovata,  Pliill.  desgl. 

ovoi'des,  Buch  (sp.)  desgl. 

Panderi,  Rouill.  desgl. 

V  retrotracta,  Rouill.  und  Wos.  (A.  obtusa, 

Keyserl.)  (?)  desgl. 


Tafel  VIII. 

Puschia  planata,  S.  (sp.)  desgl. 

Lucina  lyrata,  Phill.  desgl. 

Uyprina  Choroschowiensis,  Rouill  u.  Wos.  desgl. 
0.  Cancriniana,  d’Orb  desgl. 

Cucullaea  elegans,  Fisch,  (sp.)  desgl. 


Ablhl.  2. 

Abthl.  2. 
Abthl.  2. 
Abthl.  2. 
Abthl.  3. 
Abthl.  3. 
Abthl.  3. 

Ablhl.  3. 
Abthl.  2. 
Abthl.  2. 
Abthl.  2. 
Abthl.  2. 

Ablhl.  3. 


Abthl.  3. 
Ablhl.  3. 
Ablhl.  2. 
Ablhl.  2. 
Abthl.  2. 
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C.  concinna,  Buch  (nicht  Plüli.) 

Moskau  Jura. 

Abtld.  2. 

C.  producta,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  2 

C.  compressiuscula,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Ablhl.  2 

G.  Schuvowskiji,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  2 

Pinna  Hartmanni,  Ziel. 

desal. 

O 

Ablhl.  2 

Pecten  spathulatus,  Roem. 

desgl. 

Ablhl.  3 

Oslrea  Charoschowiensis,  Rouill. 

desgl. 

Abthl.  2 

0.  producta,  Rouill.  und  Wos. 

desgl. 

Abthl.  3 

0.  duriuscula,  Phill. 

desgl. 

Abthl.  2 

Tafel  IX. 

Gryphaea  signala,  Rouill. 

Cidarites  elegans,  Rouill. 

C.  subelegans,  Rouill. 

C.  spiniger,  Rouill. 

Von  Terebratula  Fischen,  die  jetzt  wieder  als  Rhynchonella 
Fischeri,  Rouillier  aufgeführt  wird,  9  Zeichnungen,  die  Alters¬ 
verschiedenheiten  und  sonstige  Modificationen  der  Species 
darstellen. 

Pecopteris  Auerbachiana,  Rouill. 

Cyradites  ßrongniarti,  Roeni. 

Von  wichtigeren  geognoslischen  Beiträgen  sind  endlich 
noch  die  Untersuchungen  einiger  in  Russland  vorkommenden 
Mineralien  von  Herrn  B.  Herrmann  in  Moskau  zu  ei  wäh¬ 
nen  *)  und  zwar: 

1.  Ueber  den  Stilbit  im  Ilmengebirge. 

Nachdem  bisher  von  Uralischen  Fossilien  aus  dem  Zeo¬ 
lith  -Gescldeclüe  nur  Analcim  oder  Würfel- Zeolith  vom  Bla- 
godat  bei  Kuschwa,  bekannt  war,  hat  man  neuerdings  auch 
Stilblit,  in  der  nahe  bei  Miask,  in  denllmenschen  Bergen  gele¬ 
genen  sogenannten  Phenakitgrube  bemerkt.  Er  bildet  daselbst, 


*)  Bullet.  1849.  No.  I.  S.  318. 
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in  Begleitung  von  Phenakit  und  Topas,  kleine  Gangtrümmer 
im  Schriftgranit.  —  Herr  Herrmann  hat  ihn  nur  in  bü- 
;chel-  und  garbenförmigen  Massen  erhalten,  die  theils  farblos, 
Teils  bläulich  und  von  geringerem  Glanze  sind  als  das  gleich¬ 
namige  Fossil  von  anderen  Fundorten.  Seine  Härte  beträgt 
3,5  bis  4,0.  Sein  spez.  Gewicht  2,19.  Er  ist  gepulvert  aber 
angeglüht  vollständig  in  Salzsäure  löslich  und  besteht  aus: 


0,5631  Kieselerde 
0,1625  Thonerde 
0,0766  Kalk 


0,0103  Natron 
0,1775  Wasser 


eine  Zusammensetzung  welche  der  anderweitig  angenomme¬ 
nen  Formel  des  Stilbites: 


sehr  genau  entspricht. 

2.  U e b e r  das  Vorkommen  von  Chrysolith  im  U  r  a  - 

1  i  s  c  h  e  n  T  a  1  k  s  c  h  i  e  f  e  r. 

Das  in  Rede  stehende  Fossil  findet  sich  im  Jekatrinbur¬ 
ger  Distrikte,  bei  dem  südlich  von  S’issertsk  gelegnen  Berge 
und  See  Itkul,  und  mithin  nahe  bei  dem  Fundorte  des  Käm- 
mererit  und  Rhodochrom.  Es  bildet  eckige,  bisweilen  fausl- 
grofse  Stücke  in  einem  Talk,  der  den  dortigen  Chloritschiefer 
durchsetzt.  Die  auf  der  Oberfläche  stark  gestreiften  und  zer¬ 
klüfteten  Massen  desselben  springen  beim  Zerschlagen  in  Bruch¬ 
stücke  deren  Form  auf  verschied.  Blätterdurchg.  schliefsen  lässt. 
Kleine  Stücke  sind  glasglänzend,  durchsichtig,  olivengrün  und 
von  kleinmuschligem  Bruch.  Nachdem  Herr  B  arbott  es  auf* 
gefunden  halle,  wurde  dieses  Mineral  von  Herrn  Roma- 
nowskji  für  eigentümlich  gehalten  und  Glinkit  genannt 
(vergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  VIII.  S.  139).  Herr  Beck  erkannte 
aber  bei  näherer  Untersuchung,  dafs  es  die  Zusammensetzung 
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des  Chrysolith  besitze  und  eben  damit  stimmt  auch  Herrn 
Herrmanns  Analyse,  welche  in  der  Gewichtseinheit  des¬ 
selben  nachweisl: 

0,4004  Kieselerde 
0,1758  Eisenoxydul 
0,0010  Nickeloxydul 
0,4260  Talkerde. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Resultates  mit  der  für  den 
Chrysolith  allgemein  angenommenen  Formel: 

*«’{«. 

Fe’P' 

hisst  keinen  Zweifel,  dafs  hier  in  der  That,  wenn  auch  zum 
erslenmale,  in  metamorphischen  Gesteinen,  ein  Fossil  gefun¬ 
den  ist,  welches  bisher  als  charakteristisch  für  vulkanische 
Produkte  gegolten  hat. 

Ueber  den  sogenannten  Ratowkit. 

Der  Ratowkit  findet  sich  eingelagert  in  dem  Dolomit, 
der  bei  dem  Flüsschen  Ratowka  in  dem  zum  Moskauer  Gou¬ 
vernement  gehörigen  Distrikt  von  Wereja  ansteht.  Er  ist 
von  schmutzig  violblauer  Farbe,  braust  stark  mit  verdünnter 
Salzsäure,  durch  welche  der  in  ihm  enthaltene  kohlensaure 
Kalk  zersetzt  und  gelöst  wird.  Das  Ungelöste  sondert  sich 
durch  Schlämmen  in  Letten  und  in  ein  sandiges  violblaues 
Pulver.  Das  letztere  entwickelt,  wenn  man  es  mit  concen- 
trirler  Schwefelsäure  behandelt,  viele  Flusssäure  und  lässt  als 
Rückstand  schwefelsauren  Kalk  der  keine  Spur  von  Posphor- 
säure  enthält.  —  Der  Ratowkit  ist  demnach  ein  Gemenge 
aus  pulverförmigem  blauen  Flussspath  und  Mergel.  Den  von 
John  untersuchten  Proben  dieses  Minerals  war  eine  beträcht¬ 
liche  Menge  blauer  Eisenerde  beigemengt  und  die  Beschaffen¬ 
heit  desselben  ist  demnach  gewiss  nicht  conslant. 
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Zoologie. 

9 

Einige  Beiträge  zur  Mammalogie  und  Ornithologie 
des  Russischen  Reiches  von  Dr.  E.  Ev ers mann*). 

Der  Verf.  hat  bereits  ähnliche  Beiträge  in  folgenden  Ab¬ 
handlungen  geliefert: 

Addenda  ad  cel.  Pallasii  Zoograph.  Rosso  -  Asiatic ,  in 
Gel.  Schriften  der  Kasan.  Univers.  Fascic.  1.  1835. 
Fascic.  II.  1841.  Fascic.  III.  IS  13. 

Zoologische  Erinnerungen  aus  den  südwestlichen  Vor¬ 
gebirgen  des  Ural.  Im  Bulletin  der  Petersburger  Aka¬ 
demie  der  Wissensch. 

Mitlheilungen  über  einige  neue  und  über  weniger  ge¬ 
kannte  Säugelhiere  Russl.  Bull.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu 
Moskau  1840.  Nr.  I. 

Bei  der  gegenwärtigen  Arbeit,  von  der  hier  nur  ein  sum¬ 
marischer  Auszug  gegeben  werden  kann,  beabsichtigte  Herr 
Everstnann  theils  Materialien  zu  einer  dereinstigen  voll¬ 
ständigen  Fauna  zu  liefern,  theils  künftige  Sammler  auf  Thie- 
ren  aufmerksam  zu  machen,  die  eine  genaue  Untersuchung 
verdienen,  welche  sich  aber,  vermöge  ihrer  Lebensart,  dem 
Reisenden  entziehen  oder  doch  nur  zufällig  darbieten.  Da¬ 
hin  gehören  namentlich  die  kleineren  unterirdischen  Säuge- 
thiere,  und  die  kleineren  Vögel  welche  von  den  Eingehornen 
kaum  beachtet  oder  doch  nicht,  wie  die  gröfseren,  mit  einem 
bestimmten  Namen  belegt  werden.  Die  eigene  Aufsuchung 
derselben  wird  dem  Reisenden  noch  besonders  erschwert, 
wenn  sie,  wie  z.  B.  die  Silvien,  einander  so  ähnlich  sehen, 
dafs  man  sie  in  der  Hand  haben  muss  um  sie  zu  unterscheiden. 


*)  Bullet.  1849.  No.  I.  j>.  186. 
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I.  S  äuge  thi  ere. 

Die  Gattung  D  i  p  u  s. 

Von  der  Gattung  Dipus  hatte  Pallas  in  der  Zoograph. 
Rosso-Asiatica ,  drei  Species  aufgeslellt  (denn  die  vierte  von 
ihm  unter  demselben  Gattungsnamen  erwähnte,  gehört  zu  Me* 
riones).  Die  im  Jahre  1821  —  1822  von  Eversinann  in  der 
Kirgisensteppe  gesammelten  Materialien,  welche  er  dem  Ber¬ 
liner  Museum  übergab,  haben  darauf  drei  neue  Arten  gelie¬ 
fert.  In  den  letzten  25  Jahren  hat  man  zwar  ebenfalls  neue 
Arten  aufzustellen  versucht,  aber  alles  dazu  benutzte  hat  sich, 
in  Herrn  Brandl’s  Monographie  der  Gattung  Dipus,  als  Va¬ 
rietäten  an  die  früher  bekannten  Species  anschliefsen  lassen. 
Die  Zahl  d  er  Arten  schien  demnach  erschöpft  und  dennoch 
hat  nun  Herr  Eversinann  die  Charaktere  einer  siebenten 
neuen,  an  einem  Balge  erkannt,  den  er  aus  dem  Altaischen 
Hüttenbezirke  und  namentlich  aus  den  Steppen  an  der  oberen 
Tschuja,  in  der  Nähe  der  Chinesischen  Glänze,  erhalten  hat. 
Er  benennt  und  bestimmt  sie  folgendermafsen: 

Dipus  s  a  1 1  a  t  o  r. 

D.  pedibus  posticis  pentadactylis ;  dentibus  primoribus  snperiori- 
bus  pagina  antica  laevigata;  auriculis  longitudine  capitis;  vexil- 
l.ie  caudalis  basi  alba,  apice  nigro,  tibiis  tarsisque  posticis  nigri- 
cantibus:  pagina  antica  alba. 

Von  den  zwei  Arten  D.  jaculus,  Pall,  und  D.  Acontion,  Pall, 
die  gleichfalls  5  Zehen  an  den  Hinterfüfsen  haben,  unterschei- 
det  sich  die  neue  auf  den  'ersten  Blick  durch  umgekehrte 
Verlheilung  der  Haarfarbe  an  der  Schwanzfahne  und  durch 
mehrere  Einzelheiten  der  Gestalt  und  Färbung,  wegen  deren 
wir  auf  Herrn  Eversmanns  Zeichnung  und  Beschreibung  ver¬ 
weisen  müssen. 

Die  bisher  nur  aus  der  südlicheren  Kirgisen  Steppe  von 
Herrn  Eversinann  mitgebrachte  Species  Dipus  lagopus,  Licht, 
hat  man  jetzt  durch  Professor  Wagner  auch  aus  der  Na- 
rymschen  Steppe  zwischen  dem  Uralflusse  und  der  Wolga 
erhalten.  Sie  ist  in  dieser  sogar  keineswegs  selten,  zugleich 
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mit:  D.  jaculus,  Pall.,  D.  Acontion,  Pall  und  D.  telum,  Licht., 
war  aber  den  früheren  wissenschaftlichen  Preisenden  ent¬ 
gangen. 

Die  Gattung  Mus. 


Aus  derselben  Steppe  und  zwar  aus  dem  südlich  von  den 
Samarischen  Schilfseen  gelegenen  Distrikt  derselben,  hat  eben¬ 
falls  Herr  Wagner  eine  kleine  Maus  gebracht,  die  Herr 
Eversmann  folgendermafsen  als  eine  neue  Species  charak- 
terisirt: 


Mus  Wagneri. 

M.  supra  caudaque  griseo-fnscus,  snbtus  abrupte  candidus;  auri- 
culis  majusculis;  verruca  liallucari  lamnata;  cauda  quam  corpus 
breviore. 

Dem  M.  sylvaticus,  L.,  kommt  sie  in  der  Färbung  am 
nächsten,  ist  aber  etwa  viermal  kleiner  als  dieser,  ja  sogar 
kleiner  als  M.  minutus,  Pall,  und  also  eins  der  kleinsten 
Säugethiere.  Der  Nagel  an  der  Daumenwarze  ist  bei  dieser 
neuen  Art  ganz  deutlich.  Ihr  Schwanz  hat  19  bis  20  Wirbel 
und  etwa  130  Schuppenringe.  Die  Nägel  aller  Zehen  sind 
weiss. 

Die  Gattung  M  e  r  i  o  n  e  s  *). 


Die  Thiere  dieser  Gattung  haben  in  denjenigen  unbewohn¬ 
ten  sandigen,  lehmigen  oder  mergligen  Gegenden  der  südli- 


*)  Bekanntlich  sind  die  nahe  verwandten  Gattungen  Dipus,  Gerbillus  und 
Meriones  durch  Cu  vier  von  einander  folgendermafsen  geschieden 
worden : 


2  4 4 

Dipus,  Grnel. ,  Zahnformel:  Schneidez.  — ,  Backzhn.  — —  .  IS 

2  3—3  ’ 


Die  Backzähne  einfach  mit  warziger  Krone.  Sehr  vorsprin¬ 
gende  Backenknochen. 


Gerbillus,  Desm.,  Zalinf.:  Schneidez. 


2 

2"  ’ 


Backz. 


3—3 

3—3’ 


16. 


Die  Backzähne  einfach,  mit  warziger  Krone.  Nicht  vorsprin¬ 
gende  Backenknochen. 
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chcn  Steppen,  in  denen  die  Reisenden  bisher  seilen  vcrweill 
haben,  and  sie  fehlen  deshalb  in  den  meisten  Museen.  Pal¬ 
las  hatte  von  ihnen  die  zwei  Species  Meriones  tamaricinus 
und  M.  meridianus  aufgestellt. 

Bei  seiner  Bucharischen  Reise  fand  Eversmann  eine 
dritte  die  Prof.  Lichten  sie  in  als  M.  opimus  beschrieben 
hat.  Nach  Pallas  sollen  die  von  ihm  aufgeslellten  zwei  Ar¬ 
ten  die  Steppen  am  Kaspischen  Meere,  zwischen  der  unteren 
Wolga  und  dem  Uralfluss,  bewohnen.  Aus  diesen  hat  aber 
nun  Herr  Eversmann  nie  andere  als  M.  meridianus  und 
seinen  M.  opimus  erhalten  —  während  ihm  M.  tamarici¬ 
nus  nur  aus  den  Songorischen  Steppen  mehrmals  zukam.  Ei 
hält,  weil  durch  diesen  Umstand  eine  Unsicherheit  über  die 
vorgenannten  Species  wahrscheinlich  wird,  folgende  Bemer¬ 
kungen  für  erwünscht: 

Meriones  opimus  unterscheidet  sich  durch  zwei  Rin¬ 
nen  (sulci)  in  den  Vorderzähnen  vor  den  beiden  übrigen,  mit 
nur  einer  Rinne  in  diesen  Zähnen  versehenen,  Arten.  Herr 
Eversmann  kennt  ihn  aus  drei  verschiedenen  Gegenden:  aus 
den  Steppen  am  nördlichen  Ufer  des  Aralsees,  von  den  ver¬ 
witterten  Mergelhügeln  des  Ustjurt  oder  der  hohen  Steppe 
zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Aral,  und  aus  der 
Gebend  von  Saratschik,  von  welcher  Pallas  M.  tamaricinus 
angiebt.  Den  in  der  letzteren  Gegend  lebenden  M.  opimus 
hat  er  eben  deshalb  auch  (Bull.  1840.  Nr.  1.)  als  M.  tamaricinus 
aufgeführt,  jedoch  mit  der  Bemerkung  dafs  derselbe  durch 
die  zwei  Rinnen  an  seinen  Vorderzähnen  von  der  Pal  las  - 
sehen  Beschreibung  abweiche.  Für  M.  opimus  erkannte  er 
ihn  damals  nicht,  weil  Herr  Lichlenstein  in  seiner  Charakte- 
risirung  dieser  Species  jene  Eigentümlichkeit  der  Zähne  nicht 


Meriones,  Illig.  und  Cuvier,  Zahnforme!:  Schneidezähne  — , 
4—4 

Backzhn.  — — -  ,  18. 

O  ö 

Die  Backzähne  zusammengesetzt,  mit  S-förmigen  Vorragungen. 
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enannt,  er  selbst  aber  nach  Abgabe  seiner  Sammlung  an  das 
»erliner  Museum,  kein  Exemplar  des  fraglichen  Thieres  be- 
alten  halte.  So  hat  er  sich  denn  erst  durch  spätere  Ver- 
leichungen  im  Berliner  Museum,  von  der  Identität  des  M. 
pimus  der  ßucharischen  Reise,  mit  dem  aus  der  Gegend  von 
äralschik  überzeugt. 

M.  tamaricinus  und  M.  meri dian us  zeigen  sich,  wenn 
lan  sie  selbst  sieht,  weit  verschiedener,  als  es  ihre  kaum  von 
inander  abweichenden  Beschreibungen  vermuthen  lassen,  bei 
enen  sogar  der  geringelte  Schwanz  des  ersteren  nicht  stich- 
allig  ist.  M.  tamaricinus  hat,  bei  sehr  cönstanten  Dimensio- 
en,  ein  drei  bis  viermal  gröfseres  Volumen  als  M.  meridianus. 
eine  Färbung  war,  bei  gegen  20  verglichenen  Exemplaren, 
ehr  beständig,  und  zwar  auf  dem  Bauch  weiss,  aufdemRük- 
en  schmutzig  rolhbraun  und  sie  bildete  einen  weisslichen 
[of  um  die  Augen.  Die  Bauchhaare  sind  rein  weiss,  ohne 
laugraue  Basis  —  von  den  Rückenhaaren  ist  dagegen  das 
hiterende  bis  auf  drei  Viertel  der  Länge  blaugrau;  diese 
arbe  wird  aber  durch  die  rothbraune  des  übrigen  Viertel 
ollständig  verdeckt.  Die  Hinterfüfse  sind  an  den  Sohlen 
raun,  auf  der  Oberseite  weiss,  während  M.  meridianus  weiss 
ehaarte  Sohlen  hat.  M.  tamaricinus  ist  zwar  grofser,  aber 
eineswegs,  wie  man  gesagt  hat,  plumper  als  M.  meridia- 
us,  auch  fehlte  ferner  bei  allen  untersuchten  Exemplaren  der 
rsten  Species  der  ihr  zugeschriebene  geringelte  Schwanz 
anz  spurlos.  Herr  Eversmann  meint  dafs  vielleicht  ein  sol- 
her  nur  durch  Eintrocknung  an  Bälgen  hervortrele,  bei  de- 
en  man  die  Wirbelknochen  in  den  Schwänzen  gelassen 
abe  und  es  ist  Dieses  um  so  möglicher,  da  alle  vorhandene 
leschreibung  sich  auf  das  einzige  Exemplar  welches  Pallas 
rhallen  hatte,  beziehen.  Die  Haare  der  Oberseite  des  Schwan¬ 
es  sind  mit  Braun  untermengt.  Die  Schwanzspitze  ist  ganz 
raun.  — 

Aus  der  Kaspischen  Steppe,  zwischen  der  unteren  Wolga 
ind  dem  Uralfluss,  hat  nun  Herr  Eversmann  ein  Individuum 
lerselben  Gattung  erhalten,  welches  zwar  dem  M.  meridianus 
Ermaus  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  11.3.  26 
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sehr  ähnlich,  vielleicht  aber  doch  spezifisch  verschieden  von 
ihm  sein  dürfte.  Er  beschreibt  es  vorläufig  unter  einem  eige¬ 
nen  Namen,  um  spätere  Beobachter  darauf  aufmerksam  zu 

machen,  wie  folgt: 

Meriones  fulvus. 

M.  notaeo  caudaque  tota  fulvis  concoloribus,  gastraeo  pedibus- 
fjiic  candidis;  auriculis  diinidio  capite  brcvioribus« 

Er  ist  noch  etwas  kleiner  wie  M.  meridianus  und  verhäl 
sich  übrigens  zu  ihm  wie  die  folgende  Zusammenstellung 

zeigt : 


M.  fulvus. 

Riickenseite  durchweg  lebhaft  rost¬ 
gelb. 


Die  Haare  sind  an  der  Basis  blau- 


grau. 


Bauchseite  weiss;  die  Haare  ihrer 
ganzen  Lange  nach  weiss. 

Schwanz  durchweg,  mit  Linschluss 
der  Spitze,  von  lebhaftem  roth- 
gelb,  noch  etwas  lebhafter  als  der 
Rücken. 

Krallen  an  allen  Zehen  weiss. 


M.  meridianus. 

Riickenseite  hellgelb,  mit  Beiinen 
gung  vieler  braunen  und  braun 
schwarzen  Haarspitzen. 

Die  Haare  sind  an  der  Basis  blau 
grau. 

Bauchseite  weiss;  die  Haare  an  de 
Basis  blaugrau. 

Schwanz  blass  röthlichgelb  mit  vie¬ 
len  schwarzbrannen  Haaren  au 
der  Riickenseite  und  mit  gan: 
brauner  Spitze. 

Krallen  an  allen  Zehen  hornbraun. 


Auch  hat  M.  fulvus,  so  weit  das  trockne  Exemplar  zu  sehei 
zuliefs,  weit  dünnere  und  schlankere  Hinterfüfse  wie  M.  me 
ridianus  und  etwas  kleinere  Ohren  als  dieser. 

Arctomys  Bobac,  Schreb.  kommt  am  Tarbagatai-Ge- 
birge  *)  von  gelber  Farbe  mit  schwarzen  oder  schwärzliche! 
Flecken  vor,  während  die  Individuen  vom  Ural  mit  denei 
jene  Songorischen  sonst  völlig  übereinstimmen,  wohl  biswei 
len  ganz  schwarz  aber  nie  gefleckt  sind. 

Ovis  Argali.  Von  dem  Songorischen  Gebirge  Alalau  ** 
hat  Herr  Eversmann  ein  Exemplar  eines  wilden  Schafes  er 
halten,  welches  dem  0.  Argali  zwar  sehr  ähnlich,  aber  dnrcl 
kleinere  Hörner  so  wie  auch  durch  roslgelbe  Färbung  de.1 


*)  Yergl,  in  dies.  Aich.  ßd.  III.  S.  145  u.f. 

**)  Daselbst  S.  146  und  die  zugehörige  Karte. 
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esiifses,  welches  hei  0.  Argali  weiss  ist,  von  ihm  unter- 
:hieden  scheint.  Die  Ilörner  sind  bei  diesem  (männlichen?) 
idividuum  nur  etwa  doppelt  so  grofs  als  bei  den  weiblichen 
m  0.  Argali.  Man  könnte  nun  dasselbe  für  ein  Junges  und 
»mit  den  vermeintlichen  Unterschied  nur  für  scheinbar  hal- 
n,  wenn  nicht  die  dortigen  Kirgisen  erklärt  hätten,  dais  je- 
js  Schaf,  welches  sie  Kuldja  nennen,  überhaupt  nicht  grös- 
r  werde  als  der  in  Rede  stehende  Balg. 

Cervus  Elaphus,  L.  Herr  Eversmann  macht  von 
Juem  auf  die  in  Europa  nicht  vorkommende  Gröfse  des 
oth-  oder  Edel  -  Hirsches  am  Altai  aufmerksam*),  nachdem 
sich  durch  den  Besitz  eines  von  dorther  stammenden 
xemplares  überzeugt  hatte,  dafs  die  Spezies  desselben  mit 
Jr  verglichenen  Europäischen  in  der  That  so  identisch  sei, 
ie  es  schon  Pallas  behauptete.  Er  hat  seitdem  auch  ein  Paar 
e weihe  des  Edelhirsches  erhallen,  die  ein  ßaschkir  am  süd¬ 
dien  Ural  in  den  Wäldern  am  oberen  Laufe  der  Sakmara 
jfunden  hat  und  hält  diese  Thatsache  für  den  ersten  Be- 
eiss  des  dortigen  Vorkommens  der  genannten  Species. 
ie  Angabe  von  Herrn  Malgin  (in  d.  Archive  Bd.  V.  S.  509) 
ifs  Roth-  oder  Edelhirsche  (Russisch  M  ar  ali)  sogar  in  den 
orduralischen  Wäldern  bei  Kuschwa  zwar  selten  geschos- 
:n  würden,  aber  häufig  vorkämen,  scheint  ihm  daher  entgan- 
;n  zu  sein. 

Moschus  moschifer  im  Altai  dürfte  nach  Herrn  Evers- 
ann  von  dem  Tibetischen  deswegen  spezifisch  verschieden 
in,  weil  der  Moschusbeutel  des  letzteren  bis  zu  30  Mal  theu- 
r  bezahlt  wird  als  der  Altaische. 

Eelis  an  Servalina,  Jardine.  In  den  felsigen  Schluch- 
n  des  Ustjurt  oder  der  hohen  Steppe  zwischen  dem  Kaspi- 
hen  Meere  und  dem  Aralsee,  wird  den  Antilopen  (A.  Saiga 
ld  A.  subgutturosa,  Pallas)  von  dreien  Katzen -Arten  nach- 
« teilt.  Es  sind  Felis  jubata,  Pall.,  F.  Catolynx,  Pall,  und 
ne  drille  die  übereinstimmen  würde  mit  F.  Serval'na  so  wie 


*)  Vergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  V.  S.  159,  Bd.  IX.  S.  245. 

26  * 
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diese  von  Jardine  (the  naturalist’s  library.  Mammalia  Vol.  II 
abgebildet  und  beschrieben  wird  —  wenn  sie  sich  nicht  vo 
ihr  beträchtlich  durch  grölsere  Körperlänge  und  auc 
durch  das  Verhältniss  der  Länge  ihres  Schwanzes  zu  der  d< 
übrigen  Körpers  unterschiede. 

Herr  Eversmann  hat  ein  Individuum  von  der  Russ.  A 
ein  halbes  Jahr  lang  lebendig  im  Käfig  gehalten;  nachdem  < 
sich  auf  dem  Usljurt  mit  einer  Vordertalze  in  einer  Falle  g( 
fangen  hatte.  Diese  Katze  blieb  bis  man  sie  tödtete,  ausse: 
ordentlich  wild,  indem  sie  so  fürchterlich  schnaufte  und  m 
den  Zähnen  fletschte,  dafs  man  Furcht  hatte  sich  ihrem  Käß 
zu  näheren. 

Ihre  Dimensionen  betrugen:  von  der  Schnautze  bis  zi 
Schwanzwurzel  etwa  27  Pariser  Zo 

Länge  des  Schwanzes  11  Pariser  Zo 

—  der  Ohren  etwas  unter  2  Pariser  Zo 

Ihre  Ohren  waren  ziemlich  spitz  mit  einem  kurzen  Haa 
pinsel  versehen.  Der  Körper  ziemlich  plump  gebaut,  mit 
bis  1,25  Zoll  langem  Haar  besetzt.  Der  Schwanz  dünn  ur 
schmächtig. 

Die  Färbung  oberhalb  hellgelblichbraun  und  durch  eing< 
mengte  schwarze  Haare  von  schmutzigem  Ansehn.  Ausserde 
überall  mit  schwarzen  oder  schwärzlichen  Flecken  v.  rundliche 
länglicher  oder  queerer  (?)  und  nicht  sehr  scharfer  Umgräi 
zung.  —  Auf  dem  Bauche  weisslich  ohne  Flecken.  Kehl 
Kinn,  der  Rand  des  Oberkiefers  und  ein  Kreiss  um  das  Am 
rein  weiss. 

Auf  jeder  Wange  zwei  schwarze  Längsstreifen;  der  ui 
lere  auf  weissem  Grunde,  grade  und  mit  dem  Puande  des  Obe 
kiefer  parallel,  vom  Nasenflügel  bis  zu  1,25  Zoll  hinter  de 
Mundwinkel;  der  obere  geht  von  dem  hinteren  Augenwinke 
nachdem  er  sich  etwas  abwärts  gebeugt  hat,  bis  nahe  an  de 
Endpunkt  des  unteren  Streifen.  Die  Ohren  sind  inwend 
weiss  und  auf  der  Aussenseite  gelblich  schwarz  behaart.  Di 
Pinsel  an  ihrer  Spitze  ist  ganz  schwarz.  An  der  Obersei 
des  Kopfes  sind  so  viele  schwarze  Haare  eingemischt  da 
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;ie  sehr  dunkel  scheint,  während  auf  dem  Scheitel  und  auf 
lern  Hinterkopfe  die  schwarzen  Haare  zu  Längsflecken  ver¬ 
einigt  sind,  die  auf  dem  Hinterhalse  deutlicher  werden  und 
’ier  fast  regelmäfsige  Reihen  bilden.  Auf  den  Seiten  des  Hai¬ 
es  befinden  sich  blässere  Querflecke,  auf  dem  Rücken  Iäne- 
ch  runde,  sehr  bestimmt  abgegränzte ,  an  den  Seiten  des 
LÖrpers  dagegen  wieder  blasse  in  die  Oueere  ausgedehnte, 
ie  endlich  in  der  Nähe  des  Bauches  ganz  verschwinden.  — 
)ie  Vorder-  und  Hinler-Schenkel  sind  ebenfalls  mit  Queer- 
ecken  besetzt,  welche  zum  Theil  in  undeutliche  Binden  zu- 
ammenfiiefsen.  Die  Innenseite  der  Vorderbeine  hat  unge- 
ihr  in  ihrer  Milte  einen  ziemlich  deutlichen  schwarzen  Queer- 
Lreifen.  Die  Sohlen  sind  schwarzbraun  behaart  und  der  sehr 
ünne  Schwanz  hat  auf  gelblichem  Grunde  unregelmäßige 
ah  warze  Flecken,  die  stellenweise  zu  undeutlichen  Queerbin- 
en  zusammenfliefsen.  Dieses  zeigt  sich  namentlich  gegen 
ie  Spitze. 

Nach  der  Aussage  der  Kirgisen  soll  diese  Katzenart  auf 
em  Usljurt  nicht  selten  sein,  während  Jardine  nur  Indien 
!s  Vaterland  der  Felis  Servalina  angiebt. 

II.  Vögel. 

Tagesraubvögel. 

Herr  Eversmann  bemerkt  zuerst  dafs  am  südlichen  Ural 
ad  in  den  angränzenden  Gegenden  zwar  nur  Raubvögelarten 
[»•kommen  die  auch  im  übrigen  Europa  bekannt  sind,  jedoch 
eit  zahlreicher  als  in  den  westlichen  Ländern.  Geier  die 
über  und  namentlich  von  Pallas  am  Südlichen  Ural  ganz 
bersehen  worden  waren,  scheinen  sich  jetzt  daselbst  von 
ähr  zu  Jahr  zu  vermehren.  Es  sind  Vultur  cincreus,  Temm. 
ad  V.  fulvus,  Brisson,  welche  durch  die  beständig  daselbst 
errschende  Viehseuche  eine  reichliche  Nahrung  erhalten  und 
on  denen  man  oft  20  bis  30  Stück  an  einem  Aase  sieht.  V. 
inereus  ist  noch  häufiger  als  der  andere.  Es  wird  von 
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dort  auch  noch  eine  Geierart  erwähnt,  die  ganz  weiss  um 
ungefähr  von  der  Gröfse  der  beiden  andern  sein  soll,  welch' 
ab  er  Herr  E  versmann  bis  jetzt  noch  nicht  zur  genauere] 
Vergleichung  erhalten  hat. 

Aquila  imperialis,  Beeilst.  (A.  Chrysaetos,  Pall.)  ist  an 
südl.  Ural  häufiger  als  Aq.  Chrysaetos,  Lin.  (Aq.  nobilis,  Pal! 
Aq.  fulvus,  Naum.).  Erstem*  findet  sich  auch  an  den  südli 
cheren  Vorbergen  des  Altai  und  in  den  angränzenden  gebir 
gigen  Stejipen  —  während  er  im  Kasanischen  und  am  nörd 
liehen  Ural  fehlt,  wo  doch  A.  Chrysaetos  noch  häufig  vor 
kömmt. 

A.  imperialis  nistet  in  der  Nähe  der  Dörfer,  in  den  Ge 
holzen  von  Populus  alba,  P.  nigra,  P.  tremula  und  Salix  fra 
gihs,  var.  alba.  Er  gebt  eben  so  leicht  auf  Aas  wie  A.  nae 
via,  Briss.  ist  weniger  edel  als  A.  Chrysaetos,  Lin.  und  wir 
zur  Jagd  weit  weniger  benutzt  als  dieser.  Die  Unterschei 
düng  von  A.  imperialis  und  A.  Chrysaetos  ist  übrigens  nicli 
so  leicht  wie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Herr  Eversmam 
führt  mehrere,  wie  es  scheint  charakteristische,  Geschlechts 
und  Altersunterschiede  für  die  erstere  Species  an. 

A.  naevia,  Briss  (A.  clanga,  Pall.)  ist  am  Ural  bis  zi 
56°  Breite  überall  häufig,  fehlt  aber  im  Kasanischen,  weil  e 
öde  und  waldige  Gebirgsgegenden  liebt.  Er  ist  zur  Jagd  un 
brauchbar  und  auf  Aas  ebenso  begierig  wie  Dohlen  um 
Krähen.  Am  Ural  scheinen  von  dieser  Art  zwei  Varietätei 
vorzukommen,  die  bis  jetzt  trotz  vieler  Mühe  nur  durch  ihn 
Färbung  und  durch  eine  verschiedene  Breite  der  Firste  de; 
Schnabels  zu  unterscheiden  gewesen  sind.  Vielleicht  ist  de 
scheinbare  Artenunterschied  nur  ein  Altersunterschied,  jeden 
falls  sind  aber  an  der  Diagnose  dieses  Vogels,  die  man  in  dei 
besten  Handbüchern  findet,  manche  wesentliche  Punkte  nacl 
Herrn  Eversmanns  sehr  ausführlicher  Beschreibung  desselber 
zu  ändern.  —  Er  nistet  auf  Bäumen  nicht  sehr  hoch  übei 
der  Erde,  an  einsamen  waldigen  Stellen  der  Flussufer.  Dafi 
er  sich  auch  von  Fischen  nähre  hat  Naumann  mit  Unrecht  be¬ 
zweifelt,  denn  Herr  Eversmann  hat  in  einem  Neste  desselbei 
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ind  in  dessen  Umgebungen  viele  Grälhen  und  andere  Fisch- 
■este  gefunden.  Seine  Eier  haben  einen  schmutzig  weissen 
jrund  mit  rostrothen  und  rostbraunen  zum  Theil  vorragen- 
len  Flecken  und  verwaschenen  Stellen  —  welche  am  stumpfen 
Cnde  die  Grundfarbe  gänzlich  verdrängen. 

A.  leucorypha,  Pall.,  hat  Herr  Eversmann  nur  einmal 
ius  der  Songorei  erhalten,  und  mit  Pallas  Beschreibung  voll- 
ommen  übereinstimmend  gefunden. 

A.  albicilla,  ßriss.,  ist  an  der  Wolga  und  Kama  überall 
n  unglaublicher  Menge  vorhanden,  auch  am  Uralflusse,  so 
veit  dessen  Ufer  noch  mit  Pappelgehölzen  besetzt  sind,  nicht 
eiten.  In  den  Vorbergen  des  Ural  wird  er  aber  nur  halb  so 
;rofs  als  an  der  Wolga,  und  an  dieser  findet  man  nur  äus- 
erst  selten  die  jungen  Vögel  dieser  Species,  welche  Brisson 
ind  Pallas  als  A.  ossifraga  beschrieben  haben.  A.  albicilla 
iberwinlert  in  Russland  theils  in  der  Nähe  der  Dörfer,  theils 
n  Stellen  der  Wolga  die  nicht  zufrieren. 

Von  der  Gattung  Falco  finden  sich  alle  Europäischen  Ar¬ 
en  auch  am  Ural. 

Falco  candicans  und  F.  Gyrfalco,  Lin.,  halten  sich  nur 
in  höheren,  felsigen  und  freien  Stellen  des  Süd-Ural.  An 
lern  Unterschiede  der  beiden  Arten  wird  von  den  Falkenken- 
iern  der  dortigen  Gegend  nicht  gezweifell.  Der  erstere  ist 
in  prächtiger  Vogel,  weit  gröfser  als  F.  Gyrfalco,  und  wird 
-on  den  nomadischen  Jägern,  bei  denen  ihn  Herr  E.  lebend 
jesehen  hat,  sehr  theuer  bezahlt. 

F.  lanarius,  L.,  Pall.,  ist  häufig  im  Ural  und  den  angrän- 
;enden  Steppen,  in  denen  der  Songarei  und  auf  den  Vorber- 
>en  des  Altai,  auch  findet  man  ihn,  wiewohl  weniger  häufig, 
m  Kasanischen  und  an  der  unteren  Wolga.  Seine  Gröfse  ist 
■ehr  veränderlich  und  macht  ihn,  wenn  sie  beträchtlich  wird, 
Jen  Jungen  von  F.  Gyrfalco  so  ähnlich,  dafs  er  sich  fast  nur 
lurch  die  Anordnung  der  Farben  auf  dem  Schwänze  von 
linen  unterscheidet. 

F.  peregrinus,  ßriss.,  ist  in  gebirgigen  sowohl  wie  in  be¬ 
waldeten,  ebenen  Gegenden  nicht  selten.  Eine  schwarze 


396  Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 

Abart  desselben  ist  im  Kasanischen  unter  dem  Namen  Tscher- 
nja  bekannt. 

F.  subbuteos,  L.,  ist  in  den  Vorgebirgen  und  angränzen- 
den  Steppen  des  Ural  und  des  Altai  sehr  häufig.  Man  siehl 
von  ihm  meist  ein  Paar  zusammenfliegen  und  erkennt  ihn  ar 
seinem  gewandten  Fluge  und  an  der  beständigen  Thäligkei 
und  Verwegenheit  mit  der  er  seine  Jagden  ausführt.  Heri 
Eversmann  hat  ihn  einst  einen  kleinen  Vögel  bis  in  dasFen- 
sler  eines  Wagens,  der  eben  durch  die  Steppe  fuhr,  Verfolger 
sehen.  Im  Orenburgischen  nennt  man  ihn  ßielogorlik,  d.  h 
den  Weisskehligen. 

F.  Aesalon,  L.,  Gm.,  lebt  im  Sommer  in  den  südlicherer 
Steppen  und  nur  im  Herbst,  nach  der  Getraideärndte,  in  der 
südlichen  Vorgebirgen  des  Ural.  Er  ist  der  kleinste  der  dor¬ 
tigen  Falken  und  zugleich  der  schnellste  Flieger. 

F.  vespertinus,  L.,  F.  Cenchris,  Naum.  und  F.  linnuncu 
lus,  L.,  sind  überall  und  besonders  in  den  nördlichen  Steppei 
sehr  häufig.  Sie  halten  sich  lange  an  einerlei  Stelle  in  de 
Luft,  um  eine  Maus,  eine  grofse  Grille  oder  dergleichen  zu  be^ 
lauern.  x411e  drei  sind  zur  Jagd  untauglich  und  werden  des 
halb  d  urch  denselben  Russischen  Namen:  Pustolga  (voi 
pustoi,  leer  oder  unnütz)  bezeichnet. 

Pandion  haliaetos,  L.,  ist  an  den  gröfseren  Bächen  un< 
1  eichen  des  südlichen  Ural  nicht  selten,  an  denen  man  ihi 
aus  der  Luft,  mit  dem  Kopfe  voraus,  unter  das  Wasser  stür¬ 
zen  und  meist  mit  einem  mächtigen  Fische  in  den  Fängei 
wieder  hervorkommen  sieht.  Die  Baschkiren  nennen  ihi 
Timir  Ternak,  d.  h.  die  eiserne  Kralle. 

Pernis  apivorus,  L.,  fehlt  im  Kasanischen  und  geht  nich 
weit  nach  Norden,  findet  sich  aber  sonst  überall  in  den  Step 
pen  und  auf  den  breiten  Ebenen  der  Vorberge. 

ßuleo  vulgaris,  Beeilst.,  in  den  Gebirgen  und  Vorberge; 
des  Ural,  so  wie  auch  überall  im  Kasanischen  häufig. 

Buteo  lagopus,  Brünnch. ,  bewohnt  vorzüglich  Steppe 
und  ist  nicht  häufig,  kommt  aber  auch  im  Kasanischen  vor. 

Milvus  regalis,  ßriss  ,  kommt  nur  in  den  südwestliche: 
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islrikten  von  Russland  vor  und  fehlt  daher  sowohl  in  der 
egend  von  Orenburg  als  auch,  und  noch  entschiedener  in 
n  Uralischen  Distrikten. 

Milvus  niger,  Briss.,  ist  im  östlichen  Russland  und  in  Li¬ 
lien  der  gemeinste  Raubvogel;  fast  jedes  Dorf  wird  den 
immer  über  von  einem  oder  einigen  Paaren  dieser  Art  ge- 
andschatzt.  Im  Kasanischen  zeigen  sie  sich  erst  um  die 
itte  des  April,  in  südlicheren  Distrikten  aber  schon  zu  einer 
ihr  frühen  Jahreszeit. 

Herr  Eversmann  erwähnt  einiger  Abweichungen  welche 
is  Gefieder  dieser  Species  von  Naumann’s  Beschreibung  des- 
dben  zeigt. 

Astur  palumbarius,  L.,  oder  der  Hühnerhabicht,  ist  sehr 
iufig  in  allen  bewaldeten  Gegenden  des  Europäischen  Russ- 
nds  und  -Sibiriens,  in  denen  er  auch  den  Winter  über  bleibt, 
nd  sich  in  der  Nähe  der  Ortschaften  von  den  Tauben  nährt, 
relche  überall  in  Menge  vorhanden  sind.  Er  ist  einer  der 
eliebtesten  Jagdfalken,  weil  er  leicht  abzurichten  und  überall 
licht  zu  haben  ist.  Alle  Individuen  erreichen  eine  betracht- 
che  Gröfse.  An  diesen  findet  sich  auch  oft  eine  ausgezeich- 
et  schöne  Färbung,  welche  aber  Herrn  Eversmann  nicht  einer 
esonderen  Race  zuzugehören  scheint,  wie  Pallas  vermuthete 
ondern  vielmehr  den  alten  Weibchen. 

Astur  Nisus,  L.,  ist  noch  häufiger  als  A.  palumbarius  und 
drd,  eben  so  wie  dieser,  zur  Jagd  gebraucht,  aber  nur  auf 
Vachtein.  Zu  diesem  Ende  werden  die  Jungen  den  Sommer 
her  aufgefüttert,  abgerichtet  und  den  Herbst  über  gebraucht; 
u  Anfang  des  Winters  aber  schon  wieder  entlassen,  weil 
nan  im  nächsten  Frühjahr  von  ihnen  wieder  beliebig  viele 
irhalten  kann  und  es  daher  nicht  der  Mühe  werlh  hält,  sie 
nehrere  Monate  lang  ohne  Benutzung  zu  füttern.  Die  aus 
len  Nestern  genommenen  Jungen  haben,  wahrscheinlich  je 
lach  dem  es  Männchen  oder  Weibchen  sind,  eine  sehr  ver¬ 
miedene  Gröfse,  welche  sich  auch  beim  ferneren  Auswach¬ 
sen  in  dem  Verhällniss  von  1:2  erhält.  Die  kleineren  wer- 
ien  verworfen  und  zur  Jagd  nur  die  gröfseren  gezogen.  Auch 
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er  bleibt  den  Winter  über  selbst  in  den  nördlichen  Gegen¬ 
den  in  denen  er  sich,  wie  A.  palumbarius,  von  Tauben  nährt, 
obgleich  Pallas  glaubte,  dafs  er  nach  Süden  auswandere. 

Circus  cyaneus,  L.,  ist  in  Feld-  und  Steppengegenden 
eben  so  gemein  wie  Milvus  niger.  Im  Winter  wird  er  durch 
den  Schnee  allmählig  nach  Süden  getrieben,  so  dals  man  ihn. 
wenn  man  im  Spätherbst  aus  dem  Gebirge  zurückkehrt,  in 
den  schneebedeckten  Gegenden  vergebens  sucht,  an  der  Glänze 
der  schneefreien  aber  sogleich  wieder  findet. 

Circus  aeruginosus,  L.,  ist  häufig  in  den  südlichen  Vor¬ 
gebirgen  des  Ural  und  in  den  mit  Flüssen  oder  Seen  verse¬ 
henen  Theilen  der  Steppen,  dagegen  seltener  an  der  Wolga 
und  sehr  selten  im  Kasanischen.  Er  findet  sich  auch  in  der 
Songorei  und  nach  Osten  bis  in  die  südlichen  Vorgebirge  des 
Altai  und  an  den  Noor  Saisan.  —  Kirgisen  und  Baschkiren 
gebrauchen  ihn  zur  Entenjagd,  obgleich  diese  Anwendbarkeit 
von  den  zoologischen  Schriftstellern  nicht  erwähnt  wird. 

Circus  cinereus,  Montagu.,  fehlt  im  Norden,  geht  aber  in 
den  südlicheren  Steppen  ostwärts  bis  an  den  Nooi-Saisan. 

A 1  a  u  J  a. 

Auch  aus  dieser  Gattung  scheinen  in  den  östlichen  Step¬ 
pen  einige  bisher  übersehene  Arten  vorzukommen. 

Herr  Eversmann  nennt  zuerst  eine  Lerche,  die  er  aus 
der  Songorei  erhalten  hat  und  welche  der  A.  Pispoletta,  Pall, 
zwar  nahe  steht,  aber  dennoch  von  ihr  spezifisch  verschie¬ 
den  scheint.  Er  benennt  und  charakterisirt  sie  folgender- 
mafsen : 

Alauda  longi  pennis. 

A.  supra  grisea,  fusco  liturata,  vitta  superciliari  albida  praecisa: 
subtus  avis(sicl)  alba,  pectore  hypocliondriisque  tlilute  fusco  in- 
clutis;  alis  cauda  paulo  brevioribus;  pedibus  debilibus. 

Nur  halb  so  grofs  als  A.  Pispoletta.  Diese  letztere  hnl 
Herr  Eversmann  niemals  aus  den  östlichen  Steppen  erhalten 
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wählend  sie  vom  Kaspischen  Meere  nordwärts  bis  etwas  jen¬ 
seits  Indeisk  und  ostwärts  bis  zum  Aralsee  Millionenweise 
vorkömmt.  Sie  bewohnt  dort  die  ödesten  Steppen  deren  Lehm¬ 
boden  fast  nur  einige  einzeln  stehende  Artemisien  trägt.  In 
den  fruchtbareren  Steppen  ist  A.  arvensis,  L.  eben  so  häufig 
und  auf  der  Uebergangsform  zwischen  diesen  Gegenden  beide 
Species  zusammen.  A.  tatariea,  Pall,  kommt  gleichzeitig  vor, 
wiewohl  häufiger  in  salzigen  Distrikten.  A.  leucoptera,  Pall, 
liebt  bewachsene,  kräuterreiche  Flächen  und  Anhöhen  in  den 
Steppen.  Sie  geht  nordwärts  bis  Orenburg  und  ist  auch  um 
Ilezk  noch  sehr  häufig.  A.  alpestris,  L.,  bewohnt  ungefähr 
dieselben  Gegenden,  jedoch  mehr  auf  schwarzem  grasreichen 
Boden,  während  A.  leucoptera  Lehmboden  vorzieht.  A.  al- 
peslris  geht  auch  weiter  nach  Norden  bis  in  die  Vorge¬ 
birge  des  Ural.  Es  kommen  von  dieser  zwei  Varietäten  vor. 
Ein  Gebirgsvogel  ist  sie  nicht,  obgleich  ihr  Name  darauf  hin¬ 
deutet,  denn  auch  in  dem  Altaischen  Bezirke,  wo  sie  ebenfalls 
häufig  ist,  bewohnt  sie  nur  die  Steppengegenden  zwischen 
den  Vorbergen. 

A.  Calandra,  L.,  bewohnt  ungefähr  dieselben  Gegenden  wie 
A.  tatariea.  Beide  gehen  nordwärts  nie  über  Indersk  hinaus, 
oder  doch  nicht  während  der  Begattungs  -  und  Brutzeit.  Im 
Winter  halten  sie  sich  mit  anderen  Arten  der  Lerchengaltung  in 
Salzsteppen,  auf  denen  der  Schnee  nicht  liegen  bleibt  und 
nähren  sich  von  den  Samen  der  Salzkräuter;  so  auf  dem  Wege 
nach  Buchara,  bei  dem  Flüsschen  Kuwand/ur  und  an  den 
Alakul-Seen,  wo  sie  dann  ungeheure  Schwärme  bilden.  A. 
cnstata,  L.,  geht  nicht  bis  zum  Uralflusse  und  überschreitet 
wahrscheinlich  nicht  einmal  die  Wolga,  an  deren  rechtem 
Ufer  sie  doch  aufwärts  bis  Saratow  sehr  häufig;  ist. 

Aus  dem  südlichen  Altai,  aus  der  Gegend  des  höchst 
gelegenen  Dorfes  Üimon,  hat  Herr  Eversmann  eine  Fringilla 
erhalten,  die  er  foJgendermafsen  als  eine  neue  Species 
aufführt: 


400 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


Fringilla  a  1 1 a i c a. 

F.  rostro  crasso  conico;  gastraeo  fusco-cinereo,  concoloie,  notaeo 
fnsco- liturato,  capite  leviter  ferruginoso ;  rectricibus  nigricanti- 
bus  concoloribus,  tectricibus  caiulae  superioribus  apice  lato  albo. 

Männchen  und  Weibchen  zeigen  keine  Verschiedenheit. 
Der  Schnabel  und  auch  andere  Kennzeichen  bringen  diesen 
Vogel  am  nächsten  an  Passer  arctous,  Pall.  Er  ist  aber  be¬ 
deutend  kleiner  als  dieser  und  nicht  gröfser  als  Fringilla  mon- 
tifringilla,  L. 

Eine  Sylvia  die  Herr  Eversmann  in  seinen  Addendis 
Fase.  111.  p.  12  als  neu  unter  dem  Namen  S.  scita  beschrie¬ 
ben  halte,  findet  sich  jetzt  identisch  mit  S.  caligata,  Licht. 
Lichtenstein  halte  nämlich  ein  Exemplar  dieses  Vogels,  wel¬ 
ches  unter  den  von  Eversmanns  ßucharischer  Reise  herslam- 
menden  Naturalien  nach  Berlin  gekommen  war,  wegen  seiner 
gestiefelten  Füfse  (pedes  caligati)  zu  den  Nachtigallen  ge¬ 
zogen.  Eversmanns  S.  scita  ist  aber  ein  achter  Rohrsänger 
(Salicaria,  Selby),  denn  sie  hat  getäfelte  Läufe  und  man 
konnte  sie  daher  nicht  unter  den  Nachtigallen  suchen.  Das 
Exemplar  des  Berliner  Museum  ist  übrigens,  wie  sich  Herr 
Eversmann  überzeugt  hat,  mit  dem  von  ihm  als  neu  beschrie¬ 
benen  identisch,  obgleich  die  Täfelung  der  Tarsen  etwas  ver¬ 
wachsen  und  ausgeglättet  ist,  wie  es  auch  bei  anderen  Rohr¬ 
sängern  vorkommt  und  da  der  Namen  caligata  auf  dasselbe 
ebenso  wenig  passt  wie  auf  die  später  erhaltenen  Exemplare, 
so  scheint  die  neue  Bezeichnung  Silvia  scita  beibehalten  wer¬ 
den  zu  müssen.  Die  von  Herrn  Lichtenslein  gemachte  und 
später  von  Blasius  und  Keiserling  wiederholte  Vergleichung 
dieses  Vogels  mitMotacilla  salicaria,  Pall.  (Zoogr.  p.  492) 
scheint  gleichfalls  unpassend,  indem  diese  letztere  wohl  nichts 
anderes  ist  als  Salicaria  arundinacea,  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  ihr  von  Pallas  selbst  beigegebenen  Citat:  Curruca 
arundinacea,  Briss.  Zu  diesem  Ausspruch  berechtigt  unter 
andrem  und  vorzüglich  der  Umstand,  dafs  die  von  Pallas  be¬ 
schriebene  Salicaria  arundinacea  an  allen  Flussufern  des  Euro- 
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püischen  Russlands  und  Sibiriens  vorkommt,  während  die  Sil¬ 
via  scita  gar  nicht  so  häufig  ist  und  sich,  besonders  in  klei¬ 
nem  Gesträuch,  sehr  verborgen  hält.  Herr  Eversmann  hat  sie 
bis  jetzt  nur  in  den  südlichen  Vorbergen  des  Ural  ge¬ 
funden.  — 


Die  E n lo molo gie  u.  Ar a ch  nid olo  gi  e  sind  auch  in  den 
letzten  Jahren  von  vielen  Mitgl.  des  Mosk.  Naturforscherv.  mit 
einem  Eifer  behandelt  worden,  für  welchen  die  Schriften  die¬ 
ser  Gesellschaft  längst  bekannt  sind.  Wir  haben  uns  hier 
nur  auf  ein  Verzeichniss  der  Arbeiten  dieser  Art  zu  beschrän¬ 
ken  welche  meist  die  entomologische  Systematik  betreffen 
und  eben  deshalb  auch  im  westlichen  Europa  der  Aufmerk¬ 
samkeit  der  gleich  Beschäftigten  nicht  zu  entgehen  pflegen. 

Ueber  einige  russische  Oedemeriden  von  Dr.  F.  Kole- 
nali.  Mit  1  Taf.  (Bulletin  1S47.  No.  1,  No.  3.) 

Beiträge  zur  Dipterologie  Russlands  von  B.  A.  Gimmer- 
thal.  (B.  1847.  No.  3.) 

Verzeichniss  der  im  Altaisehen  Hüttenbezirkc  beobachte¬ 
ten  Käfer  mit  Bemerkungen  und  Beschreibungen  von  Dr.  F. 
Gebier.  (B.  1S47.  No.  2,  No.  4;  B.  1848.  No.  2.) 

Enumeration  und  Beschreibungen  der  Rüsselkäfer,  welche 
die  Barone  M.  Chaudoir  und  A.  Gotsch  im  Kaukasus  und 
in  Transkankasien  gesammelt  haben,  von  J.  H.  Hochhulh. 
(B.  1847.  No.  2.) 

Note  sur  le  genre  Agra  et  descriplions  de  plusieurs  espe- 
ces  nouvelles  par  le  Bar.  M.  de  Chaudoir.  (B.  1847.  No.  3.) 

Lepidoptera  quaedam  nova  Rossiae  et  Sibiriae  indigena 
descripsit  et  delineavit  Dr.  L.  Eversmann;  acced.  tab.  6. 
(B.  1847.  No.  3.) 

Memoire  sur  la  famille  des  Carabiques  par  le  Bar.  M.  de 
Chaudoir.  (B.  1848.  No.  1.) 

DeMutillis  nonnullis  rossicis  auclore  J.  Baer;  acced.  tab  1. 
(B.  1848.  No.  1.) 
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Synopsis  aller  bisher  in  Europa  entdeckten  Arten  der 
Gattung  Corisa  von  F.  X.  Fieber.  Mit  1  Tafel.  (B,  1S18.  No. 2.) 

Note  sur  la  Glycia  virgata  et  le  genre  Blechrus 
m.  par  V.  Motschoulsky.  (B.  1849.  No.  1.) 

Kritische  Beurlheilung  von  Erichsons  Naturgeschichte  der 
Insecten  Deutschlands  und  von  einigen  anderen  entomologi- 
schen  Schriften,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  Russ¬ 
land  vorkommenden  Arten,  von  Motschulsky.  (B.  1849.  No.  1 ; 
B.  1850.  No.  1.) 

Die  Staphylinen-Fauna  des  Kaukasus  und  Transkaukasiens 
bearbeitet  von  J.  H.  Hochhuth.  (13.  1849  No.  1.) 

Note  sur  deux  araignees  venimeuses  de  la  Russie  meri- 
dionale,  cpie  l’on  croit  elre  le  Teil  im  des  Kalmouks,  par  V. 
Motschoulsky.  (B.  1819.  No.  1.) 

Insectes  coleopteres  de  la  Siberie  orientale,  nouveaux  ou 
peu  connus  decrils  par  le  Comte  de  Mannerheim.  (Bull. 
1849.  No.  1.) 

Coleopteres  re^us  d’un  Voyage  de  M.  Handschuh  dans 
le  midi  de  TEspagne,  enumeres  et  suivis  de  noles  par  V.  de 
Mo tschonlsky.  (B.  1849.  No.  3.) 

Lepidopteren-Verzeichniss  für  die  Umgegend  von  Peters¬ 
burg  von  J.  H.  Fixsen.  (B.  1S49.  No.  3.) 

Fauna  hymcnoplerologica  wolgo  -  uralensis.  Auctore  Dr. 
E.  Eversma nn.  (B.  1849.  No. 4.) 

Orthopteres  observes  dans  les  Sleppes  des  Kirgises  par 
Mrs.  le  Professeur  P.  Wagner  et  le  Docleur  Kittary  en 
1846.  decrits  et  delermines  par  M.  Kittary  avec  2  planches. 
(B.  1849.  No.  4.) 

Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Gattung 
Lycosa  von  Herrn  Kessler  in  Kiew  mit  1  Tafel.  (Vergl.  in 
dies.  Arch.  Bd.  IX.  S.  325.) 

Nachricht  über  die  Käfersammlung  des  Grafen  G.Mnis- 
zek  von  H.  Hochhuth.  (B.  1849.  No.  4.) 
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Aus  der  Gruppe  der  gliederlosen  Thiere  (Gostrozoa  auct.) 
haben  auch  in  Russland  wiederum  Mollusken  und  Infuso¬ 
rien  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  oe- 
nomtnen. 

Herr  J.  Siemaschko  verzeichnet  in  einem  mit  3  Tafeln 
begleiteten  Beitrag  zur  Kennlniss  der  Gonchilien  Russlands*) 
gegen  150  Species,  von  denen  ein  Drillheil  zu  den  zweischa- 
ligen  Gattungen: 

Ostrea,  Peclen,  Mytilus,  Anodonta,  Unio,  Cardium  (mit 
den  Eichwald’schen  Untergattungen:  Didncna,  Mo- 
nodacna  und  Adacna),  Donax,  Tellina,  Petricola,  Lu- 
cina,  Cyclas,  Maclra,  Venus  und  Mya, 
die  übrigen  zu  den  einschaligen : 

Columbella ,  Cerithium,  Melanopsis,  Buccinum,  Tro- 
chus,  Monodonta,  Valvata,  Cyclostoma,  Paludina,  Li- 
thoclypus,  Liltorina,  Neritina,  Limnaeus,  Physa,  Pla¬ 
norbis,  Suceinea,  Bulimus,  Achalina,  Clausilia,  Pupa, 
Vertigo,  Helix,  Vitrina,  Ancylus  u.  Calyptraea  gehören. 

Die  Aufenthaltsorte  der  verzeichneten  Species,  welche 
Herr  S.  theils  aus  der  Ostsee  und  den  Nord-Russischen  Pro¬ 
vinzen,  theils  aus  dem  Schwarzen  Meere  und  deren  Umge¬ 
bungen  zu  einer  Sammlung  vereinigt,  und  demnächst  mit 
Sicherheit  bestimmt  hat,  sind  sorgfältig  angegeben  und  aus 
der  Umgegend  von  Petersburg  6  für  neu  gehaltene  Arten  un¬ 
ter  den  Namen: 

Paludina  decollata,  Limnaeus  Karpinskii,  Achatina  mi¬ 
nima,  Clausilia  Eichwaldi,  CI.  Kolenatii  und  Mytilus 
albus 

leschrieben.  Das  Ganze  soll  als  eine  Fortsetzung  der  Russ. 
3onchiIiographie  von  Eichwald  und  Krynicki  (Mosk.  Bulletin 
836.  No.  9.  1S37.  No.  .2)  und  zugleich  als  Prodromus  einer 
jröfseren  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  dienen.  Herr 
?jemaschko  bittet  ihn  bei  dieser  durch  Einsendung  von 
Iollusken  zu  unterstützen,  in  einem  Aufruf  an  alle  Na- 


*)  Hüllet.  1647.  No.  IV.  p.  513. 
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turforscher  und  Reisende  in  Russland,  den  er  gleich¬ 
falls  der  Moskauer  Nalurf.  Gesellschaft  übergeben  hat*). 

Eine  Uebersicht  der  Land-  und  Süfswasser- Mollusker 
Livlands  von  Dr.  Schrenck**),  besteht  in  einem  Verzeich 
nisse  von  77  Arten,  welche  von  dem  Verfasser  im  Lauf« 
eines  Sommers  beobachtet  und  gesammelt  wurden.  Auch  ir 
diesem  Aufsatze  sind  den  Benennungen  der  meisten  Specie; 
keine  Diagnosen  hinzugefügt,  dagegen  aber  die,  etwa  ebens« 
brauchbaren,  Citate  der  Schriften  nach  denen  die  Bestimmuni 
derselben  gelungen  ist.  Nilssons  historia  molluscorun 
Sueciae  hat  sich  dabei  als  vortreffliche  Beschreibung  eine 
Molluskenfauna  die  der  Livliindischen  sehr  ähnlich  ist,  be 
wahrt.  —  Nur  für  die  beobachteten  Nachtschnecken  war  dh 
Literatur  die  Herrn  Schrenck  in  Dorpat  zu  Gebote  stand 
nicht  ausreichend  und  er  hat  deshalb  die  Arten  derselben  di 
er  nicht  unterzubringen  vermochte,  einstweilen  unter  neuei 
Namen  beschrieben.  Der  Angabe  über  die  Fundörter  de 
einzelnen  Arten,  sind  auch  anziehende  Bemerkungen  über  di 
Lebensart  derselben  und  bisweilen  über  den  Einfluss  zufälli 
ger  Verhältnisse  auf  ihr  Aeusseres  hinzugefügt.  Helix  po 
matia  die  in  Livland  in  der  Nähe  einiger  ehemaligen  Klostei 
gärten  vorkömmt,  wird  sowohl  von  dem  jetzigen  wie  von  frü 
heren  Beschreibern  für  eine  nicht  eingeborne,  sondern  ers 
spät  für  die  Küchen  der  Mönche  importirte  und  gezüchtet 
Art  erklärt. 

Herr  G.  Fischer  hält  eine  ihm  von  San  Jago  in  Süd 
Amerika  zugekommene  Schnecke,  welche  der  Gattung  Bul 
mus  am  nächsten  steht,  von  dieser  dennoch  verschieden,  un 
hat  sie  demnach  einem  neuen  Genus:  Chilonopsis  (ode 
richtiger  Cheilonopsis  von  %eilog  die  Lippe)  zugelheil 
welche  er  folgendermafsen  charakterisirtf) : 

Testa  turiita,  spiris  septem  convexis;  umbilicata;  apertnra  eloi 


*)  Bullet.  1S47.  No.  f. 

**)  Daselbst  1S48.  No.  I. 
-J-)  Daselbst  1848.  No.  I. 
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gata,  angustata  inaequali,  columella  valde  dilatata,  intus  et  infra 
sinuata,  extus  marginata,  basi  canalein  coecuin  cum  labio  dextro 
intumido  extus  tri[)Iicato  formante. 

Die  ihm  vorliegende  Species  nennt  und  beschreibt  er  fol- 
gendermafsen : 

C  h  i  1  o  n  o  p  s  i  s  s  u  I  c  a  t  a. 

Cb.  turrita  septem  spirata ,  spiris  convexis  iongitudinaliter  sul- 
catis, 

™t  Hinzufügung  der,  offenbar  durch  Druckfehler  entstellten, 
Angaben  über  die  Dimensionen:  Höhe  6  Millimeter,  Durch- 
nesser  der  ersten  Windung:  30  Millimeter!  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich  60  anstatt  6  zu  lesen. 

Herr  Middendorf f  nennt  in  einem  langen  Aufsätze  un- 
er  dem  Titel: 

Grundriss  für  eine  Geschichte  der  Malakozoo- 
g  r  a  p  h  i  e  R  u  s  s  1  a  n  d  s  *) 

regen  40  Schriftsteller  welche,  in  einer  noch  weit  grofseren 
Anzahl  von  Werken,  während  des  letzten  Jahrhunderts  von 
iiollusken  gehandelt  haben,  die  irgendwo  in  Russland  oder  in 
Mord-Asien  verkommen.  Die  Anzahl  der  durch  sie  bekannt 
gewordenen  Thierarten  ist  jedoch  keineswegs  so  grofs,  wie 
nan  beim  Anblick  einer  so  voluminösen  Literatur  erwarten 
ollte.  Zunächst  wohl  weil  sehr  wenige  der  aufgezählten  Na- 
urforscher  und  Reisenden  sich  ausschliefslich,  oder  auch  nur 
vorzugsweise,  mit  Conchilien  beschäftigt,  die  übrigen  aber  nur 
iinige  zufällige  Beobachtungen  gelegentlich  mitgetheilt  haben. 
Sodann  weil  selbst  von  diesen  Beobachtungen  noch  viele,  bei 
genauer  Sichtung,  eliminirt  werden,  indem  sie  theils  absichl- 
ichc  Wiederholungen  von  schon  früher  Gesagtem  enthalten, 
Heils,  nach  Ausgleichung  der  Synonimien,  auf  dergleichen  zu- 
ückkommen.  Herr  Middendorff  hält  trotz  dieser  Um¬ 
lände  die  bisherigen  Untersuchungen  schon  für  ausreichend, 


’)  Bullet.  1S49.  Nr.  I.  p.  215. 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3. 
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uin  von  der  scheinbaren  Annulh  der  Russisch- Asiatischen 
Fauna  an  Mollusken  auf  eine  wirkliche  zu  schliefsen.  Er 
vermuthet  dafs  der  gröfste  Theil  von  Nord-Asien,  ebenso  wie 
das  Europäische  Russland,  an  Land-  und  Süfsvvasser-Conchi- 
lien,  nicht  mehr  als  einen  Auszug  aus  der  Nord-Europäischen 
Mollusken- Fauna  enthalte.  —  Ausgenommen  sei  davon  nur 
eine  vom  Schwarzen  Meere  über  den  Aral-See,  und  wahr¬ 
scheinlich  von  da  über  den  Altai,  durch  Transbaikalien  bis  an 
den  erofsen  Ocean  reichende  Zone.  —  Auch  die  Meere  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Stücke  der  Erdoberfläche  seien  ganz 
so  arm  an  Mollusken,  wie  es  schon  G me lin  vom  Kaspischen 
Meere,  Pallas  von  dem  Schwarzen  Meere  an  den  Küsten 
der  Krym,  so  wie  auch  Steller,  Merck  und  Tilesius  vom 
Grofsen  Ocean  an  den  «Sibirischen  und  Kamtschatischen  Küsten 
behauptet  haben.  So  habe  Herr  M.  selbst,  in  neuerer  Zeit  aus 
dem  Eismeere  zwischen  Lappland  und  der  Mündung  des  Obj 
nur  Arten  erhalten,  die  aus  den  westlicheren  Theilen  desselben 
Meeres  bekannt  sind  und  zwar  nur  eine  geringe  Zahl 
von  diesen  letzteren.  Der  Finnische  Meerbusen  sei  an 
Mollusken  weil  ärmer  als  der  Bolhnische,  und  ebenso  finde 
sich  im  Schwarzen  Meere  aus  dieser  Thierklasse  nichts  ande¬ 
res,  als  ein  kleiner  Theil  der  im  Mittelländischen  Meere  leben¬ 
den  Arten,  und  in  dem  Kaspischen  und  Aralsee  sogar,  bis  auf 
drei  Arten,  nur  ein  Auszug  aus  der  schon  so  kleinen  Mollus- 
kenfauna  des  Schwarzen  Meeres.  Herr  Middendorff  habe  fer¬ 
ner  im  Ochozker  Meer  auch  an  der  Mündung  des  Ud  und  bei 
den  Schaniarischen  Inseln  zwar  zur  Hälfte  eigenthümliche 
Conchilien  gefunden,  jedoch  in  ebenso  geringer  Zahl  wie  frü¬ 
here  Beobachter  an  dessen  nördlicheren  Küsten  bei  Ochozk 
und  man  könne  endlich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  einen 
ähnlichen  Mangel  auch  an  den  Kamtschatischen  Küsten,  ja 
von  da,  längs  der  Aleutischen  Inseln,  bis  zur  Küste  von  Ame¬ 
rika  Vorhersagen!  • —  Wenn  {sich  diese  Aussprüche  bestätig¬ 
ten,  so  wäre  es  fast  das  Kürzeste  dafs  man  mit  einem  Schlage 
alle  Länder  und  Meere  die  nördlich  von  etwa  55°  Breite  lie¬ 
gen,  für  arm  an  Mollusken  erklärte,  um  dann  nachträglich  nur 
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etwa  eine  Hälfte  des  Atlantischen  Meeres  und  das  westliche 
Europa  als  Ausnahmen  von  dieser  Regel  zu  nennen.  Wir 
dürfen  indessen  nicht  verhehlen,  dafs  dieses  allgemeine  Re¬ 
sultat  von  einer  thalsachlichen  Begründung  noch  äusserst  ent¬ 
fernt  scheint,  wenn  man,  an  einer  andren  Stelle  von  Hin.  Mid¬ 
dendorfs  Aufsatz,  mehr  im  Einzelnen  angegeben  findet,  wie 
und  wo  man  sich  denn  nun  eigentlich  in  Russland  mit  den 
lebenden  Mollusken  beschäftigt  hat.  Land-  und  Süfswasser- 
bewohner  aus  dieser  Thierklasse  sind  etwas  anhaltender  nur 
bei  Petersburg  von  Herrn  Sjemaschko,  in  Livland  von  Herrn 
Schrenck,  so  wie  auch  in  der  Krym  und  am  Kaukasus  von 
einigen  Reisenden  beachtet  worden.  See-Conchilien  haben 
nur  Eichwald  an  den  Kaspischen  Küsten,  Herr  Middendorf 
aber  an  den  Europäischen  Küsten  des  Eismeers  und  bei  Uds- 
koi  am  Ochozker  Meere  gesucht.  Den  Fang  mit  dem  Schlepp¬ 
netz,  der  jetzt  in  den  westlichen  Meeren,  auf  Veranlassung  der 
ßriltischen  wissenschaftlichen  Gesellschaft,  mit  so  ausseror¬ 
dentlichem  Erfolge  geübt  wird,  hat  aber  selbst  an  jenen  drei 
bevorzugten  Punkten  noch  Niemand  versucht.  Gelegentliche 
Nachweisungen  einzelner  Species  sind  ausserdem  für  Litthauen, 
für  die  Umgegend  von  Barnaul,  für  Kamtschatka  und  für 
Nitcha  vorhanden.  Allem  übrigen,  und  somit  dem  Ural,  dem 
Baikal,  dem  Telezker  und  einem  Heer  von  anderen  Landseen, 
dem  trockenen  Lande  und  den  Flüssen  auf  etwa  einem  Achtel 
der  Erdoberfläche,  dem  Asiatischen  Eismeere  und  dem  nörd¬ 
lichen  Viertel  des  grofsen  Oceans  kann  man  dagegen  den  Be¬ 
sitz  von  Mollusken  überhaupt,  oder  auch  von  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Formen  derselben,  deswegen  noch  keineswegs  abspre¬ 
chen,  weil  man  in  ihnen  noch  nicht  einmal  angefangen  hat,  zu 
suchen.  Die  jetzigen  Conchiliologen  in  Russland  haben  unter 
diesen  Umständen  zu  dankenswerthen  Arbeiten  und  Entdeckun¬ 
gen  wahrlich  Gelegenheit  genug,  grade  deshalb  scheint  aber 
für  sie  die  Zeit  der  allgemeinen  Abschlüsse  und  der  Aufstel¬ 
lung  von  Endresultaten  noch  lange  nicht  gekommen. 
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Ueber  die  Bildung  und  Entwickelung  des  Embryo 

bei  G  as  ter  opo  den  *). 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  N.  A.  Warneck  in  Peters¬ 
burg  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
bekannt  gemacht,  welche  die  Eier  der  Gattungen  Limnaeus 
und  Liinax,  zwischen  der  Befruchtung  und  der  Vollendung 
einer  zelligen  Struktur  oder  des  embryonalen  Gewebes  in  dem 
Dotter,  erleiden.  Der  Verfasser  hat  an  Schnecken  der  beiden 
genannten  Gattungen,  von  denen  er  eine  grofse  Anzahl  im 
Zimmer  hielt,  auch  die  für  hermaphroditisch  gellende  Begat¬ 
tung,  das  Laichen  und  die  gesammte  Entwickelung  des  Eies 
beobachtet.  In  dem  vorliegenden  Aufsätze  übergeht  er  aber 
die  beiden  ersten  Prozesse,  weil  ihm  noch  einige  Data  über 
dieselben  fehlen,  und  behandelt  auch  von  dem  dritten  oder 
der  Entwicklung  des  Eies,  nur  die  genannte  Periode.  Diese 
ist  nämlich,  wie  Herr  War  neck  in  einer  Einleitung  bemerkt, 
von  den  Physiologen  die  sich  während  der  letzten  30  Jahre 
mit  der  Geschichte  des  Schneckeneies  beschäftigt  haben,  viel 
zu  wenig  beachtet  worden.  Gerade  bei  den  Gasleropoden 
lässt  sich  aber  dieser  Theil  der  Untersuchung  leicht  ausfüh¬ 
ren.  Die  Eier  der  angewendeten  Arten  von  Limnaeus  und 
Limax  sind  nämlich  so  klein,  dafs  man  bei  250maliger  Ver- 
gröfserung  noch  ihren  ganzen  Dotter  im  Felde  des  Mikrosko- 
pes  behält  und  somit  den  Zusammenhang  und  die  Verände¬ 
rungen  seiner  Theile  stets  vollständig  auffassen  kann.  — 

Der  Verfasser  versucht  sodann  die  Bedeutung  seiner 
dermaligen  Arbeit  noch  mehr  im  Einzelnen  zu  erläutern.  Er 
sagt  dafs  er  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Zeugung 
der  Schnecken  sowohl  von  zwitterhafter  Bildung 
als  von  getrennten  Geschlechtern,  nach  einander  die 
folgenden  Gegenstände  zu  behandeln  gedachte: 

1)  den  Bau  der  Geschlechtslheile  und  zwar 

a.  der  weiblichen, 


*)  Bullet.  1850.  No.  1. 
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b.  der  männlichen ; 

2)  die  Entstehung  des  Embryo  welche  zerfallt  in: 

«.  Entwicklung  des  Dotter, 

b.  Entwicklung  des  Samen, 

c.  Vorgänge  bei  der  Begattung  oder  die  Einwirkung  des 
Sperma  auf  den  Dotier  und  deren  Folgen, 

d.  die  Bildung  der  übrigen  Theile  des  Eies  und  nament¬ 
lich  des  Eiweiss,  der  Hüllen  desselben  und  der  Eisäcke 
und  das  Laichen. 

Die  Entwicklung  des  Embryo  welche  zerfällt  in: 

1.  Periode.  Entwicklung  des  befruchteten  Eies. 
Der  Furchungsprozess  oder  die  Vorberei¬ 
tung  des  Gewebes  zur  Entwicklung  der  Or¬ 
gane  des  Do  Hers. 

Vom  Beginne  des  Furchungsprozesses*)  bis  zur  Er¬ 
scheinung  des  inneren  Dottersackes  und  demnächst 
bis  zum  Anfänge  der  Bildung  der  Organe  des  Embryo. 

2.  Periode.  Entwicklung  der  Theile  des  Embryo. 
Von  der  Erscheinung  des  ersten  Organes  des  inneren 
Doltersackes  bis  zur  vollkommenen  Entwicklung  aller 
Systeme  von  Organen  des  Thieres. 

Durch  frühere  Arbeiten  schienen  aber  folgende  Ansichten 
bereits  erwiesen: 

1)  Zum  Uebergange  des  Dotters  in  den  Embryo  ist  die 
Befruchtung  unumgänglich  nöthig. 

2)  Die  Befruchtung  besteht  in  der  materiellen  Einwirkung 
des  Samen  auf  den  Dotter. 

3)  Diese  Einwirkung  reicht  nur  bis  zu  unendlich  kleinen 
Entfernungen  und  es  muss  daher  der  Same,  vermit¬ 
telst  seiner  Spermazoida,  in  Berührung  mit  der  Dotler- 
inasse  treten. 

4)  ln  Folge  der  Befruchtung  bilden  sich  zuerst  die  Ele¬ 
mentarorgane  des  Embryo,  d.  h.  die  Zellen. 


*)  Die  Abgrenzung  dieses  Herganges  scheint  aber  mit  der  des  uiichst 
vorhergehenden  im  Widerspruch. 
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5)  Die  Zellen  nehmen  verschiedene  Formen  an,  gruppi- 
ren  sich  zu  zusammengeselzten  Organen  des  Embryo 
und  bilden  auf  diese  Weise  seinen  Körper. 

Und  so  war  es  denn  eine  bestimmtere  Fassung  des  un¬ 
ter  4.  genannten  Ausspruches,  welche  der  uns  vorliegende 
Aufsatz  liefern  sollte.  Er  schildert  demnächst  alle  Einzelhei¬ 
ten  des  schon  von  früheren  Beobachtern  sogenannten  Fur¬ 
chungsprozesses  und  man  findet  in  ihm  namentlich  gegen  50 
Gestalten  beschrieben  und  (auf  4  Tafeln  mit  etwa  110  sehr 
sauberen  Zeichnungen)  abgebildet,  welche  das  Ei  der  Lim- 
naeus-  und  das  der  Limax- Arten  nach  einander  annehmen. 

Wir  beschränken  uns  hier  zunächst  auf  die  Mittheilung 
der  concentrirteren  Form,  in  welcher  Herr  Warn  eck  selbst 
die  von  ihm  beobachteten  Thalsachen  am  Ende  seiner  Ab¬ 
handlung  zusammenfasst: 

Dem  Ansehn  nach  sind  der  (so  eben)  befruchtete  Dotter 
und  der  unbefruchtete  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  — 
wohl  aber  in  ihrem  Verhalten  gegen  Wasser.  Bei  der  Be¬ 
rührung  mit  diesem,  zert heilen  sich  nämlich  die  Körnchen 
aus  denen  der  unbefruchtete  Dotter  besteht,  ohne  sonst 
eine  Veränderung  zu  erleiden.  Die  dem  Anscheine  nach 
durchaus  gleichen  Körnchen  des  befruchteten  Dotter  werden 
dagegen  von  dem  Wasser  augenblicklich  dahin  verändert,  dafs 
sie  sich  vergröfsern  und  dann  wie  durchs  ich ti ge  Bläschen 
erscheinen. 

Nachdem  hierdurch  erwiesen  war,  dafs 

1)  die  Dottermasse  nach  der  Befruchtung  chemisch  ver¬ 
ändert  ist,  halte  man 

a.  die  Befruchtung  selbst  für  einen  chemischen  Pro¬ 
zess  zu  halten,  welcher 

b.  in  dem  befruchteten  Eie  gewisse  Veränderungen 
bedingt,  die  zur  ferneren  Entwicklung  des  Em¬ 
bryo  nothwendig  sind  *). 


*)  Auch  diejenigen  Sätze,  die  uns  keine  bestimmte  Vorstellung  erwecken 
sind  hier  wörtlich  citirt. 
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Es  ist  noch  nicht  ausgemacht  worden,  worin  diese  che¬ 
mischen  Prozesse  bestehen. 

2)  Die  chemischen  Prozesse  verändern  sich  zugleich  mit 
der  weiter  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Embryo. 

3)  Die  Furchungskugeln  entstehen  durch  Abschnürung 
oder  Theilung;  zuerst  theilt  sich  der  ganze  Dotter 
und  später  die  Furchungskugeln  immer  in  zweiTheile 
und  daher  ist: 

4)  Der  Furchungsprozess  im  Dotter  der  Gasteropoden 
ein  totaler. 

5)  Die  Furchungskugeln  haben  keine  heterogene  Hülle- 
statt  derselben  sind  sie  an  der  Oberfläche  von  einer 
äussersl  dünnen  Schicht  dichten  Schleimes  bedeckt; 
sie  sind  also  von  einer  Schleimhülle  umgeben. 

6)  Die  Furchungskugeln  sind  wahre  Zellen. 

7)  ln  jedem  Stadium  des  Furchungsprozesses  entstehen 
nur  vier  Furchungskugeln,  d.  h.  die  Theilung  geht  nicht 
in  einer  geometrischen  sondern  in  einer  arithmetischen 
Progression  vor  sich. 

8)  Die  Bildung  der  neuen  Dolterkugeln  aus  den  allen, 
richtet  sich  nach  dem  Aller  der  Furchungskugeln. 

(J)  Die  Gröfse  der  Furchungskugeln  ist  vom  dritten  Sta¬ 
dium  an  verschieden. 

10)  Die  Kerne  (nuclei)  der  Furchungskugeln  vermehren 
sich  durch  Theilung  und  sind  im  entwickelten  Zu¬ 
stande  nichts  anderes  als  Bläschen,  deren  Hülle  viel 
dichter  ist  als  die  Hülle  der  Furchungskugeln. 

11)  Das  Kernkörperchen  (nucleolus)  bildet  keinen  wesent¬ 
lichen  Theil  eines  jeden  Kernes  Während  der  Entwick¬ 
lung  desselben;  die  Kerne  entwickeln  sich  auch,  ge¬ 
gen  Kölliker’s  Ansicht,  ohne  Kernkörperchen. 

12)  Der  ganze  Furchungsprozess  zerfällt  in  eine  gewisse 
Anzahl  von  Stadien. 

13)  Jedes  Stadium  zerfällt  in  zwei  Hälften,  welche  durch 
chemische  Prozesse  charakterisirl  werden. 
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Ueber  die  Struktur  des  Laiches  und  der  einzelnen  Eier, 
enthält  Herrn  Warnecks  Aufsatz  unter  anderen  folgende  Be¬ 
merkungen  : 

Die  Eier  der  im  Wasser  lebenden  Mollusken  sind,  wie 
die  von  anderen  Wasserlhieren,  durch  eine  schleimartige  Sub¬ 
stanz  verbunden  und  das  Ansehn  ihres  Laiches  variirt  je  nach 
der  verschiedenen  (Vertheilung  und)  Beschaffenheit  dieser 
Substanz.  So  ist  der  Laich  wurmförmig  bei  den  (meisten) 
Arten  der  Gattung  Limnaeus,  kürzer  und  mehr  oval  bei  den 
eierlegenden  Paludinen  und  bei  Limnaeus  stagnalioides,  schild¬ 
förmig  bei  Planorbis.  Bei  den  Landschnecken  sind  dagegen 
die  Eier  ganz  frei  oder  mit  ihren  Enden  nach  Art  einer  Per¬ 
lenschnur  aneinander  gereiht.  —  Nur  der  Laich  von  Limnaeus 
und  Limax  soll  hier  näher  beschrieben  werden.  Die  Eier  der 
erstgenannten  Gattung  sind  durch  den  zugehörigen  Schleim 
nicht  allein  verbunden,  sondern  auch  von  einer  dicken  Schicht 
desselben,  wie  von  einem  Sacke,  eingeschlcssen.  Die  chemi¬ 
schen  Eigenschaften  des  Schleimes  sind  von  denen  des  Eiweiss 
im  Innern  des  Eies  verschieden,  wie  es  schon  Dumorlier 
bemerkt  hat.  Die  Einwirkung  von  einer  mit  Schwefelsäure 
versetzten  Zuckerlösung  färbt  das  Eiweiss  schön  karminrolh, 
lässt  aber  den  Schleim  ungefärbt.  Bei  dem  Austritt  des  Lai¬ 
ches  aus  dem  Eileiter  enthält  jedoch  die  äusserste  Schicht 
des  Schleimes  Eiweisskörner,  die  ihr  ein  milchiges  Ansehn 
geben.  Diese  werden  nach  einiger  Zeit  von  dem  Wasser 
aufgelöst  und  das  Ganze  wird  durchsichtig  und  man  unter¬ 
scheidet  dann  sowohl  die  Dolterkugeln  im  Innern  als  auch 
den  zur  Verbindung  der  Eier  dienenden  flüssigeren  Theil  des 
Schleimes,  von  dem  immer  dichter  werdenden,  welcher  die 
sackartige  Hülle  ausmacht  und  auch  zum  Anheften  des  Lai¬ 
ches  an  allerhand  feste  Körper  und  unter  anderen  auch  an 
das  Gehäuse  anderer  Schnecken  dient. 

Das  Ei  selbst  ist  bei  den  Limnaeus-Arlen  an  einem  Ende 
etwas  zugespitzt  und  besteht  aus  dem  Eiweiss,  dessen  Hülle 
und  dem  Dotter.  Die  Hülle  des  Eiweiss  erscheint,  selbst  bei 
den  stärksten  Vergrößerungen,  als  eine  einfache  Membran, 
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welche  durch  Zerdrückung  des  Eies  gespalten  wird  und  sich 
dann  auch  durch  ihre  Unauflöslichkeil  im  Wasser  sowohl  als 
in  Essigsäure  unterscheidet.  Das  Eiweiss  selbst  ist  so  durch¬ 
sichtig  und  dünnflüssig,  dafs  seine  Auflösung,  die  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  erfolgt,  kaum  auffällt.  Der  Dotter  ist 
Kugelförmig  und  Kanariengelb  gefärbt.  Er  ist  nicht  von  einer 
Membran,  sondern  nur  von  einer  Schleimschicht,  umgeben. 
Es  ist  nicht  gelungen  diese  Schicht  von  der  übrigen  Dotter¬ 
substanz  abzusondern.  Diese  letztere  quillt  aber  wenn  man 
den  Dotter  drückt,  zuerst  nur  an  einer  geplatzten  Stelle  her¬ 
vor.  Das  Uebrige  bleibt  noch  Kugelförmig  und  erfährt  erst 
bei  fortdauerndem  Drucke  eine  gleichmäßige  Zerlheilung. 

Limax  agrestis  ist  eine  der  Landschnecken  welche 
nur  des  Nachts  auf  Frafs  ausgehen.  Bei  Petersburg  ist  sie 
im  Frühjahr  und  Sommer  äusserst  selten  und  man  findet  dann 
nur  am  Abende,  nach  einem  Regen,  hin  und  wieder  ein  Exem¬ 
plar  derselben.  Zu  Ende  des  Herbstes  giebt  es  dagegen  in 
den  Gemüsegärten  der  Umgegend,  in  denen  sie  sich  vorzüg¬ 
lich  von  Kohlblättern  nähren,  eine  ungeheure  Menge  dieser 
Schnecken.  Sie  legen  ihren  Laich,  der,  wie  auch  schon  van 
Beneden  von  derselben  Species  in  Holland  beobachtet  hat, 
die  Form  von  kleinen  Haufen  besitzt,  bis  zum  Eintritt  der 
Nachtfröste.  Man  findet  ihn  dann  in  den  Furchen  zwischen 
Kohlbeeten,  wo  die  Haufen,  von  denen  ein  jeder  von  nur 
einem  Individuum  herrührt,  zwischen  Erdklumpen  und  unter 
einer  Decke  von  abgefallenen  Blättern  liegen.  Limax  agrestis 
laicht,  auch  in  der  Gefangenschaft,  nur  wenn  man  ihr  ausser 
reichlicher  Nahrung  auch  Gelegenheit  zum  Verkriechen  dar¬ 
bietet.  Sie  begatten  sich  dann  in  der  Nacht  und  legen  ihre 
Eier  am  folgenden  Morgen  oder  doch  am  nächsten  Tage. 
Diese  Eier  sind  weisslich,  zu  Anfang  etwas  trübe  und  dabei 
noch  einmal  so  grofs  als  die  Eier  der  Limnaeen  und  Planor- 
ben,  obgleich  die  Thiere  von  manchen  Arten  der  ersteren  Gat¬ 
tung  (z.  B.  von  Limnaeus  stagnatilis)  doppelt  so  grofs  sind 
als  die  von  Limax  agrestis. 
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jj  j  Physikalisch -matheniathische  Wissenschaften. 

Die  mikroskopische  Ansicht  zeigt  in  dem  Ei  von  Limax 
a  g  r  e  s  t  i  s : 

1)  den  kugelförmigen  Dotter,  der  in  dem  flüssigen  Eiweiss 
suspendirt  und  nur  mit  einer  Schicht  von  dichtet  ein 
Schleim  umgeben  ist.  Herr  W.  hat  ihn  olt  von  so 
vielen  Samenfäden  umgeben  gefunden,  dafs  seine 
Umrisse  kaum  zu  unterscheiden  waren.  Er  folgert 
hieraus,  dafs  die  Befruchtung  des  Eies  vor  der  Bildung 
der  Hülle  des  Eiweisses  erfolgt  und  mithin  nicht,  wie 
Siebold  angiebl,  bei  dem  re  c  ep  taculum  se  mi  nis, 
sondern  viel  früher  und  zum  Theil  schon  im  Anfänge 
der  Eileiter,  in  welchem  Herr  W.  auch  schon  Sper- 
matozoa  bemerkt  hat. 

2)  Das  Eiweiss,  welches  um  den  Dotter  eine  weit  stäi- 
kere  Lage  als  in  dem  Ei  der  Limnaen  bildet.  Es 
verdickt  sich  bei  der  Berührung  mit  Wasser  und  lässt 
sich  dann  in  deutlich  abgegränzte  Fäden  ausziehen. 

3)  Eine  Membran,  die  man  noch  ausser  dem  Dotter  in 
dem  Eiweiss  bemerkt  und  welche  fast  bei  jedem  In¬ 
dividuum  verschieden  gewunden  und  zusammengefal¬ 
let  erscheint.  Van  Beneden  hatte  diese  zuerst  für 
ein  Analogon  der  Chalaza  der  Vogcleier  gehalten, 
später  aber,  wegen  ihrer  variablen  Gestalt,  unter  den 
Namen  filament  entortille,  für  ein  zenissenes  In¬ 
tegument  des  Dotters  erklärt.  Herr  W.  entscheidet 
sich  wieder  für  die  erstere  Ansicht,  weil  der  Dotter 
auch  im  Eierstocke  ohne  membranöse  Hülle  und  das 
filament  entortille  weit  gröfser  ist  als  die  Oberfläche 
des  Dotters.  Ausserdem  sind  auch  die  Falten  dieser 
Membrane  so  beschaffen  „als  ob  sich  dieselbe  um  it- 
gend  einen  Körper  gewunden  habe”  und  man  findet 
endlich  von  ihr  stets  nur  ein  Exemplar  in  den  Eiern, 
welche  mehre  Dotter  enthalten.  Dieses  Analogon  der 
Chalaza  der  Vogeleier  scheint  der  Gattung  Limax 
eigentümlich,  oder  ist  doch  bisher  weder  in  den  Eiern 
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der  Süfswasserschnecken,  noch  in  denen  der  See- 
muscheln  zu  bemerken  gewesen. 

4)  Die  Umhüllung  des  Eiweisses.  Zunächst  um  das 
Eiweiss  liegt,  in  Gestalt  einer  zarten  Haut,  die  mem- 
brana  albuminis  interna.  Man  bemerkt  sie  am  deut¬ 
lichsten,  wenn  man  die  äussere  Schale  zerschneidet 
und  das  Ei  zwischen  zwei  Glastafeln  comprimirt. 
Die  innere  Hülle  bildet  dann  viele  Längs-  und  Oueer- 
falten  und  man  sieht  über  ihr  die  zwei  Conturen  einer 
zweiten  weit  dickeren  Haut,  welche  gleichfalls  durch¬ 
sichtig  und  strukturlos  die  äusserste  Hülle  des  Ei¬ 
weisses  (membrana  albuminis  primaria  seu  externa) 
ausmacht.  Noch  weiter  nach  aussen  folgt  aber  auf 
diese  eine  Schicht  zähen  Schleimes,  welcher  consisten- 
ter  ist  als  das  Eiweiss  selbst  und  den  ganzen  Raum 
von  der  membrana  externa  bis  zur  äusseren  Eier¬ 
schale  einnimmt.  Gegen  diese  letztere  hin  wird  jener 
Schleim  immer  zäher  und  erleichtert  dadurch  die 
Durchschneidung  der  Eierschale,  die  Blofslegung  des 
Eies  und  die  Beobachtung  des  Dotter.  Die  äussere 
Eierschale  besteht  endlich  aus  einem  sehr  dicken 
Systeme  concentrischer  Schichten.  Die  äusserste  von 
diesen  hat  eine  höckerige  Oberfläche,  auf  welcher  man 
auch  Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk  bemerkt,  die 
stellenweise  zu  Drusen  vereinigt  sind.  — 

Das  Ei  selbst  ist  bisweilen  kugelförmig  und  sonst  von 
)valem  Längsschnitt.  Ausserdem  bildet  aber  meistens  eine 
iussere  Schicht  seiner  Schale  theils  an  einem  Ende,  theils 
auch  an  beiden  einen  spitzigen  Fortsatz,  vermöge  dessen  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Eier,  so  wie  der  von  aufgereih¬ 
ten  Perlen,  stattfindet.  Die  Eier  von  ovalem  Längsschnitt  ha¬ 
ben  oft  eine  Gröfse,  welche  die  mittlere  um  mehr  als  zwei¬ 
mal  übertrifft.  Sie  sind  doppelt,  d.  h.  man  sieht  in  ihrer 
äusseren  Hülle  zwei  vollständige  Individuen,  in  denen  auch 
die  Hüllen  des  Eiweisses  getrennt  sind,  mit  ihrer  stumpfen 
Basis  an  einander  gelegt. 
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Mehrere  Dotterkugeln  und  in  Folge  davon  mehrere  En 
bryonen,  kommen  ausnahmweise  in  einem  Ei,  sowohl  vo 
Limax  als  auch  von  Limnaeus  vor.  In  einzelnen  Eiern  dt 
letzteren  Gattung  glaubt  Herr  Warneck  bis  zu  70  Dottei 
kugeln  gezahlt  zu  haben. 

Was  die  Struktur  des  Laiches  der  Landschnecken  betrill 
so  zeigt  sie  sich,  trotz  mehrerer  äusseren  Verschiedenheitei 
doch  sehr  analog  mit  der  des  Laiches  der  Lymnaeen  un 
Planorben.  Die  Eier  von  Limax  sind  nämlich  ebenfalls  vo 
einer  gemeinsamen  äusseren  Hülle  umgeben,  welche  aber  au 
concentrisclien  Schichten  zu  bestehen  scheint  und  einen  rei 
henartigen  Zusammenhang  der  Eier  bewirkt.  Ausserdem  is 
hei  Limax  jedes  einzelne  Ei  von  derjenigen  Schleimschicl 
umgeben,  welche  den  Raum  zwischen  der  ersten  Eiweisshüll 
und  der  Eierschale  einnimmt,  während  die  Limnaeen-Eier  nu 
alle  gemeinschaftlich  von  dem  Schleime  eingeschlossen  sine 

Die  Uebereinstimmung  der  inneren  Theile  in  den  Eier 
der  verschiedenen  Gasteropoden  ist  eine  Folge  der  gleicharli 
gen  Bildung  ihrer  weiblichen  Geschlechtstheile.  Diese  beste 
hen  aus  mehreren  Drüsen,  denen  man  bisher,  ohne  gehörig 
Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Eies,  eine  falsch 
Bedeutung  zugeschrieben  jiat.  Der  Dotter  ist  eine  Zelle  der 
jenigen  Drüse,  die  der  Eierstock  genannt  wird  und  ebens' 
sind  auch  die  übrigen  Theile  des  Eies  Zellen,  die  in  den  ver 
schiedenen  Theilen  des  Eileiters  und  Uterus  entstehen  um 
verschiedene  Substanzen  absondern.  Diese  Substanzen  wer 
den  dann  von  denjenigen  Zellen  verarbeitet,  welche  sich  au 
einer  Zelle  des  Dotters  entwickeln  und  demnächst  den  Em 
bryo  bilden.  — 


Resultate  von  mikroskopischen  Beobachtungen  über  In 
fusorien  haben  die  Herren  Eichwald,  Gros  und  Gz  er- 
nay  in  den  in  Rede  stehenden  Bänden  bekannt  gemacht 
Der  erstere  in  zwei  Aufsätzen  unter  der  Ueberschrift: 
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Erster  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Russlands. 

Mit  2  Tafeln  *). 

und 

Zweiter  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Russlands. 

Mit  1  Tafel**). 

Es  werden  in  denselben  die  mikroskopischen  Thierformen 
lesclnieben,  die  Herr  Eichwald  in  der  Ostsee  und  in  eini¬ 
gen  ihr  nahe  gelegenen  Flussmündungen  und  Teichen  gefun- 
len  hat  und  zwar  respektive  bei  Kaugern,  nahe  7  Meilen 
vesllich  von  Riga,  und  bei  Reval.  Für  die  Umgegend  von 
>etersburg  hatte  derselbe  Beobachter  bekanntlich  schon  frü¬ 
her  eine  ähnliche  Arbeit,  unter  dem  Titel  einer  Infusorienkunde 
Russlands,  geliefert  f).  Dieser  Titel  dürfte  aber  wohl  etwas 
u  viel  versprochen  haben,  denn  die  neueren  Beiträge  enväh- 
en  viele  Species,  die  bisher  weder  in  jenem  allge  meine - 
en  Werke  von  Herrn  Eichwald,  noch  auch,  wie  es  ihm 
cheint,  in  irgend  einem  andren  beschrieben  waren.  Für  die 
mmenclalur  dieses  Theiles  der  Naturbeschreibung  sind  dem- 
ach  abermals  einige  Zuwächse  gewonnen  und  ausserdem 
uch  wieder  eine  Aussicht  auf  den  fast  mafslosen  Umfanc 
welcher  derselben  bevorsteht.  —  So  ähnlich  nämlich  alle  phy- 
kalischen  Bedingungen  an  den  zwei  Küstenstrichen  der  Ost- 
2e  scheinen,  an  denen  Flerr  Eichwald  beobachtete,  so  be- 
lerkt  man  dennoch  unter  212  von  Kaugern 

und  191  von  Reval 

eschriebenen  Arten  von  Infusorien,  nur  55  Uebereinskmmun- 
cn  gegen  296  nur  an  einem  der  beiden  Orte  gesehene  Arten, 
lan  hat  hiernach  entweder  anzunehmen,  dafs  die  mikroskopi- 
dien  Faunen  zweier  benachbarten  Küstenstriche  desselben 
Wasserbeckens  in  der  That  aufs  äusserste  von  einander  ab¬ 
reichen  ,  oder  dafs  gegen  200  Species  nur  eine  fast  ver¬ 
diwindende  Aliquote  einer  jeden  dieser  Faunen  ausmachen 


*)  Bullet.  1847.  No.  IV. 

f*)  Daselbst  1849.  No.  II. 
t)  Daselbst  1841. 
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und  eben  deshalb  über  den  Grad  ihrer  Aehnlichkeit 
noch  durchaus  nicht  zu  einem  Urtheil  berechtigen.  Es 
scheint  uns,  als  würde  man  die  zweite  dieser  Annahmen  der 
ersteren  vorziehen.  Beide  kommen  aber  darin  überein,  dafs 
sie  die  Zahl  der  Alien  von  Infusorien,  die  in  der  Ostsee,  und 
zwar  nur  in  der  Nahe  des  Strandes  derselben  Vorkommen, 
unvergleichlich  gröfser  als  400  erscheinen  lassen. 

Recht  im  Gegensatz  zu  diesen  fast  erschreckenden  Er¬ 
weiterungen  der  mikrographischen  Systematik,  hat  Herr  Gros 
ein  äusserst  wirksames  Mittel  zur  Reduction  derselben  an¬ 
gekündigt.  Wir  meinen  die  Fälle  von  freiwilliger  oder 
primitiver  Erzeugung  und  von  Metamorphosen  die  ei 
theils  an  Eingeweidewürmern  und  llieils  an  Infusorien  beob¬ 
achtet  zu  haben  glaubt  und  vermöge  deren  er  sich  berechtig! 
halt,  mikroskopische  Thiere  und  Pflanzen,  die  nicht  blofs  als 
verschiedene  Species,  sondern  auch  als  verschiedene  Gattun¬ 
gen  und  Familien  aufgezählt  worden  sind ,  für  blofse  Ueber- 
gangsformen  oder  zufällige  Umbildungen  einer  einzelnen  Arl 
zu  erklären !  — 

Man  findet  Behauptungen  welche  dieser  Ansicht  entspre¬ 
chen,  in  den  Aufsätzen  des  genannten  Beobachters  unter  den 
Ueberschriften : 

De  la  generation  spontanee  ou  primitive  en  gene¬ 
ral  et  en  parliculier  des  Helminlhes,  avec  2  planches*) 
Fragment  d’helminthologie  et  de  physiologie  mi- 
croscopique,  avec  2  planches  **). 

Vorzüglich  aber  in  einem  Briefe  an  die  Moskauer  Natur¬ 
forsch.  Gesellschaft f),  aus  welchem  hier  einige  Auszüge  fol¬ 
gen.  Der  Verfasser  erklärt  zuerst,  dafs  die  Entdeckungen, 
welche  er  ankündigt,  nun  endlich  die  fehlenden  Mittelglie¬ 
der  zwischen  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  darbieten  und 
somit,  definitiv  und  ohne  Widerrede,  eine  von  den  aus- 


*)  Lullet.  1517.  No.  IV. 

**)  Daselbst  1819.  No.  II. 
i)  Daselbst  1849.  No.  IV. 
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D-czeichnetsten  Physiologen  vergeblich  angegriffene  Aufgabe 
lösen.  Ausserdem  würden  aber  diese  Entdeckungen  auch 
mm  gänzlichen  Umsturz  der  massenhaften  Literatur  veranlas- 
sen,  durch  welche  man  bisher  die  Infusorien  beschrieben  zu 
iahen  glaubt.  Herr  G.  erinnert  sodann  an  einige  schon  frü¬ 
her  bekannte  Fälle,  in  denen  bestimmte  Thiere  eine  von  ihnen 
durchaus  verschiedene  Nachkommenschaft  liefern.  So  sei  es, 
tvie  er  im  J.  1845  nachgewiesen  habe,  mit  Volvox  globa- 
tor  und  so  entstehe  auch  (nach  den  Thatsachen  in  seinem 
eben  angeführten  Aufsatz  über  primitive  Zeugung  bei  Hel¬ 
minthen)  eine  Taenia  aus  gewissen  kernführenden  Blasen, 
die  man  in  einer  der  Pancreas  ähnlichen  Drüse  der  Sepia 
[officinalis?)  linde.  —  Die  neuen  Beobachtungen  beziehen  sich 
auf  eine  Euglena,  die  man  etwa  Euglena  viridis  nennen 
könne.  Es  sei  aber  ganz  unnütz,  sich  das  Gedächtniss  mit 
den  spezifischen  Namen  zu  belasten,  welche  die  Infusorien¬ 
beschreiber  grade  denjenigen  Formen  beigelegt  haben,  die  sie 
eben  zeichnen  konnten.  Denn  mit  demselben  Scheine  von 
Recht  würde  man  noch  ferner  eine  ganz  zahllose  Menge  von 
Arten  derselben  aufstellen  können.  Euglenen  von  verschiede¬ 
ner  Gröfse  seien  nämlich  der  mannichfaltigsten  Metamorpho¬ 
sen  fähig  und  erzeugten  dadurch  Thiere  von  verschiedenster 
Gestalt.  Sie  seien  Urzellen  (des  protocellules)  und  bildeten 
eben  deshalb,  je  nach  Umständen,  durch  mannichfaltige  Ueber- 
gänge  einerseits  beliebige  Arten  der  Gattungen: 

Navicula ,  Coleps ,  Actinophrys,  Vorlicella,  Monas, 
Astasia,  Nassula,  Kerone,  Amoebaea,  Conferva,  Mus- 
cus,  Zygneina  u.  v.  a. 

und  andererseits  alle  Rotalorien  und  Systoliden.  Ja  es  sei 
sogar  wahrscheinlich,  dafs  jedes  Infusorium  aus  den  Eugle¬ 
nen  entstehen  könne,  und  wenn  auch  für  einige  derselben 
ausserdem  noch  ein  andrer  Ursprung  vorkomme,  so  beweise 
dies  grade  die  in  Rede  stehende  Heterogeneilät  der  Zeugung. 
Herr  G.  verspricht  später  zehn  Tafeln  mit  Zeichnungen  be¬ 
kannt  zu  machen,  welche  den  Mechanismus  jener  Transfor¬ 
mation  ohne  weiteres  veranschaulichen  sollen.  Er  beschränkt 
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sielt  demnächst  auf  folgende  vorläufige  Angaben  über  densel¬ 
ben.  Wie  viele  mit  ihnen  mehr  oder  veniger  verwandte  In¬ 
fusorien,  so  spalten  sich  auch  die  Euglenen  in  gleiche  Theile. 
deren  Zahl  von  2  bis  zu  64  beträgt,  je  nach  der  Gröfse  des 
Individuums,  dem  Grade  seiner  Vesiculation,  und  seiner  An¬ 
regung  durch  Licht  und  Wärme.  Sie  umgeben  sich  meist 
mit  einer  puppenähnlichen  Schleimhülle,  ehe  sie  diese  Spal¬ 
tung  vollziehen;  auch  erfahren  sie  immer  unter  einer  solchen 
Hülle  ihre  zahlreichen  Transformationen.  So  geschehe  es 
dafs  das  ganze  Thier  kugelförmig  werde  ohne  ^ich  zu  spalten, 
und  dabei  eine  Entfärbung  seiner  grünen  Blasenräume  (vesicu- 
les)  *)  erfahre.  Es  erzeuge  dann  bald  die  verschiedensten  Arten 
von  Actrinophrys,  welche  aber  nichts  anderes  seien  als  die 
mit  Wimpern  versehene  Euglenische  Membrane,  bald  Vorli- 
c eilen,  die,  je  nach  dem  Volumen  und  dem  materiellen  Ge¬ 
halt  der  Euglenen,  sehr  verschieden  ausfallen.  Ebenso  ent¬ 
stehen  Amoebaeen  und  Colepsarten  aus  den  Euglenen. 
wenn  diese  noch  anderen  brütenden  Einflüssen  ausgeselzl 
werden  (!!)  Spalte  sich  dagegen  das  Thier,  nachdem  es  sich 
mit  seiner  Puppe  umgeben  hat,  so  sähe  man  aus  ihm  „wie 
in  einem  Kaleidoscop”  Astasien,  Monaden,  Naviculn,  Desmi¬ 
dien  u.  v.  a.  hervorgehen. 

Noch  andere  Blasen  die  durch  3  oder  5fache  Theiluns 
der  Euglenen  entstanden  sind  und  welche  dann  (wie  es  übri¬ 
gens  immer  mit  mehr  oder  weniger  Deutlichkeit  der  Fall  sef 
einen  Kern  enthalten,  bilden  Conferven  und  diese  werden 
ihrerseits  zu,  keineswegs  mikroskopischen,  Zellen- Moosen! 
So  versichert  dann  auch  Herr  G.  dafs  er  in  Petersburg  ge¬ 
gen  Ende  Juni  „Thiere  gesäet”  und  am  18.  August,  als 
er  eben  von  dort  abreisen  musste,  bereits  Pflanzen  von  lc 
Millimeter  Länge  aus  denselben  erzielt  habe.  —  Der  Ent¬ 
stehung  von  Conferven  aus  Euglenen,  entspricht  auch,  im- 

*)  Herrn  Gros  Brief  enthält  hier  noch  einige  gradezu  sinnlose  Worte 
die,  vielleicht  in  Folge  von  Druckfehlern ,  folgendennafsen  lauten 
quand  ses  vesicules  vertes  se  decolorent,  en  pressant  par  la  gotnnu 
de  decoloration  des  feuilles,  il  produit  etc.  etc. 
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ier  nach  Herrn  G.’s  Angabe,  ein  Hervorgehen  von  Individuen 
ieser  letzteren  Art  aus  den  Internodien  der  Conferven  —  und 
ennoch  gehen  die  neuen  Entdeckungen  noch  ungleich  wei- 
;r.  Bisweilen  sähe  man  nämlich  die  Euglene  in  ihrer  Schleim- 
Lille  sich  winden  ohne  dafs  sie  sich  spalte.  Sie  verwandele 
ch  dann  in  ein  Ei,  d.  h.  werde  animalischer,  indem  sich  die 
rüne  Füllung  ihrer  Blasenräume  entfärbe,  bis  dafs  man  end- 
ch  einen  wohl  ausgebildeten  Dotter  mit  zwei  oder  öfter  mit 
rei  Membranen  vor  sich  habe,  aus  welchem  später,  je  nach 
er  Gröfse  und  Struktur  der  Euglene  und  der  Art  ihrer  Win- 
ung  die  mannichfaltigsten  Rotatorien  entstehen.  —  Freilich 
innen  sich  diese  von  Euglenen  abstammenden  Rotatorien 
ach  fernerhin  durch  Eier  fortpflanzen,  aber  man  sähe  diese 
i  ihrem  eignen  Körper  und  unterscheide  sie  demnach  leicht 
an  jenen  anderen  Eiern  in  welche  sich  Euglenen  verwan¬ 
dt  haben!! 

Im  allgemeinen  seien  die  grofsen  Arten  der  Euglenen 
limalisirter,  d.  h.  Proteinhaltiger,  als  die  kleinen  und  sie  kön- 
en  eben  deshalb,  im  Vergleich  mit  den  kleinen,  den  Stoff  zu 
aher  organisirten  Thieren  hergeben.  Wenn  sie  sich  verwan¬ 
dln  wollten,  so  kämen  sie  meistens  in  Menge  an  die  Ober- 
iche  des  Wassers  und  an  dieser  entscheide  der  Wind  über 
e  Art  ihrer  Nachkommenschaft,  denn  es  bedürfe  nur  der 
einsten  Bewegung  um  aus  ihnen  ein  ganz  verschied e- 
es  Thier  zu  erzeugen  (!!).  Die  schleimigen  Puppen, 
eiche  sie  zurücklassen,  bilden  oft  auf  stehenden  Wassern 
nen  ziemlich  dicken  Ueberzug  von  zelliger  oder  netzartiger 
nordnung. 

So  weit  Herr  Gros  —  dessen  Schilderungen  wohl  noch, 
s  auf  weiteres,  mit  denjenigen  Gestalten  verglichen  werden 
ärften,  unter  denen  sich  einem  Träumenden  die  Gegenstände 
arslellen,  die  er  vor  seinem  Einschlafen  gesehen  hat.  Eine 
ar li eile  Reduction  der  mikroskopischen  Systematik  ist 
ir  jetzt  offenbar  wahrscheinlicher  als  deren  gänzlicher  Um- 
urz.  — 
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Herr  Czernai  ist  ebenfalls  dieser  Ansicht,  indem  er  ii 
einer  Monographie  des  Essigälchen,  mit  1  Tafel*),  die 
Species  Vibrio  aceti  und  V.  fluvialilis  zwar  zu  einer  einziger 
zusammenzieht,  von  dieser  aber  nach  einander  die  Anatomie 
die  Ernährung,  die  Reproduction,  die  Bewegung,  die  Wohn 
orte,  die  Krankheiten  und  die  Sillen  mit  einer  Sorgfalt  schil 
derl,  welche  sich  für  Thiere,  „deren  Beschaffenheit  von 
Winde  abhängt,”  kaum  noch  lohnen  würde.  — 


Von  Botanischen  Abhandlungen  enthalten  die  in  Redi 
stehenden  Bände  zuerst  von  Herrn  Turtschan inow  zwe 
Fortsetzungen  seiner  Flora  BaicalensiDahurica  seu  de 
scriptio  plantar  um  in  regionibus  cis  et  transbaica 
lensibus  et  in  Dahuria  sponte  n ascen lium  **).  E 
ist  diese  bekanntlich  die  Frucht  einer  fast  zwanzigjährige: 
Arbeit,  durch  welche  nun  aber  auch  die  Vegetation  in  einer 
der  schönsten  Distrikte  von  Nord-Asien  ebenso  genau  be 
kannt  wird,  wie  die  eines  West -Europäischen  Landstriches 
sodann  von  demselben  Verfasser:  decades  tertia,  quart: 
quinta  et  sexta  generum  (plantarum)  adliuc  no 
des  cri  p  toru  in  f),  welche  sich  zu  kleinerem  Theil  auf  Pflar 
zen  beziehen  die  Herr  Kirilow  in  den  nördlichen  Provinze 
von  China  gesammelt  hat,  im  Uebrigen  aber  auf  Sendunge 
aus  Heu-Holland,  Brasilien  und  andren  schon  früher  vielfac 
untersuchten  Ländern. 

Herr  Jeljesnow  hat  über  die  Entwicklung  des  Polle 
und  dessen  Einwirkung  auf  das  Ovulum  während  der  Bildun 
des  Embryo  bei  Larix  Europaea,  2Tafeln  mit  Abbildunge 
und  eine  Beschreibung  seiner  Beobachtungen  bekannt  g< 
machtet),  von  denen  er  die  Resultate  folgendermafsen  zi 
sammenfasst: 


*)  Bullet.  1849.  No.  III. 

**)  Daselbst  1846.  No.  II;  1847.  No.  III;  1S4S.  No.  II;  1849.  No.  IV. 
f)  Daselbst  1847.  No.  I;  1848.  No.  II,  1849.  No.  III. 
ff)  Daselbst  1847.  No.  IV. 
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1)  Bei  Larix  Europaea  ist  es  die  dritte  Haut  des  Pollen,  die 
sich,’  nach  Abstreifung  der  beiden  äusseren,  zum 
Schlauche  ausbildet.  Es  findet  sich  immer  noch  eine 
vierte  Haut,  welche  das  Material  zur  Bildung  des  Em¬ 
bryo  (fovilla)  enthält. 

2)  Die  Mündung  jedes  corpusculum  (Embryoführenden  Kör¬ 
perchen)  ist  durch  eine  Zelle  geschlossen,  deren  Oeff- 
nung  vor  dem  Pollenschlauche  liegt. 

3)  Das  Ende  des  Schlauches  dringt  in  das  Innere  des  cor¬ 
pusculum,  erreicht  aber  nicht  dessen  Boden,  sondern  er¬ 
hält  sich  in  einem  gewissen  Abstande  von  der  Mündung, 
in  welchem  man  dasselbe  noch  nach  der  Bildung  des 
Embryo  erkennen  kann. 

4)  Jedes  corpusculum  wird  durch  ein  eignes  Pollenkorn 
befruchtet. 

5)  Das  Rudiment  des  Embryo  oder  das  von  Schleiden  so¬ 
genannte  Embryokügelchen,  ist  nicht  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Pollenschlauches  oder  der  dritten  Haut 
des  Pollen. 

6)  Die  Gruppe  von  Zellen  welche  das  Ende  des  funiculus 
einnimmt,  bildet  sich  nicht  am  Boden  des  Embryo¬ 
kügelchen. 

7)  Der  Embryo  entsteht  im  Inneren  des  corpusculum.  Er 
tritt  nur  durch  Verlängerung  des  funiculus  in  das  en- 
dospermatische  Gewebe. 


Wir  haben  schliefslich  auch  zwei  physikalische  Aufsätze 
zu  erwähnen,  welche  der  Moskauer  Naturf.  Gesellschaft  von 
Herrn  G.  Schweizer  mitgetheilt  wurden.  Der  eine  enthält: 
„Notizen  über  den  von  ihm  1849  April  11  entdeckten  Co- 
meten”*),  welche  man  bereits  in  dem  entsprechenden  Bande 
von  Schumachers  Astronomischen  Nachrichten  mit 


*)  Bullet.  1849.  No.  II. 
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den  nöthigen  Beobachtungen  an  anderen  Orlen  vereinigt 
findet.  — 

Auf  die  zweite  Notiz  desselben  Verfassers  über  einen  1849 
November  25  beobachteten  Halo")  werden  wir  dagegen  in 
der  Fortsetzung  dieses  Archives  zurückkommen.  — 


*)  Bullet.  1850.  No.  I. 


Zur  Statistik  von  Moskau. 

(Aus  den  Otetschestwennya  Sapiski). 


Nach  dem  „Otschot”  des  Ober -Polizeimeisters  von  Moskau 
ür  1846  betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  in  diesem  Jahre 
366093  Personen.  Mehr  als  ein  Drittel  der  ganzen  Einwoh¬ 
nerzahl  (125812)  bestand  aus  Bauern,  von  denen  über  die 
Hälfte  (69172)  Leibeigene  von  Privatpersonen  und  ungefähr 
der  dritte  Theil  (40375)  Kronbauern  waren.  Zu  ihnen  rnufs 
man  noch  62187  Hausbedienten  (dworowye  ljudi),  2517  freie 
Ackerbauer  und  1498  Fuhrleute  (jamschtschiki)  rechnen,  im 
Ganzen  also  192014  Köpfe  oder  weit  mehr  als  die  Hälfte 
der  Gesammtbevölkerung.  Wenn  wir  ferner  68840  Bürger, 
13789  Handwerker,  130  Einhöfler  (odnodworzy),  9437  Frei¬ 
gelassene,  1085  bei  den  Fabriken,  Manufacturen  und  Hospitä¬ 
lern  angestellte  Personen,  22334  verabschiedete  oder  beur¬ 
laubte  Soldaten  und  11674  Soldatenfrauen  in  diese  Kategorie 
aufnehmen,  so  erhalten  wir  für  die  untere  Klasse  der  Mos¬ 
kauer  Bevölkerung  eine  Tolalzahl  von  319305  Seelen. 

Die  übrigen  Stände  theilen  sich  folgendermafsen  ein: 
Personen  unbestimmten  Standes  (rasnolschinzy)  6520,  Kauf¬ 
leute  dritter  Gilde  12159,  Kaufleute  zweiter  und  erster  Gilde 
und  Ehrenbürger  3272,  Geistlichkeit  (1521  Kloster-  und  4879 
Weltgeislliche)  6400,  persönlicher  Adel  9401,  Erbadel  8583  — 
im  Ganzen  46335  Seelen  oder  fast  nur  der  achte  Theil  der 
G  esammtbevölkerung. 
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Um  jedoch  das  Verhältniss  der  niederen  Klassen  zur  mitt¬ 
leren  und  höheren  zu  bestimmen,  mufs  auch  ihre  Eintheilung 
nach  Geschlecht  und  Alter  berücksichtigt  werden.  Bei  letzte¬ 
ren  stand  sich  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Per¬ 
sonen  ziemlich  gleich:  mit  Ausschlufs  der  Klostergeistlichkeit 
kamen  auf  13002  erwachsene  Männer  11952  Frauen,  und  un¬ 
ter  19860  Kindern  befanden  sich  9812  männlichen,  10048 
weiblichen  Geschlechts.  Was  aber  die  unteren  Klassen  be¬ 
trifft,  so  ist  diese  Gleichmäfsigkeit  nur  bei  den  Bürgern,  Hand¬ 
werkern  und  Freigelassenen  zu  finden.  Es  kamen  nämlich 
unter  ihnen  auf  36176  erwachsene  Männer  31141  Frauen  und 
von  24781  Kindern  waren  12082  Knaben  und  12709  Mädchen. 
Der  Rest  der  Bevölkerung  bestaaid  aus  134131  erwachsenen 
Männern,  70711  Weibern,  11853  Knaben  und  11015  Mädchen 
und  war  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 

Privalleibeigne  48569  Männer,  17207  Weiber,  3396  Kinder 


Kronbauern  27423  — 

10225  — 

2809 

Hausgesinde  mit 

Pässen  24012  — 

12214  — 

3848 

Soldatenfrauen 

11595  '  — 

mit  .... 

•  •  • 

79 

Hausgesinde  bei 

ihren  Herrsch.  9663  — 

7018  — 

5732 

Diese  letzten  Ziffern  sind  besonders  merkwürdig;  22413 
Hausbedienten  leben  bei  ihren  Herrschaften ,  von  denen  höch¬ 
stens  2200  Familien  vorhanden  sind.  Auf  jedes  „Herren¬ 
haus”  kann  man  daher  im  Durchschnitt  mehr  als  10  Domesti¬ 
ken  rechnen. 

In  den  siebzig  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  befin¬ 
den  sich  etwa  4390  Personen  im  Dienst. 

Die  schwarze  oder  Klostergeistlichkeit  zählt  in  den  10 
Mannsklöstern  606  erwachsene  und  92  minderjährige,  in  den 
7  Frauenklöstern  754  erwachsene  und  79  minderjährige  Glie¬ 
der.  1141weifse  oder  Weltgeislliche  der  orthodoxen  Kirche 
(mit  Weibern  und  Kindern  4833  Köpfe)  verrichten  den  Gottes¬ 
dienst  in  den  5  Kathedralen  und  252  Kirchen. 
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Die  Thätigkeit  des  Handelsstandes,  der  mit  Einschluss 
der  Bürger  und  Handwerker  wenigstens  98000  Personen  (ge¬ 
gen  35000  Familien)  in  sich  schliefst,  läfst  sich  aus  folgenden 
Angaben  beurtheilen:  In  479  Fabriken  betrug  der  Werth  der 
im  genannten  Jahre  producirten  Waaren  20581813  Silberru¬ 
bel;  in  162  Sawoden  wurden  für  3689255  S.  R.,  und  in  2564 
Werkstätten  für  3955393  S.  R.  Artikel  verschiedener  Gattung 
verarbeitet.  Der  eigentliche  Handel  ward  in  413  Magazinen 
und  7353  Läden  geführt,  und  in  ersteren  Waaren  zum  Belauf 
von  8217430  S.  R.,  in  letzteren  von  22291439  S.  R.  verkauft. 
Man  kann  demnach  auf  35000  zum  Handelsstande  gehörige 
Familien  annähernd  gegen  11000  Besitzer  von  Fabriken,  Sa¬ 
woden,  verschiedenen  Anstalten,  Magazinen  und  Läden  rechnen. 

Die  Fabriken,  Sawoden  und  Werkstätten  beschäftigen 
58651  Arbeiter  und  2905  Arbeiterinnen.  Fuhrleute  (iswosch- 
tschiki)  giebt  es  in  Moskau  19480;  im  Dienste  bei  ihrer  Erb¬ 
herrschaft  stehen,  wie  schon  bemerkt,  22413  Personen.  Bei 
dem  übrigen  wohlhabenden  Theile  der  Bevölkerung  (mit  Aus- 
schlufs  des  Erbadels)  als:  persönlicher  Adel,  Rasnotschinzen, 
Weltgeistlichkeit,  Ehrenbürger  und  Kaufmannschaft,  im  Gan¬ 
zen  ungefähr  10700  Familien,  kann  das  Gesinde  auf  nicht  un¬ 
ter  40000  Köpfe  angeschlagen  werden,  so  dafs  nach  dieser 
Berechnung  mehr  als  der  sechste  Theil  der  Bevölkerung  von 
Moskau  zur  dienenden  Klasse  gehört. 

An  Viehstand  gab  es  in  Moskau  25159  Pferde,  95  Ochsen, 
14  Stiere,  4465  Kühe,  496  Kälber,  337  Hammel,  208  Schafe, 
303  Böcke,  278  Ziegen,  758  Schweine,  in  Allem  32013  Stück. 

Die  Einwohner  leben  in  17419  Privathäusern,  von  denen 
nur  5529  von  Stein  sind.  Man  zählt  455  Krongebäude,  dar¬ 
unter  4  Paläste  und  9  Kasernen.  Die  Zahl  der  gröfseren 
Strafsen  beträgt  97,  die  der  kleineren  137,  der  Gassen  (pe- 
reülki)  513,  der  Plätze  54  (aufser  vier  grofsen  Feldern),  von 
welchen  41  als  Märkte  benutzt  werden.  Es  giebt  68  deutsche 
und  150  russische  Bäckereien,  und  27  Condilorläden,  in  wel¬ 
chen  19646  Pud  Backwerk  für  91735  S.  R.  verkauft  werden. 
In  288  Wirthshäusern,  Restaurationen  und  Garküchen  wurden 
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197130  Pfund  Thee  und  38047  Pud  Zucker  zum  YVerthe  von 
827035  S.  R.  consumirt,  von  anderen  Vorräthen  aber  für 
514540  S.  R.  Ausserdem  verkaufte  man  starke  Getränke  in 
600  Kellern,  Schenken  und  ähnlichen  Localen. 

Die  öffentliche  Reinlichkeit  wird  durch  5  städtische  und 
30  Privat-Badeanstalten  befördert,  welche  im  Laufe  des  Jahrs 
1846  von  3847544  Personen  besucht  wurden.  Ohne  daher 
die  Flussbäder  im  Sommer  und  die  grofse  Anzahl  der  häus¬ 
lichen  Badestuben  in  Betracht  zu  ziehen,  findet  es  sich,  dafs 
jeder  Moskauer  im  Durchschnitt  zehnmal  des  Jahrs  ins  Bad 
geht.  — 

Von  den  öffentlichen  Vergnügungs-  Anstalten  wurden  die 
Theater  von  201016  Personen  besucht,  so  dafs  wenn  wir 
auch  annähmen,  dafs  keiner  von  den  Bewohnern  Moskau’s 
mehr  als  einmal  im  Jahr  ins  Theater  geht,  es  unter  366093 
Menschen  164187  giebt,  die  gar  nicht  hineinkommen.  Da  es 
jedoch  nicht  glaublich  ist,  dafs  von  den  27776  Köpfen,  aus 
denen  der  Adel,  die  Ehrenbürger  und  die  Kaufmannschaft  der 
beiden  ersten  Gilden  bestehen,  ein  jeder  im  Durchschnitt  we¬ 
niger  als  fünfmal  jährlich  das  Theater  besucht,  so  ergiebt  es 
sich,  dafs  von  den  übrigen  Einwohnern  63036  nur  einmal  und 
275281  niemals  im  Theater  waren.  In  den  Conzerten  des 
adligen  Vereins  (Blagorodnoje  Sobranie)  fanden  sich  8705  Zu¬ 
hörer  und  Zuhörerinnen  ein.  Auf  den  Bällen  und  Maskera¬ 
den  dieses  Vereins  und  des  grofsen  Theaters  waren  26594 
Personen  gegenwärtig.  Im  Kaufmanns-Verein  (Kupetscheskoje 
Sobranie)  an  den  gewöhnlichen  Tagen  51576,  auf  den  Bällen 
und  Maskeraden  4933 ;  in  den  Clubs  (dem  englischen,  adligen 
und  deutschen)  und  im  Vauxhall  213278  Personen.  Endlich 
lustwandelten  die  Einwohner  von  Moskau  auf  19  Boulevards 
und  in  5  öffentlichen  Gärten,  nahmen  Theil  an  30  Volksfe¬ 
sten,  17  Wettrennen  und  16  Wettläufen.  An  vielen  Punkten 
der  Hauptstadt  fanden  Kunstreiter-  und  Seiltänzer-Vorstellun¬ 
gen  statt. 

In  95  Armenhäuser  (bogadelnja)  wurden  im  genannten 
Jahre  7178  alterschwache  und  verstümmelte  Leute  verpflegt. 
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n  56  Krankenhäuser,  die  mit  5298  Betten  versehen  sind,  wut  - 
len  41959  Patienten  aufgenommen-,  von  je  9  Einwohnern  war 
nithin  einer  im  Hospital.  Aerzte  giebt  es  323  oder  1  auf 
1133  Einwohner,  Hebammen  128  oder  1  auf  804  mannbare 
Frauenzimmer. 

Unter  38829  Kindern  mä/inlichen  und  33841  weiblichen 
jescldechts,  die  in  Moskau  aufwachsen,  besuchten  nur  10666 
Knaben  und  3093  Mädchen  die  verschiedenen  Unterrichtsan- 
italten.  Die  Zahl  dieser  Institute  beläuft  sich  auf  105,  darun- 
er  94  Primairsclmlen  mit  1703  Schüler  und  905  Schüle- 
innen. 

Es  giebt  in  Moskau  8  Privat-  und  8  Krön -Druckereien, 
so  wie  28  Buchhandlungen  mit  russischen  und  7  mit  auslän- 
lischen  Büchern. 

Was  den  sittlichen  Zustand  der  Hauptstadt  betrifft,  so 
vurden  im  Laufe  des  Jahrs,  2387  Verbrechen  begangen, 
vegen  deren  21526  Personen  von  der  Polizei  zur  Haft  ge¬ 
macht  wurden.  Diese  Verbrechen  zerfielen  in  folgende  Ka- 
;egorieen : 

Gegen  die  Person  —  Mordthaten  5,  versuchte  Todtschläge 
3,  Vergiftungen  4,  körperliche  Verletzungen  10,  Handel  mit 
Rekruten  3,  Aneignung  von  Leibeigenen  1 ,  persönliche  An¬ 
griffe  121  —  in  Allem  150. 

Gegen  das  Eigenthum  —  Kirchenraub  1 ,  Strafsenraub  2, 
\Iordbrennerei  6,  Verdacht  der  Mordbrennerei  5,  betrügeri¬ 
scher  Diebstahl  365,  Hausdiebstahl  645,  Verdacht  des  Dieb¬ 
stahls  23,  Pferdediebstahl  12,  Fälschung  30,  Mifsbrauch  des 
&mts  19,  Wucher  1  —  in  Allem  1106. 

Gegen  polizeiliche  Verordnungen  —  Anfertigung  unterge¬ 
schobener  Akten  57,  Passlosigkeit  und  Landstreicherei  496, 
Ungehorsam  gegen  die  Anordnung  der  Vorgesetzten  17,  Be¬ 
herbergung  von  Entlaufenen  36,  unerlaubter  Schank  (kor- 
tschemstwo)  36,  Contrebande  18,  Ruhestörung  5,  Annahme 
von  falschen  Namen  2,  Verlust  von  Documenlen  1,  Vorzei¬ 
gung  falscher  Pässe  21,  Anfertigung  falscher  Pässe  9,  Niehl¬ 
ablieferung  von  Pässen  1 ,  Nichtergreifung  eines  bestimmten 
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Gewerbes  in  der  gesetzlichen  Zeit  3,  zum  viertenmal  bemerkte 
Einlassung  von  Leuten  in  Wirthshäusern  in  unanständiger  Klei¬ 
dung  1,  Flucht  von  Arrestanten  5,  Verletzung  des  Handels¬ 
gesetzes  21  —  in  Allem  730. 

Gegen  die  Sittlichkeit  —  Nothzucht  und  Gewalt  5,  un¬ 
natürliche  Laster  7,  Caslration  3,  Aussetzung  von  Kindern  12, 
Unzucht  und  Ehebruch  22,  Beleidigung  der  väterlichen  Ge¬ 
walt  20,  Verbrechen  gegen  die  Familie  5  —  in  Allem  74. 

Aulserdem  wurden  Untersuchungen  eingeleitet:  wegen 
Selbstmord  20,  Versuch  zum  Selbstmord  1,  plötzliche  Todes¬ 
fälle  246,  Ertränkungen  8,  Falschmünzerei  9,  verschiedene 

andere  Fälle  41  —  in  Allem  305. 

Wegen  Vergehen  wurden  zur  polizeilichen  Haft  ge¬ 
bracht: 

Gegen  die  Person  —  Schlägereien,  Stieitigkeiten  unc 
Beleidigungen:  1909  Männer  und  301  Weiber. 

Gegen  das  Eigenthum  —  beabsichtigter  Diebstahl,  Verkau 
von  gestohlenen  Sachen  und  Hehlerei:  1970  Männer  und  40£ 
Weiber,  Betrug:  102  Männer  und  10  Weiber,  Nichtbezahlung 
des  Fahrgeldes  an  Droschkenkutscher:  13  Männer.  In  Allen 

2085  Männer  und  418  Weiber. 

Gegen  polizeiliche  Verordnungen  —  Aufnahme  von  un 
bekannten  Leuten  zur  Uebernachtung:  48  Männer  und  8  Wei 
ber,  Passlosigkeit  aus  Versehen:  860  M.  und  241  W.,  Unrecht 
zeitige  Vorzeigung  von  Pässen:  72  M.  und  12  W.,  Obdach 
losigkeit:  19  M.  und  7  W.,  Vagabondiren:  354  M.  und  IS- 
W.,  Bettelei:  1694  M.  und  1508  W.,  Ausweisung  von  Unrei 
nigkeiten  auf  die  Strafse:  10  M.4  Absicht  eine  öffentliche  Un 
anständigkeit  zu  begehen:  2  M.  und  14  W.,  beabsichtigte 
Orljanka-Spiel :  8  M.,  Fahren  ohne  Scheine:  8  M.,  schnelle 
Fahren:  10  M.,  unanständige  Handlungen:  3  M.  und  3  W 
Annahme  verschiedener  Namen  aus  Muthwillen:  6  M.,  Lhi 
anständigkeiten  auf  öffentlicher  Strafse  begangen:  7  M.  i 
Allem  3290  Männer  und  2065  Weiber. 

Gegen  die  Sittlichkeit  —  wegen  Trunkenheit:  6105  Man 

ner  und  1319  Weiber! 
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Endlich  vei  fielen  noch  den  Händen  der  Polizei  t  we°'en 
Rohheit  und  Ungehorsam  1909  Personen  männlichen  und  301 
weiblichen  Geschlechts,  wegen  anderer  unwichtiger  Vergehen 
473  männl.  und  73  weibl.,  nach  dem  Willen  der  Aeltern  5 
männh,  auf  die  Bitte  der  Herrschaft  1243  männl.  und  247 
weibl.,  auf  die  Bitte  der  Wirthe  679  männl.  und  110  weibl. 

Die  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Stadt  Moskau  wird  durch 
40  Militair-Hauptwachen  und  364  Schildwachen  (budki),  so 
wie  aufserdem  durch  3S6  Polizeiwachen  gesichert.  Die  Zahl 
der  Beamten  und  des  Personals  der  Stadtpolizei  beläuft  sich 
auf  3726  Mann. 


Umanez’s  Reise  nach  dem  Sinai. 


Der  Verfasser,  dessen  Reisevverk  im  gegenwärtigen  Jahre 
erschienen*),  war  Mitglied  einer  Commission,  die  1842  nach 
Aegypten  abgeschickt  wurde,  um  Quarantaine-Beobachtungen 
zu  machen.  Er  benutzte  seine  von  Berufsarbeiten  freie  Zeit 
zu  mehreren  Abstechern  von  Alexandrien  nach  dem  Süden 
und  Osten,  beschrieb  aber,  wie  schon  der  Titel  seines  Bu¬ 
ches  ergiebt,  nur  seine  Pveise  nach  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Doch  sind  einige  Zugaben  angehängt,  die  mehr  oder  weniger 
Aegypten  und  Palästina  betreffen  und  die  Herr  Umanez  schon 
früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  drucken  liefs. 

Bekanntlich  versteht  man  unter  „Halbinsel  des  Sinai”  den 
Raum  zwischen  zwei  Busen  des  Rothen  Meeres,  welche  von 
den  Orlen  Sues  und  Akaba  ihre  Namen  haben.  Die  Karten 
dieser  Landstrecke  sind  bis  jetzt  alle  sehr  wenig  zuverlässig. 
Im  Norden  ist  sie  von  der  Wüste  Bediet-el-Tich,  einer  der 
grauenvollsten  Einöden  des  Morgenlandes,  eingenommen:  im 
Süden  und  an  den  Küsten  der  Golfe,  von  Gruppen  Urgebirg, 
das  auf  unseren  Karten  den  allgemeinen  Namen  des  „sinaiti¬ 
schen  Gebirges”  führt.  Diese  Berge  bilden  mehrere,  vom 
Mittelpunkte  der  Halbinsel  aus  in  verschiedenen  Richtun¬ 
gen  auseinander  laufende  Ketten :  die  nördlichste  und  zugleich 
längste  derselben  hat  ihren  Namen  el-Tich  von  der  angrän- 


*)  Pojesdka  na  Sinai.  St.-P.  1850.  Zwei  Theile. 
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zenden  Wiisle.  Die  Uebrigen  werden  verschiedentlich  be¬ 
nannt.  Zwischen  dieser  Kette  und  einem  Winkel  der  Halb¬ 
insel  liegt  der  Hauptknoten  aller  Höhenzüge,  der  schon  im 
hohen  Alterthum  Horeb  und  Sinai  hiefs.  Hier  befinden  sich 
auch  die  höchsten  Gipfel:  der  Mosesberg,  Katharinenberg, 
u.  s.  w.  Messungen  auf  die  man  keinesweges  sich  verlassen 
kann ,  haben  für  diese  Gipfel  eine  Höhe  von  7000  bis  8000 
Fufs  über  dem  Spiegel  des  Rothen  Meeres  ergeben,  während 
doch  die  Vegetation  derselben,  soviel  uns  bekannt,  einer  sol¬ 
chen  Höhe  nicht  entsprechend  ist. 

Das  griechische  Kloster  auf  dem  Sinai  ist  von  einer 
Menge  europäischer  Reisenden,  darunter  sehr  geschätzte  Na¬ 
men,  besucht  worden.  Demohnerachtet  ist  seine  Geschichte 
bis  heute  sehr  dunkel  und  dürftig.  Entweder  haben  die  un¬ 
gebildeten  Mönche  sie  vergessen,  oder  das  arme  und  immer 
unglückliche  Kloster  hat  in  der  That  nur  sehr  wenig  Denk¬ 
würdiges  erlebt.  Drei  in  der  Umgegend  nomadisirende  Be- 
duinenstämme  sind  gegen  eine  gewisse  Abgabe  vom  Kloster 
selbst  und  von  Reisenden  die  dahin  kommen,  seine  Beschützer, 
wie  einst  skythische  Stämme  in  der  Nachbarschaft  des  Schwar¬ 
zen  Meeres  für  Schutzherren  der  griechischen  Colonieen  gal¬ 
ten,  die  abwechselnd  Schutz  und  Bedrückung  von  ihnen  er¬ 
fuhren.  Das  Kloster  des  Sinai  erfreut  sich  übrigens  verschiedner 
Freiheiten  und  Privilegien,  welche  ihm  nachbarliche  muham- 
medanische  Fürsten  aus  Achtung  vor  der  Heiligkeit  des  Ortes 
erlheilten,  und  verwahrt  sogar  einen  Schutzbrief,  den  ihm  der 
Gründer  des  Islam  (Muhammed)  selber  gegeben  haben  soll  (!). 
Es  bedarf  gar  keiner  Erinnerung,  dafs  die  Aechtheit  dieses 
Schreibens  mehr  als  zweifelhaft  ist;  doch  mag  der  rohe  Beduine 
zuweilen  daran  glauben. 

Von  Kahira  bis  zum  Kloster  des  Sinai  beträgt  die  Ent¬ 
fernung  etwa  400  Werst.  Hat  man  die  Hauptstadt  Aegyptens 
auf  dem  grofsen  und  wohlbekannten  Karawanenwege,  den  auch 
die  alljährlich  nach  Mekka  reisenden  Pilger  ziehen,  verlassen, 
so  muss  man  um  den  Golf  von  Sues  biegen.  Von  Sues  aus 
geht  der  Weg  südwärts,  theils  am  Ufer  des  Golfes,  theils 


434 


Historisch  -philologische  Wissenschaften. 


in  geringer  Entfernung  durch  Hochthäler  sich  windend,  die 
zum  Meere  abfallen. 

Unser  Wanderer  schlug  diesen  Weg  ein.  Auf  der  Reise 
von  Kahira  bis  Sues  beschäftigen  ihn  Fragen  über  die  ältere 
und  die  jetzt  projectirte  Verbindung  des  Nils  mit  dem  Rothen 
Meere,  d.  h.  den  ehemaligen  Canal  und  die  heutige  Eisenbahn. 
Durch  Triebsand  und  mehr  oder  minder  unfruchtbare  Thäler 
an  der  Ostseite  des  Golfes  von  Sues  gelangt  der  Reisende 
endlich  in  das  weite  Thal  Racha,  welches  Ueberlieferungen 
zufolge  der  Ort  war,  wo  die  Israeliten  vor  dem  Horeb  oder 
Sinai  sich  versammelten.  Ist  man  auf  dieser  abschüssigen 
und  von  hohem  Sleingebirg  eingeschlossenen  Ebene  ziemlich 
hoch  gestiegen,  so  gelangt  man  in  die  Kluft  Schuaib,  welche 
allmälig  sich  verengend,  noch  ein  Werst  höher  führt.  An  der 
engsten  Stelle  dieser  Kluft  erhebt  sich  das  Klostei  des  Sinai. 
Auf  einem,  mit  Steinen  die  von  den  Bergen  herabgerollt,  über- 
säeten  Pfade,  nahten  Herr  Umanez,  seine  Reisegefährten  und 
ihre  Kameele  dieser  viereckigen  Anhäufung  von  Gebäuden,  die 
eine  hohe  Mauer  umzieht.  An  den  zwei  vorderen  Ecken  weh¬ 
ten  zwei  Flaggen,  die  russische  Handelsflagge  und  die  von 
Jerusalem.  Vor  dem  Kloster,  längs  der  Schlucht  und  des 
Weges,  liegt  ein  Garten  von  ungefähr  drei  Desjatinen  Lan¬ 
des  *).  Das  lebhafte  Grün  von  Weinreben,  italiänisehen  Pap¬ 
peln,  Charruben  (Johannisbrod)  und  anderen  Bäumen  entzückt 
in  einer  solchen  Oede  den  Blick  des  Reisenden,  dei  auf  sei¬ 
nem  ganzen  Wege  keine  ähnliche  Vegetation  gesehen  hat. 
Es  ist  aber  sehr  zu  verwundern,  dafs  ein  solcher  Pflanzen¬ 
wuchs  gerade  hier  möglich,  in  einer  Höhe,  die  5000  pariser 
Fufs  betragen  soll  und  beinahe  dem  Simplon  gleich  ist,  wo 
doch  nur  Tannen,  Preusselbeeren  und  Moos  gedeihen,  wo 
nicht  einmal  der  Kohl,  den  die  Mönche  des  zur  Aufnahme  von 
Gästen  bestimmten  Hauses  mit  grofser  Mühe  ziehen,  völlig 
reif  wird  **).  Der  Garten  liegt  etwa  50  Klafter  vom  Kloster, 

Eine  Desjatine  ist  gleich  200  Quadrat-Sajenen;  ein  Sajen  aber  gleich 

7  Fufs  englisch. 

**)  Der  Verf.  übersieht  hier,  dafs  die  kalte  Region  in  der  weit  südliche- 
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und  die  Communication  bildet  ein  mit  zwei  eisernen  Thüren 
verwahrter  unterirdischer  Gang. 

Das  Kloster  ist  Längs  der  Schlucht  auf  einem  steilen  Ab¬ 
hang  erbaut  und  kehrt  seine  Hauptfa^ade  dem  nordöstlich  be- 
legenen  Berge  der  heiligen  Epistemia  zu.  Vorn  ist  ein  tiefes, 
mit  Steinen  eingefasstes  Bassin,  in  das  man  bisweilen  Wasser, 
zum  Besten  der  Ankömmlinge,  einlässt.  Zu  ihrem  eigenen 
Gebrauche  haben  die  Mönche  Brunnen,  welche  auch  dieses 
Bassin  mit  Wasser  versorgen.  Als  die  Kameele  den  Schatten 
der  Klostermauern  erreicht  hatten,  knieten  sie  ohne  Nöthigung 
nieder  und  gaben  durch  ihr  klägliches  Geschrei  zu  erkennen, 
dass  die  Zeit  des  Absteigens  da  sei.  Thore  waren  an  der 
Mauer  nicht  zu  sehen,  aber  sechs  Klafter  über  dem  Boden  be¬ 
fand  sich  ein  geräumiges  Fenster,  aus  welchem  Gestalten  in 
schwarzer  Kleidung  und  Kaputzen  hinabschauten.  Am  Ober- 
theil  eines  hölzernen  Wetterdachs  vor  dem  Fenster  war  eine 
Rolle  befestigt,  von  welcher  das  Ende  eines  dicken  Seiles 
herabhing.  Mittelst  dieses  Seiles  kommt  man  ins  Kloster. 

Wenn  die  Mönche  ihre  Gäste  von  fern  erblicken,  so  stek- 
ken  sie  gewöhnlich,  als  Zeichen  der  Freude,  eine  Fahne  auf. 
Der  Zutritt  ins  Kloster  ist  übrigens  nur  gestattet,  wenn  die 
Gäste  ein  Empfehlungsschreiben  des  Priors  zuKahira  aufwei¬ 
sen  können.  Diese  Regel  wird  seit  alter  Zeit  beobachtet. 
Niebuhr  halte  (im  Jahre  1762}  kein  solches  Schreiben  und 
wurde  daher  nicht  eingelassen.  Eben  dieses  Schicksal  traf 
den  russischen  Fufsreisenden  Grigorji  Barskji,  der  zwei  Tage 
unter  den  Mauern  des  Klosters  verweilte.  Man  kam  Herrn 
Umanez  mit  der  Frage  entgegen,  ob  er  mit  einer  schriftlichen 
Empfehlung  aus  Djowania,  d.  i.  aus  dem  sinaitischen  Kloster- 
hofe  zu  Kahira,  versehen  sei.  Er  verneinte  dies.  „Alsdann 
können  wir  euch  nicht  einlassen, ”  enlgegnete  der  Mönch  von 
oben.  Herr  U.  schwieg  eine  Minute,  und  rief  dann,  dass  er 
zwar  ein  Schreiben  habe,  dafs  es  aber  weit  hervorzulan^en 


ren  Breite  des  Sinai  dock  nicht  so  weit  abwärts  reichen  kann  wie  in 
den  Alpen.  A.  d.  Uebers. 
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sei;  er  würde  es  abgeben  wenn  sie  ihn  hinaufgezogen  hallen. 
„Ohne  Empfehlungsschreiben  dürfen  wir  euch  nicht  aufneh¬ 
men, ”  war  die  Antwort.  Da  Herr  U.  solche  Entschlossenheit 
sah,  zeigte  er  endlich  zwei  Briefe,  den  einen  vom  Erzbischof 
aus  Constantinopel  und  den  anderen  vom  Prior  aus  Kahira. 
Soeleich  liefsen  sie  das  Seil  hinab,  um  zuvörderst  die  Certifi- 

o 

cate  zu  bekommen.  Eine  Minute  später  liefsen  sie  es  wieder 
hinab,  um  das  Reisegenilh  in  Empfang  zu  nehmen.  Endlich, 
als  ein  Theil  des  Geräthes  oben  war,  kam  ein  anderes,  neues 
und  viermal  dickeres  Seil  für  den  Gast  herunter.  Am  Ende 
dieses  Seiles  war  eine  Schlinge,  in  welcher  Herr  U.  Platz 
nahm  und  sich  mit  den  Händen  fest  anklammerte.  Jetzt  wan¬ 
den  sie  ihn  empor.  Um  nicht  mit  den  Knieen  an  die  Mauer 
zu  schlagen ,  musste  er  sich  etwas  von  derselben  abstofsen, 
bis  er  unter  das  Wetterdach  und  zum  Fenster  gekommen  war. 
Die  Schlinge  blieb  an  der  Rolle  fest,  und  Herr  U.  schaukelte 
sich  da  oben  wie  ein  Waarenballen  an  der  Segelstange,  wenn 
das  Schiff  befrachtet  wird.  Einer  der  Mönche  stemmte  die 
eine  Hand  auf  die  Fensterbekleidung,  grill  mit  der  anderen 
behutsam  nach  der  Schlinge,  und  zog  sie  zu  sich  heran.  Im 
selben  Augenblick  liefs  das  Seil  an  der  Rolle  etwas  nach,  und 
im  nächsten  Augenblick  befand  sich  der  Gast  innerhalb  des 
Fensters  und  umgeben  von  sechsen  der  ehrenwerthen  Mönche, 
die  ihn  froh  bewillkommten.  Einer  derselben,  ein  schönge¬ 
wachsener  und  stattlicher  Mann  mit  der  edelsten  Gcsichlsbil- 
dung  und  langem  schneeweissem  Barte,  reichte  Herrn  U.,  die 
erbrochenen  aber  noch  nicht  durchgelesenen  Empfehlungs¬ 
briefe  in  der  linken  Hand  haltend,  mit  grofser  Freundlichkeit 
seine  Rechte,  umarmte  und  küsste  ihn  dreimal,  wie  einen  lange 
Erwarteten,  und  lud  ihn  ein,  ihm  zu  folgen.  Dieser  ehrwür¬ 
dige  Mönch  war  der  Vorsteher  (Igumen)  des  Klosters,  Pater 
ISikanor. 

In  gleicher  Linie  mit  dem  Fenster  befand  sich  ein  kleiner 
freier  Platz,  aus  welchem  eine  kleine  Treppe  von  einigen  Stu¬ 
fen  weiter  führte.  Alle  die  inneren  Klostergebäude  erscheinen 
beinahe  in  gleicher  Linie  mit  dem  Fenster.  In  dem  kleinen 
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Hofraum  ist  eine  grofse  Spille  errichtet,  um  die  sicli  ein  als 
schwebende  Leiter  dienendes  Seil  windet.  Einer  der  Mönche 
hat  die  Aufsicht  über  diese  Spille  und  ist  mit  mehreren  Sei¬ 
len  und  Leinen  von  verschiedner  Dicke  versehen.  Um  aber 
diese  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen,  ist  ein  Wetterdach  dar¬ 
über. 

Durch  enge  und  gewundene  Glinge  gelangen  wir,  anfangs 
eine  sanfte  Abdachung  hinunter  gehend  und  dann  etwas  auf¬ 
wärts  steigend,  endlich  in  den  vornehmsten  Hof,  wo  die  Be¬ 
hausungen  deslgumen,  seines  Schriftführers  und  einer  grofsen 
Anzahl  Mönche,  das  Gemach  zu  Sitzungen  der  Synode  und 
das  für  Gäste  bestimmte  Local  sich  befinden.  Der  Hof  ist 
länglich,  mit  Steinplatten  gepflastert,  und  an  allen  Seiten  von 
Gebäuden  verschiedner  Grofse  und  Bauart  umgeben,  hinter 
welchen  die  Zinnen  der  Klostermauern  sich  erheben.  Ein  im 
Hofe  erbauter  schöner  Brunnen  wird  von  alten  Weinreben  an 
einem  hölzernen  Geländer  überschattet.  Ausserdem  werfen  die 
Mauern  und  der  Horeb  selber,  welcher  das  Kloster  noch  um 
700  Fufs  überragt,  ihren  Schatten  beinahe  über  den  ganzen 
Raum.  Ringsherum  herrscht  wahre  Todtenslille;  man  hört 
nur  das  Geräusch  von  Schritten  und  das  eintönige  Rauschen 
des  reinen  hellen  Brunnenwassers,  welches  mittelst  unterirdi¬ 
scher  Röhren  aus  den  Bergquellen  hierher  geleitet  wird.  Der 
Igumen  führte  unseren  Reisenden  rechts  eine  Treppe  hinan 
in  die  zweite  Etage  des  für  Gäste  bestimmten  Flügels,  wel¬ 
cher  an  die  dem  Floreb  nächste  Mauer  sich  anlehnt. 

Die  Aufnahmezimmer  sind  dem  Hofe  und  zwar  gerade 
der  Vorderseite  des  Brunnens  zugewendet.  Längs  des  Flü¬ 
gels  läuft  eine  breite  Gallerie,  auf  die  sich  die  Thüren  jedes 
Gemaches  öffnen.  Die  Gemächer  haben  sehr  wenig  Raum, 
sind  aber  anständig  und  üppig  im  orientalischen  Stile  ausge¬ 
schmückt.  Der  Boden  ist  mit  Teppichen  belegt  und  um  die 
Wände  stehen  niedrige  Diwane  mit  Polstern,  aber  kein  ein¬ 
ziger  Stuhl.  Im  vorderen  Winkel  vor  dem  Heiligenbilde  brennt 
eine  Lampe,  und  oben  an  der  Wand  ist  ein  Sims  mit  allerlei 
Büchern  religiösen  Inhalts  in  französischer  und  englischer 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  29 
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Sprache  für  die  Missionare  der  Bibelgesellschaften  angebracht. 
]n  der  Gallerie  stehen  mehrere  hölzerne  Stühle  von  verschie¬ 
denem  Kaliber,  darunter  ein  altmodischer  Lehnstuhl  mit  Schnitz¬ 
arbeit,  der  ohne  Zweifel  schon  ein  Paar  Jahrhunderte  existirt. 
Auf  diesen  lässt  man  den  geeintesten  Gast  niedersitzen.  Hr. 
U.  halte  die  Freude,  mit  zwei  Mönchen  aus  Bulgarien  und 
einem  Eingebornen  aus  Odessa  russisch  sprechen  zu  können. 

Das  Viereck,  welches  die  umgebende  Mauer  bildet,  hat 
ungefähr  120  Schritt  in  der  Länge  und  100  in  der  Breite. 
Die  Höhe  der  Mauern  ist  nicht  überall  dieselbe  und  lichtet 
sich  nach  der  ungleichen  Oberfläche  des  Ortes.  Die  vordere 
Mauer  scheint  die  höchste  zu  sein;  die  Winkel  springen  vor; 
einige  derselben  sind  abgerundet,  ähnlich  den  Ecklhüi  men  dei 
Festungen.  An  einer  oder  zwei  Stellen  sind  kleine  Kanonen 
aufgepflanzt.  Am  Thurme  der  westlichen  Ecke  befindet  sich 
die& Wohnung  des  Verwalters.  Dieser  hat  die  Aussicht  auf 
die  Ebene  Racha  mit  dem  Wege  von  Sues,  und  auf  den  Klos¬ 
tergarten.  Zum  Schulze  des  letzteren  und  des  oben  er¬ 
wähnten  unterirdischen  Ganges  vor  Ueberfällen  der  Araber, 
steht  im  Fenster  seiner  Zelle  eine  der  Kanonen.  Den 
unteren  Theil  der  Mauern  und  besonders  der  Thürme  bilden 
sehr  grofse  Steine  von  regelmäfsiger  Form  und  kalkartiger 
Natur;  doch  befinden  sich  hin  und  wieder  auch  Granitsteine 
unter  ihnen.  Der  ganze  übrige  Theil  der  Mauer  nach  oben 
ist  aus  Steinen  von  geringerer  Gröfse  erbaut. 

Die  Mauern  haben  gleiche  Farbe  mit  dem  Sande  der 
Wüste,  ausser  was  neu  angebaut  oder  umgebaut  ist,  denn 
dies  unterscheidet  sich  durch  seine  weisse  Faibe.  Zu  dei 
Zeit,  als  die  Franzosen  in  Aegypten  waren,  stürzte  ein  Theil 
der  östlichen  Mauer  ein,  wurde  aber  auf  General  Klebers  Be¬ 
fehl  sofort  restaurirt,  zu  welchem  Zwecke  man  Steinmetzen 
aus  Kahira  schickte.  Die  Mönche  sagten  Herrn  U.,  dafs  im 
Gebirge  nicht  selten  Erdstöfse  erfolgten  die  das  ganze  Ge¬ 
bäude  erschütterten;  nur  der  vornehmste  Tempel  und  inson¬ 
derheit  die  Stelle  des  „brennenden  Busches”  blieben  vollkom¬ 
men  ruhig.  Ausser  dem  grofsen  Fenster,  welches  den  Ein- 
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gang  zum  Kloster  ausmacht,  giebt  es  an  verschiedenen  Stel¬ 
len  des  Oberlheils  der  Mauern  noch  kleine  Fenstern  und  enge 
Schiefsscharten,  die  einem  düsteren,  im  Obertheil  der  Mauern 
angelegten  Corridor  Licht  geben. 

An  der,  dem  Garten  zugewendeten  westlichen  Mauer  ist 
eine  geräumige  blinde  Pforte,  mit  grofsen  Steinen  verbaut, 
welche,  zu  mehrerer  Festigkeit,  innerhalb  noch  einen  Haufen 
kleinerer  Steine  als  Vorlage  haben.  Ihr  gegenüber  befindet 
sich  au  der  Festungsmauer  des  Klosters  eine  andere  Pforte, 
ebenfalls  blind,  und  nur  mit  drei  sehr  grofsen  und  regelmäfsi- 
gen  Steinen  verbaut,  die  man  recht  geschickt  in  diese  Oeff- 
nung  eingekeilt  hat.  Diese  beiden  Eingänge  sind  dem  Erz¬ 
bischof  allein  Vorbehalten. 

Der  letzte  Erzbischof  welcher  im  Kloster  gewohnt,  hiefs 
Cyrillus.  Er  starb  1760.  Seitdem  hat  man  es  als  zweck- 
mäfsiger  anerkannt,  dass  dieser  hohe  Geistliche  und  sein  Statt¬ 
halter  nicht  hier,  sondern  anderswo  ihre  Behausung  haben, 
um  den  räuberischen  und  unmäfsigen  Forderungen  der  Ara¬ 
ber  bei  seiner  Beförderung  zu  dieser  Würde  und  beim  Ein¬ 
zug  ins  Kloster  auszuweichen.  Wenn  der  Einzug  Statt  finden 
soll,  wird  die  Pforte  geöffnet  (d.  h.  von  den  sie  a'usfüllenden 
Steinen  frei  gemacht);  man  entfernt  aber  alle  Araber  die  dem 
Erzbischof  das  Geleite  geben;  denn  bei  solcher  Gelegenheit 
sammeln  sich  ihrer  Hunderte,  um  ein  herkömmliches  Geschenk 
zu  empfangen.  Sobald  der  Erzbischof  herein  ist,  wird  die 
Pforte  wieder  verstopft.  Das  Geschäft,  die  Steine  von  die¬ 
sem  Eingang  wegzuwälzen,  haben  die  drei  geehrtesten  Araber 
der  sinaitischen  Niederlassung,  welche  zugleich  des  Erzbischofs 
vornehmste  Leibwächter  sind.  In  dieser  Eigenschaft  woh¬ 
nen  sie  eine  Zeillang  im  Kloster  und  erhalten  Bewirthung 
und  reiche  Geschenke  von  demselben. 

Der  von  den  Kloslermauern  eingeschlossene  Raum  ist  in 
9  oder  10  Höfe  von  verschiedner  Gröfse  und  Form  einae- 
theilt;  diese  Höfe  stehen  durch  enge,  labyrinthisch  gewun¬ 
dene  Gänge  und  Corridore,  welche  ob  der  Unebenheit  des 
Bodens  bald  aufwärts,  bald  abwärts  gehen,  mit  einander  in 
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Verbindung.  Rings  um  die  Höfe  und  längs  der  Durchgänge 
sieben  Gebäude  von  verschiedner  Gröfse  und  Bauart.  Zu  den 
oberen  Stockwerken  führen  hölzerne  oder  steinerne  Treppen, 
die  ausserhalb  angebracht  sind;  von  diesen  führen  Gänge  in 
andere  Gebäude  und  wieder  zu  Treppen.  Wenn  man  nur 
einmal  durch  das  Ganze  gegangen  ist,  so  hat  es  seine  Schwie¬ 
rigkeit,  sich  den  Plan  aller  dieser  Gebäude  im  Kopfe  zu  bil¬ 
den.  In  zweien  oder  dreien  Höfen  ziehen  die  Mönche  Wein¬ 
reben,  Blumen  und  Bäume;  im  Hofe  des  grofsen  Tempels 
aber  wachsen  zwei  schöne  Cypressen,  von  denen  eine  die 
Klostermauern  überragt  und  aus  der  Ferne  gesehen  wird.  In 
allen  Theilen  des  Gebäudes  hat  man  künstlich  hineingeleiteles 
Wasser  die  Fülle;  das  beste  sollen  der  „Mosesbrunnen”  und 
der  vom  „brennenden  Busche”  geben.  Beide  befinden  sich  im 
niedrigsten  Theile  des  Klosters,  nahe  dem  grofsen  Tempel, 
und  stehen  vermuthlich  unter  einander  in  unteiiidischei  Vei- 
bindung.  Der  Mosesbrunnen  heisst  darum  so,  weil  man  (voll¬ 
kommen  irrig)  annimmt,  dass  Moses  hier  die  erste  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Töchtern  seines  nachmaligen  Schwähers  Jilhro 
gemacht  habe.  Er  befindet  sich  am  Flügel  des  lempels  zui 

linken  Seite. 

Die  schönste  Zierde  des  Klosters  ist  der  grofse  Tempel, 
seine  Cathedrale,  welcher  zum  Gedächtnisse  der  Verklärung 
des  Herren  errichtet  worden;  wenigstens  meint  also  der 
jetzige  Erzbischof  Constantius,  und  gründet  seine  Meinung  auf 
die  musivische  Darstellung  dieser  neutestamentlichen  Bege¬ 
benheit  am  Altargewölbe.  Das  Kloster  wird  gewöhnlich  nach 
der  heiligen  Katharina  benannt,  deren  Gebeine  hier  ruhen. 
Dagegen  sagt  Procopius  von  Cäsarea,  welcher  im  Jahrhun¬ 
derte  der  Erbauung  des  Klosters  lebte,  diese  Kirche  sei  zu 
Ehren  der  heiligen  Jungfrau  erbaut  worden. 

Die  Cathedrale  steht  in  einem  besonderen  Hofe  nahe  der 
nordöstlichen  Mauer.  Sie  hat  die  Form  eines  Parallelogramms, 
ist  18  Sajen  (126  engl.  Fufs)  lang  und  10  Sajen  (70  engl.  F.) 
breit.  Der  Bau  ist  einfach,  fest  und  massiv.  Durch  zwei 
Reihen  ganz  granitner,  jetzt  aber  überweissler  Säulen  mit 
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nit  Knäufen  verschiedner  Ordnungen  wird  sie  in  drei  Theile 
etheilt.  An  jeder  Seite  stehen  7  Säulen.  Den  Mönchen  zu- 
)lge  sind  die  Säulen  weiss  angestrichen  worden,  um  dem 
benfalls  geweissten  Tempel  ein  freundlicheres  Ansehen  zu 
eben.  Ihre  Höhe  beträgt  3  Sajen  (21  engl.  F.).  Oben  an 
en  Säulen  hangen  heilige  Bilder,  alle  Heiligen  des  Kalenders 
arstellend,  und  unten  verwahrt  man  in  denselben  Reliquien. 
)ie  von  den  Säulen  unterstützte  Decke  ist  mit  goldenen  Ster- 
len  auf  dunkelblauem  Grunde  geschmückt,  und  mitten  unter 
len  Sternen  befindet  sich  das  Bild  des  Allerhalters.  Dicke 
[ueerlaufende  Pfeile,  welche  die  Säulen  von  oben  befestigen, 
ind  Sparren ,  auf  denen  ein  mit  Bleiplatten  gedecktes  koni- 
ches  Dach  ruht,  gehören  in  die  Zeiten  der  ersten  Erbauung. 
)er  Marmorboden  ist  kunstreich  gearbeitet  und  wird  sehr  rein 
gehalten;  aus  regelmäfsigen  Stücken  verschiedenfarbigen  Mar- 
nors  sind  Figuren,  Kreise  und  Vierecke  mit  unzählbaren  Ver- 
.ierungen  zusammengesetzt,  die  streng  symmetrisch  und  nach 
schönem  Muster  geordnet  sind.  An  den  Seiten  des  Tempels, 
nnerhalb  an  der  Mauer,  befinden  sich  Plätze  für  die  Mönche. 

An  einer  der  Säulen  in  einiger  Entfernung  vom  Altäre, 
steht  ein  reichgeschmückter  Lehnstuhl  aus  Nussbaumholz,  mit 
Schnitzarbeit  und  Vergoldung,  mit  grofsen  Adlern  an  beiden 
Seiten,  und  einem  Baldachin,  der  von  zwei  Engeln  gehalten 
,vird.  Am  innern  Theil  der  Lehne  hat  ein  gewisser  Cornaro 
las  Kloster  abgebildet  und  die  Verklärung  Christi  dargestellt. 
£wei  Reihen  grofser  Fenstern  geben  dem  Tempel  schöne  Be¬ 
leuchtung.  Am  östlichen  Theile  befindetsich  ein  gewölbter  Alkov, 
in  welchem  der  Altar  steht.  Dieser  Alkov  rückt  so  weit  vor, 
dass  die  beiden  vordersten  Tempelsäulen  noch  innerhalb  des¬ 
selben  stehen. 

Die  Mauer,  welche  den  Altar  von  dem  übrigen  Tempel  ab- 
trennt,  ist  in  byzantinischem  Geschmacke  mit  einigen  Reihen 
von  Bildern  in  geschnitzten  Rahmen  geschmückt.  Oben  über 
der  heiligen  Pforte  befindet  sich  ein  grofses  Crucifix  aus  Cy- 
pressenholz.  Vergoldung  ist,  wo  es  nur  irgend  möglich  war, 
in  reichem  Mafse  angewendel.  Das  untere  Stockwerk  dei 
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Mauer  überkleiden  viereckige  Marmorplatten  mit  Darstellungen 
allerlei  biblischer  Begebenheiten.  Der  Altar  ist  um  einige 
Stufen  über  den  Boden  erhöht.  Ueber  einem  marmornen 
Thronsilze  ruht  auf  vier  Säulen  und  in  Form  einer  Krone, 
eine  Kuppel  mit  verschiedenen  Bildern  auf  Plättchen  aus  Perl¬ 
mutter  und  Schildkrötenschalen.  Von  den  grofsen  Ikonen  an 
beiden  Seiten  des  Portals  stellt  das  eine  den  Erlöser  auf  einem 
Throne  sitzend  dar,  das  andere  die  Mutter  Gottes  mit  den 
vier  Propheten  David,  Salomon,  Jesajas  und  Daniel,  welche 
die  Geburt  Christi  ge  weissagt  haben. 

Vor  fast  allen  Bildern  sind  Lampen  angebracht  und  in 
der  Mitte  der  Kirche  hangen  fünf  silberne  und  krystallene 
Kronleuchter.  Die  meisten  Leuchter,  Lampen  und  eine 
Menge  anderer  zum  Gottesdienst  gehöriger  Dinge  sind  aus 
reinem  Silber  und  tragen  den  russischen  Stempel.  An  den 
Mauern  befinden  sich  viele  Heiligenbilder  in  ziemlich  kostba¬ 
ren,  aber  sehr  einlachen  Rahmen. 

Im  Innern  der  Altarwölbung  haben  sich  alte  musivische 
Bilder  erhalten.  Hier  sieht  man  die  Verklärung  des  Herren: 
in  der  Mitte  steht  der  Erlöser,  zu  seiner  Rechten  Elias,  zur 
Linken  Moses;  unten  im  Vorgrunde  liegen  Johannes,  Petrus 
und  Jacobus,  von  Staunen  hingerissen  und  von  dem  himmli¬ 
schen  Glanze  geblendet. 

Ein  Theil  der  Mauer  von  dem  Altargewölbe  bis  zur  Decke 
stellt  gleichfalls  musivische  Figuren  dar.  Ueber  der  Wölbung 
selbst  befinden  sich  zwei,  durch  eine  enge  Scheidewand  ge¬ 
trennte  Fenstern;  an  beiden  Seiten  derselben  ist  Moses  dar¬ 
gestellt,  einmal  vor  dem  brennenden  Busche,  das  andere  Mal 
mit  den  Gesetztafeln.  Zu  den  Füfsen  beider  Figuren  schwe¬ 
ben  zwei  Cherubim.  Weiter  unten,  an  den  Seiten  der^ Wöl¬ 
bung,  bemerkt  man  zwei  Medaillone  mit  Bildnissen  der  Grün¬ 
der  des  Klosters,  Kaisers  Justinian  und  seiner  Gemahlin 
Theodora. 

Die  Gebeine  der  heil.  Katharina  verwahrt  ein  kleiner 
Sarg  aus  cararischem  Marmor  mit  erhabener  Bildnerei.  Der 
marmorne  Deckel  lafst  sich  abheben.  Ueber  dem  Sarge  ist 
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ein  marmorner  Baldachin  nebst  Kuppel  angebracht  und  auf 
einer,  in  die  Mauer  vor  demselben  eingefugten  polirten  Mar- 
nortafel  ist  das  Bildniss  der  Märtyrerin  zu  schauen.  Vor  die¬ 
ser  Tafel  und  über  dem  Sarge  hangen  sieben  Lampen  die 
nan  nie  verlöschen  lässt.  Die  Gebeine  bestehen  aus  Schädel 
ind  Händen;  an  dem  Schädel  ist  eine  mit  verschiedenfarbigen 
kleinen  besetzte  goldne  Krone  befestigt,  und  an  den  Finger- 
mochen  stecken  einige  einfache  goldne  Binge.  Die  Reliquien 
iegen  in  einem  kostbaren  Präsentirteller  und  dieser  steht  in 
Baumwolle,  mit  welcher  drei  Viertheile  des  Raumes  ausgefüllt 
ind.  Bei  Eröffnung  des  Sarges  verbreitete  sich  der  Wohl- 
;eruch  von  Rosenöl  im  ganzen  Tempel.  Die  Zarin  Kalha- 
ina  Aleksjeewna,  Peters  I.  Schwester,  schickte  einen  grofsen 
ilbernen  und  vergoldeten  Sarg  hierher;  dieser  wird  unter  den 
Kostbarkeiten  des  Klosters  aufbewahrt,  und  man  zeigte  utise- 
em  Reisenden  nur  den  Deckel,  auf  welchem  die  Heilige  in 
telief  und  nach  grofsem  Mafsstabe  dargestellt  ist. 

Ausser  dem  gewölbten  Alkov  des  Hochaltars  giebt  es  im 
Kempel  neun  Capellen,  von  welchen  sechs  an  den  Seiten  (an 
äder  drei),  und  zwei  in  einer  Reihe  mit  dem  Altäre  befind- 
:ch.  Durch  die  beiden  letzteren  kommt  man  in  die  neunte 
Kapelle,  hinter  dem  Altäre  selber.  Diese  ist  der  heiligste  Ort 
n  ganzen  Kloster,  der  Ort  des  brennenden  Busches,  wo  der 
lerr  den  Mose  rief  und  ihm  zum  ersten  Male  sagte:  „Ich  bin 
er  Gott  deiner  Väter.” 

Der  „Mosesbrunnen”  befindet  sich  an  der  linken  Seile 
es  Tempels,  an  einem  Flügel,  aus  welchem  eine  besondere 
Khiire  zu  demselben  führt.  Der  Brunnen  ist  immer  voll  Was- 
er,  das  seinem  Rande  sehr  nahe  steht. 

Die  Bibliothek  beherbergt  ein  nicht  grofses  Gemach  mit 
Vandbrettern.  Die  Bücher  liegen  in  grofser  Unordnung,  stel- 
enweise  sogar  in  Haufen.  Der  ansehnlichste  Theil  sind  Hand- 
chriften,  von  denen  viele  eine  stattliche  Dicke  haben.  Alle 
iese  Handschriften  sind  in  griechischer  und  arabischer  Sprache 
ind  die  Verfasser  der  meisten  —  Kirchenväter.  Die  arabi¬ 
schen  Manuscripte  bieten  nichts  besonders  merkwürdiges. 
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Die  gedruckten  griechischen  Bücher  sind  alt;  neue  giebt  es 
hier  fast  gar  nicht.  Herr  U.  bemerkt,  die  jetzigen  Mönche 
seien  schlechte  Liebhaber  von  Büchern,  wie  überhaupt  vom 
Lesen,  und  bekümmern  sich  sehr  wenig  um  ihre  Bibliothek. 

Nachdem  unser  Wanderer  alle  Merkwürdigkeiten  des 
Klosters  besehen,  wünschte  er  auf  den  Gipfel  des  Sinai  zu 
steigen.  Man  muss  zu  diesem  Zwecke  durch  eine  Kluft  hinan, 
auf  einem  Pfade,  den  gröfslentheils  ausgehauene  Stufen  bil¬ 
den.  Drei  Mönche  und  einige  Araber  begleiteten  Herrn  U. 
als  Führer  und  erzählten  ihm  die  auf  Oertlichkeilen  sich  be¬ 
ziehenden  Sagen.  In  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Kloster 
steht  die  kleine  Kirche  „Mariä  Verkündigung”:  vier  Mauern 
ohne  Stuccatur  mit  flachem  Dache,  ohne  alle  Zierrathen 
und  Heiligenbilder  im  Innern,  mit  einigen  Säulen  und  Ueber- 
bleibseln  einer  Scheidewand,  welche  vormals  den  Altar  von 
dem  übrigen  Theil  der  Kirche  absonderte.  Beinahe  im  nämli¬ 
chen  Zustande  fand  Herr  U.  alle  über  das  Gebirge  zerstreuten 
Kirchen  unbewohnter  Klöster,  die  er  an  diesem  und  dem  fol¬ 
genden  Tage  sah.  Eine  Ausnahme  machte  nur  eine  Kirche  im 
Kloster  der  „Vierzig  Märtyrer”,  weil  dieses  Kloster  bewohnt  und 
mit  Mauern  umzogen  ist.  Einer  wahrscheinlich  übertreibenden 
Sage  zufolge  lebten  einst  gegen  6000  Mönche  in  diesen  Bergen. 

Ueber  der  Kirche  „Mariä  Verkündigung”  verengt  sieb 
die  Kluft  noch  mehr  und  der  Pfad  wird  steiler.  Nach  dem 
Kamme  des  Bergrückens  zu  wird  sie  nur  noch  eine  Spalte 
zwischen  senkrechten  Granitfelsen.  Hier  befindet  sich  eine 
enge  überwölbte  Oeffnung  oder  Pforte  im  Berge,  die  nur  füi 
einen  Durchgehenden  Raum  hat;  jenseit  derselben  und  etwe 
50  Säjen  weiter  ist  eine  andere  ähnliche  Pforte,  gerade  aul 
dem  Kamme  des  Horeb.  In  früheren  Zeilen  mussten  die  Pil¬ 
ger,  die  schaarenweise  hierherkamen  um  die  heiligen  Gipfei 
zu  ersteigen,  eine  ganze  Woche  im  Kloster  fasten,  beichte! 
und  das  heilige  Abendmahl  einnehmen.  Oben  an  den  Pforten 
standen  Mönche  und  liefsen  nur  diejenigen  hindurchgehen 
welche  von  dem  Igumen  eine  Bescheinigung  darüber  aufwei¬ 
sen  konnten,  dafs  sie  diesen  frommen  Geschäften  sich  unter- 
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zogen.  Nach  sechsüigigem  Fasten  und  Gebete  erlaubte  man 
den  Envählteslen ,  hinanzusteigen;  an  der  ersten  Pforte  er¬ 
wartete  sie  ein  Geistlicher  zur  Beichte  und  an  der  zweiten 
ein  Priester  in  vollständigem  Ornate  mit  dem  heiligen  Abend¬ 
mahl.  Geistlicher  Gesang,  brennende  Fackeln  und  Räuche¬ 
rung  unter  freiem  Himmel  vollendeten  die  Feierlichkeit,  und 
wenn  nun  der  Theilnehmer  über  die  Schwelle  des  Durch¬ 
gangs  trat,  so  mag  man  sich  vorstellen,  was  für  Regungen  in 
dieser  Minute  seine  Brust  erfüllten. 

Auf  die  letzte  Pforte  zuschreitend,  erblickt  man  in  ihrem 
Rahmen  nur  den  blauen  Himmel.  Auf  dem  ganzen  Wege 
vom  Kloster  bis  hierher,  bemerkte  Herr  U.  nicht  die  leiseste 
Spur  von  Leben,  kein  Fleckchen  Erde,  wo  Pflanzen  sich  an- 
hängen  könnten.  Ueberall  thürmen  sich  Steine  über  Steine, 
ein  Felsen  lastet  auf  dem  anderen,  ein  Absturz  ist  dem  ande¬ 
ren  vorgeschoben. 

Aus  der  letzten  Pforte  tretend,  finden  wir  uns  wie  in  eine 
andere  Well  versetzt.  Ein  gewaltiges  Bergpanorama  liegt  vor 
unseren  Augen  ausgebreitet.  Aber  die  merkwürdigsten  Ge¬ 
genstände  sind  zwei  ungeheuere  Pike,  die  vom  Kamme  aus 
zum  Himmel  hinansteigen  und  denen  der  Horeb  gleichsam 
als  Sockel  dient.  Sie  heissen  der  Mosesberg  und  der  Katha¬ 
rinenberg. 

In  dieser  auf  6700  pariser  Fufs  geschätzten  Höhe  ist  ein 
kleines  Stück  Land,  von  einer  Mauer  umgeben,  mit  frischem 
Grün  und  einer  schönen  Cypresse,  in  deren  Schatten  man 
ausruhen  kann.  Im  vorigen  Jahrhundert  wuchsen  hier  sogar 
drei  Olivenbäume.  Daneben  steht  die  Kirche  des  heiligen 
Eli  as,  mit  der  Capelle  des  heiligen  Elisa.  In  der  Kirche  zeigt 
man  den  Ort,  wo  der  Prophet,  vor  seinen  Feinden  flüchtig, 
die  es  auf  sein  Leben  abgesehen  hatten,  nach  vierzigtägiger 
Wanderung  auf  den  heiligen  Berg  eine  ziemlich  geraume  Zeit 
verweilte.  In  der  Nähe  der  Kirche  sieht  man  die  Trümmer 
eines  alten  Gebäudes,  das  eine  Moschee  gewesen  sein  soll. 
Nahe  denselben  ist  auch  ein  Felsen  mit  arabischen  Inschriften. 

Von  diesem  Orte  bis  zum  Gipfel  des  Djeb  el- Musa  oder 
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Mosesberges  ist  noch  eine  Slunde  Weges,  ebensoviel  wie  vom 
Kloster  bis  hierher;  aber  der  Marsch  wird  nun  viel  langsa¬ 
mer  und  beschwerlicher.  Unsere  Reisenden  klimmten  in 
Schweiss  gebadet  und  vor  Erschöpfung  keuchend  hinan. 
Gleichwohl  gingen  ehemals  feierliche  Züge  bis  auf  den  Gipfel 
des  Pik,  und  noch  jetzt  ist  auf  dem  Hinansteig  eine  Nische 
im  Felsen,  in  welche  man  bei  solcher  Gelegenheit  die  Heili¬ 
genbilder  stellte. 

Den  Gipfel  bilden  zwei  oder  drei  ungeheuere  zusammen- 
stofsende  Granitfelsen,  auf  denen  eine  unregelmäfsige  und  un¬ 
gleiche  Platte  von  105  englischen  Fufs  im  Durchmesser  sich 
ausbreilet.  Der  südöstliche  Theil  der  Platte  ist  etwas  erhöht 
und  überhängt  den  Abgrund.  Der  Stein  ist  an  dieser  Stelle 
rother  Granit,  aber  von  der  Sonne  geschwärzt,  und  sieht  von 
unten  wie  geräuchert  aus.  Der  nordwestliche  Theil  besteht 
aus  grauem  Granit.  Die  Höhe  des  Gipfels  (über  dem  Meere) 
beträgt  nach  Rüppel  7035  pariser  Fufs,  nach  Russegger  7096, 
nach  Anderen  wieder  etwas  weniger  als  7000.  Man  muss 
aber  wissen,  dafs  alle  diese  Messungen  mit  Barometern  ge¬ 
macht  sind ,  deren  Genauigkeit  grofsen  Zweiteln  unterliegt. 
Der  östliche  Felsen  mit  seiner  Grotte  führt  den  Namen  ,.Mo- 
sesfelsen.”  Hier  soll  Gott  dem  Mose  befohlen  haben,  die 
Stiftshütte  und  die  Bundeslade  zu  zimmern,  und  hier  empfing 
er  auch  angeblich  die  Gesetztafeln.  Der  Felsen  ist  mit  vie¬ 
len  arabischen,  griechischen  und  armenischen  Inschriften  be¬ 
deckt.  Gleich  hinter  ihm  liegen  die  Trümmer  eines  Gebäu¬ 
des,  das  augenscheinlich  von  geschickten  Händen  erbaut  war. 
Es  soll  eine  römisch-katholische  Kirche  gewesen  sein.  Dane¬ 
ben  stehen  die  vollständig  erhaltenen  Mauern  einer  noch  jetzt 
existirenden  griechischen  Kirche,  von  einfachster  Bauart.  Sie 
ist  nach  Einigen  von  der  Kaiserin  Helene,  nach  Anderen 
von  Justinian  gegründet.  Das  Gebäude  hängt  wie  ein  Schwal¬ 
bennest,  und  zwar  so  dicht  über  dem  Abgrunde,  dafs  die  Al¬ 
tarmauer  mit  demselben  eine  genau  senkrechte  Linie  bildet. 
Einen  noch  malerischeren  Ort  kann  man  sich  kaum  vorstellen. 
Im  Osten  und  Süden  breitet  sich  eine  Well  von  Felsen  und 
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Spilzgipfeln  aus.  Neben  der  Kirche  steht  eine  Moschee,  die 
auch  noch  ganz  erhalten  ist,  sogar  mit  der  äusseren  und  inne¬ 
ren  Sluccalur.  —  Gleich  hinter  der  Moschee  ist  eine  grofse 
natürliche  Cisterne,  voll  des  frischesten,  reinsten  und  kältesten 
Wassers,  das  vom  Regen  und  Schnee  zurückbleibt.  Auch 
diese  Cisterne  wird  nach  Moses  benamst. 

Die  übrigen  Gipfel,  welche  fast  alle  niedriger  sind  als  der 
D/ebel-Musa,  scheinen,  von  hier  aus  gesehen,  unter  sich  bei¬ 
nahe  gleiche  Höhe  zu  haben  und  einander  sehr  nahe  zu  ste¬ 
hen.  Nur  der  St.  Katharinenpik  beherrscht  diese  ganze  Masse 
von  Felsenhäuptern;  aber  der  Weg  dahin  über  den  Kamm 
des  Horeb  ist  etwas  weit.  Nachdem  Hr.  Umanez  verschiedne 
mehr  oder  weniger  zerstörte  Kirchen,  Capellen  und  Clausen 
angesehen  hatte,  besuchte  er  auch  jenen  berühmten  Gipfel, 
alle  Beschwerden  des  Erkletterns  fast  lothrechter  Abhänge 
mannhaft  überwindend.  Der  Katharinenberg  ist  nach  barome¬ 
trischen  Messungen  noch  volle  1000  pariser  Fufs  höher  als 
der  D/ebel-Musa.  Am  nördlichen  Rande  des  Gipfels  steht 
eine  kleine  Capelle  aus  unverkitteten  Steinen.  Eine  unbedeu¬ 
tende  Hervorragung  auf  der  Gipfelplatte  hat  ungefähr  die  For¬ 
men  eines  menschlichen  Körpers.  Die  Sage  will,  dass  man 
eben  hier  den  Körper  der  heil.  Katharina  gefunden  und  dass 
die  Hervorragung  selbst  seitdem  sich  gebildet  habe.  Die  Ca¬ 
pelle  ist  erst  unlängst  und  sehr  wenig  dauerhaft  erbaut;  der 
Wind  streicht  hindurch,  Thüren  sind  keine  vorhanden,  und 
das  platte  Dach  liegt  auf  unbehauenen  Balken.  Diese  Bal¬ 
ken  sind  mit  Inschriften  in  verschiednen  europäischen  Spra¬ 
chen,  hauptsächlich  in  englischer,  übersäet,  besonders  der  eine. 

Ein  riesiges  Panorama  enthüllt  sich  von  hier  aus  den 
Blicken.  Beinahe  die  ganze  Halbinsel  ist  zu  übersehen ,  als 
läge  sie  auf  der  flachen  Hand.  Das  Rothe  Meer  mit  seinen 
Inseln  liegt  zu  den  Füfsen  des  Beschauers,  und  die  beiden 
Golfe  sind  ihm  wie  zwei  Arme  entgegengestreckt.  Von  die¬ 
sen  Wasserarmen  umschlungen  erhebt  die  Halbinsel  sich  stu¬ 
fenweise  höher  und  höher  bis  zu  den  beiden  Piks.  Die  klei- 
ien,  an  verschiednen  Stellen  der  Gestade  ausgestreulen  Eilande 
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erscheinen  wie  Nebelflecken  die  über  dem  Meere  schweben. 
Der  arabische  Busen  zeigt  sich  näher  als  der  von  Sues,  weil 
an  der  einen  Seite  Bergketten,  an  der  anderen  aber  gans 
offne  Niederungen  liegen.  Hin  und  wieder  erblickt  man  in 
Blau  des  Meeres  kleine  weisse  Fleckchen,  deren  Bewegung 
allein  sie  als  Fahrzeuge  erkennen  lässt.  Weit  im  Meere  zeich 
nete  sich  scharf  ein  fortrückender  schwarzer  Streifen :  es  wai 
die  Dampffregalte,  welche  von  Bombay  oder  Calcutta  nacl 
Sues  abgeht.  Hinter  dem  Golfe  des  letzteren  Ortes  erschei 
nen  noch  Berge  am  Horizont.  Diesseit  des  Golfes  breitet  siel 
zwischen  ihm  und  dem  Horeb,  und  längs  eines  grofsen  Theil 
der  Küste,  eine  Sandebene;  in  der  Milte  ihrer  Ausdehnung 
und  am  Gestade  selber,  schimmert  Tor,  die  vornehmste  Stad 
der  Halbinsel. 

Die  letzten  Seiten  des  ersten  Bandes  seines  Werkes  wid 
met  Herr  U.  einer  Beurlheilung  der  projectirten  Vereinigunj 
beider  Meere  durch  einen  Canal  oder  eine  Eisenbahn.  —  In 
zweiten  Bande  ist  die  Rückreise  vom  Sinai  beschrieben;  fer 
ner  macht  der  Verfasser  Bemerkungen  über  das  Manna  um 
andere  Gegenstände  der  biblischen  Archäologie.  Endlich  kom 
men  diejenigen  Abhandlungen,  die  Herr  U.  „Fragmente  übe 
Aegypten  und  das  Heilige  Land”  überschrieben  hat. 

(Bibi,  dlj  a  Tschtenia). 


Nachricht  von  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen 
Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 

Von 

N.  Minzloff, 

Pr.  und  Bibliothekar  der  Kaiserl.  Oeffentl.  Bibliothek. 


Lfass  Russland  eine  Bibliothek  besitzt,  welche  ihrer  Bände- 
ahl  nach  die  zweite  oder  dritte  der  Welt  ist  dafs  dieselbe, 
ne  viele  andere  grofse  ßüchersammlungen,  wesentliche  ße- 
fandtheile  dem  Waffenglücke  verdankt  und  namentlich  die 
ereits  vor  hundert  Jahren  berühmte  Saluskische  Bibliothek 
1  sich  begreilt  —  ist  ziemlich  allgemein  bekannt.  Mehr  als 
ie  einfache  Kennlniss  von  dem  Dasein  und  theilweise  von 
em  Ursprünge  dieses  Bücherschatzes  dürfte  man  aber  auch 
1  weiteren  Kreisen,  selbst  in  wissenschaftlichen,  nicht  leicht 
nden.  Die  Fragen  welche  das  Verhältnifs  der  ursprünglichen 
lestandtheile  zu  den  späteren  Erwerbungen,  den  intensiven 
U erlh  der  Bibliothek,  ihre  innere  Einrichtung  und  insbeson¬ 
dre  den  Grad  ihrer  Zugänglichkeit  betreffen,  —  Gegenstände, 
ie  erörtert  sein  müssen,  ehe  man  die  Hauptfrage,  welchen 
utzen  die  Wissenschaft  von  der  St.  Petersburger  Bibliothek 
-i  erwarten  habe,  aufwerfen  kann  —  sind  bis  jetzt  öffentlich 
aum  berührt  worden,  und  unter  dem  Wenigen,  das  darüber 
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liie  und  da  veilautel  bat,  befindet  sieb  mehr  Irrthümliches  ab 
Wahres*). 

Der  Grund  dieses  langen  Unbekanntbleibens  ist  hauptsach 
lieh  darin  zu  suchen  ,  dafs  die  Kaiser].  Bibliothek  bisher  mi 
ihrem  inneren  Organisations- Processe  zu  beschäftigt  war,  un 
weithin  bemerkbare  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.  Dabe 
soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  diese  innere  Gestal 
tung  lange  gewährt.  Erwägt  man  dagegen,  dafs  die  zweckmä 
fsige  Aufstellung  und  Kalalogisirung  von  mehreren  hundert' 
tausend  chaotisch  durcheinander  geworfenen  Büchern  nicli 
die  Sache  einer  einzelnen  Generation  von  Bibliothekaren  seir 
kann,  und  dafs  die  Leistungen  der  Vorgänger  in  diesem  Faclu 
selten  oder  nie  von  den  Nachfolgern  völlig  gut  geheissen  um 
in  demselben  Sinne  fortgeführt  werden,  so  mufs  man  siel 
vielmehr  wundern,  wenn  überhaupt  jemals  ein  Resultat  zun 
Vorscheine  kommt  (!!).  Die  K.  Bibliothek  ist  nun  zwar  nocl 
weit  entfernt  von  dem  Ziele,  das  sie  sich  ihrer  Bestimmung 
gemäfs  gesteckt,  indessen  der  Tag  ihrer  sichtbar  werdender 

*)  Als  P,eleg  hierzu  dient  Schnitzler’ s  Notiz  (in  seinem  bekannten  Werl« 
La  Russie,  la  Fotogne  etc.  1835),  welche  der  Verf.  mit  den  Worten 
,,Il  nous  sera  permis  d’en  prendre  acte  contre  la  tonrbe  des  plagiaires 
qui  ne  nianqueront  pas  de  faire  leur  protit  de  notre  travail,”  fiir  di< 
erste  vollständige  Beschreibung  der  Kaiserl.  Bibliothek  erklärt.  Si< 
ist  auch  die  letzte,  die  solche  Ansprüche  erhoben,  und  beginnt  mi 
folgenden)  Passus:  „Le  Comte  Stanislas  Zalouski,  eveque  de  Cracovie 
l’avait  fonde  (la  Bibliotheque)  en  cette  ville,  et  son  heritier  Andn 
Zalouski,  eveque  de  Ivief,  l’avait  ensuite  leguee  ä  la  republique  d( 
Pologne  par  ordre  de  laquelle  eile  fut  vers  le  milicu  du  XVII 
siede,  transferee  de  Cracovie  äVarsovie  et  ouverte  au  public  en  1746 
On  lisait  sur  la  porte  du  bätiment  oü  on  la  conservait:  Civiuin  usn 
perpetuo  Zalusicorum  (sic)  par  illustre  dicavit  1714.  Les  donateuri 
n’ont  pas  laisse  de  fonds  pour  y  etre  attaches  etc.  etc.  Fast  jede; 
Wort  in  diesem  Citate,  Namen  und  Jahreszahlen  nicht  ausgenommen, 
ist  (wie  ein  Blick  auf  das  Nachfolgende  darthun  wird)  ein  Irrthum, 
was  um  so  weniger  ungerügt  bleiben  darf,  als  Herr  Schnitzler  gerade 
bei  dieser  Gelegenheit  andere  Berichterstatter,  wie  Saint  Maure,  An- 
celot,  Swinin,  wegen  weit  geringerer  Irrthümer,  in  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Manier,  verspottet.  A.  d.  V. 
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Metamorphose  ist  doch  bereits  angebrochen  und  die  Gewiss¬ 
heit  dessen  ist  es,  was  mich  veranlasst  mit  einigen  vorläufi¬ 
gen  Nachrichten  vor  das  Publikum  zu  treten,  von  denen  ich 
glaube,  dafs  sie,  weil  aus  der  Quelle  selbst  geschöpft  *),  Freun¬ 
den  und  Gönnern  des  Bücherwesens  nicht  unwillkommen  sein 
werden. 

Die  K  aiserl.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  welche  seit 
1810  ,,die  Oeffenlliche”  heilst  und  mit  dem  Beginne  des  Jah¬ 
res  1813  dem  Lesepublikum  wirklich  eröffnet  worden,  zählt 
die  extrahirten  Werke  milgerechnet,  über  600000  gedruckter 
Bücher  (unter  denen  sich  6  bis  7000  Incunabeln  und  eine 
grofse  Anzahl  seltener  neueren  Drucke  befinden)  21000  Bände 
Handschriften  und  Aulographe  und  50000  Kupferstiche. 

Die  hauptsächlichsten  einzelnen  Sammlungen,  aus  denen 
sich  der  gegenwärtige  Bestand  dieser  Bibliothek  nach  und 
gebildet,  sind  folgende: 

1)  Die  im  Jahre  1795,  in  Folge  der  Einnahme  Warschaus 
durch  Suworow,  nach  St.  Petersburg  verlegte  Saluskische 
Bibliothek,  welche,  wie  die  Inschrift  des  Gebäudes  wo  sie 
zu  Warschau  aufbewahrt  worden,  besagt,  den  beiden  Grafen 
Saluski  ihre  Entstehung  verdankt,  zweien  leiblichen  Brüdern, 
von  denen  der  eine,  der  mit  seinen  vollständigen  Namen  Jo¬ 
seph  Andreas  Junosza-Thabasz  Graf  zu  Saluskie  Saluski  hiefs, 
und  der  aufser  verschiedenen  geistlichen  und  gelehrten  Wür¬ 
den  (er  war  unter  andern  auch  Ehrenmitglied  der  St.  Peters¬ 
burger  und  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften)  die 
Stelle  eines  Krongrofsreferendars  vcn  Polen  bekleidete,  der 
eigentliche  Sammler  war. 


*)  Alles  was  sicli  auf  die  Geschichte  der  Kaiserl.  Bibliothek  bis  zum 
Jahre  1814  bezieht,  stützt  sicli  auf  die  von  dem  ehemaligen  Direktor 
derselben,  Olenin,  veröffentlichten  Beweisstücke  (siehe  dessen  Essai 
sur  un  nouvel  ordre  bibliographique  pour  la  Bibliotheque  Imp.  publ. 
Petersbourg  1809;  das  Reglement  für  die  Leser,  1814;  die  Beschreibung 
der  feierlichen  ErÖlfnung,  1814 J ,  das  Uebrige  auf  ungedruckte  Doku¬ 
mente  des  officiellen  Archivs  der  Kaiserl.  Bibliothek.  A.  d.  V. 
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Nachdem  dieser  gelehrte  und  eifrige  Bücherfreund  *)  drei 
und  vierzig  Jahre  und  wahrscheinlich  den  gröfsten  Theil  sei¬ 
nes  Vermögens  angewandt,  um  eine  Bibliothek  von  etwa 
200000  Bänden  zu  schaffen  (bei  deren  Auswahl  er  alle  Zweige 
des  Wissens  berücksichtigte,  auf  seine  vaterländische  Ge¬ 
schichte  und  den  römisch-katholischen  Glauben  jedoch  seir 
Hauptaugenmerk  richtete)  übernahm  es  sein  Bruder  Andreas 
Stanislaus  Kostka  Graf  zu  Saluskie  Saluski,  der  als  Fürst  vor 
Serbien  und  Bischof  von  Krakau  eine  einflufsreichere  Stellung 
im  Staate  einnahm  und  über  grölsere  Ilülfsquellen  gebot 
diese  kostbare  Büchersammlung  zu  einer  öffentlichen  zu  ma¬ 
chen.  Er  liefs  sie  1742  in  dem  ältesten  Hause  Warschaus 
das  zu  diesem  Zwecke  restaurirt  worden  war,  aufstellen,  ver 
mehrte  sie  durch  seine  eigenen  Bücher,  sowie  durch  codice: 
aus  der  Bibliothek  König  Johann’s  III.  und  durch  Schenkun 
gen  seiner  Oheime:  des  Primas  von  Polen  Andreas  Olzowski 
des  Bischofs  von  Warmien  Andreas  Chrysostomus  und  de: 
designirten  Erzbischofs  von  Gnesen  Ludwig  Bartholomäus 
legte  auch  ein  Kapital  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  niede 
und  eröffne le  sie  dem  Publikum  im  Jahre  1747  **). 

Wie  grofs  der  Ruf  der  Saluskischen  Bibliothek  gewesen 
geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dafs  Pabst  Benedict  XIV 
1752  eine  Bulle  erliefs,  worin  die  Excommunicalion  ausge 
sprochen  wird  über  jeden,  der  sich  der  Dilapidation  diese 
Bücherschatzes  schuldig  machen  würde. 

*3  Wie  sein  ebenso  eifriger  Bibliothekar  Janozki  versichert,  erstrecftei 
sich  seine  Nachforschungen  bis  auf  die  papierenen  Surrogate  der  Fen 
sterscheiben  in  Bauernhülten  und  bis  auf  die  Pfefferdiiten.  A.  d.  V. 

**)  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dafs  die  Saluskische  Biblio 
thek  früher  irgendwo  anders  als  in  Warschau  concentrirt  gewesen 
Indessen  hat  der  Umstand,  dafs  Graf  Alexander  Saluski  Bischof  \o 
Krakau  und  Graf  Joseph  Saluski,  später  Bischof  von  Kiew  war  (worau 
natürlich  nicht  folgt,  dafs  sie  auch  in  den  genannten  Städten  residir 
ten,  zumal  in  der  letztem,  die  damals  bereits  seit  fast  hundert  Jahre 
zu  Russland  gehörte  und  deren  Nominal-Bischöfe  ihren  Sitz  zu  Lubli 
hatten)  zu  dem  Irrthume  verleitet,  dafs  ihre  Büchersammlung  von  Kra 
kau  oder  Kiew  nach  Warschau  geführt  worden  sei.  A.  d.  V. 
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Nach  Andreas  Tode  befand  sich  Graf  Joseph  Saluski,  der 
ehemalige  Krongrofsreferendar ,  der  unterdessen  Bischof  von 
Kiew  geworden  war,  wieder  allein  an  der  Spitze  der  Ver¬ 
waltung  seiner  Bibliothek,  die  er  noch  vielfach  erweiterte  und 
in  seinem  Testamente  1761  mit  allen  Appertinentien  den  Je¬ 
suiten  vermachte.  Da  jedoch  (wenn  anders  die  Angaben  in 
der  Vorrede  zum  3.  Theile  der  Janociana  richtig  sind)  der 
Erblasser  die  Erben  überlebte,  deren  Orden  1773  aufgehoben 
wurde,  so  ging  die  Bibliothek  nach  Joseph  Saluski’s  Tode 
1774  in  den  Besitz  des  Staates  über,  trotz  des  Einspruchs 
welchen  die  Verwandtschaft  der  Gründer  erhob. 

Als  bei  der  dritten  Theilung  Polens  Warschau  den  Preus- 
sen  überlassen  wurde,  verblieb  die  Saluskische  Bibliothek  ver- 
tragsmäfsig  Russland  und  ward  nach  St.  Petersburg  geschafft. 

Dafs  die  Bücher  nicht  mit  der  nöthigen  Vorsicht  einge¬ 
packt  worden  und  unterweges  durch  Nässe  gelitten  haben, 
sieht  man  vielen  derselben  noch  heute  an.  Indessen  scheint 
ihr  Aeufseres  nie  Gegenstand  der  besonderen  Fürsorge  ihrer 
früheren  Besitzer  gewesen  zu  sein  *),  und  die  reellen  Verluste, 
welche  die  Bibliothek  beim  Transporte  erlitten,  sind  mehrfach 
jberschätzt  worden.  Laut  dem  officiellen  Berichte  des  Biblio- 
hekars  Bogdanow  (vom  23.  Februar  1796)  kamen  mit  dem 
jrsten  Transporte  182159  Bände  in  St.  Petersburg  an,  bei 
lern  zweiten  aber,  der  80481  Bände  bringen  sollte,  ergaben 
sich  nur  77481.  Nach  Abzug  der  5441  Bände,  welche  1799 
lern  Medizinischen  Kollegium  zu  St.  Petersburg  abgetreten 
wurden,  zählte  die  Saluskische  Bibliothek  also  255199  Bände, 
welche  kaum  mehr  als  den  drillen  Theil  des  gegenwärtigen 
Bestandes  der  Kaiserl.  Oeffentlichen  Bibliothek  ausmachen. 

Die  Glanzpartien  der  Saluskischen  Sammlung  sind:  die 
l’heologie,  die  Geschichte  (namentlich  von  Städten  und  die 
polnische,  von  der  nach  Janozki’s  Zeugnifs,  bis  zum  Jahre 

*)  Viele  der  seltensten  Werke  sind  nur  grob  in  Papier,  andere  gar  nicht 
gebunden.  Dagegen  beweisen  die  bibliographischen  Zeichen  und  An¬ 
merkungen  von  Joseph  SalusLi’s  Hand  auf  den  Titelblättern,  dafs  er¬ 
den  Werth  jedes  seiner  Bücher  wohl  zu  schätzen  wusste. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  30 
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1770,  auch  nicht  ein  einziges  Blatt  lehlte)  und  die  litcrar-histo- 
rische,  die  unter  anderm  2361  Kataloge  verschiedener  Biblio¬ 
theken  in  sich  begreift. 

2)  Die  Manuscripten- Sammlung  des  Legationsrath  Du- 
browski,  der  die  politischen  Stürme  von  1789  benutzte,  un 
aus  den  Trümmern  der  berühmtesten  französischen  ßibliolhe 
ken  (aus  der  Bibliothek  der  Abtei  von  St.  Germain,  aus  dei 
Archiven  der  Baslille  u.  s.  w.)  kostbare  handschriftliche  Denk 
mäler  zu  erwerben,  denen  er  aus  den  bekanntesten  Privat 
Sammlungen  fast  aller  Länder  Europa’s  mehr  als  8000  Auto 
oraphe  beifügte.  Durch  die  Munificenz  Kaiser  Alexanders  1 
wurde  diese  Sammlung  1805  der  Kaiserl.  Oeffenllichen  Biblio 
thek  einverleibt.  (Näheres  enthält  Adelung’s  Nachricht  ii 
Slorch’s  Russland  unter  Alexander  I.  Lief.  17  und  22.) 

3)  Nach  dem  persischen  Kriege:  die  Handschriften  au 
dem  Mausoleum  des  Scheik  Sefi  zu  Ardebil. 

4)  Nachdem  türkischen  Kriege:  die  Handschriften  aus  de 
Achmed  Moschee  zu  Achalzich,  sowie  aus  Erzerum  und  ßajezkl 

5)  Nach  dem  polnischen  Aufstande  von  1830:  die  Czato 
riskische  Bibliothek,  von  7728  Bänden,  aus  Pulawy. 

6)  Die  ehemalige  Jesuiler-Bibliolhek  aus  Polozk. 

7)  Aus  Warschau  150000  Bände,  nebst  150  Kartons  mi 
Manuscripten,  die  früher  den  Bibliotheken  der  Universität  un 
der  Gesellschaft  der  Literatur  Freunde  angehört  hatten. 

8)  Die  unschätzbare  Sammlung  des  Grafen  Suchtelen,  di 
besonders  reich  an  seltenen  Drucken  ist  und  sich  zugleic 
durch  die  äufserste  Eleganz  und  Conservirung  auszeichnet,  fü 
die  Bibliothek  angekauft  von  Sr.  Majestät  dem  regierende 
Kaiser,  ebenso  wie  die  weniger  beträchtlichen  Sammlunge 
von  Italinsky,  des  Fürsten  A.  N.  Golizyn,  des  bürsten  Laba 
now-Rostowsky,  des  Grafen  Wäsmitinow  u.  a.  m. 

9)  Die  für  Russland  noch  wichtigere  Sammlung  aller  un 
seltener  slavischer  und  russischer  Drucke  und  Manuscripl 
des  Grafen  Tolstoi,  ebenfalls  von  Sr.  Majestät  dem  regieren 
den  Kaiser  angekauft,  und  eine  ähnliche,  auch  sehr  bedeu 
tende,  die  vom  Kaufmanne  Solowje^v  der  Bibliothek  zum  Ge 
schenk  dargebrachl  wurde. 
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10)  Viele  andere,  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Dota¬ 
tionen  von  Privatpersonen,  gelehrten  Corporationen,  u.  s.  w. 

Dazu  kommen  die  Pflichtexemplare  aller  in  Russland  ge¬ 
kuckten  Bücher  seit  1811,  eine  bedeutende  Anzahl  der  frü¬ 
her  daselbst  erschienenen  Werke,  endlich  die  Doubletten  aus 
ler  Bibliothek  der  Kaiserlichen  Eremitage  und  die  eigenen 
\nkäufe  der  Bibliothek. 

Der  Verwaltung  der  Kaiser!.  Oeffenllichen  Bibliothek  stan- 
len  seit  ihrer  Gründung  vor:  der  Graf  Choiseul-Gouffier  und 
ds  dessen  Gehülfe  der  Chevalier  d’Augard,  seit  1604  der  Graf 
Alexander  Stroganow,  seit  1808  als  Direklor-Gehülfe  und  seit 
811  als  Direktor  der  Staats-Sekretair  wirkliche  Geheimerath 
)lenin,  seit  1843  der  wirkliche  Geheimeralh  Buturlin,  seit 
849  der  gegenwärtige  Direktor,  Mitglied  des  Reichsraths 
md  Staats -Sekretair  Baron  Modest  von  Korff,  unter  deren 
Leitung  *)  das  schwierige  Geschäft  des  Ordnens  einer  so  gros- 
en  Büchermasse  (welches  durch  den  von  Anfang  an  befolg¬ 
en  Grundsatz,  die  einzelnen  Sammlungen  mit  einander  zu 
erschmelzen,  und  in  der  ersten  Zeit  durch  den  Mangel  eines 
assenden  Lokals,  sowie  eines  bestimmten  bibliographischen 
Systems,  noch  ungemein  erschwert  wurde)  in  folgender  Weise 
artschritt. 

Das  Aussuchen  der  Bücher  nach  Materien  und  Sprachen, 
/obei  acht  Bibliothekare  thälig  waren,  hat  zwölf  Jahre  ge- 
auert  (1795  —  1S0S)  ohne  beendigt  zu  werden,  denn  nach 
em  Rapporte  vom  30.  Januar  1808  waren  nur  103966  Bände 
eordnet  und  89791  davon  katalogisirt. 

Eine  grofse  Störung  der  Arbeit  verursachte  die  franzö- 
ische  Invasion,  welche  Veranlassung  war,  dafs  der  werth- 
ollste  Theil  der  Bibliothek  150000  Bände  nebst  den  Manu- 


')  Früher  gehörte  die  Bibliothek  zum  Ressort  des  Ministeriums  der 
Volksaufklärung;  seit  dem  7.  Februar  d.  J.  aber  hat  es  Sr.  Maj.  der 
Kaiser  für  nützlich  erachtet,  dies  Institut  unter  Seine  Höchsteigene 
nähere  Aufsicht  zu  stellen  und  demgemafs  gehört  jetzt  dasselbe  znm 
Ressort  des  K.  Hofes,  steht  aber,  wie  früher,  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  eines  eigenen  Direktors. 
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scripten ,  den  24.  September  1S12  eingeschiffl  wurden,  un 
über  den  Ladogasee  nach  dem  Gouv.  Olonez  gebracht  zu  wer¬ 
den,  von  wo  sie  im  Dez.  desselben  Jahrs  wieder  zurückkehrlen 

Im  Jahre  1814,  wo  die  Kaiser).  Bibliothek  feierlich  eröfl- 
nel  wurde,  belief  sich  die  Zahl  der  geordneten,  wiewohl  (dt 
man  die  ersten  Kataloge  ihrer  Unvollständigkeit  wegen  ver¬ 
warf)  nicht  katalogisirlen  Bücher  auf  241717  Bände. 

ISIS  schritt  man,  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Mi¬ 
nisters  der  Volksaufklärung,  Fürst  Golizyn,  zur  Anfertigung 
von  systematischen  Katalogen,  von  denen  ein  rl  heil  1820  ir 
zwei  und  zwanzig  Foliobänden  fertig  wurde;  da  sie  jedocl 
den  Standort  der  Bücher  nicht  bezeichnen  und  auch  kein  al¬ 
phabetisches  Register  beigefügt  ist,  so  konnten  sie  der  Biblio¬ 
thek  und  ihren  Lesern  nur  von  geringem  Nutzen  sein  und 
blieben  auch  in  der  That  ebensowohl  unbenutzt  als  unerwei¬ 
tert,  da  man  mit  den  nach  und  nach  der  Bibliothek  einzuver¬ 
leibenden  neuen  Sammlungen  und  den  Dubletten  (von  denet: 
ein  Theil  nach  Warschau  gesandt,  ein  anderer  der  St.  Peters¬ 
burger  GeislI.  Akad.  zugeslellt  wurde)  vollauf  zu  thun  halte 

Mit  dem  Jahre  1843  begann  eine  neue  Periode  der  Thä- 
tigkeit,  die  bei  weitem  mehr  nachhaltige  Resultate  geliefert 
hat.  Der  Manuscripten-Katalog  wurde  begonnen  und  in  zwe: 
Jahren  vollendet,  sodann  unternahm  man  die  Aufstellung  dei 
Bücher  jeder  Section  *)  in  alphabetischer  Ordnung,  um  die 
Forderungen  der  Leser  ohne  Beihülfe  von  Katalogen  befrie¬ 
digen  zu  können,  und  kam  mit  dieser  Arbeit  im  Laufe  einef 
Jahres  zu  Stande. 

Während  der  nächsten  drei  Jahre,  bis  1849,  warer 
sämmtliche  Bibliothekare  (sieben  an  der  Zahl)  mit  Anfertigung 


*)  Die  K.  Bibliothek  ist  factisch  in  folgende  Sectionen  getheilt: 

1)  Theologie, 

2)  Jurisprudenz, 

3)  Bibliographie  und  Literar-  Geschichte, 

4)  Polygraphie  (moderne), 

5)  Philosophie, 

(3)  Schone  Wissenschaften, 


NacIivicLt  von  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen  Bibliothek. 
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ausführchlier  Tilelkopien  der  historischen  Seclion  beschäftigt. 
Diese  auf  50000  einzelne  Quarlblätler  geschriebenen  Kopien 
(welche  nur  den  in  fremden  Sprachen  verfassten  geschichtli¬ 
chen  Werken  entnommen  sind,  da  alles  in  russischer  Sprache 
Geschriebene  eine  abgesonderte  Section,  die  in  obiger  An¬ 
merkung  unter  10  aufgeführte,  ausmacht)  alphabetisch  geord- 
let  und  vermöge  einer  besonderen,  sehr  sinnreichen  me¬ 
chanischen  Vorrichtung  zusammengehalten,  bieten  nun  zum 
ersten  Male  den  vollständigen  Inhalt  einer  der  Hauptsectio- 
len  der  Kaiser!.  Bibliothek  den  Nachforschungen  des  Publi¬ 
kums  dar. 

Gleichzeitig  in  allen  Abtheilungen  ist  nunmehr  die  Arbeit 
les  Katalogisirens  ernstlich  und  rüstig  begonnen  und  wird 
nÖglichst  beschleunigt.  Im  Drucke  erscheint  zunächst  der 
}ubletten-Katalog  der  historischen  Abtheilung,  welcher  bereits 
mter  der  Presse,  sodann  die  Kataloge  der  orientalischen 
Landschriften  und  der  Incunabeln,  von  denen  der  erstere 
'ollendet  ist,  und  nur  einer  schliefslichen  Durchsicht  bedarf, 
ler  letztere  aber  erst  kürzlich,  und  jetzt  zum  ersten  Male,  be- 
;°nnen  worden.  Gleichzeitig  werden  zum  Drucke  vorberei- 
et :  ein  Katalog  der  älteren  russischen  Drucke,  ein  Katalog 
er  geographischen  Karten  und  ein  Katalog  der  Kalender. 

Hinsichtlich  der  Räumlichkeit  darf  sich  die  Kaiserl.  Oef- 
intliche  Bibliothek  den  berümhtesten  Museen  West-Europa’s 
ur  Seile  stellen.  Der  unter  der  jetzigen  Regierung  begon- 
ene  und  beendigte  Anbau  macht  das  ursprüngliche  1801 

7)  Schöne  Künste, 

8)  Geschichte, 

9)  Altklassische  Literatur, 

10)  Russische  Literatur, 

11)  Orientalische  Literatur, 

12)  Naturwissenschaften, 

13)  Medizin, 

14)  Mathematik, 

15)  Handwerke  und  Geweihe; 

endlich  die  beiden  abgesonderten  Sammlungen  der  Handschriften  und 
Incunabeln. 


458 


Allgemein  Literarisches. 


aufgeführte  Gebäude  zu  einem  imposanten  Ganzen.  Licht  unc 
Luft,  diese  Hauptbedingungen  des  Wohlbefindens,  der  ßüchei 
nicht  weniger  als  der  organischen  Wesen,  sind  besonder: 
reichlich  vorhanden  in  dem  neuen  Theile  des  Gebäudes,  des¬ 
sen  gewölbte  Hauptsäle  im  oberen  Stockwerke,  grofsen  Kir 
chenschiffen  mit  ihren  Emporkirchen  ähnlich,  die  historisch« 
Seclion  und  den  reichen  Schatz  der  Incunabeln  enthalten 
Die  Büchersäle  des  älteren  Theiles,  wo  die  Schränke  nacl 
Art  der  Oxforder  Bibliothek  gestellt  und  mit  Gallerien  um¬ 
geben  sind,  scheinen  enge  im  Vergleiche  mit  den  neuen 
können  aber,  im  Vergleiche  mit  den  meisten  andern  Biblio¬ 
theken,  für  sehr  geräumig  gelten.  —  Die  Säle,  wo  die  Hand 
Schriften  aufbewahrt  werden,  sind  ein  Muster  von  Zweck- 
mäfsigkeit  und  Eleganz. 

Mit  welcher  Zuvorkommenheit  die  Kaiserl.  Oeffentlich« 
Bibliothek  ihre  Leser  empfängt  und  welche  ßequemlichkeiter 
sie  ihnen  bietet,  läfst  sich  aus  dem  wiederholenllich  bekann 
gemachten  Reglement  entnehmen.  Nur  einen  Punkt,  Wel¬ 
cher  die  Dauer  der  Lesezeit  betrifft,  möchte  ich  besonder: 
hervorheben,  da  er  vor  kurzem  (im  Athenäum  u.  s.  w.)  zui 
Streitfrage  geworden.  Das  britische  Museum  gilt  nämlicl 
englischerseits  für  die  gefälligste  Bibliothek  der  Welt,  da  mar 
daselbst,  sobald  man  nur  durch  eine  von  gewissen  Zeug¬ 
nissen  begleitete  Bittschrift  die  Erlaubniss  dazu  erlangt  hat 
jeden  Tag,  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Festtage,  von  9  bi: 
7  Uhr  im  Sommer  und  von  9  bis  5  Uhr  im  Winter  sich  be¬ 
schäftigen  und  so  viel  Bücher  als  man  will  auf  einmal  erhal¬ 
ten  kann.  Da  dies  als  der  höchstmöglichste  Grad  von  Ge¬ 
fälligkeit  betrachtet  wird,  so  würde  ich  die  Frage:  ob  es  niclil 
eine  Bibliothek  in  der  Welt  geben  sollte,  wo  man  ohne 
Bittschrift  und  Zeugnisse,  alle  Tage,  Sonn-  und  Festtage 
nicht  ausgenommen,  und  so  lange  es  taghell  ist,  jede  belie¬ 
bige  Zahl  von  Büchern  benutzen  könnte?  —  gar  nicht  auf- 
zuwerfen  wagen,  wenn  ich  nicht  sogleich  mit  der  gröfsten 
Zuversicht  die  Antwort  geben  könnte:  —  so  ist  es  seit  drei 
Jahren  Gebrauch  auf  der  K.  Oeffenll.  Bibi,  zu  St.  Petersburg. 


Fortsetzung  der  Aufnahme  des  nördlichen  Ural 


.Die  Russische  Geographische  Gesellschaft  hat  beschlossen, 
den  Theil  des  nördlichen  Urals  zwischen  dem  Berge  Kwoj 
Njar  und  dem  Pass  von  Koppol,  eine  Strecke  von  200  Werst, 
welche  von  der  uralischen  Expedition  noch  lficht  untersucht 
worden,  durch  eine  ergänzende  Expedition  aufnehmen  und  be¬ 
schreiben  zu  lassen.  Die  Syranen  haben  zu  diesem  ßehufe 
versprochen,  die  verlangte  Anzahl  von  Rennthieren  mit  Nar- 
ten,  Führern,  Dolmetschern  und  Arbeitsleuten  zeitig  nach  dem 
Dorfe  Aranz  zu  senden,  spätestens  bis  Ende  März  dieses  Jah¬ 
res.  Ein  Boot  wird  gleichfalls  auf  dem  Ussa- Flusse  bereit 
liegen.  Die  Expedition  besteht  nur  aus  drei  Personen:  einem 
Geognosten,  der  auch  die  astronomische  Ortsbestimmung  über¬ 
nimmt,  einem  Topographen  und  einem  Diener.  Im  September 
kann  die  ergänzende  Expedition  ihre  Aufgabe  gelöst  haben. 
Unterdessen  wird  von  Seiten  der  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  die  Karte  des  nördlichen  Urals  nach  den  Ergeb¬ 
nissen  der  ersten  uralischen  Expedition  (von  1847  und  1848) 
angefertigt. 


*)  Petersburger  Zeitung  1850,  März  21. 
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Der  Wunsch,  gelegentlich  auf  einem  der  ergiebigsten  Jagd¬ 
gebiete  der  Welt  thätig  zu  sein,  bewog  vor  einigen  Jahren 
einen  leidenschaftlichen  Jagdliebhaber  seine  Beamten-Lautbahn 
in  -Sibirien  zu  beginnen.  In  der  Gouvernements-Stadt,  wohin 
ihn  seine  Bestimmung  rief,  angekommen,  war  er  nicht  wenig 
überrascht,  dafs  unter  den  Gebildeten  Niemand  von  der  Jagd 
sprach  und  dafs  auf  Befragen  auch  sogar  Niemand  etwas  da¬ 
von  wufste.  Die  Herren  safsen  kaltblütig  am  Preference- 
Tische,  während  in  der  Nachbarschaft  die  schönsten  schwarz¬ 
braunen  Bären  umherliefen,  und  während  unter  ihren  Fen¬ 
stern  die  prächtigsten  grauen  Wölfe  heulten!  Erst  nachdem 
er  Gelegenheit  gehabt,  das  Terrain  der  sibirischen  Jagd  aus 
eigener  Anschauung  näher  kennen  zu  lernen  und  mit  ver¬ 
schiedenen  davon  unzertrennlichen  Umständen,  unter  denen 
die  hohen  Kältegrade,  der  liefe  Schnee,  das  Nichtgefrieren 
der  Flüsse,  die  Unwegsamkeit  der  Wälder  und  Gebirge  oben¬ 
anstehen,  vertraut  zu  werden,  erst  nachdem  er  alles  dies  per¬ 
sönlich  erprobt  hatte,  wurde  es  dem  jungen  Jäger  klar,  dafs 
es  für  den  civilisirlen  Theil  der  Menschheit  allerdings  keine 
Jagd  in  «Sibirien  giebt. 

Einem  Aufsatze  aus  der  Feder  dieses  sibirischen  Jagers, 
mitgetheilt  in  einem  der  letzten  Hefte  des  Journals  für  Jagd 


*)  Petersburger  Zeitung  1850.  No.  168,  189. 
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und  Pferdezucht,  entlehnen  wir  die  näheren  Resultate  seiner 
so  mühsam  errungenen  Erfahrungen  und  die  Beschreibung 
einzelner  damit  verbundenen  Jagd-  und  Reise- Abenteuer. 

„Seitdem  unsere  ehrwürdigen  Vorfahren  Sibirien  entdeckt 
und  erobert,  hat  der  Thierfang  Hunderte  von  Millionen  Ru¬ 
beln  den  dortigen  Bewohnern  eingebracht.  Wie  und  wo  die 
sibirischen  Jäger  vor  der  Ankunft  der  Russen  ihre  Beute  ab¬ 
gesetzt,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Vielleicht  standen  sie  mit 
den  Chinesen  in  näherer  Verbindung.  Dafs  jedoch  der  Han¬ 
del  mit  1  hierfellen  nur  unbedeutend  gewesen  sein  kann,  be¬ 
weist  die  Wohlfeilheit  und  der  grofse  Ueberflufs  der  sibiri¬ 
schen  Rauchwaaren  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Erobe¬ 
rung*).  Die  wilden  Völkerstämme  wussten  die  Fellchen  ihrer 
Zobel  nicht  zu  schätzen  und  schossen  das  Thier  wohl  nur 
des  Bratens  wegen**).  —  Der  Werth  der  Waare  wird  durch 
die  Nachtrage  bestimmt.  Hätte  »Sibirien  keinen  Concurrenten 
in  dem  nördlichen  Amerika,  so  würde  der  Preis  des  feineren 
Rauchwerks  bald  ins  Ungeheure  steigen ,  denn  nichts  in  der 
Welt  vermag  das  zarte  Fell  des  seltenen  Zobels  zu  ersetzen, 
selbst  wenn  Baumwollen-Watte  zehnmal  wärmer  hielte.  Diese 
Concurrenz  dürfte  übrigens,  nach  der  Schnelligkeit  zu  schlies- 
sen,  mit  der  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  w'ächst, 
im  Laufe  eines  Jahrhunderts  verschwinden,  da  die  vorrük- 
kende  Civilisation  das  Wild  vertreibt.  Nun  heifst  es  zwar 
in  Sibirien,  dals  die  Thiere  über  die  Gränze  nach  China  ge¬ 
hen,  jemehr  die  Ansiedlungen  im  südlichen  Sibirien  zunehmen; 
allein  dies  kann  von  keinem  grofsen  Belange  sein,  denn  die 

*)  Da  Zobelfelle  wahrem]  des  Mittelalters  im  Orient  wie  im  Occidente 
keineswegs  unbekannt  waren,  so  darf  man  wohl  für  gewiss  annehmen, 
dafs  die  sibirischen  Völker  nicht  blofs  mit  China  Handelsverbindungen 
gehabt  hallen,  sondern  auch  mit  Mittelasien,  und  dafs  diese  Verbin¬ 
dungen  durch  die  russische  Occupation  aufgehoben  wurden. 

Anm.  d.  Uebers. 

**)  Diefs  ist  entschieden  falsch,  da  der  Zobel  niemals  von  einem  derür- 
völker  gegessen,  dagegen  von  jedem  derselben  ven  jeher,  und  recht 
vorzugsweise  vor  ihrer  Unterjochung,  als  Pelzthier  geschätzt  und  er¬ 
legt  worden  ist.  E. 
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chinesischen  Gränz-Waldcr  nehmen  einen  höchst  unbedeuten 
den  Flächenraum  ein  und  nicht  weit  von  der  russischen  Grunz 
beginnt  bekanntlich  die  grofse  Mongolische  Steppe,  in  der  we 
der  Zobel  noch  Hermelin  leben  kann.  Das  Rauchwild  wir« 
also  hauptsächlich  immer  wieder  den  dichten  und  unbegränz 
ten  Wäldern  des  Nordens  zueilen.  Ein  Tungusen-Häuptling 
den  ich  hierüber  befragte,  und  der  mit  den  Verhältnissen  sei 
ner  chinesischen  Stammverwandten  sehr  wohl  bekannt  wai 
bestätigte  vollkommen  was  mir  von  der  geringen  Ausdehnung 
der  waldigen  Bezirke  jenseits  der  Gränze  bekannt  war,  fügt' 
aber  zugleich  die  damit  in  Widerspruch  stehende  Versiehe 
rung  hinzu,  dafs  jeder  seiner  Stammgenossen  in  China  j äh r 
lieh  zehn  Zobelfelle  entrichtet,  während  doch  die  russisch« 
Regierung  nur  ein  einziges  Zobelfell  vom  Manne  nimmt.” 

Das  ungeheure  Jagdgebiet  Sibiriens  zerfällt  nach  der  Ein 
theilung  unseres  Gewährsmannes  in  drei  Regionen,  wenn  mal 
anders  den  nördlichen  Theil,  vom  65sten  Breitengrade  bis  an: 
Eismeer  dazu  rechnen  kann,  diese  endlose  Tundra  oder  Moor- 
Wüstenei,  wo  nur  spärlich  Moos  und  Gestrüpp  wächst  unc 
wohin  nur  einer  von  allen  einheimischen  Völkerstämmen  sein« 
arme  Rennthier -Heerde  treibt.  Jedes  andere  Volk  von  or¬ 
dentlichem,  kaukasischem  Organismus  würde  sich  lieber  ir 
ungerechtem  Kampfe  um  ein  Stückchen  Land  im  Süden  todt 
schlagen  lassen,  als  in  dieser  trostlosen  Wüste  eines  langsa¬ 
men  Todes  sterben. 

Die  mittlere  Region,  vom  G5sten  bis  zum  60sien  Breiten 
grade,  enthält  inmitten  ihrer  Sümpfe  eine  Anzahl  von  Oasei 
mit  festem  Boden  und  hohem  Nadelwalde,  die  während  de: 
Sommers  wahre  Inseln  in  einem  Meere  schmutzigen  stehender 
Wassers  sind.  Je  mehr  man  nach  Süden  kommt,  desto  häu¬ 
figer  werden  diese  Oasen;  hie  und  da  erheben  sich  niedrig« 
Felsenrücke  und  das  Wasser  der  Flüsse  verliert  seine  Unbe¬ 
weglichkeit.  Hier  wird  die  Jagd  bereits  stark  betrieben. 

Vom  60sten  Grade  N.  Br.  bis  zur  Gränze,  welche  au 
dem  südlichsten  Punkte  den  50°  N.  Br.  erreicht,  ist  die  Na¬ 
tur  zwar  immer  noch  rauh  und  strenge  und  giebl  dem  Men- 
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sehen  nichts  Ueberfliissiges,  versagt  ihm  aber  auch  nicht  mehr 
das  Nöthigste.  In  dieser  Region,  welche  durch  die  Uralischen, 
Allaischen ,  Sajanischen  u.  s.  w.  Höhenzüge  geschützt  wird 
und,  mit  Ausschluss  der  Barabinzichen  Steppe  zwischen  dem 
Tobol  und  Ob  und  der  sogenannten  Burjaten  -  Steppe  *)  in 
Ostsibirien,  durchaus  mit  dichten  Waldungen  bedeckt  ist,  ha¬ 
ben  wir  das  eigentliche  Reich  des  Rauchwildes.  Die  sibirische 
Zeder,  die  Weisslanne,  Fichte,  Lärche,  Birke  und  zum  Theil 
die  Rolhtannc  wechseln  in  diesen  Wäldern  ab.  Im  Süden 
ziehen  sich  in  ununterbrochener  Folge  Waldberge  hin,  aus 
deren  Schluchten  mit  fürchterlicher  Schnelligkeit  die  Berg¬ 
ströme  hervorstürzen.  Auf  den  Abhängen  sieht  man  hie  und 
da  Getraidefelder  zerstreut,  in  den  weiten  Thälern  aber  die 
Zelte  und  zahllosen  Ileerden  der  Wander- Völker. 

Die  Arten  Rauchwild  die  man  in  ganz  -Sibirien  findet, 
sind:  Zobel,  Marder,  graue  Eichhörnchen,  Füchse,  Wölfe,  Bä¬ 
ren.  Im  Norden  werden  ausserdem  weisse  und  blaue  Polar¬ 
füchse  gefangen,  im  Süden  Hermeline,  gestreifte  Eichhörnchen, 
Tarbagane,  Rossomache,  Ottern,  Fluss-Biber  u.  a.  m. 

Die  Zobel  und  Eichkätzchen  sind  munter  und  spielluslig, 
springen  unaufhörlich  von  einem  Baume  auf  den  andern  und 
zeichnen  sich  ganz  besonders  durch  Schlauheit  aus,  verthei- 
digen  sich  aber  auch  im  Nothfalle  wüthend.  Mit  Fallen  und 
Netzen  ist  ihnen  nicht  wohl  beizukommen,  sondern  nur  mit 
einer  kleinen  Büchsenkugel,  nicht  viel  gröfser  als  ein  Schroot- 
korn,  die  sie  auf  dem  Gipfel  zwanzig  Faden  hoher  Cedern 
erreicht.  Wie  fast  alle  kleine  Nagethiere,  nehmen  sie  sich 
nicht  die  Zeit  eigene  Nester  anzulegen,  sondern  bringen  ihre 
Jungen  in  Baumlöchern  unter,  die  entweder  die  Natur  gebil¬ 
det  oder  die  sie  den  zuvorkommenden  unermüdlichen  Arbeiten 
des  Spechtes  verdanken,  dieses  grofsen  Trommlers,  der  mit 
den  Wirbeln  und  Trillern  seines  Schnabels  den  Mangel  der 
Nachtigall  in  den  sibirisch.  Wäldern  zu  ersetzen  bestrebt  scheint. 


*)  Nicht  Bruder-Steppe  wie  der  Petersburger  Uebers.  lächerlicher  Weise 
aus  dem  Russischen  Brazkaja  Step  gemacht  hat.  E. 
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Die  Füchse,  hier  wie  überall  ausserordentlich  schwer  zu 
fangen,  bringen  den  Hühnerhöfen  der  Ansiedler  keine  Gefahr, 
da  sie  in  den  Wäldern  an  den  jungen  Nagelhieren,  so  wie 
an  den  Birk-  und  Auerhühnen,  die  sie  daselbst  in  so  grofser 
Menge  vorfinden,  ihr  vollkommnes  Genüge  haben. 

Die  sibirischen  Wölfe  stellen  vorzugsweise  den  wilden 
Ziegen  nach  und  zwar  mit  einer  Beharrlichkeit,  die  keine 
Hindernisse  kennt.  Das  Thier,  auf  welches  der  Wolf  einmal 
sein  Auge  geworfen,  wird  sicher  seine  Beute,  und  wenn  er 
auch  zwei  ganze  Tage  hindurch  es  verfolgen  müsste.  In  den 
Steppen  und  in  der  Nähe  der  grofsen  Handelsstrafsen  sind 
sie  eingeschüchtert  und  nicht  gefährlich,  in  den  Wäldern  aber 
und  in  deren  Nähe  richten  sie  unter  Menschen  und  Vieh 
schreckliche  Verwüstungen  an.  Während  der  Steppen-Bauer 
eine  Heerde  von  hundert  Pferden  hält,  kann  der  Wald-Bauer 
der  Wölfe  wegen  kaum  zwei  halten  und  darf  überhaupt  nie¬ 
mals,  so  reichliches  Futter  auch  vorhanden  sein  mag,  auf  die 
Vermehrung  seines  Viehslandes  rechnen,  da  aller  junger  Zu¬ 
wachs  unfehlbar  von  den  Wölfen  verschlungen  wird  (!).  Diese 
werden  hier  sehr  grofs  und  vermehren  sich  so  entsetzlich, 
dafs  sie  zur  Brunstzeit  in  zahllosen  Schaaren  die  Felder  über¬ 
schwemmen  und  ganze  Distrikte  durch  ihr  Heul|-  Konzert  be¬ 
täuben.  Ein  Wolfsfell  kostet  nicht  mehr  als  anderthalb  Rbl.  S. 

Der  Bär  in  «Sibirien  ist  in  Bezug  auf  die  Viehzucht  un¬ 
schädlich;  er  läuft  vor  Menschen  und  zeigt  seine  Kraft  und 
Schlauheit  nur  wenn  er  angegriffen  wird,  was  allerdings  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  geschieht  und  besonders 
wenn  er  von  seinen  Jungen  begleitet  ist,  deren  schwarzes, 
dichtes  und  verhällnifsmäfsig  weiches  Fell  sich  vortrefllich  zu 
Winterkleidungen  eignet. 

Zu  den  Hindernissen,  welche  sich  dem  Thierfange  in  Si¬ 
birien,  namentlich  aber  der  Jagd  des  kleinen  Rauchwildes 
entgegenstellen,  muss  man  vor  allem  die  Waldbrände  rech¬ 
nen,  welche  oft  eine  Waldfläche  von  hundert  Werst  in  Asche 
verwandeln;  sodann  den  zuweilen  eintretenden  Misswachs  der 
Feder- Nüsse,  wodurch  oft  Millionen  von  Eichhörnchen  und 
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Zobeln  genölhigt  werden  lausend  Werst  weit  von  einem 
Orte  zum  andern  zu  ziehen.  Wie  die  Jäger  versichern,  soll 
das  kleine  Raucliwild  auch  einer  gewissen  Seuche  unterwor¬ 
fen  sein  und  das  Ergebnifs  der  Jagd  in  manchen  Jahr  dadurch 
sehr  beeinträchtigt  werden. 

Ausser  dem  Rauchwilde  beherbergen  die  Wälder  Sibi¬ 
riens  verschiedene  andere  Thierarten,  nämlich:  Elennthiere 
Hirsche,  Rehe  und  wilde  Ziegen. 

Das  Elenn  erreicht  das  vierfache  Gewicht  einer  starken 
russischen  Kuh,  30  Pud.  Die  Jagd  auf  dasselbe  ist  nicht 
ohne  Gefahr,  da  es  sich  wiilhend  auf  den  Jäger  wirft,  wenn 
es  verwundet  ist.  Seine  Kraft  ist  so  grofs,  dafs  es  fünf  Zoll 
dicke  Baumstämme  mit  seinem  Geweihe  glatt  durchschneidet. 

Das  Rennthier  *)  findet  sich  im  wilden  Zustande  nur  im 
Norden.  In  Süd -Sibirien  wird  er  von  den  Tungusen  ge¬ 
zähmt  und  zum  Reiten  gebraucht. 

Das  sibirische  Reh  ist  von  der  Gröfse  eines  Pferdes  (!!); 
seine  spitzen  ein  wenig  nach  hinten  gekrümmten  Hörner  ver¬ 
kauft  man  an  die  Chinesen,  welche  daraus  ein  sehr  geschätztes 
Arzneimittel  bereiten.  Das  Reh  wird  gleichfalls  gezähmt. 

Die  wilde  Ziege  ist  ein  sanftes,  unschädliches  Thier  ohne 
alle  Angriffswaffen ;  ihre  kleinen  Hörner  dienen  ihr  nur  dazu 
das  Gleichgewicht  des  Körpers  im  verzweifelten  Sprunge  von 
senkrechten  Felsen  wänden  herab  zu  erhalten. 

Eins  von  diesen  schüchternen  Thieren  war  gleichwohl 
im  Stande,  einmal  einem  furchtsamen  Jäger  eine  böse  Vier¬ 
telstunde  zu  machen. 

An  einem  Feiertagsmorgen  nach  der  Frühmesse  ging  ein 
Bauer  mit  seiner  Büchse  in  den  Wald  und  wurde  bald  einer 
ungewöhnlich  grofsen  und  feisten  Ziege  gewahr.  Er  erwar¬ 
tete,  dafs  sie  alsobald  die  Flucht  ergreifen  würde  und  schickte 
sich  an  ihr  eine  Kugel  nachzusenden;  anstatt  dessen  kommt 
sie  mit  erhobenem  Kopfe  und  leisem  Pfeifen  grade  auf  den 
Jäger  los.  Dieser  bleibt  wie  angewurzelt  stehen,  schlägt  sein 
Kreuz,  murmelt  ein  Gebet  —  das  wilde  Thier  kommt  immer 

E. 


*)  Nicht  der  Hirsch  wie  der  Petersb.  Uebers.  sagt. 
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näher  und  näher.  Da  nun  das  Wild  so  augenscheinlich  an 
kein  Fliehen  denkt,  so  ergreift  der  Jäger  das  Hasenpanier  und 
sucht  so  bald  als  möglich  das  freie  Feld  zu  erreichen.  Die 
Ziege  folgt  ihn  auf  den  Fersen  nach,  der  Bauer  läuft  so  weit 
sein  Athem  reicht  und  wirft  sich  endlich  verzweifelnd  mit 
dem  Angesicht  zur  Erde.  Seine  Verfolgerin  bleibt  bei  ihm 
stehen,  beschnüffelt  seinen  Rücken,  seine  Taschen  und  treibt 
dies  Spiel  so  lange  bis  der  zitternde  Jäger  sich  so  weit  er¬ 
mannt,  dafs  er  nach  der  Büchse  greift  und  seinen  Schuss  ins 
Ohr  der  Ziege  abdrückt.  Mit  dem  Rauche  glaubte  er  auch 
das  gespenstige  Wild  verschwinden  zu  sehen,  aber  die  arme 
Zieae  laa  wirklich  blutend  neben  ihm.  Das  Thier  hatte  sich 
von  dem  Gehöfte  eines  Ansiedlers  verlaufen,  der  den  Versuch 
gemacht,  es  gleich  den  Rehen  und  Hirschen  ans  Haus  zu 
gewöhnen. 

Unter  den  sibirischen  Jägern  nehmen  die  landeseingebor- 
nen  Stämme  der  Ostjaken,  Tungusen  u.  s.  w.  natürlich  die 
erste,  die  russischen  Ansiedler  nur  die  zweite  Stelle  ein. 

Sämmtliche  Völkerschaften  -Sibiriens,  wie  verschieden  sie 
auch  an  Abkunft,  Sprache  und  Benennung  sein  mögen,  sind 
entweder  Hirten  oder  Jäger-Völker.  Diese  letzteren  gehören 
zu  den  ungemischten  Stämmen,  sind  klein  von  Wuchs  und 
abgehärtet  gegen  die  Witterung,  so  dafs  sie  von  Erkältung 
nichts  wissen,  ihr  Körperbau  ist  aber  marklos  und  schwäch¬ 
lich,  ihr  Schädel  hat  eine  idiotische  Bildung.  Sie  beweisen 
Tapferkeit  im  Zusammentreffen  mit  Thieren,  an  deren  Jagd 
sie  gewöhnt  sind,  in  allen  andern  Fällen  zeigen  sie  sich  da¬ 
gegen  feige  und  abergläubisch.  Das  Schiefsgewehr,  nament¬ 
lich  die  Büchse,  ist  bei  ihnen  allgemein  in  Gebrauch.  Als 
Schützen  sind  sie  mittelmäfsig. 

Die  russischen  Ansiedler  treiben  Jagd  und  Thierfang  nur 
als  Nebengewerbe. 

-Suglan  ist  der  Hauptversammlungs-Ort  der  wilden  Jä¬ 
gerstämme,  wo  sie  einmal  im  Jahre  von  allen  Enden  zusam¬ 
men  kommen,  um  ihre  Abgaben  an  die  Regierung  zu  entrich¬ 
ten  und  sich  mit  Salz  und  Pulver  zu  versorgen.  Die  Be- 
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Schreibung  einer  Fahrt  von  Ni/ne -Udinsk  nach  diesem  Orte 
ist  geeignet,  dem  Leser  einen  richtigen  Begriff  von  den  An¬ 
nehmlichkeiten  zu  verschaffen,  mit  denen  das  Reisen  in  Sibi¬ 
rien  verbunden  ist.  Die  hier  geschilderten  Ereignisse  begegnen 
mehr  oder  weniger  jedem  Jager  in  diesem  Lande. 

Mein  alter  Freund  Tscherwonni-Rusin  und  Herr  G.,  rei¬ 
cher  Eigenthumer  in  Ni/ne -Udinsk,  forderten  mich  eines 
schönen  Wintermorgens  auf,  mit  ihnen  nach  Suglan  zu  fahren. 

Nach  Suglan,  das  wir  bei  Tage  nicht  erreichen  kön¬ 
nen,  wohin  Niemand  den  Weg  genau  kennt,  bei  einer  Kälte 
von  der  bittersten  Art,  dann  die  schlechten  Mongolen -Sättel 
mit  ihren  Steigbügeln  die  wie  Messer  in  den  Fufs  schneiden, 
Jas  Durchwaten  verschiedener  Flüsschen  (im  Dezember),  bei 
Nacht  im  tiefen  Schnee  den  Weg  zu  suchen,  an  steilen  Schluch¬ 
ten  wie  der  Wolf  umherzuschleichen  ....  ein  solches  Un¬ 
lernehmen  wiegt  alle  möglichen  Verluste  auf  und  ist  als  Aben¬ 
theuer  unschätzbar. 

Ich  willigte  ein.  Rusin  liefs  seine  Reisekleider  herbei- 
ächaffen:  ein  Paletot  mit  Grau  werk  gefüttert,  sodann  ein  ro¬ 
her  Fuchspelz,  darüber  die  breite  Dacha  oder  der  Pelz¬ 
mantel  aus  Ziegenfell,  das  Haar  nach  aufsen  gekehrt;  für  die 
Füfse  zwei  Paar  Rennthier-Stiefel  mit  in-  und  auswärts  ge¬ 
wendetem  Haar. 

Sobald  mein  Freund  diesen  Kleiderberg  auf  sich  geladen 
and  ehe  er  noch  einen  Schritt  gethan,  beklagte  er  sich  be¬ 
reits  über  Müdigkeit  und  unerträgliche  Hitze.  Er  liefs  sich 
auf  den  Schlitten  laden  und  wir  fuhren  ab,  mit  uns  noch 
zwei  Bürger  des  Städtchens,  die  gleichfalls  Geschäfte  in  Suglan 
halten,  in  einem  zweiten  Schlitten. 

Ni/ne- Udinsk  liegt  aul  einem  Abhange  am  rechten  Ufer 
der  reifsenden  Uda,  die  dicht  bei  der  Stadt  von  einem  in 
noi dösllichei  Richtung  sich  hinziehenden  kleinen  Bergrücken 
herabströmt  und  wirbelnd  und  schäumend  unter  den  Fenstern 
der  Häuser  vorüberschiefst.  Südlich  von  dem  Flusse  sieht 
man  in  einer  Entfernung  von  dreifsig  Werst  am  Horizonte 
eine  hohe  in  sietem  Nebel  gehüllte  Bergkette,  welche  ein 
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Zweig  des  Sajanischen  Gebirges  ist.  Eine  kleine  Vertiefung 
im  Profil  der  fernen  Berge  bemerklich,  ist  die  Schlucht,  au 
der  das  Flüsschen  Rubachina  strömt,  und  dies  war  der  Punkl 
auf  den  wir  unsere  hohen,  engen  Schlitten  in  grader  Richlun« 
über  Graben,  Baumstämme  und  Gebüsch  hin  zu  steuern  hatten 

Als  uns  die  Nacht  den  Anblick  der  Berge  entzogen 
konnte  sich  Niemand  mehr  von  der  Richtung,  die  wir  verfolg 
len,  Rechenschaft  ablegen,  und  nachdem  man  lange  vergeblicl 
sich  zu  orienliren  gesucht,  wäre  vielleicht  jeder  von  uns  be 
reit  gewesen  wieder  umzukehren,  besonders  da  derFuhrmani 
offenherzig  erklärte,  seit  zehn  Jahren  nicht  in  dieser  Gegen« 
gewesen  zu  sein;  doch  wollte  keiner  diesen  Vorschlag  zuers 
machen.  Rusin,  der  unter  seiner  dreifachen  Pelzhülle  der 
Schlaf  des  Gerechten  schlief,  erwiederte  auf  Befragen,  daf 
er  als  Eingeladener  in  vollkommener  Passivität  zu  verharre! 
gedächte  und  dafs  wir  sein  Schnarchen  als  Einwilligung  ii 
unsere  Beschlüsse,  welcher  Art  diese  auch  immer  sein  möch- 
ten,  betrachten  sollten. 

Also  vorwärts,  Wasili!  Nimm  die  Zügel  und  halte  im¬ 
mer  grade  auf  den  Mond  zu,  der  so  eben  hinter  den  Berger 
hervorlugt. 

Und  fort  ging  es  wieder  über  Stock  und  Stein.  Alh 
Augenblicke  fiel  einer  von  den  Schlitten  um  und  lagerte  einer 
Theil  seines  lebendigen  Inhalts  tief  in  den  Schnee.  Docl 
das  focht  uns  wenig  an  und  namentlich  liefs  Rusin  sich  da¬ 
durch  nicht  im  mindesten  stören.  Das  Geheul  des  Nachtwin¬ 
des  und  der  kreisende  Schnee  schienen  auf  ihn  den  Eindruck 
eines  Wiegenliedes  zu  machen;  selbst  ein  heftiger  Schlag 
der  seinen  Kopf  traf,  als  unser  Schlitten  beim  Hinabfahrer 
von  einer  waldigen  Anhöhe  mit  aller  Gewalt  gegen  einer 
Baum  geschleudert  wurde,  erweckte  ihn  nur  für  einige  Mi¬ 
nuten.  Brummend  und  ächzend  schlief  er  wieder  ein.  Plötz¬ 
lich  aber,  man  denke  sich  Rusins  Entsetzen,  sieht  er  sich  übei 
einen  lief  klaffenden,  mit  brausenden  Wogen  gefüllten  Ab¬ 
grunde  schweben.  An  seinen  Füfsen,  die  in  das  Gepäck  iin 
Schlitten  verwickelt  sind  und  allein  noch  das  ganze  Gewicht 
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eines  Körpers  hallen  und  den  Sturz  verhindern,  fühlt  er  einen 
amenlosen  Schmerz.  Sein  Kopf  sinkt  tiefer  und  tiefer  hinab, 
n  seinen  Ohren  schlägt  das  Geplätscher  der  wiithenden  Ru- 
achina  und  schon  umhüllt  ihn  der  eisige  Dunst,  der  im  Win- 
;r  aus  den  nie  gefrierenden  Flüssen  Sibiriens  emporsteigt, 
tennoch  wäre  er  lieber  in  den  Fluss  hinabgestürzt,  als  nur 
och  eine  Sekunde  in  dieser  fürchterlichen  Lage  geblieben, 
ergeblich  bemühte  er  sich  seine  Fütse  frei  zu  machen,  der 
nerträgliche  Schmerz  wuchs  mit  jedem  Augenblicke  und 
resste  ihm  ein  entsetzliches  Angstgeschrei  aus.  Nicht  Jeder 
ann  Akrobaten-Kunslstücke  machen,  und  Rusin  hatte  ausser 
jinem  wohlgenährten  Körper  noch  die  Last  der  dreifachen 
elzkleider  zu  halten.  Mit  einer  letzten  verzweifelten  Kraft- 
nstrengung  riss  der  Unglückliche  seine  Füfse  unter  dem 
istenden  Gepäcke  hervor  und  stürzte  kopfüber  in  den  Fluss, 
fach  wenigen  Sekunden  tauchte  er  wieder  auf  und  wurde 
on  der  Strömung  an  den  mit  Eis  bedeckten  Uferrand  getrie- 
en  (!).  Seine  Kraft  reichte  nicht  hin  um  auf  das  Eis  zu  gelan- 
en,  aber  Wasili  hörte  diesmal  sein  Verzweiflungsgeschrei 
nd  fand  ihn  noch  eben  zu  rechter  Zeit,  um  ihn  bei  den  Ar¬ 
ien  zu  fassen  und  ihn  aufs  Ufer  zu  ziehen. 

In  der  nächsten  Minute  war  der  ärmste  Rusin  mit  einer 
lehrfachen  Eiskruste  bedeckt.  Alles  an  ihm  war  steif  gefro- 
;n  und  krachte  bei  jeder  Bewegung.  —  Feuer  oder  Tod! 
ehrie  der  Unglückliche,  —  alles  in  der  Welt  für  einen  Firn¬ 
en  Feuer! 

Nachdem  wir  uns  wohl  eine  Stunde  lang  abgemüht,  Ank¬ 
erte  endlich  ein  ansehnliches  Feuer  lustig  auf  dem  Schnee 
mpor.  Rusin  wurde  ausgekleidet  und  seine  Pelze  u.  s.  w. 
m  Feuer  getrocknet,  während  ein  anderer  Theil  der  Reise- 
esellschaft  bemüht  war,  die  Kissen,  Mundvorräthe  und  an- 
erweitige  Habe,  die  in  den  Fluss  gefallen,  herauszufischen, 
liicklicherweise  fand  sich  unter  dem  nicht  durchnässten  Ge- 
äcke  eine  Pelz-Dacha,  die  Rusin  sehr  zu  Statten  kam  und 
3  safsen  wir  bald  alle  vergnügt  um  das  helle  Feuer,  wünsch¬ 
en  uns  Glück  zu  der  überslandenen  Gefahr  ,  lachten  über 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  31 


470 


Allgemein  Literarisches. 


den  Schreck  und  liefsen  es  uns  wohlschmecken,  soweit  unsei 
Proviant  dies  erlaubte. 

Die  Gefahr,  die  uns  alle  bedroht  hatte  und  die  nur  füi 
den  fest  eingeschlafenen  Rusin  so  üble  Folgen  gehabt,  er¬ 
klärte  sich  auf  folgende  Weise.  Beim  Uebergange  über  die 
Rubachina,  wobei  uns  eine  vom  Ufer  losgerissene  Eisfliichc 
die  zufällig  über  den  ganzen  Fluss  reichte  und  stehen  geblie¬ 
ben  war,  zur  Brücke  diente,  gerieth  der  Schlitten,  auf  der  Seite 
wo  Rusin  lag,  ins  Wasser  und  fiel  mit  einem  heftigen  Rucke 
um,  wodurch  der  arme  Mensch  hinausgeschleudert  wurde 
während  seine  untern  Extremitäten  auf  die  beschriebene  Weise 
für  eine  Zeit  lang  im  Schlitten  festgebannt  blieben. 

Als  der  Tag  anbrach,  befanden  wir  uns  auf  dem  richtiger 
Wege  nach  Suglan,  die  Kälte  hatte  um  viele  Grade  zugenom- 
men  und  durfte  mm  auf  den  Namen  einer  acht  sibirischer 
Anspruch  machen.  Jeder  kauerte  so  gut  er  konnte  untei 
seiner  Pelzdecke  und  nur  der  beklagenswerthe  Rusin,  desser 
Kleider  immer  noch  feucht  waren,  wie  man  sie  auch  an 
Feuer  hin  und  her  gewendet,  sah  sich  nun  genöthigt,  währenc 
die  andern  schliefen,  hinter  dem  Schlitten  herzulraben,  un 
sich  in  Schweiss  zu  bringen,  was  ihm  jedoch  nur  in  Bezu^ 
auf  den  dreifach  bepelzten  Obertheil  seines  Körpers  gelang 
indess  seine  Füfse  vor  Kälte  erstarrten. 

Bald  darauf  waren  wir  genöthigt,  unsere  Schlitten  zi 
verlassen  und  die  Pferde  zu  satteln,  um  auf  einem  schmalen 
äusserst  beschwerlichen  Felsenpfade  das  fast  senkrechte  Ufei 
des  Flusses  entlang  zu  reiten.  Mehr  als  zwanzigmal  mussten 
wir  hindurch  waten,  ein  Unternehmen,  wozu  die  Pferde,  scheu 
gemacht  durch  das  unter  ihren  Füfsen  zusammenbrechende 
Eis  am  Uferrande,  nur  durch  die  unbarmherzigsten  Kantschu- 
Hiebe  gezwungen  werden  können. 

Schwierigkeiten  anderer  Art  erwarteten  uns  in  dem  un¬ 
wegsamen,  dichten  Walde,  wo  ganze  Haufen  von  Baumstäm¬ 
men,  die  das  Alter  niedergeworfen,  den  Weg  nach  allen  Rich¬ 
tungen  versperren  und  wo  man  die  Pferde,  wenn  sie  nicht 
hinüber  klettern  können,  zum  Sprunge  anlreiben  muss.  Kei- 
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ner  von  der  Reisegesellschaft  kam  ohne  ein  von  den  Zweigen 
zerkratztes  Gesicht  oder  wund  gequetschte  Gliedmafsen  aus 
dem  Walde,  obgleich  wir  ihn  bei  hellem  Tage  passirten. 

Wir  zogen  durch  eine  schmale  Schlucht,  in  deren  tief¬ 
stem  Grunde  die  Rubachina  jählings  hinabschiefst.  Alles 
ringsum  war  öde,  kein  lebendiges  Wesen,  selbst  nicht  die 
Spur  eines  Wildes.  Dafür  aber  flimmerten  und  blitzten  im 
Sonnenlichte  Millionen  von  Diamanlen-Büscheln  an  allen  Bäu¬ 
men,  Sträuchern  und  Felsstücken,  so  funkensprühend,  so  tau¬ 
sendfarbig,  dafs  man  versucht  wäre  sich  glücklich  zu  preisen 
bei  dem  Anblicke  dieses  schönen  Naturschauspiels,  wenn  man 
nicht  wüsste  und  fühlte  wie  bitter  die  Kälte  ist,  die  hinter  all 
dem  Glanze  steckt. 

Diese  unerbittliche  Kälte  halte  nicht  nur  jede  Bewegung, 
sondern  auch  jeden  Laut  erstickt  und  die  ganze  Natur  starr 
in  Fesseln  geschmiedet.  Nur  hoch  über  den  waldigen  Berg¬ 
gipfeln  flohen  einige  Nebelwolken  vorüber. 

Unter  den  verschiedenartigen  Gestaltungen  des  Gesteines, 
das  diese  Schlucht  bildet,  zeichnet  sich  ein  abgesondertes 
Felsstück  aus,  das  grade  und  hoch  wie  ein  Glockenthurm  her¬ 
vorragt,  und  auf  dessen  unzugänglichem  Gipfel  zwei  kolossale 
Cedern  mit  vollen  Kronen  stehen. 

Hier  öffnet  sich  die  Schlucht  auf  eine  weite  Hochebene. 
Wir  sahen  bald  den  gastlichen,  die  Nähe  menschlicher  Wesen 
verkündenden  Rauch  in  blauen  Streifen  emporsteigen  und 
zwischen  den  Fichtenstämmen  wurden  Reihen  von  Zelten 
sichtbar.  Seitwärts  standen  überall  Hirsche  gesattelt  und  an 
Bäumen  gebunden.  Um  die  aus  Fellen  gemachten  Zelte 
drängten  sich  die  wilden  Landeskinder,  baarhaupt,  mit  langem, 
pechschwarzem  Haar.  Wir  boten  ihnen  freundlichen  Grufs. 
Wir  waren  in  Äuglan. 


Das  Klima  von  Wologda 


-N  ach  Herrn  Wischnewskjis  Beobachtungen  liegt  die  Stadt 
Wologda  bei 

59°  13' 35"  Breite 
37° 33' 23"  0.  v.  Paris. 

Der  mit  ihr  gleichnamige  Fluss,  an  dem  sie  sich  befindet,  ist 
dort  von  einer  Niederung  umgeben,  auf  welcher  man  nur 
Wechsel  von  welligem  Sumpfland,  mit  ähnlichen  Wiesen  und 
mit  Gebüschen  aus  Elsen,  die  nicht  über  eine  Saje n  (7  E.  F.) 
hoch  werden ,  erblickt.  Erst  in  gröfserem  Abstande  vom 
Flusse  zeigt  sich  auf  ansteigendem  Terrain  eine  reichere  Ve¬ 
getation.  —  Die  Wologda  hat  übrigens  von  ihrer  Quelle  bis 
zur  Mündung  eine  sehr  schwache  Strömung  und  im  Sommer 
versiegt  sie  fast  gänzlich.  An  ihrem  Ursprungsorte  wenden 
sich  die  Quellwasser  theils  nordwärts  gegen  das  Eismeer, 
theils  nach  Süden  gegen  das  Wolgabecken  und  (vielleicht) 
in  gröfserer  Menge  gegen  das  letztere. 

Die  Höhe  der  genannten  Stadt  über  dem  Meere  ist  noch 
nicht  direkt,  d.  h.  trigonometrisch,  bestimmt  worden.  Sie 
scheint  aber  nicht  unbeträchtlich,  da  der  Mittlere  Barometer¬ 
stand  in  derselben  um  mehr  als  drei  Viertel  eines  Engl. 
Zolles  kleiner  ist  als  in  Petersburg.  Meteorologische  Beob- 


*)  Nach  einem  Russischen  Aufsatz  in  dem  Jurn.  Minist.  Gosudarstw. 
imuschestw  (Jurn.  d.  Minist,  d.  Reichsdomainen)  1849.  No.  V.  p.!06sq. 
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achtungen  hat  man  in  Wologda  schon  seil  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  angestellt  —  auch  erschien  schon  im  Jahre  1814 
eine  Schrift  des  ehemaligen  Gymnasial-Lehrers  A.  F.  For- 
ainatow  unter  dem  Titel: 

Meteorologische  und  andere  physikalische  Beobach¬ 
tungen  in  Wologda  von  1806  bis  1812*). 

Sie  soll  namentlich  auch  fortlaufende  Beobachtungen  über  die 
Dichtung  des  Windes  erhalten.  — 

Seit  1840  ist  eine  ähnliche  Arbeit  in  dem  Gymnasium 
lerselben  Stadt  mit  Instrumenten  ausgeführt  worden,  für 
velche  die  nothwendigen  Correclionselemenle  genau  bekannt 
ind.  Man  hat  hiernach  folgende  Barometerstände  und 
jufttemperaturen  erhalten,  von  denen  die  ersteren  auf  eine 
)uecksilbertemperatur  von  -f!3°^R.  reduzirt  und  in  den  von 
lerrn  Kupffer  eingeführten,  Russischen  Halblinien,  d.  h.  in 
wanzigsteln  des  Englischen  Zolles,  die  anderen  in 
teaumurschen  Graden  ausgedrückt  sind,  und  beide  im  Mittel 
ir  die  nach  Europäischer  Zeitrechnung  begränzten  Monate, 
eren  Namen  ihnen  beigefügt  sind,  gelten. 

*)  Im  Russischen:  meteorologitscheskija  nabljudenija  i  rasnyja  phisi« 
tscheskija  samjetschanija  w’ Wologdje  s’  1806  po  1812  god.  Aleksejem 
Fedorowitschem  Fortunatowym. 


Barometerstände  in  Wologda. 

Bei  -j-130^  Reaumur  Quecksilberteinperatur: 
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Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


Ueber  die  Windrichtungen  wird  in  dem  uns  vorlie¬ 
genden  Aufsatze  nur  mitgelheilt,  dafs  nach  2800  Beobachtun¬ 
gen  in  den  Jahren  1844,  1845  und  1846  sich  ereigneten: 

N.  1  N.O.  |  O.  |  S.O.  |  S.  |  S.W,  |  W.  |  N.W.  )  Stillen 

2iy  |  140  |  25  9  |  422  |  246  |  448  |  18b  |  "326  |  577 

so  wie  auch  nach  244S  Beobachtungen  von  1806  bis  1812: 
N-  |  N.O.  |  0.  |  S.O.  |  S.  |  S.W.  |  W.  |  N.W.  |  Stillen 

266  |  250  1  151  |  236  |  240  |  3o4  j  242  |  o31  |  198 

In  den  einzelnen  Vierteljahren  besafsen  die  einzelnen 
Windrichtungen  die  durch  folgende  Zahlen  angegebenen  Häu¬ 
figkeiten,  wenn  man  unter  Frühjahr  das  mit  März  1  n.  St. 
beginnende  Vierteljahr  versteht. 


N. 

N.O. 

0. 

S.O. 

S. 

S.W. 

|  W. 

N.W. 

|  Stillen 

h  rühjahr  52 

55 

56 

110 

50 

126 

37 

122 

128 

Sommer  76 

32 

95 

82 

77 

97 

54 

84 

139 

Herbst  54 

26 

32 

91 

70 

143 

55 

61 

196 

Winter  38 

23 

55 

149 

63 

111 

59 

52 

160 

Gewitter  ereigneten  sich  während  16  Jahren  (in  den  Jah- 
i  en  1806  bis  1812  und  1840  bis  1848)  nach  neuem  Stvle: 


von 

April 

12 

bis 

Mai 

12 

4 

von 

Mai 

12 

bis 

Juni 

12 

30 

von 

Juni 

12 

bis 

Juli 

12 

63 

von 

Juli 

12 

bis 

Aug. 

12 

43 

von 

Aug. 

12 

bis 

Sept. 

12 

13 

und  ausserdem  je  einmal: 

1807  März  2 
1839  Sept.  15 
1848  April  11. 


Het  \  eifassei  bemerkt  demnächst,  dafs  aus  den  vorste¬ 
henden  Zahlen  für  die  Jahre  1840  bis  einschliefslich  1845  für 
die  mittlere  Lufttemperatur  zu  Wologda  -f  2°, 15  gefun¬ 
den  wurde*),  während  die  oben  erwähnten  7jährigen  Beob- 

*)  Nicht  +2°,11  wie  in  dem  Russ.  Aufs,  wohl  in  Folge  von  Additions- 
fe,lIern  sM]t  I).  Uebers. 
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achtungen  von  Fortuna  low  -f  1°,26  für  dasselbe  Element 
ergeben. 

Er  schreibt  endlich  dem  Mittel  aus  diesen  beiden  Resultaten 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  zu,  geräth  aber  dadurch  in  Wider¬ 
spruch  mit  der  an  einer  anderen  Stelle  seines  Aufsatzes  vor¬ 
kommenden  Behauptung,  dafs  während  der  neueren  Beobach¬ 
tungen  die  Atmosphäre  in  der  betreffenden  Gegend  eine  ganz 
anomale  Erwärmung  erfahren  habe.  Er  stützt  diese  Behaup¬ 
tung  nur  auf  den  Eindruck,  den  das  Weiter  in  der  damaligen 
Zeit  auf  das  Gefühl  der  älteren  Einwohner  gemacht  habe. 
Dergleichen  Uriheile  haben  sich  aber  durch  wirkliche  Mes¬ 
sungen  schon  so  oft  als  durchaus  nichtig  erwiesen,  dafs  sie 
kaum  noch  einer  Widerlegung  bedürfen,  oder  doch  wenigstens 
an  und  für  sich  zu  keinerlei  Folgerungen  berechtigen.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  lag  es  weit  näher  zu  untersuchen,  ob 
auch  der  Einfluss  der  Beobachtungsstunden  auf  eine  jede  der 
beiden  Reihen  von  Resultaten  vollständig  eliminirt  sei,  oder 
mit  anderen  Worten,  ob  die  für  die  Mitten  der  einzelnen  Mo¬ 
nate  angegebenen  Lufttemperaturen  oder  Barometerstände  be¬ 
reits,  durch  eine  passende  Reduction,  in  Tagesmittel  für  eben 
diese  Elemente  verwandelt  seien.  Für  die  Barometerstände 
ist  dieses  sogar  in  keinem  Falle  anzunehmen,  da  für  diese 
der  genannten  Reduction  eine  Untersuchung  über  die  täg¬ 
lichen  Veränderungen  des  Luftdruckes  an  dem  in  Rede 
stehenden  Orte  vorhergehen  muss,  die  für  Wologda  ganz  ge¬ 
wiss  noch  nicht  ausgeführt  ist.  —  Die  täglichen  Veränderun¬ 
gen  der  Lufttemperatur  sind  zwar  an  Orten  von  nahe  gleicher 
Breite  einander  ähnlich  genug,  um  das  Verfahren  welches  an 
einem  derselben  zur  Ableitung  der  Mittleren  Temperatur  aus 
einzelnen  Beobachtungen  gültig  gefunden  worden  ist,  auch 
an  den  anderen  anzuwenden  *).  Da  aber  der  Verfasser  die 
Tagesstunden,  an  denen  zu  Wologda  beobachtet  worden  ist, 
durchaus  mit  Stillschweigen  übergeht,  so  bleibt  es  bis  auf 


*)  Vergl.  in  d.  Aich.  Bd.  VI.  S.  455  über  das  Klima  von  Petropauls- 
hafen;  und  Bd.  VII.  S.  468;  Bd.  VIII.  S.  87. 
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weiteres  auch  zweifelhaft  ob  er  die,  jedenfalls  von  diesen  Stun¬ 
den  abhängige,  Correction  bereits  ausgeführt  oder  sie  unter¬ 
lassen  hat.  —  Es  behalten  somit  für  jetzt  von  den  obigen 
Angaben  nur  etwa  die  auf  die  Windrichtungen  bezüglichen 
eine  unzweifelhafte  Anwendbarkeit  —  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  in  dem  vollen  Mafse,  in  welchem  sie  lehrreich  wer¬ 
den,  wenn  man  die  einzelnen  Beobachtungen,  aus  denen 
sie  hervorgegangen  sind,  mit  den  gleichzeitigen  Ablesungen 
der  Lufttemperatur  und  des  Barometerstandes,  verbindet*). 

Die  vom  Norden  an  rechts  herum  gezählte  Mittlere 
Windrichtung  ergiebt  sich  für  Wologda  und  für  das 
ganze  Jahr: 

nach  der  späteren  Beobachtungsreihe: 

197°, 1  =  S.  17°, 1  W. 
mit  der  Intensität:  0°,115 
nach  der  früheren  Beobachlungsreihe: 

292°, 3  =  W.  22°, 3  N. 
mit  der  Intensität:  0°,164. 

Die  enorme  Abweichung  des  zuletzt  genannten  Resulta¬ 
tes  von  dem  vorhergehenden  ist  wohl  am  allerwenigsten 
durch  eine  wirkliche  Veränderung  des  Klimas  jener  Gegend 
in  dem  zwischen  1810  und  1844  verflossenen  Zeitraum  zu 
erklären.  Eher  noch  theilweise  durch  die  geringe  Bestimmt¬ 
heit,  die  die  sogenannte  Mittlere  Windrichtung  für  Wologda 
zu  besitzen  scheint  und  welche  in  der  Kleinheit  des  Bruches, 
der  die  Intensität  derselben  darstellt,  ihren  Ausdruck  findet. 
Es  dürfte  indessen  auch  dieser  Umstand  zur  Erklärung  des 
ganzen  Unterschiedes  zwischen  jenen  zwei  Resultaten  noch 
nicht  ausreichen  und  daher  wohl  die  dem  einen  derselben 
(oder  auch  beiden)  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  durch  Schreib¬ 
oder  Druckfehler  entstellt  sein!  — 


*)  Vergl.  in  d.  Arcb.  Bd.  VI.  S.  479;  Bd.  VII.  S.  238,  479. 


Das  Klima  von  Wologda. 


479 


Auch  von  periodischen  Erscheinungen  der  organischen 
Nalur  erwähnt  der  Verfasser,  im  Verfolge  seines  Aufsatzes 
Einiges,  was  zu  Vergleichungen  mit  anderen  Beobachtungen 
veranlassen  könnte,  wenn  er  anstatt  der  Trivialnamen  der  be¬ 
treffenden  Pflanzen  und  Thiere  hinlänglich  sichere  Bestimmun¬ 
gen  derselben  anführte.  Wir  entnehmen  davon  für  jetzt  nur 
den  Ankunftstag  der  Hausschwalben,  für  den  er  Mai  14 
n.  St.  angiebt.  Es  gehört  zu  diesem  die  Lufttemperatur 

+  7°, 17 

und  mithin  eine  nur  um  0°,16  von  7°, 01,  d.h.  von  derjenigen 
verschiedene,  welche  wir  nunmehr  im  Mittel  aus  den  Beobach¬ 
tungen  an  11  verschiedenen  Orten  gültig  gefunden  haben.  — 
(Vergl.  in  d.  Archive  ßd.  IV.  S.  617;  Bd.  VIII.  S.  114.) 


Beschreibung  der  Stahlgewinnung  in  der 
Slatouster  Hütte. 

Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  Wenzel  *). 


Von  der  Gewinnung  des  Rolistahles  in  der  Slatouster 

Hütte. 

Her  Rohstahl  wird  aus  Roheisen  durch  Bearbeitung  dessel¬ 
ben  in  einer  Art  von  Frischherden  mit  Eisen  oder  Bruchstücken 
von  Stahl  erhalten.  Man  kann  den  einen  oder  den  anderen 
dieser  Zusätze  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  das  zu  gewinnende 
Produkt  verwenden,  denn  jeder  derselben  dient  nur  zur  Erleich¬ 
terung  und  Beschleunigung  des  beabsichtigten  Prozesses.  Die 
Güte  des  erzielten  Stahles  hängt  vielmehr  nur  von  den  Eigen¬ 
schaften  des  dazu  verwandten  Roheisens  ab.  Er  wird  nament¬ 
lich  um  so  besser,  je  freier  das  letztere  von  fremdartigen  Bei¬ 
mengungen  und  je  reicher  es  daher  an  chemisch  gebundenem 
Kohlenstoff  ist.  Es  folgt  hieraus,  dafs  man  zur  Stahlbereilung 
dem  hellfarbigen  und  harten  Roheisen  den  Vorzug  geben 
muss.  Die  Verwendung  desselben  ist  jedoch  nicht  ohne  Un- 
bequemlickeiten,  denn  da  es  bei  einer  geringeren  Hitze  nie- 
dergegangen  und  abgelassen,  so  wie  auch,  nach  dem  Austritt 


)  Gorny  ./urnal  1849.  No.  I.  Die  Slatouster  Werke  liegen  bekanntlich 
am  Südlichen  Ural  bei  etwa  55°, 24  Br.,  57°, 4  O.  v.  Paris. 
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aus  dem  Hohofen,  schnell  erkaltet  ist,  so  sind  oft  Schlacken- 
theile  und  andere  Unreinigkeiten  in  ihm  eingewickelt.  Eben 
diese  bewirken  auch,  dafs  das  Stahl,  welches  man  aus  einem 
solchen  Roheisen  erhält,  trotz  seiner  ausgezeichneten  Elastizi¬ 
tät  und  Härle  und  trotz  seiner  zweckmäfsigen  Zusammen¬ 
setzung,  doch  lokale  Verunreinigungen  enthält,  welche  dessen 
Verwendung  zu  feinen  Gegenständen  unmöglich  machen.  Die 
Slatouster  Hüttenmänner  geben  eben  deshalb  dem  weichen 
Roheisen  den  Vorzug  zur  Stahlfabrikation  —  und  sie  sparen 
n  der  That  bei  der  Verwendung  desselben  sowohl  an  Zeit 
ds  auch  an  mühsamer  Beaufsichtigung  des  Schmelzprozesses. 

Die  in  Slatoust  zur  Stahlbereitung  gebräuchlichen  Herde  *) 
nessen  unten  35  Zoll  von  der  Formwand  bis  zu  der  ihr  ge- 
ijenüberslehenden;  und  42  Zoll  von  der  vorderen  oder  Ar- 
>eitswand  bis  zu  der  hinteren.  Ihre  Tiefe  oder  der  Abstand 
hres  Bodens  von  der  Form  beträgt  8  Zoll.  Die  Vorragung 
ler  Form  misst,  je  nach  dem  Gange  der  Arbeit,  2,5  bis 
1,5  Zoll,  ihr  Abstand  von  der  Hinterwand  10  bis  12  Zoll 
ind  ihre  Neigung  gegen  den  Herd  etwa  9°.  Alle  Wände 
les  Herdes  werden  nach  aussen  geneigt  und  zwar  in  einem 
jrade,  welcher  nur  für  die  Formenwand  von  wesentlichem 
Einfluss  auf  den  Erfolg,  im  Uebrigen  aber  ziemlich  willkür- 
ich  zu  sein  scheint.  Die  Formenwand  selbst  wird  bald 
iberhangend,  bald  senkrecht  gestellt  und  bisweilen  sogar  mit 
lern  oberen  Ende  nach  innen  geneigt,  je  nachdem  man  mehr 
der  weniger  Wind  in  den  Ofen  zu  leiten  beabsichtigt,  wie 
lieses  aus  dem  Folgenden  deutlicher  hervorgeht.  Man  giebt 
len  Wänden  eine  verschiedene  Hohe  und  namentlich  der 
orderen  und  der  der  Form  gegenüberstehenden  ge- 
;en  22  Zoll,  der  hinteren  etwa  15  Zoll,  während  die  Höhe 
ler  Form  wand  für  willkürlich  gilt.  —  Die  Wände  und  der 

*)  Sie  werden  dort  K  r  i  ts  chnie  go  rni,  d.  h.  wörtlich:  Krätz-Herde  ge¬ 
nannt.  Das  aus  dem  Deutschen  aufgenommene  Wort  Kriza  wird 
aber  von  den  Russischen  Hüttenleuten  theils  in  seiner  eigentli¬ 
chen  Bedeutung,  theils  auch  für  jede  unförmliche  Metallmasse  oder 
Luppe  gebraucht.  D.  Uebers. 
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Boden  des  Heerdes  werden  mit  Roheisen -Platten  ausgelegt 
denn  ein  steinerner  Boden  wirkt  nachtheilig.  Die  Forn 
macht  man  aus  Kupfer  und  hat  deren  Anfertigung  aus  Eiser 
gleichfalls  unvorlheilhaft  gefunden. 

Man  kann  die  hier  angegebene  Beschaffenheit  eines  so 
genannten  Kritz-  oder  Luppen-Herdes  als  eine  mittlere  be 
trachten,  von  welcher  in  den  einzelnen  Slatouster  Hütten  nu 
mäfsige  Abweichungen  je  nach  den  Meinungen  der  Schmelze 
Vorkommen. 

Das  aus  den  Hohöfen  erhaltene  Roheisen  muss  vor  seine 
Bearbeitung  zu  Stahl  durch  eine  Umschmelzung  und  schnell) 
Abkühlung  in  eine  weissere  Masse  verwandelt  werden 
Man  erreicht  dieses  ebenfalls  auf  den  beschriebenen  Herden 
welche  aber  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  eisernen  Form  an 
statt  der  kupfernen  versehen  werden.  Auch  stellt  man  dies) 
Form  fast  in  die  Mitte  zwischen  der  vorderen  und  hinlerei 
Herdwand  und  ausserdem  höher  und  in  einer  weit  stärkeren 
bis  zu  35°  betragenden,  Neigung.  Das  niedergeschmolzen 
Roheisen  wird  darauf  durch  das  Schlackenloch  auf  den  guss 
eisernen  Boden  der  Hütte  abgelassen  und  durch  Uebergiefsunj 
mit  Wasser  abgekühlt.  Man  verwendet  meistens  die  zwe 
ersten  Tage  eines  jeden  Monats  zu  einer  Umschmelzung,  be 
welcher  310  Pud  * **))  Roheisen  und  7  sogenannte  Korobi  44 
Kohlen  verwendet  werden. 

Man  will  durch  diese  Operation  das  Roheisen  von  dei 
schädlichen  Beimengungen  (?)  befreien  und  ertheilt  auch  durcl 
die  schnelle  Abkühlung  der  oft  weichen  oder  grauen  Abän 
derung  desselben  die  Eigenschaften  der  sogenannten  zähen 
welche,  wie  schon  gesagt,  zur  Umwandlung  in  Stahl  an 
geeignetsten  ist.  Man  erfährt  aber  dabei  einen  beträchtliche] 
Abbrand,  besonders  wenn  das  umzuschmelzende  Roheisei 
graues  ist,  weil  dieses  schwerer  schmilzt  als  das  weisse 

*)  Zu  je  35,032  Preuss.  Pfund. 

**)  Von  einer  Uralisclien  Koroha  wird  das  Volumen  zu  75  Engl,  lvubiki 

und  der  Kohlengehalt  dem  Gewichte  nach  zu  20  Pud  angegeben. 

I).  Uebers. 
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Ausserdem  wird  auch  bei  jener  Operation  einer  jeden  dieser 
beiden  Eisenarten  ein  Tlieil  ihres  Kohlenstoffes  entzogen.  Man 
würde  demnach  sowohl  an  Arbeit  als  an  Brennmaterial  be¬ 
deutend  sparen,  wenn  man  nur  das  zähe  Roheisen  zur  Stahl¬ 
fabrikation  verwendete  und  dadurch  die  gesammte  Umschmel¬ 
zung  unnöthig  machte. 

Nach  Beendigung  dieser  Vorarbeit  wird,  je  nach  der 
Stärke  des  Gebläses,  die  jedesmal  passende  Form  gewählt. 
Man  gebraucht  namentlich  eine  1  Zoll  breite  und  ebenso 
hohe,  wenn  das  Wasser  im  Hüttenteich  seine  gröfste  oder 
doch  seine  mittlere  Höhe  besitzt  und  dagegen  eine  1,5  Zoll 
breite  und  1,25  hohe  form  bei  niedrigem  Wasserslande  und 
entsprechender  Schwäche  des  Gebläses.  Soll  zähes  Roheisen 
verarbeitet  werden,  so  giebt  man  der  Form  eine  Vo rra gung 
von  2,5  Zoll  und  ein  Gefälle  von  etwa  2  Zoll,  während 
zur  Verarbeitung  der  weichen  Abänderung  jene  auf  3,5  Zoll 
erhöht  und  das  Gefälle  dagegen  auf  1  Zoll  vermindert  wird. 
Wenn  der  Herd  eben  kalt  ist,  so  bestimmt  man  das  Gefälle 
durch  direkte  Messung  und  wenn  er  bereits  glühend  ist  auf 
die  Weise,  dafs  der  Wind  aus  der  Düse  den  Herdboden  an 
einem  Punkte  tri  ft ,  der  um  7  Zoll  von  der  der  Form  ent- 
gegengesetzten  Wand,  nach  der  Formwand  zu,  absteht.  So¬ 
dann  wird  auch  die  form  nicht  parallel  mit  der  hinteren 
Wand,  sondern  mit  ihrem  Vorder-Ende  etwas  näher  an  die¬ 
selbe  als  mit  dem  hinteren  gestellt. 

Die  Bearbeitung  der  Luppe  oder  sogenannten  Krätze 
wird  dann  folgendermafsen  ausgeführt. 

Man  bedeckt  den  Herdboden  mit  einer  Schicht  aus  Be¬ 
schlagmasse  und  Asche,  auf  welche  noch  einige  Schaufeln 
voll  Schlacken  geworten  werden.  Dann  werden  die  Kohlen 
aufgegeben,  in  Brand  gesetzt  und  der  Wind  zugelassen.  Auf 
die  Kohlen  werden  darauf  mit  Zangen  durch  die  Vorderwand 
des  Ofens  Stücke  der  Luppe  (Russ.  Kriza)  eingesetzt,  welche 
man  in  der  vorhergehenden  Schicht  gewonnen  hat  und  ausser¬ 
dem  entweder  (Stab-)  Eisenstücke  oder  Stahlslücke,  die  von 
eben  jener  Luppe  bei  deren  Zusammenpressung  abgefallen 


4S4 


Industrie  und  Handel. 


sind.  Nachdem  man  (das  Ganze  eine  Zeit  lang  der  Hitze 
überlassen  hat,  werden  die  glühenden  Luppenstücke  unter  dem 
Hammer  gepresst  und  ausgereckt. 

Eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  der  Arbeit,  wenn  sich 
der  Schmelzer  mittelst  einer  Schürstange  von  dem  völligen 
Niedergehen  der  Eisenstücke  überzeugt  hat,  werden  10  bis 
20  Pfund  schwere  Stücke  von  Platten  aus  weissem  Roh¬ 
eisen  an  die  der  Form  gegenüberstehende  Herdwand  gelegt 
und,  während  die  Beschickung  niederschmilzt,  allmählig  gegen 
die  Form  geschoben.  Das  flüssige  Roheisen  setzt  sich  zum 
Theil  an  die  zusammengehäuften  Stabeisen-  oder  Stahlstücke, 
welche  fast  den  ganzen  Herdboden  einnehmen,  theils  lliefsJ 
es  gegen  die  Hinterwand.  Ist  es  weiches  Roheisen  gewe¬ 
sen,  so  entstehen  in  ihm  sehr  bald,  in  Folge  des  Verlustes 
einiger  Kohle  durch  die  Berührung  mit  dei  Luft,  die  soge¬ 
nannten  Käfer  (Juki),  das  sind  Kerne  von  Stahl  welche  unter¬ 
gehen  und  sich  auf  den  Abschnitzeln  (von  Stabeisen)  absetzen. 
Diese  letzteren  entziehen  ihm  Kohle  und  werden  dadurch  all¬ 
mählig  zu  Stahl.  Die  Schlackenschicht  auf  dem  Boden  des 
Herdes  verhindert  dabei,  dafs  die  untersten  von  jenen  Eisen¬ 
stücken  zu  viele  Kohle  erhalten,  welche  bei  ihnen  nicht  durch 
Luftzutritt  oxydirt  werden  würde.  — 

Wenn  man  sprödes  Roheisen  verarbeitet,  so  muss  das¬ 
selbe  ziemlich  lange  im  Fluss  erhalten  werden,  ehe  es  sich 
in  Stahl  verwandelt,  offenbar  weil  dieses  mehr  chemisch  ge¬ 
bundene  Kohle  als  das  graue  Roheisen  enthält.  Während 
dieser  längeren  Bearbeitung  hat  der  Schmelzei  auch  auf 
manche  Nebenumstände  zu  achten.  So  kommt  es  nicht  sel¬ 
ten  vor,  dafs  sich  das  Roheisen  auf  dem  Herdboden  zu  sehr 
anhäuft  und  sich  durch  denselben  durchfrisst.  Wenn  zu  viel 
Roheisen  vorhanden  ist,  so  zeigt  sich  die  Luppe  sehr  weich 
unter  der  Schürstange.  Man  zieht  dann  die  Koheisenplalten 
zurück  und  setzt  Frischsschlacken  hinzu,  um  die  Kohle  im  Roh¬ 
eisen  zu*  oxydiren. 

Der  Schmelzer  erkennt  dagegen  den  Mangel  an  Roheisen 
in  dem  Herde  namentlich  dadurch ,  dafs  sich  an  die  Stange, 
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nit  der  er  beständig  in  der  Beschickung  rührt,  nicht  eine 
eicht  ablösbare  Schlacke  ansetzt,  sondern  reines  oder  nur 
•  um  Theil  in  Stahl  verwandeltes  Eisen.  Es  fehlt  dann  an 
Cohlc  und  man  giebt  deshalb  mehr  Roheisen  auf,  nach  dem 
nan  zuvor  die  Schlacken,  durch  das  für  sie  bestimmte  Abstichs- 
och,  abgelassen  hat.  Im  Allgemeinen  erfolgt  dieses  Ablassen 
ler  Schlacke  drei  bis  vier  mal  während  jeder  Schicht. 

Die  jedesmalige  Schmelzung  (oder  wohl  richtiger  die  Be- 
chickung  zu  derselben)  wird  eine  rohe  oder  eine  gahre 
;enannt,  je  nachdem  man  zu  viel  oder  zu  wenig  Roheisen 
nwendet.  Die  Neigung  der  Formwand,  gegen  das  Innere 
es  Herdes  oder  nach  aussen,  wird  vor  dem  Beginn  der  Cam- 
agne  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  verwendenden  Roh- 
isens  und  nach  der  disponiblen  Stärke  des  Gebläses  bestimmt. 
)ie  Oberfläche  der  Kohlen  wird  bisweilen  während  der  Ar- 
eil,  um  unnolhigen  Aufwand  an  Brennmaterial  zu  vermei- 
en  (?),  mit  Wasser  bespritzt. 

Der  stetige  Zufluss  von  Roheisen  und  dessen  Verwandlung 
l  Stahl  verursachen  ein  Anwachsen  der  Luppe,  bis  dafs  de- 
en  Oberfläche  endlich  die  Form  erreicht  und  somit  zur  Been¬ 
dung  der  Arbeit  veranlasst.  Dieser  Zeitpunkt  ereignet  sich 
ald  früher,  bald  später,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Roh- 
isens,  der  Kraft  des  Gebläses  und  der  Geschicklichkeit  des 
chmelzer.  Die  Luppe  wächst  um  so  langsamer  je  härte- 
es  und  daher  kohlenhalligeres  Roheisen  verwendet  wird.  Sie 
/ird  aber  dafür  auch  dichter  und  liefert  ein  besseres  Stahl, 
ls  eine  Luppe  die  sich  schneller,  aus  weicherem  Material,  ge- 
ildet  hat.  Aus  hartem  Roheisen  erhält  man  etwa  nach  7 
i  tun  den  eine  gegen  7  Pud  schwere  Luppe,  während  weiches 
toheisen  schon  nach  4  bis  5  Stunden  eine  5  bis  6  Pud 
chwere  liefert. 

Es  muss  liier  bemerkt  werden,  dafs  man  bisweilen  auch 
as  Roheisen  gradezu,  d.  h.  ohne  Zusatz  von  Stabeisenab- 
chnilzeln,  in  Stahl  verwandelt.  Man  ihut  dies  namentlich 
renn  die  vorhergehende  Schicht  eine  sehr  grofse  Luppe  ge- 
iefert  hat,  deren  Bearbeitung  unter  dem  Hammer  viel  Zeit 
Erroans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  32 
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erfordert.  Die  Bildung  der  neuen  Luppe  erfolgt  dann  lang¬ 
samer.  Der  Stahl  wird  aber  ganz  ebenso  gut  als  wenn  mar 
Stabeisen  zusetzt. 

Die  fertige  Luppe  wird  4  bis  5  Minuten  lang  brennend  (? 
im  Ofen  gelassen,  dann  heraus  genommen  und  während  6  bi: 
8  Minuten  auf  dem  Fufsboden  der  Hütte  abgekühlt.  Mar 
bringt  sie  darauf  unter  den  Hammer,  unter  dem*  sie  bei  dei 
ursprünglichen  Temperatur  auseinander  fallen  würde.  De: 
Hammer  ist  15  Pud  schwer  und  hat  in  senkrechter  Richtung 
seinen  gröfsten  Durchmesser,  von  etwa  30  Engl.  Zollen.  Di« 
Luppe  wird,  durch  anfangs  sehr  langsame  Schläge  desselben 
zu  einer  Dicke  von  7  Engl.  Zoll  ausgereckt  und  darauf  voi 
ihrer  Milte  aus  in  Stücke  von  möglichst  gleichförmiger  Dick« 
zerschnitten.  Bei  dieser  Zusammendrückung  und  Zerschnei 
düng  fallt  ein  bedeutender  Theil  derselben  ab,  welcher  aber 
während  der  nächsten  Luppenschmelzung,  anstatt  der  Stab 
eisen -Schnitzel  aufgegeben  wird.  Die  geschnittenen  Stück« 
der  Luppe  werden  darauf  in  den  LIerd  gesetzt  und  voi 
neuem  erwärmt.  Ein  erstes  Anwärmen  derselben  geht  bi: 
zum  Rothglühen,  und  man  bringt  sie  darauf  wieder  unter  dei 
Hammer,  wo  sie  durch  drei  bis  vier  Schläge  auf  ihre  schrna 
lere  Seitenfläche  die  gehörige  Dichtigkeit  erhalten.  Man  gieb 
ihnen  dann  eine  bis  zum  Weissglühen  gehende  zweite  Hitz« 
und  nach  dieser  zwei  bis  drei  Hammerschläge  auf  die  breiter« 
Seitenfläche.  Eine  dritte  Hitze  geht  gleichfalls  bis  zum  Weiss 
glühen  und  es  werden  nach  dieser  die  Stücke  unter  dem  Ham 
mer  zuerst  an  ihrem  einen  Ende  zu  Prismen  von  quadrati 
schein  Queerschnitt  und  von  l£  bis  2  Zoll  Seite  desselbei 
ausgezogen.  Diese  Operation  dauert  15  bis  20  Minuten 
Dann  wird  das  ausgezogene  Ende  in  Wasser  abgekühlt  un« 
das  andere  Ende  des  Stückes  ebenso  ausgezogen.  Den  ferli 
gen  Stab  erhitzt  man  demnächst  an  seiner  Milte  zur  Roth 
gluth ,  löscht  ihn  in  kaltem  Wasser  ab  und  bricht  ihn  durcli 
um  seine  Eigenschaften  kennen  zu  lernen.  Aus  einer  Lupp< 
von  7  Pud  erhält  man  4  bis  4,5  Pud  solcher  Stäbe  von  rer 
nein  Rohstahl  und  man  verwendet  zu  derselben  gegen  3f 
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Pud  Roheisen  und  1,5  bis  2  Pud  Slabeisen-  oder  Stahlschnitzel. 
Der  gute  Stahl  muss  weisslich  grau  ohne  bläulichen  Schim- 
ner  sein,  von  feinkörniger  Structur  und  einem  schwächeren 
VIetallglanz  wie  Stabeisen.  Spalien  in  der  Bruchfläche  findet 
nan  wenn  die  Temperatur  vor  dem  Ablöschen  zu  hoch  ge¬ 
wesen  ist.  Sie  beweisen  nichts  gegen  die  Güte  des  Stahles. 
Dagegen  sind  schwarze  Streifen  auf  den  Stäben  stets  ein  Zei¬ 
chen  von  Unreinheit.  Sie  entstehen  durch  unvollkommene 
\uspressung  der  Schlacken  oder  des  Glühspahn  aus  den  Lup- 
oen.  Schwärzliche  Schichten  deuten  endlich  auf  die  Gegen¬ 
wart  von  Eisen  und  demnach  auf  Weichheit  oder  die  von  den 
Grafischen  Schmelzern  sogenannte  Weichleibigkeit  des  Stah¬ 
es.  Die  Bruchfläche  der  Stäbe  ist  bei  reinem  Stahle  stets 
eben  und  senkrecht  gegen  die  Axe  derselben,  während  un¬ 
reine  Stäbe  sowohl  schief  als  uneben  brechen.  —  Man  sieht 
auch  nicht  selten  auf  den  Bruchflächen  runde,  bläuliche  und 
röthliche  Flecke,  die  wie  Rosen  aussehen.  Sie  bilden  sich 
während  des  Ablöschens  durch  Wasser,  welches  sich  stellen¬ 
weise  an  die  heisse  Oberfläche  hängt  und  den  ihr  zunächst 
gelegenen  Stahl  oxydirt,  indem  es  zerlegt  wird.  Man  schliefst 
von  ihnen  auf  gute  Eigenschaften  und  namentlich  auf  Homo¬ 
genität  des  Stahles,  welcher  Rosetten-  oder  auch  besternter 
Stahl  (swjesdlschataja  stal)  genannt  wird.  Man  kann  übrigens 
dergleichen  Flecke  auch  auf  Stahl  hervorbringen,  welcher  an¬ 
fangs  nicht  homogen  war,  wenn  derselbe  nur  nicht  eisenhal¬ 
tig  ist,  indem  man  ihn  nämlich  nachträglich,  durch  die  später 
zu  beschreibende  Raffinirung  homogen,  macht  und  dann  wie¬ 
der  ablöscht.  —  Die  Gröfse  des  Kornes  beim  Rohstahl  hängt 
gleichfalls  von  den  Temperaturen  ab,  die  man  den  Stäben  vor 
dem  Ablöschen  gegeben  hat  und  dem  Wasser  in  welches  man 
sie  taucht.  Sie  wächst  wenn  der  Unterschied  zwischen  bei¬ 
den  genannten  Temperaturen  zunimmt. 

Man  hat  bemerkt  dafs  das  Innere  einer  Luppe  stets  bes¬ 
seren  Stahl  giebt  als  die  der  Oberfläche  näheren  Theile  und 
namentlich  diejenigen,  die  während  der  Bearbeitung  unter  der 
Form  gelegen  haben.  Diese  enthalten  immer  viel  Eisen  weF 
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chein  der  Sauerstoff  der  Gebläsluft  seine  Kolde  entzogen  hat. 
Di  ese  Ungleichheit  zeigt  sich  natürlich  auch  auf  der  Bruch¬ 
flache  der  ausgereckten  Stäbe  in  entsprechender  Weise. 

In  der  Slatouster  Rohstahlhütte  sind  7  Feuer  und  ebenso 
viele  Hämmer  im  Betrieb.  An  jedem  Herde  arbeiten  ein 
Schmelzer,  ein  Unlerschmelzer  und  ein  Handlanger,  welche 
in  je  24  Arbeitstagen,  200  Pud  Stahl  zu  liefern  haben. 

Sie  erhalten  hierzu: 

Pud 

Roheisen  333,8 
Eisenabfälle  29,7 

Kohlen  69,1  Korobi, 

und  an  Lohn  für  jedes  Pud  fertigen  Stahles: 

der  Schmelzer  0,116  Silber- Rubel 

der  ältere  Unterschmelzer  0,081 

der  jüngere  —  0,050 

der  Handlanger  0,028 

wonach  die  reinen  Auslagen  für  jedes  Pud  Rohstahl  auf 
1,15  S.  R.  zu  veranschlagen  sind. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Rohstahlstäbe  zeigen  sich 
meistens  an  verschiedenen  Stellen  bald  hart,  bald  weich  und 
ebenso  theils  brüchig  und  theils  dehnbar.  Sie  werden  des¬ 
halb  einer  zweiten  Bearbeitung  unterworfen,  die  man  das  Rafll- 
niren  nennt  und  welche  darin  besieht,  dafs  man  jene  Stäbe 
ferner  ausreckt,  sie  zerbricht,  dann  die  Bruchstücke,  mit 
ihren  gleichartigen  Seiten  zusammengelegt,  noch  einmal  er¬ 
wärmt  und  unter  dem  Hammer  wieder  in  Stäbe  ausreckt. 

Wir  werden  hier  der  Beschreibung  dieser  Arbeit  einige 
Angaben  über  die  bei  derselben  gebräuchlichen  Oefen  und 
Hämmer  voranschicken. 

Der  Herd  ist  von  der  Form  his  zur  gegenüberliegenden 
Wand  15  Zoll  breit.  Die  Länge  seiner  Vorderwand  scheint 
ziemlich  willkürlich,  dagegen  wird  diese  Wand  immer  nahe 
an  14  Zoll  dick  gemacht  und  am  Boden  des  Herdes  mit 
einer  Oeffnung  zum  Ablassen  der  Schlacken  versehen.  Die 
innere  Fläche  dieser  Vorderwand  liegt  um  7,5  Zoll  von  der 
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Form.  Die  Tiefe  des  Herdes  scheint  willkürlich  und  ohne 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Arbeit. 

Die  Form  ist  aus  Kupfer  und  halbrund  gestaltet.  Sie 
misst  1,5  Zoll  in  der  Breite  ist  1  Zoll  hoch  und  ragt  um  2 
Zoll  (in  den  Herd)  hinein.  Sie  wird  ganz  horizontal  gestellt, 
aber  nicht  senkrecht  gegen  die  Ofenwände  sondern  von  einer 
Normale  auf  die  Vorderwand  um  etwa  1  Linie  auf  je  2  Zoll 
abweichend. 

Der  II  a  mm  er  wird  mit  einem  Wasserrade  von  9,3  Engl. 
Fufs  Durchmesser  und  3,5  Engl.  F.  Breite  getrieben,  welches 
15  bis  17,  gegen  1,8  Engl.  F.  breite,  Schaufeln  trägt.  Man 
hat  auch  Räder  mit  IS  Schaufeln  gebaut,  dieselben  aber  bei 
starker  Anhäufung  des  Wassers  in  dem  Hültenteiche  unvor- 
theilhaft  befunden.  Das  Aufschlagwasser  tritt  durch  eine 
Oeffnung  von  5,25  E.  Zoll  Höhe  und  10,5  E.  Zoll  Breite  zu 
dem  Rade.  Die  Welle  auf  welcher  das  Wasserrad  und  die 
Daumtrommel  aufgesetzt  sind,  hat  26,5  E.  F.  Länge  und  5  E.  F. 
im  Durchmesser.  Die  Daumtrommel  misst  1,5  E.  F.  in  der 
Richtung  der  Axe  und  trägt  12  bis  14  Daumen,  welche  in 
einem  4  E.  Zoll  dicken  eisernen  Ring  eingefügt  sind.  Ein 
jeder  derselben  misst  7,5  E.  Z.,  ragt  um  1,5  E.  Z.  aus  dem 
genannten  Ringe  und  ist  in  der  Richtung  der  Radwelle  2,5 
E.  Z.  breit.  Sein  Profil  ist  ein  (gleichschenklich?)  rechtwink¬ 
liges  Dreieck  von  3,5  E.  Z.  Länge  der  Hypotenuse. 

Der  Hammer  ist  ein  sogenannter  Schwanzhammer  von 
3  bis  4  Pud  Gewicht.  Die  leichteren  oder  schwereren  wer¬ 
den  respektive  bei  grofser  und  bei  geringer  Wasserhöhe  an¬ 
gewendet.  Der  Hammerstock  ist  7  E.  F.  lang  und  es  beträgt 
der  Abstand  des  Vorderrandes  des  Hammers  von  derUmdre- 
lmngsaxe  5,2  E.  F.,  die  Länge  des  Schweifes  1,8  E.  F.  Der 
Hammer  selbst,  dessen  Bahn  ein  wenig  gegen  das  hintere 
Ende  (der  Welle)  geneigt  ist,  ist  1,2  E.  F.  dick.  Er  macht 
in  jeder  Minute: 

bei  hohem  Wasserstande  300  Schläge 
bei  mittlerem  —  230  — 

bei  kleinem  —  180  — 
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Der  mit  Zapfen  versehene  eiserne  Ring  welcher  den 
Hammerstock  aufnimmt,  ist  von  ovaler  Form  und  von  3  E.  F. 
im  gröfsten  Durchmesser  bei  6  E.  Z.  Breite  und  2  E.  Zoll 
Dicke.  Die  Zapfen  sind  10  E.  Z.  lang  und  haben  am  Rande 
einen  Durchmesser  von  7,5  E.  Z.  Ihre  Enden  sind  mit  einem 
stählernen  Ueberzuge  versehen  und,  in  konischen  Vertie¬ 
fungen  ihrer  eisernen  Unterlagen,  auf  eine  solche  Weise  dreh¬ 
bar,  dafs  man  sie  nach  Mafsgabe  ihrer  Abnutzung  nach  aussen 
bewegen  kann. 

Der  Ambos  ist  14  Zoll  hoch,  9  E.  Zoll  lang  und  4  bis 
6  E.  Z.  breit.  Er  ruht  in  einem  sogenannten  Korbe  aus 
Gusseisen,  der  in  den  hölzernen  Stuhl  versenkt  ist.  Dieser 
Korb  ist  16  E.  Z.  lang,  12  E.  Zoll  breit  und  15  E.  Z.  hoch. 
Der  Raum  zwischen  ihm  und  dem  Ambos  wird  mit  hölzer¬ 
nen  Keilen  ausgefüllt. 

Der  Ambossluhl  selbst  ist  mit  der  Daumtrommel  durch 
eine  auf  dem  Hültenboden  ruhende,  gezimmerte  Brücke  ver¬ 
bunden,  welche  etwa  12  E.  F.  lang,  3,5  E.  F.  breit  und  2  E.  F. 
dick  ist.  Sie  trägt  noch  den  sogenannten  Schwanzambos 
auf  welchen  ein  auf  das  Schwanzende  des  Hammerslockes 
aufgesetzter  Reif  schlägt.  Dieser  Reif  ist  10  Z.  hoch  und  9  Z. 
breit.  Der  Schwanzamboss  hat  7  Z.  Höhe,  9  Z.  Länge  und 
8  Z.  Breite.  Die  Brücke  ist  auf  unter  der  Erde  liegenden 
horizontalen  Balken  befestigt,  welche  ihrerseits  mit  senkrech¬ 
ten  Ständern  zusammenhangen,  die  7  E.  F.  tief  unter  den  Bo¬ 
den  und  ebenso  hoch  über  denselben  reichen.  Ihre  oberen 
Enden  sind  mittelst  eiserner  Bolzen  verbunden. 

Durch  die  Bearbeitung  des  Rohstahles  soll  ein  gleicharti¬ 
ges  Gefüge  in  den  einzelnen  Theilen  eines  jeden  Stahes  her¬ 
beigeführt  werden.  Er  wird  zu  diesem  Ende  unter  dem  Ham¬ 
mer  in  ein  Band  oder  einen  Streifen  von  5  bis  7  E.  F.  Länge. 
2  Z.  Breite  und  3  Linien  Dicke  ausgereckt.  Man  hat  diese 
Dimensionen  der  Bänder  besonders  günstig  gefunden,  indem 
bei  gröfserer  Dicke  oder  Breite  derselben,  die  äusseren  Theile 
zu  bald  einer  stärkeren  Hitze  ausgesetzt  werden  als  das  In¬ 
nere  —  während  noch  geringere  Dimensionen  einen  zu  slar- 


Beschreibung  der  Stablgewinnung-  in  der  Slatouster  Hätte.  491 


ken  Abbrand  verursachen.  Die  Streifen  werden  sodann  noch 
rothglühend  unter  dem  Hammer  hervorgenommen  und  in 
Wasser  getaucht,  in  dem  sie  bis  zur  völligen  Abkühlung  ver¬ 
bleiben.  Man  zerschlägt  sie  darauf  in  Stücke  von  0,5  bis  zu 
21  Z.  Länge,  welche  zu  folgenden  Verwendungen  ausgesucht 
werden : 

1)  Der  dichteste,  härteste  und  reinste  Stahl  und  besonders 
der  sogenannte'  gesternte  (swjesdlschataja)  wird  zu 
krummen  Säbelklingen  verbraucht. 

2)  Der  reine  aber  weichere  zu  graden  Säbeln ,  Faschinen¬ 
messern  u.  dergl. 

3)  Den  zwar  festen,  aber  in  Folge  von  Unreinheiten  der 
Luppe,  mit  schwärzlichen  Adern  durchzogenen  Stahl, 
gebraucht  man  zu  Schlosser-Feilen  und 

4)  endlich  die  weichsten  aber  reinen  Stücke  als  Zusatz  bei 
der  Anfertigung  von  Klingen. 

Die  sortirten  Streifen  werden  in  Bündel  zusammengelegt, 
bei  denen  man  durch  die  Anordnung  der  Stücke,  dafür  sorgt, 
dafs  sie  nach  der  Schweissung  die  geforderte  Gleichartigkeit 
und  Härte  besitzen.  Man  erreicht  dieses,  indem  je  20  Strei¬ 
fen  so  gewählt  und  gelegt  werden,  dafs  die  unteren  und  die 
oberen  durch  ihre  Krümmung  die  mittleren  zusammendrücken 
und  weicher  seien  als  diese.  Jene  äusseren  werden  nämlich 
fast  vollständig  abgebrannt.  Die  mittleren  Theile  des  Bün¬ 
dels  bestehen  aus  Streifen  von  21  bis  zu  0,5  Zoll  Länge,  auch 
darf  das  ganze  Bündel  eine  Länge  von  21  Zoll  nicht  über- 
treffen.  Dasselbe  wird  darauf  mit  einer  Zange  zusammenge¬ 
drückt  und  in  fast  aufrechter  Stellung  mit  dem  einen  Ende 
auf  den  Herd  gebracht.  Dieses  Ende  wird  bis  zum  Weiss¬ 
glühen  erwärmt  und  dann  mit  einem  starken  Handhammer  in 
so  weit  zusammengeschlagen ,  dafs  die  kurzen  Stücke  nicht 
mehr  herausfallen  können.  Das  ganze  Bündel  wird  demnächst 
so  in  den  Herd  gelegt,  dafs  die  Streifen  aus  denen  es  be¬ 
steht,  auf  ihren  schmälsten  Seitenflächen  ruhen,  und  bis  zu 
seiner  Milte  durchgeglüht.  Man  bestreut  es  während  dieser 
Operation  mit  gebranntem  Thon,  und  reckt  die  gehörig  durch- 
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gewärmte  Hälfte  derselben  unter  dem  Hammer  zu  einem  Stab 

O 

von  quadratischem  Queerschnill  von  20  Zoll  Länge  und 
2,5  Zoll  Seite  seines  Quecrschnilts.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  darauf  auch  die  übrige  Hälfte  des  Bündels  erwärmt  und 
ausgereckt,  sodann  aber  der  fertige  Stab  in  der  Milte  ein^e- 
kerbt  und  so  gebogen,  dafs  seine  beiden  Enden  sich  berüh¬ 
ren.  Das  auf  diese  Weise  gebildete  Bündel  wird  abermals 
von  der  Milte  aus  durch  zweimaliges  Glühen  und  Sclnveissen 
in  einen  parallelepipedischen  Stab  von  32  Zoll  Länge  und 
von  dem  früher  angegebenen  Queersclmitt  verarbeitet.  Die¬ 
sen  zerschneidet  man  in  der  Milte  und  erhitzt  jede  seiner 
Hälften  besonders,  viermal  nach  einander  bis  zum  Weissglü¬ 
hen.  Während  dieser  Erwärmungen  werden  die  Hälften  der 
Stäbe  entweder  in  gebrannten  Thon  gesteckt  oder  mit  der¬ 
gleichen  bestreut  und  dann  eine  jede  derselben  zu  einen  1,6  Z. 
dicken  Stab  von  quadratischem  Queersclmitt  ausgereckt.  Man 
ersieht  dafs  ein  jeder  auf  diese  Weise  bearbeitete  Stab  13 
Glühungen  erfährt.  Der  so  erhaltene  Stahl  wird  aber  ein¬ 
fach  gewärmter  (odmowywarnaja  sclüal)  genannt. 

Man  gebraucht  ihn  zu  Gegenständen  bei  denen  nur  Festig¬ 
keit,  aber  nicht  eben  eine  grofse  Elastizität  ihrer  Masse,  erfor¬ 
derlich  ist.  Um  dagegen  eine  höhere  Elastizität,  wenn  auch 
mit  einiger  Aufopferung  der  Festigkeit  zu  erzielen,  wird  der 
einfach  gewärmte  Stahl  noch  folgendermafsen  bearbeitet. 

Man  zieht  die  Stäbe  aus  der  eben  genannten  Abänderung 
in  Bänder  oder  Streifen,  welche  man,  so  wie  die  früher  er¬ 
wähnten,  zerschlägt,  sorlirl  und  in  Bündel  zusammenlegt,  je¬ 
doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  nur  einer  der  äusseren  Strei¬ 
fen  aus  dem  oben  unter  4  genannten  Stahle  bestehen  muss 
den  man  eigens  zu  diesem  Zwecke  zu  einer  Dicke  von  min¬ 
destens  0,5  Zoll  bearbeitet  hat.  Die  Dimensionen  der  Strei¬ 
fen  sind  eben  dieselben,  wie  bei  der  oben  beschriebenen 
Operation. 

Das  Bündel  wird  dann  wieder  zu  einen  Stab  geschweisst 
und  ausgereckt,  den  man  ebenfalls  in  der  Mitte  einkerbt  und 
mit  den  Enden  zusammenbiegt,  jedoch  nunmehr  auf  die  Weise 
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dnfs  die  dicke  Bedeckung  mit  weichem  Stahl  nach  aussen 
kömmt,  weil  diese  bei  der  ferneren  Erhitzung  abbrennt.  Jede 
Hälfte  di  eses  Doppelstabes  erhalt  zwei  Hitzen  und  wird  bei 
der  ersteren  nur  angehämmert,  bei  der  zweiten  aber  in  einen 
16  Zoll  lan  gen  Stab  von  2l/2  Zoll  Seite  des  quadratischen 
Queerschnittes  ausgereckt.  Den  32  Zoll  langen  Stab  der  auf 
diese  Weise  erhallen  wird,  zerschneidet  man  wiederum  in 
Hälften,  von  denen  man  eine  jede  4mal  glüht  und  in  Ruthen 
von  9  Linien  Breite  und  6  Linien  Dicke  auszieht.  Sie  beste¬ 
hen  aus  dem  sogenannten  zweimal  gewärmten  Stahle, 
werden  aber  noch  einmal  zu  denjenigen  (dünneren)  Streifen 
ausgezogen,  die  man  zu  Klingen  schmiedet.  Der  zweimal 
gewärmte  Stahl  wird  ausserdem  noch  zu  feineren  Feilen 
verarbeitet. 

Der  oben  unter  4  erwähnte  Rohstahl  wird  gleichfalls  in 
Bündel  vereinigt,  welche  man  darauf  in  Stäbe  auszieht.  Diese 
Stäbe  werden  aber  nicht  weiter  zusammengebogen,  sondern 
soforl  in  Hälften  zerschnitten,  aus  deren  jeder  man  endlich 
3  Streifen  von  je  21  Zoll  Länge  schmiedet. 

Die  Bearbeitung  des  Stahles  zu  Harnischen. 

Stäbe  aus  weichem  Rohslahl  und  aus  Slabeisen  werden 
in  Bänder  ausgezogen,  und  diese  in  21  Zoll  lange  Stücke 
zerschnitten,  welche  man  in  67  Pfund  schwere  und  zu  glei¬ 
chen  Theilen  aus  Stahl  und  aus  Eisen  bestehende  Bündel 
vereinigt.  Diese  werden  darauf,  grade  so  wie  der  einfach 
gewärmte  Stahl,  bearbeitet,  jedoch  mit  dein  Unterschiede, 
dafs  man  den  Stab  zweimal  mit  den  Enden  zusammenbiegt, 
ihn  darauf  in  Hälften  zerschneidet,  eine  jede  Hälfte  viermal 
erwärmt  und  endlich  in  Klotze  von  6  Zoll  Breite  und  1  Zoll 
Dicke  ausreckt.  Aus  diesen  werden  die  vorderen  Theile  des 
Harnisch  geschmiedet;  die  hinteren  macht  man  dagegen  aus 
Stäben  die  auf  dieselbe  Weise,  aber  aus  nur  einem  Theil 
weichen  Stahl  und  zwei  Theilen  Slabeisen  bereitet  werden. 

Die  zum  Raffiniren  bestimmte  Ablheilung  der  Slatouster 
Hülle  besitzt  13  Feuer  und  7  Hämmer,  deren  Ertrag  und 
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Verwendung  von  Arbeitskräften  aus  dem  Folgenden  zu  er¬ 
sehen  sind. 

Für  den  einfach  gewärmten  Stahl  arbeiten  bei  jedem 
Herde:  1  Meister,  l  älterer  Untermeister,  2  jüngere  und  2  Hand¬ 
langer.  Diese  haben  in  24  Arbeitstagen  210  Pud  einfach 
gewärmten  Stahl  zu  liefern,  zu  welchen  sie  361,2  Pud  Roh¬ 
stahl  und  S2,9Korobi  Kohlen  gebrauchen,  und  an  Arbeitslohn 
erhalten  von  jedem  Pud  fertigen  Stahles: 

Der  Meister  10  Kopeken  Silber *) 

Der  ältere  Untermeister  6,6  —  — 

Die  jüngeren  —  6,6  —  — 

Die  Handlanger  2,25  —  — 

Von  dem  zweimal  gewärmten  Stahle  sind  in  24  Ar¬ 
beitstagen  80  Pud  zu  liefern.  Es  werden  dazu  verwendet 
161,47  Pud  Rohstahl  und  63,75  Korobi  Kohlen,  so  wie  auch 
an  Arbeitslohn  von  jedem  Pud  fertigen  Stahles: 

dem  Meister  0,2975  Silber-Rubel 

jedem  der  älteren  Untermeisler  0,2025  —  — 

jedem  der  2  jüngeren  —  0,1490  —  — 

jedem  der  2  Handlanger  0,0650  —  — 

wonach  denn,  mit  Inbegriff  aller  direkten  Auslagen,  die  Selbst¬ 
kosten  betragen: 

für  1  Pud  einfach  gewärmten  Stahles  2,50  Silber -Rubel 
für  1  Pud  zweimal  gewärmten  Stahles  2,20  —  — 


*)  Mithin  respektive  für  die  genannten  24  Arbeitstage  etwa  . 

2,4  Silber-Rubel 

1.6  -  - 

1,2  -  - 

0,6  —  — 


D.  Uebers. 


lieber  die  Entstehung  und  den  früheren  Zu¬ 
stand  der  Stahlfabrikation  in  Slatoust. 

Von 

A.  Eversmann. 


Ein  Tagebuch,  welches  der  verstorbene  Oberbergrath  Herr 
A.  Eversmann  während  seiner  Reise  nach  dem  Ural  und 
seinem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Slatoust  geführt  hatte  und 
uns  nach  seiner  Rückkehr  handschriftlich  mittheilte ,  haben 
wir  schon  mehrmals  zu  wichtigen  Ergänzungen  und  Verglei¬ 
chungen  benutzt  *).  Es  folgt  hier  der  vollständige  Abdruck 
eines  Abschnittes  dieser  Handschrift,  welcher  die  in  dem  vor¬ 
stehenden  Aufsatz  beschriebene  Stahlfabrikation  in  dem  ur¬ 
sprünglichen  Zustande  schildert,  in  welchem  sie  Herr  Evers¬ 
mann  zu  Slatoust  um  das  Jahr  1811  gesehen  und,  trotz  seiner 
genauen  Bekanntschaft  mit  den  Deutschen  und  Englischen 
Verfahrungsarlen  zu  demselben  Zwecke,  sehr  beachlenswerth 
gefunden  hat.  Die  Vergleichung  der  ursprünglichen  Beschaf¬ 
fenheit  dieses  Hüttenprozesses  mit  der  jetzigen,  wird  zur  Un¬ 
terscheidung  des  Wesentlichen  an  demselben,  von  dem  Zu¬ 
fälligen  führen  und  somit  zugleich  zu  vollständigerer  Erklärung 
der  chemischen  Hergänge,  auf  denen  er  beruht**). 

*)  Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  II.  S.773  und  Erman  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w. 
Abtld.  I.  Bd.  1.  S.  189,  255. 

**)  Ueber  die  ursprüngliche  Art  der  Stahlfabrikation  in  einigen  Permi- 
schen  Hütten;  vergleiche  man  auch  Erman  Reise  um  die  Erde  u.s.w. 
Abthl.  I.  Bd.  1.  S.  258  u.  f. 
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„Stahl  wird  jetzt  ( IS  1 1 )  am  Ural  auf  dreifache  Art  be¬ 
reitet  : 

durch  Caementalion, 
durch  Rohstaldschmiederei 
und  durch  Ukladstahlschmiederei. 

Die  letztere  ist  eine  dem  Ural  eigene  Schmiederei,  indem  sie 
meines  Wissens  so  wenig  in  Deutschland  als  in  England  zu 
finden  ist.  Dieses  sonderbare  Verfahren  soll  hier  durch  einen 
herumziehenden  freien  Mann  eingeführt  worden  sein.  Es  ist 
hier  dazu  nur  ein  einziges  Feuer  vorhanden,  welches  monat¬ 
lich  70  bis  SO  Pud  dergleichen  Stahl  liefert. 

Das  Material  aus  dem  derselbe  gemacht  wird  sind  ßlech- 
abschnitzel,  die  sonst  zu  Nichts  anderem  zu  verwenden  wa¬ 
ren,  obgleich  man  hier  bei  der  Blechfabrikation  äusserst  spar¬ 
sam  verfahrt.  Auch  nimmt  man  zuweilen  einen  Zusatz  von 
Spähnen,  welche  bei  Abdrehung  von  geschmiedeten  Walzen 
fallen.  Beides  stammt  von  dem  besten  Eisen.  In  einem  Feuer 
welches  die  Gestalt  eines  Frischfeuers  hat,  wird  dieser  Abfall, 
ohne  irgend  einen  andren  Zusatz,  bei  Holzkohlen  von  Kiefern, 
Birken  und  Tannen  eingeschmolzen.  Er  wird  auf  die  Holz¬ 
kohlen  gelegt  und  wieder  mit  Kohlen  überschüttet.  Der  Wind 
der  von  einem  sehr  entfernten  hölzernen  Cylindergebhise  ab¬ 
geleitet,  durch  eine  einzelne  Düse  in  die  Form  geht,  bewirkt 
die  Schmelzung  des  Eisens  in  den  Herd.  Das  Ilerabgeschmol- 
zene  erscheint  in  dreifacher  Gestalt.  Ein  Theil  ist  Frisch¬ 
eisen  und  zwar  weiches  und  hartes.  Beides  wird  oben  zum 
Herde  herausgehoben  und  bei  Seile  gelegt.  Man  nennt  es 
towar,  d.  h.  Waare.  Ausserdem  wird  eine  dritte  Ouantiläl 
als  flüssige  Masse  durch  das  Lichthohl  abgelassen  und  tschu- 
gun  oder  Roheisen  genannt.  Es  ist  im  Bruch  spänglich  und 
sieht  dem  Zinke  ähnlich,  oder  den  Rohstahlkuchen  schlechter 
Gattung,  indem  sich  blofs  ein  Anfang  von  Krystallisation  zeigt. 

Den  Kohlenaufwand  zu  diesem  Einschmelzen  rechnet  man 
1,5  Korb  (Korobi?)  zu  50  Pud  Abschnitzel.  Wenn  eine  Par- 
lliie  dieses  rohen  Gutes  vorhanden  ist,  das  übrigens  gar  nicht 
gezängt  wird  oder  unter  den  Hammer  kommt,  so  wird  solches 
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im  zweitenmal  eingeschmolzen  und  der  Herd  dazu  umge¬ 
eilt.  Er  muss  nun  enger  sein.  Zu  dem  Ende  wird  auf  den 
odenzacken  Tübbe  aufgeworfen,  so  dafs  der  draufgelegte 
veite  Bodenzacken  mit  seinem  oberen  Rande,  wenn  der 
itere  14  Zoll  tief  lag,  nur  7,5  Zoll  lief  zu  liegen  kommt. 

Er  wird  fast  söhlig  gelegt,  jedoch  so  dafs  darauf  ge- 
diüttetes  Wasser  nach  der  Vorderseite  etwas  abzieht.  Die 
orm  von  geschmiedetem  Eisen,  einem  ganz  runden  Loche 
on -f  Zoll  Durchmesser,  wird  y  Zoll  in  den  Herd  überragend 
elegl  und  so  wenig  siechend  dafs  das  darin  gegossene  Was- 
jr  nur  langsam  abfliefst.  Diefs  ist  die  ganze  Regel  der 
chmiede,  denn  von  Winkel-  und  Form-Messer  wissen  sie 
ichts  und  verstehen  auch  nicht,  was  man  ihnen  von  Graden 
ler  Neigung)  sagt. 

Um  das  Feuer  zu  verengen,  wird  auf  den  vorderen 
ierdzacken  der  obere  plattliegende  stark  nach  der  Formen- 
;ile  hin  in  den  Herd  geschoben ,  so  dafs  sein  Rand  von  der 
litte  der  Form  11,9  Zoll  absteht.  Vom  Hinterzacken  bleibt 
ie  Form  15  Zoll  entfernt.  Das  Loch  der  Esse,  durch  Wei¬ 
hes  die  Form  gelegt  ist,  wird,  wie  gewöhnlich,  mit  Back- 
teinen  zugemauert  mit  Fügung  von  Lehm.  Das  Formhaus 
;t  von  gegossenem  Eisen  und  beweglich.  Die  Bodenplatte 
immt  man  kleiner  als  beim  früheren  Schmelzen,  nämlich  von 
1  Zoll  im  Quadrat  und  1,75  Zoll  dick.  Sie  wird  passend 
l  den  Winkel  der  Formseite  mit  der  Rückseite  geschoben 
nd  der  Abstand  ihrer  Fläche  von  der  grÖfseren  des  Herdes 
ait  Kohlenstübbe  zugeschüllet.  Dieser  Zwischenraum  betrug 
orne  6  Zoll  und  an  der  Windseite  1  Zoll. 

Zum  zweiten  Schmelzen  wurden  2  Pud  von  jeder  Sorte 
[er  Frischstücke  (Towar),  ferner  2  Pud  Abschnitzel  und  etwa 
»  Pfund  des  vorbeschriebenen  stahlartigen  Roheisens  aufge- 
etzt  und  dazu  eine  ungemessene  Menge  Schlacke  vom  Am- 
»osstocke  der  Frischfeuer  herbeigeholt.  Diefs  alles  wird  nun 
)hne  weiteren  Zusatz  von  rohem  Eisen  oder  Stahl  herunter 
geschmolzen  und  zwar  nur  einmal.  Es  setzt  sich  dann  zur 
Laippe,  die  nachdem  sie  unter  Abschätzung  des  Gebläses  und 
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Aufstreuung  von  Sand  anstatt  des  Lehmen,  etwas  abgekühlt 
ist,  herausgehoben,  unter  den  Hammer  gebracht  und  in  zwei 
Stücke  zerhauen  wird.  Diese  Stücke  werden  in  demselben 
Feuer  ausgewärmt  und  zu  Stäben  von  ungefähr  1,25  Zoll  im 
Quadrat  ausgereckt. 

So  ist  nun  dieser  Stahl  bis  zu  einer  Arbeit  fertig,  die  man 
Raffiniren  nennt.  Im  Bruche  sieht  er  wie  Rohstahl  aus. 
zeigt  aber  hier  und  da,  und  besonders  an  den  Ecken,  nocli 
blättrigen  Eisenbruch. 

Zum  Raffiniren  werden  12  Stücke  dieses  Stahls  von  un¬ 
gefähr  2  Fufs  Länge  in  einem  viereckigen  eisernen  Rahmer 
so  neben  einander  gelegt,  dafs  dieser  damit  ausgefüllt  wird 
Er  dient  dazu,  dafs  man  das  ‘Ganze  mit  einer  Zange  fasser 
kann  und  ist  etwa  2  Zoll  breit.  Dieser  Bündel  Stahlknüppe 
wird  in  eben  jenem  Feuer  zur  Schweisshitze  gebracht,  oft  ge¬ 
wendet  und  mit  Sand  bestreut  um  nicht  zu  verbrennen,  sc 
wie  auch  unter  dem  grofsen  Aufwerfhammer  nach  und  nacl 
ausgereckt.  Wenn  man  beim  Wärmen  und  Schmieden  de! 
Stückes  bemerkt,  dafs  sich  viel  Kohlenstübbe  und  Schlack« 
hineingelegt  hat,  so  fahrt  man  damit  ins  kalte  Wasser. 

Dieser  Uklad-  Stahl  wird  auf  mehreren  Hütten  gemach 
und  ist  der  einzige  Rohstahl,  den  man  bisher  in  Russlanc 
kannte.  Wenn  man  ihn  in  Bänder  plattete  und  auf  die  gehö 
rige  Art  raffinirte,  so  würde  der  daraus  gereckte  Stahl,  wi 
ich  glaube,  ziemlich  gut  sein,  auf  alle  Fälle  aber  ungleicl 
besser  als  er  jetzt  (1812)  ausfällt,  wo  das  sogenannte  Raffini 
ren  nichts  weiter  ist  als  ein  Schmaler- Recken*). 

Rohstahlschmiederei. 

Diese  Art  der  Stahlbereilung  war  früher  hier  nicht  be 
kannt.  Sie  ist  erst  vor  zwei  Jahren  von  David  Hilge 

*)  leb  habe  später  gehört  dafs  der  geschickte  Kaflinir-Schinid  t  Auffer 
kotte  zu  I je  (iin  Gouvernement  Wjatka  bei  etwa  56  .7  Br 
50u,2  O.  v.  Paris)  den  Uklad-Stakl  auf  solche  Alt  behandelt  un 
daraus  sehr  guten  Stahl  erhält,  namentlich  aber  allen  aus  dem  doi 
Gewehrschlösser  gemacht  werden.  A.  d.  V. 
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md  den  aus  dem  Grofsherzogthum  Berg  gebürtigen  Reck- 
itahl- Schmidt  Johannes  Hermes  (in  Slatoust)  eingeführt 
worden.  Es  ist  auch  zu  dieser  Arbeit  erst  ein  einziges  Feuer 
m  Gange.  Das  hiesige  Roheisen  besitzt  in  hohem  Grade  die 
Eigenschaft  ein  geschmeidiges,  leicht  abdrehbares  Stabeisen 
5u  liefern  und  es  ist  dennoch  auch  ziemlich  geschickt  zu  der¬ 
jenigen  Umwandlung  in  Stahl,  welche  im  Bergischen  üblich 
st.  Es  geht  nur  leicht  zur  Gahre  über,  und  erfordert  des¬ 
halb,  wenn  man  es  roh  erhalten  will,  einen  scharfen  Wind. 
Besser  zu  bearbeiten  ist  es,  wenn  man  es  zuvor  im  Wind¬ 
ofen  umgeschmolzen  hat,  wodurch  es  ein  weisses  spängliches 
Ansehn  erhalt. 

Das  Feuer  welches  3  Fufs  lang  und  2  Fufs  breit  ist,  hat 
mit  einem  Meister  und  drei  Arbeitsleuten  in  11  Monaten 
1697,5  Pud  Rohstahl  geliefert  und  zwar  in  den  beiden  gün¬ 
stigsten  Monaten:  im  October  235,9  Pud 
und  im  Jüpril  203,6 
Zu  jener  ganzen  Quantität  sind: 

2078,74  Pud  Roheisen 
802,25  -  Schraat 

und  397  Korb  Kohlen 

verbraucht  worden.  Die  Form  liegt  11  bis  12  Zoll  vom 
Hinterzacken,  ragt  4  Zoll  weit  in  den  Herd  und  wird  7  Zoll 
hoch  geführt.  Bei  der  Oberschlesischen  Rohstahlschmiederei, 
welche  ebenfalls  aus  der  Bergischen  entstanden  ist,  gebraucht 
man  nur  6  Zoll  tiefe  Herde,  ln  Slatoust  wurde  die  eröfsere 

«  Ö  * 

Tiefe  wegen  des  Gestellsteines  nöthig.  Dieser  ist  nämlich 
ein  Quarz  von  dem  Ural-Rücken.  Dergleichen  Gesteine  aus 
dem  hohen  Gebirge  stehen  als  Herdboden  gewöhnlich  nicht 
so  gut  als  die  Sandsteine  aus  den  mittelzeiligen  und  neueren. 
Der  Boden  auf  dem  hiesigen  Herde  wird  also  leicht  ange¬ 
griffen.  Er  liegt  auf  Sand  ohne  Abzugs -Canal.  Der  Wind 
müsste  eigentlich  stechender  geführt  werden  und  auf  den 
halben  Boden  blasen.  Weil  diefs  aber  die  Gefahr  des  Durch¬ 
gehens  vermehren  würde,  so  ist  man  zufrieden,  wenn  man 


500 


Industrie  und  Handel. 


den  Wind  bis  zu  einer  Hand  breit  von  dem  Winkel  des  Bo¬ 
dens  mit  der  Widerblase  bringen  kann. 

Um  nun  den  Bodenstein  vor  dem  Angriff  des  einschmel¬ 
zenden  Stahleisen  zu  schützen,  ist  es  nothwendig  den  Anfang 
mit  Einschmelzen  einiger  Pfunde  ßlechabschnitzel  zu  machen. 
Diese  setzen  sich  als  gahres  Eisen  auf  den  Stein  und  müssen 
hinreichend  genommen  werden  um  ihn  zu  bedecken.  Erst 
dann  wird  Rohstahleisen  niedergeschmolzen.  Die  Gefahr  des 
Durchgehens  durch  den  Bodenstein  ist  von  dem  Einsetzen  der 
ersten  Stücke  von  diesem  am  gröfsten,  weil  dann  die  Decke 
von  gahrem  Eisen  noch  zu  schwach  ist;  denn  der  Angriff  des 
Bodens  geschieht  grade  durch  das  Rohstahleisen  und  wohl  in 
Folge  der  ausserordentlichen  Dünnflüssigkeit  desselben,  die 
der  der  Milch  gleichkommt.  Wenn  eine  kleine  Quantität  die¬ 
ses  Roheisens  nieder  ist,  so  fängt  es  an  im  Herde  zu  kochen 
und  es  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  es  sich  mit  dem  vorhande¬ 
nen  galnen  Eisen  vereinigt.  Man  sfeht  diefs  auch  an  dem 
Schuh  des  Spiefses,  mit  welchem  der  Schmidt  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Gutes  im  Herde  fleissig  untersucht.  Dieser  Schuh 
erscheint  dann  nicht  ganz,  sondern  körnig,  und  zeigt  abge¬ 
sonderte  Melallkugeln  mit  der  anhaftenden  Schlacke  gemischt. 
Man  läfst  dann  das  Gebläse  schwächer  gehn  und  das  Gut 
wird  in  dem  Herde  steif,  aber  nur  theihveiss,  indem  seine 
obere  Schicht  immer  flüssig  bleibt.  Sobald  sich  ein  gehöriger 
Theil  desselben  gahr  gesetzt  hat,  wird  wieder  ein  Stück  Roh¬ 
stahleisen  oder  vielmehr  Roheisen  in  die  Kohlen  geschoben. 

Das  Rohstahleisen  ist  in  der  That  vom  Roheisen  gar 
nicht  unterschieden,  sondern  muss  nur  weniger  gekohlt  oder 
weisser  sein,  als  das  weiche,  dunkelgraue  zum  Frischen.  Zu¬ 
gleich  wird  das  Gehläse  stärker  angelassen,  welches  hier  sehr 
bequem  durch  Aufdrehen  des  konischen  Schlüssel  über  der 
Düse  geschieht,  und  das  Gut  zeigt  sich  wieder  dünne,  d.  h. 
es  wird  roh  im  Herde.  So  geht  die  Arbeit  abwechselnd  fort, 
bis  dafs  das  Schrei  oder  die  Stahl -Luppe  ihr  gewöhnliches 
Gewicht  erhalten  hat.  Es  gehören  dazu  gewöhnlich  5  bis  6 
solcher  Abwechselungen,  die  in  ungefähr  7  Stunden  erfolgen. 
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)er  letzte  Theil  der  Arbeit  ist  ein  Gahrblasen,  d.  h.  sie  endet 
nit  einem  Erhärten  der  Masse,  nach  welchem  die  Kohlen 
reggeräuml  werden,  um  auch  die  obere  Schicht  noch  hart 
werden  zu  lassen.  Das  Schrei  wird  sodann  aufgebrochen  und 
nter  dem  Hammer  in  6  Stücke  getheilt,  die  auch  hier  wie 
ei  den  Deutschen  Rohstahlschmieden:  Scherben  genannt  wer- 
en.  Diese  Scherben  werden  während  der  Schmelzarbeit  ge¬ 
winnt  und  nach  und  nach  ausgereckt.  Man  steckt  sie  so 
ef  in  die  Schlacke  als  es  geschehen  kann,  ohne  dafs  sie  das 
rissige  Gut  berühren  —  auch  wird  die  Schlacke  nur  dann 
bgeslochen,  wenn  sie  hoch  genug  steht  um  den  Zug  des 
lindes  aus  der  Form  zu  hindern. 

Das  (oben  erwähnte)  K  och  en  welches  dem  Gahrwerden 
es  Gutes  nothwendig  vorhergehen  muss,  giebt  sich  durch  ein 
'eräusch  zu  erkennen,  welches  dem  vom  Kochen  des  Was- 
srs  ganz  ähnlich  ist. 

Wenn  das  Gut  in  dem  Herde  zu  roh  ist,  so  befördert 
er  Schmidt  die  Gahre  durch  Schlacke  vom  Hammerstocke, 
ie  er  über  die  Kohlen  schüttet  und  niedergehen  lässt.  Die 
chreie,  von  denen  in  der  Regel  nur  je  eines  gewärmt  wird, 
erden  sehr  oft  heraus  genommen  und  unter  dem  Hammer 
eigeschlagen.  Man  reckt  sie  in  dicke  viereckige  Stäbe,  wenn 
e  Consistenz  genug  erhalten  haben. 

Da  das  Eisen  immer  in  der  Mitte  des  Herdes  am  fres- 
rndsten  ist,  so  muss  der  Schmidt  die  Vorsicht  gebrauchen, 
amer  gahres  Eisen  von  der  Bodenschicht  gegen  diese  Stelle 
l  arbeiten.  Er  sucht  dadurch  zu  verhindern,  dafs  das  mil- 
ng  Fliefsende  die  gahre  Schicht  durchbreche  und  mit  dem 
odenstein  in  Berührung  komme.  Es  geschieht  aber  dennoch 
t,  dafs  es  sich  ansetzt  und  mit  eigens  dazu  bestimmten 
diarfen  Brechstangen  losgeschlagen  werden  muss. 

In  Folge  dieser  beständigen  Gefahr  eines  Angriffs  desBo- 
msteines,  kann  der  Rohstahlschmidt  den  Ertrag  von  dem 
ngeschmclzenen  Gute  nie  vorhersehen.  Wenn  Alles  ohne 
indernisse  abgeht,  so  erhält  er  hier  an  Rohstahl:  zwei 
liltel  des  angelegten  Rohstahleisens  —  es  geschieht  aber 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.^  33 
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auch  dafs  die  9  Pud  des  letzteren,  anstatt  6  Pud  Rohstahl 
nur  5,  4,  3  ja  sogar  nur  2  Pud  ausgeben. 

Man  rechnet  l/3  Abgang  und  1,5  Korb  oder  90  Kubikfufs 
Kohlen  zu  einem  Schrei  und  eben  diese  Menge  wird  aufge¬ 
wandt,  wenn  das  Schrei  auch  nur  2  Pud  Rohstahleisen  aus¬ 
bringt.  — 

Die  besten  Kohlen  sind  die  von  Kiefern  (P.  sil vestris). 
Die  von  Birken  sind  weniger  gut,  die  von  Tannen  noch  schlech¬ 
ter  und  die  Lärchenkohlen  laugen  gar  nicht,  weil  sie  noch 
mehr  wie  die  Tannen  in  Lösche  gehen. 

Die  Form  muss  nothwendig  von  geschlagenem  Kupfer 
sein  und  es  ist  eine  verkehrte  Oeconomie,  wenn  man  an  der¬ 
selben  zu  sparen  sucht. 

Die  gegossenen  kupfernen  Formen,  so  wie  die  vor 
geschmiedetem  Eisen,  werden  gleich  angefressen,  und  es  isl 
hierbei  der  Verlust  der  Form  der  geringste  Schaden,  denn 
der  Wind  kann  dann  nicht  mehr  scharf  oder  gedrängt  blaser 
und  daher  das  Gut  nicht  flüssig  und  zur  Aufnahme  von  dem 
nieder  schmelzenden  geschickt  werden. 

Die  Belgischen  Rohstahlschmiede  sind  der  Ueberzeugun^ 
dafs  man  unmöglich  Stahl  machen  könne,  ohne  einen  Boder 
aus  festem  Bruchstein  im  Herde  zu  haben.  Der  Slatoustei 
Rohstahlschmidt  Hermes  wurde  aber  durch  das  fortwährend« 
Springen  des  dortigen  Gestellsteines  veranlasst,  leinen  Boder 
aus  lauter  Lösche  zu  schlagen  und  er  machte  aus  demselber 
vollkommen  guten  Stahl. 

In  dem  Bergischen  Fabrikdistrikt  nennt  man  die  Blum« 
einen  gelben  kreisförmigen  Fleck,  der  sich  um  den  Mittelpunk 
der  Querbruchfläche  gewisser  Stahlstäbe  zeigt  und  man  häl 
denselben  für  ein  Zeichen  der  vorzüglichsten  Güte.  Der  Sla^ 
touster  Rohstahlmeister  erklärte  diesen  Fleck  durch  das  Ein 
dringen  des  Wassers  beim  Härten,  indem  er  behauptet,  daff 
grade  der  beste  Stahl  eine  Menge  äusserst  feiner  Spalter 
habe,  durch  die  ein  solcher  Zutritt  erfolge.  Demgemäfs  zeigl 
sich  auch,  wenn  man  von  einem  Stabe  nur  eine  Hälfte  härtet 
jener  Fleck  nur  in  dieser. 


Die  Entstehung  und  der  frühere  Zustand  der  Stahlfabrikation.  505 

Die  Caementation  wird  sowohl  auf  der  Slalouster  als 
auch  auf  der  Satkaer  Hütte  (50  Werst  westlich  von  Slatoust) 
auf  die  gewöhnliche  Weise  betrieben.  Die  sogenannten  Ka¬ 
sten  sind  zwei  neben  einander  liegende  gemauerte  Gewölbe, 
n  welche  die  Eisenstangen  eingeschichtet  werden.  Von  der 
näheren  Anordnung  weiss  ich  nur,  dafs  man  ausser  Kohlen¬ 
staub  auch  etwas  (Koch-)  Salz  zusetzte.  Zu  Satka  wurde 
später  auf  meinen  Vorschlag  dieser  Zusatz  weggelassen  und 
ler  Stahl  blieb  eben  so  gut.  Sowohl  das  dortige  Eisen  als 
las  Slalouster  sind  zur  Caementation  vorzüglich  geeignet. 
Das  Roheisen  zu  demselben  wird  aus  einem  derben  Braun¬ 
eisenstein,  der  mit  Drusen  von  Tropfen  und  Pfei- 
:enförmigen  Glaskopf  durchsetzt  ist,  erblasen.) 


Von  der  jetzt  üblichen  Bereitung  des  Guss- 
Stahles  in  der  Hütte  vonWotka  im  Permischen 

Gouvernement. 

Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  K  o  1 1 o  w  s kj  i  *). 


D  ie  Guss-Stahlbereitung  ist  sowohl  in  der  genannten  Hütte, 
als  auch  in  Russland  überhaupt,  von  einem  Scluniedemeister, 
Namens  Bo dajew,  eingeführt  worden,  der  auch  noch  gegen¬ 
wärtig  zu  Wolka  diesen  Theil  des  Betriebes  leitet**).  Er  er¬ 
hält  das  in  Rede  stehende  Produkt  wie  gewöhnlich  in  langen 
Stäben,  von  verschiedner  Dicke,  welche  sich  aber  sowohl  durch 
ihr  Ansehn  als  durch  ihre  innere  Güte  aufs  vortheilhaftesle 
auszeichnen. 

Herr  Bodajew  bereitet  zuerst  durch  Caementation  von 
Eisen,  den  dort  sogenannten  mürben  oder  blasigen  Stahl 
(tomlenaja  ili  pusyrtschataja  st.)  und  gebraucht  hierzu  Caemen- 
tir-Oefen,  die  folgendermafsen  gebaut  werden: 

An  dem  für  einen  solchen  Ofen  gewählten  Platze  wer¬ 
den  Pfähle  eingerammt,  und  auf  diesen  ein  Fundament  aus 
einer  Lage  von  Schutt  und  aus  rolhen  Ziegeln  gelegt.  Der 
zum  Aschenfall  bestimmte  Theil  dieser  Unterlage  wird  von 

*)  Gorny  Jurnal.  1848.  No.  10. 

**)  Vergl.  über  die  Wotkaer  Hütte  und  über  Bodajews  erste  Versuche 
in  derselben:  Erman  Reise  uin  die  Erde  Abthl.  I.  Bd.  1.  S.  258. 


Die  jetzige  Bereitung  des  Guss-Stahles  in  der  Wotkaer  Hütte.  505 

drei  Seiten  mit  Mauern  aus  denselben  Ziegeln  umgeben, 
während  die  vierte  offen  bleibt.  Zu  jenen  Mauern  werden, 
nach  der  Breite  des  Aschenfalles,  in  einer  Höhe  von  etwa 
2,3  Fufs  über  dem  Fundamente,  gusseiserne  Roslstäbe  einge¬ 
legt  und  dann  dieselben  noch  etwa  1,2  Fufs  über  dem  Roste 
fortgeführt  und  zu  einem  Gewölbe  geschlossen,  welches  den 
Feuerraum  für  den  gewöhnlich  mit  Holz  zu  heizenden  Ofen 
bildet.  Der  obere  Theil  des  Gewölbes  wird  mit  6  quadrati¬ 
schen  Zuglöchern  durchbrochen,  von  denen  je  drei  auf  einer 
der  langen  Seiten  des  Heizraumes  zu  liegen  kommen  und 
durch  welche  die  Flamme  mittelst  zweier  langen  Kanäle  an 
das  Gewölbe  des  Caementirkastens  und  demnächst  durch  drei 
Oeffnungen  in  den  Schlott  tritt.  Der  Caementirkasten  wird 
aber  dem  Gewölbe  des  Heizraumes  so  angebracht,  dafs  ihn 
die  Flamme  nach  ihrem  Austritt  aus  den  genannten  Kanälen, 
von  allen  Seilen  umspült.  Er  wird,  wie  auch  alle  übrigen 
Theile  des  Ofen,  welche  stark  erhitzt  werden,  aus  Ziegeln 
von  feuerfestem  Thon  gemauert  und  ausserdem  von  innen 
mit  eben  diesem  Thone  beschlagen.  Sein  Inneres  ist  9,3  F. 
lang,  2,3  F.  breit  und,  bis  zu  den  Auslriltslöchern  für  die 
Flamme,  3  F.,  von  diesen  bis  zur  Firstlinie  des  Gewölbes 
1,2  F.  hoch.  Die  Umfangsmauern  des  Ofen  werden  aus  Zie¬ 
geln  gesetzt  und  an  passenden  Stellen  mit  eisernen  Ankern 
versehen. 

Nachdem  der  Ofen  einige  Tage  lang  getrocknet  worden 
ist,  schüttet  man  auf  den  Boden  des  Caementirkastens  eine 
b  Zoll  hohe  Schicht  von  Gestübbe  und  legt  auf  diese  die  zu 
caementirenden  Eisenstäbe  neben  einander,  mit  ihren  langen 
Seiten  nach  der  Länge  des  Kasten  und  in  etwa  7  Zoll  Ab¬ 
stand  von  den  Queeröffnungen,  die  man  in  demselben,  fast  sei¬ 
ner  ganzen  Höhe  nach,  gelassen  hat.  Zwischen  den  Eisen¬ 
stäben  und  den  Längs- Wänden  des  Kasten,  bleibt  ein  Zwi¬ 
schenraum  von  etwa  1  Zoll.  Die  Eisenschicht  wird  mit  einer 
Gestübbeschicht  von  0,5  Zoll  Dicke  bedeckt,  auf  diese  eine 
zweite  Lage  von  Eisenstäben  gelegt  und  auf  solche  Weise  bis 
zu  fast  gänzlicher  Ausfüllung  des  Kasten  forlgefahren.  Auf 
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die  letzte  Stabschicht  wird  endlich  wieder  eine  5  Zoll  dicke 
Gestübbeschicht  geschüttet.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
die  Löcher  in  den  Queerwänden  des  Kasten  während  der  An¬ 
füllung  desselben  mit  Ziegeln  ausgesetzt  und  die  Räume  zwi¬ 
schen  den  Eisenstäben  und  den  Längswänden  mit  Gestübbe 
gefüllt  werden.  Zur  Caementalion  wird  theils  gewöhnliches 
Stabeisen  von  3  Zoll  Breite  und  0,5  Zoll  Dicke  genommen, 
theils  Bandeisen  oder  auch  Stäbe  von  quadratischem  Queer- 
schnitt  und  von  verschiedner  Dicke. 

Um  den  Gang  der  Caementalion  zu  beobachten,  lässt 
man  zwei  Eisenstangen  oder  Bänder  aus  den  zugesetzten 
Oeffnungen  der  Queervvände  ragen.  Diese  werden  dann  nach 
bestimmten  Zwischenzeiten  herausgezogen  und  nach  ihrem 
Gefüge  auf  Bruchflächen  untersucht.  In  der  hinteren  Queer- 
wand  bleibt  ausserdem,  etwas  oberhalb  der  obersten  Gestübbe¬ 
schicht  eine  kleine  Oeffnung,  durch  welche  man  die  Wirkun¬ 
gen  der  Hitze  sehen  kann. 

Nach  Anfüllung  des  Kastens  wird  der  Ofen  geheizt  und 
je  nach  der  Dicke  des  zu  caementirenden  Eisens,  während 
8,  9  oder  auch  12  Tagen  in  gleichförmiger  Hitze  erhalten. 
Stangen  von  0,5  Zoll  Dicke  sind  erst  nach  12  Tagen  voll¬ 
ständig  caementirt,  während  die  dünneren  schon  nach  8  bis 
9  Tagen  fertig  sind.  Man  macht  die  erste  der  oben  erwähn¬ 
ten  Proben  nach  8  Tagen  und  erklärt  die  Operation  für  been¬ 
digt,  wenn  der  Queerbruch  des  herausgenommen  Stabes  gleich- 
mäfsig  grobkörnig  erscheint. 

Der  Caementirkasten  hält  bis  zu  180  Pud  Eisen  und  es 
”  werden  auf  eine  Füllung  desselben  während  12  Tagen  zwi¬ 
schen  5  und  9  Kubiksajenen  Holz  gebraucht,  je  nachdem  das¬ 
selbe  mehr  oder  weniger  trocken  ist.  Von  Arbeitern  gehö¬ 
ren  zum  Einsetzen  des  Eisen  4  Mann  und  zur  Heizung  2, 
von  denen  einer  am  Tage  und  der  andere  die  Nacht  über 
beschäftigt  ist. 

Der  auf  diese  Weise  bereitete  blasige  oder  mürbe 
Stahl  wird  in  Tiegeln  geschmolzen  und  in  Formen  aus¬ 
gegossen. 
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Die  Tiegel  zur  Stahlschmelzung  werden  in  Wotka  aus 
Jem  weissen,  feuerfesten  Thone,  der  dort  Jejelsker  (?)  ge- 
lannt  wird,  bereitet.  Ein  Viertel  desselben  wird  getrocknet, 
gepulvert  und  gesiebt,  und  das  Uebrige  stark  gebrannt  und 
lann  ebenfalls  gesiebt.  Das  Gemenge  aus  diesen  Stoffen  wird 
lann  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt  und  mit 
lemselben  ein  kupferner  Mörser  bis  zur  Hälfte  angefüllt.  Map 
ilellt  dann  in  diesen  Mörser  eine  gut  abgedrehte  Guss-  oder 
Schmiedeeiserne  Keule,  die  an  ihrem  oberen  Ende  in  eine 
Schraube  ausläuft  und  bringt  das  Ganze  unter  eine  Hand- 
messe  unter  welcher  der  .Mörser  in  einem  dazu  Vorgerichte- 
,en  Lager  auf  den  Hültenboden,  die  Keule  aber  mittelst  der 
nwähnten  Schraube  an  den  Presshebel  befestigt  und  dem¬ 
nächst  die  weiche  Masse  in  die  Gestalt  eines  Tiegels  gedrückt 
wird.  Die  letztere  wird  sodann  durch  Umkehrung  des  Mör¬ 
sers  herausgenommen  und  7  Tage  lang  bei  der  gewöhnlichen 
remperatur  des  Hüttenraumes  getrocknet.  Das  Innere  der 
hierzu  gebrauchten  Mörser  und  die  Keulen  haben  ovale  Längs¬ 
schnitte  und  sind  so  beschaffen,  dafs  die  Tiegel  überall  gleiche 
Dicke  erhalten.  Diese  sind  aussen  8,75  Zoll  und  innen  7,5  Z. 
aoch  und  haben  am  Boden  4,9  Zoll  und  an  der  Mündung 
3,75  Zoll  Durchmesser.  Ihre  Dicke  betragt  etwa  1  Zoll  und 
Jas  Gewicht  eines  jeden  vor  dem  Trocknen  etwa  25  Pfund. 
Sie  fassen  etwas  über  35  Pfund  Stahl,  und  sind  so  feuerbe¬ 
ständig  dafs  nur  etwa  in  Folge  von  ungleichmäfsigem  Luftzug, 
der  durch  Beschädigungen  des  Gebläses  herbeigeführt  wird, 
einer  oder  der  andere  während  des  Schmelzens  springt.  Die 
Deckel  zu  diesen  Tiegeln  schneidet  man  aus  einer  Schicht, 
zu  der  der  erwähnte  Teig  in  einer  hölzernen  Form  bis  zu 
der  Dicke  der  Tiegel  ausgeschiagen  wird.  —  Es  werden  auf 
diese  Weise  von  zwei  Arbeitern  in  einem  Tage  20  Tiegel  ge¬ 
formt  und  dazu  ausser  500  Pfund  Thon,  nur  1  Pfund  Oel 
zum  Ausschmieren  des  Innern  der  Mörser  und  der  Oberfläche 
der  Keule  gebraucht. 

Die  Herde  zum  Stahlschmelzen  werden  gewöhnlich  ne¬ 
ben  den  Caemenliröfen,  im  Zusammenhänge  mit  diesen  ange¬ 
legt,  auch  wird  ein  jeder  von  ihnen  nur  dann  gebraucht, 
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wenn  der  zugehörige  Ofen  kalt  ist,  entweder  weil  er  de 
Ausbesserung  bedarf  oder  weil  eben  genug  blasiger  Stahl  vor 
banden  ist.  Zur  Anlegung  eines  solchen  Herdes  werden  au 
dem  gehörig  vorbereiteten  Boden,  Mauern  von  4,7  Fufs  Höhe 
3,5  F.  Länge  und  2,3  F.  Breite  aufgeführt.  In  diese  legt  man 
14  Zoll  über  dem  Boden,  einen  eisernen  Rost,  welcher  da: 
unter  ihm  freigelassene  Windrohr  von  dem  über  ihm  gelegner 
eigentlichen  Herde  trennt.  Dieser  wird  aus  weissen,  feuer 
festen  Ziegeln  aufgemauert,  und  erhält  im  Innern  bis  zum  An 
fange  der  Röhre,  durch  welche  die  Flamme  austritt,  eine  Höht 
von  26  Zoll,  bei  17,6  Zoll  Länge  und  14  Zoll  Breite,  so  wit 
auch  an  seiner  Vorderseite  eine  Oeffnung  von  17,6  Zoll  Höht 
und  8,7  Zoll  Breite.  Die  Röhre  welche  die  Flamme  unc 
Funken  aus  dem  Herde  abführt,  hängt  mit  dem  Schlotte  des 
Caementirofen  zusammen. 

Das  Windrohr  hat  eine  Seitenöffnung  für  die  Form,  durcl 
welche  der  Wind  aus  einem  Cylindergebläse  Zutritt.  Seine 
Mündung  ist  quadratisch  und  von  10,6  Zoll  Seite. 

Zur  Schmelzung  selbst  werden  36  Pfund  des  sogenann¬ 
ten  mürben  Stahles  abgewogen,  zerschlagen  und  in  kleinen 
Stücken  so  in  den  Tiegel  gelegt,  dafs  sie  einander  möglichst 
vollständig  berühren.  Man  legt  dann  den  Deckel  auf  den 
Tiegel,  stellt  ihn  mit  einer  thönernen  Unterlage  auf  den  Rosl 
des  Herdes,  dessen  Mündung,  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  zum 
Aufgeben  der  Kohlen,  mit  Ziegeln  zugeselzt  wird,  füllt  das 
Windrohr  mit  grofsen  Kohlen  und  setzt  diese  in  Brand.  Del 
Tiegel  wird  auf  diese  Weise  3  Stunden  lang  gewärmt  und 
dann,  Avenn  die  Hitze  in  dem  Windrohr  zunimmt,  mit  Stein¬ 
kohlen  umgeben.  In  dieser  Lage  lässt  man  ihn  während 
6  Stunden  und  sorgt  zugleich  für  vollständige  Erhaltung  dei 
bisherigen  Temperatur.  Zu  diesem  Ende  wird  der  Luftzutritt 
zu  dem  Windrohr  2  Stunden  lang  unterbrochen,  indem  man 
die  Oeffnung  desselben  mit  einer  eisernen  Thüre  verschliefst 
und  zugleich  zu  den  Steinkohlen  um  den  Tiegel  von  Zeit 
zu  Zeit  einige  neue  und  schon  glühende  hinzugefügt.  Die 
Thür  des  Windrohres  wird  darauf  noch  einmal  eine  Stunde 
lang  geöffnet.  Alsdann  aber  wieder  geschlossen  und  mit  Thon 
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verschmiert,  indem  man  zugleich  das  Gebläse  anlässt  und  fort¬ 
während  glühende  Kohlen  um  den  Tiegel  wirft.  Das  Ge¬ 
bläse  bleibt  drei  Stunden  lang  im  Gange,  während  deren  der 
riegel  bis  zum  Weissglühen  erhitzt  und  der  geschmolzene 
Stahl  in  demselben  mit  einem  eisernen  Haken  umgerührt 
wird,  um  sowohl  eine  gleichförmige  Mischung  desselben  zu 
bewirken,  als  auch  den  Grad  seiner  Flüssigkeit  zu  erkennen. 

Nach  Verlauf  dieser  drei  Stunden  wird  das  Gebläse  ab- 
geschülzt,  die  Mündung  des  Herdes  aufgebrochen,  der  Tiegel 
mit  einer  eisernen  Zange  herausgenommen  lind  nach  Abnahme 
des  Deckels,  der  Stahl  aus  demselben  in  eine  gusseiserne  Form 
von  Bseitigem  Queerschnitt  gegossen,  welche  aus  zweien  durch 
deine  eiserne  Reifen  zusammengehaltenen  Hälften  besieht. 
Das  Innere  derselben  wird  vor  dem  Gusse  mit  der  Flamme 
von  Birkenlhär  oder  Birkenrinde  angeraucht.  Nach  Anfüllung 
der  Form  wird  ein  genau  in  dieselbe  passender  gusseiserner 
Kern,  der  mit  einer  abgerundeten  Handhabe  versehen  ist,  auf 
den  Stahl  gelegt,  damit  derselbe,  indem  er  von  den  Wänden 
der  Form  aus  erkaltet,  nicht  aus  deren  Mündung  auslrete.  Er 
wird  erst  nach  vollständiger  Abkühlung  heraus  genommen. 

Die  auf  solche  Weise  erhaltenen  Gusstücke  sind  10,5  E.  Z. 
lang  und  3,5  E.Z.  dick.  Sie  werden,  je  nach  dem  jedesmali¬ 
gen  Bedürfniss  in  dünnere  Stäbe  oder  andere  Formen  ausge¬ 
reckt  und  geschmiedet.  Man  erwärmt  sie  hierzu  bis  zur  Dun- 
keiro  thgluth,  auf  einem  den  gewöhnlichen  Schmiedeessen  ähn¬ 
lichen  Herde,  dessen  Brennraum  die  Gestalt  eines  hohlen  Wür¬ 
fels  von  14  Zoll  Seiten  besitzt.  10,5  Zoll  über  dem  Boden 
desselben  liegt  die  eiserne  Form,  welche  etwa  1,3  Zoll  Oeff- 
nung,  gegen  1,5  Zoll  Vorragung  und  eine  ganz  horizontale 
Lage  hat.  Sie  wird  indessen  niedriger  gestellt,  wenn  der 
Gussstahl  dünner  auszuschmieden  ist  und  namentlich  für  die 
dünnsten  Stücke  nur  7  Zoll  über  dem  Boden.  Nach  dem 
Ausschmieden,  welches  von  2  Männern  in  einem  Tage  an  2 
bis  4  Pud  vollzogen  wird,  hat  Herr  Bodajews  Gusstahl,  eine 
glatte  und  wie  polirte  Oberfläche  und  zeigt  im  Bruche  eine 
blauweissc  Farbe  u.  ein  äusserst  feinkörniges,  fast  derbcsGefüge. 


Ueber  die  Fabrikation  des  sogenannten  Bulat 
oder  Asiatischen  Stahles  zu  Slatoust  am  süd¬ 
lichen  Ural 


]3ie  Ansicht,  dafs  es  ausser  dem  Stahle  noch  eine  ihm  ähn¬ 
liche,  aber  vorzüglichere  Verbindung  des  Eisen  mit  anderen 
Körpern  gebe,  deren  Darstellung  nur  in  Asien  gewissen  tür¬ 
kischen  und  Indischen  Volksstämmen  gelinge,  hat  sich  unter 
den  Russen  zunächst  in  Folge  eines  in  ihrer  Sprache  üblichen 
Ausdruckes  verbreitet.  Ihre  ältesten  Schrittsteller  bezeichne- 
ten  nämlich  mit  dem  Worte  Bulat,  welches  unverändert  aus 
dem  Tatarischen  entnommen  ist,  ein  zu  Angriffs-  und  Schutz- 
Waffen  besonders  taugliches  Material,  und  in  demselben  Sinne 
wird  dieses  Wort  auch  noch  jetzt,  sowohl  von  Russischen 
Dichtern  als  auch  in  der  Volkssprache  gebraucht,  die  sich 
gern  an  die  beliebteren  Skaski  oder  Sagen  und  an  sprüch- 
wörlliche  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthume  anschliefst. 
An  und  für  sich  hätte  der  Ursprung  dieses  Wortes  freilich 
nicht  bewiesen,  dafs  man  auch  nach  dessen  Einführung,  den  Ge¬ 
genstand  den  es  bezeichnet  für  ein  ausschliefsliches  Besilzthum 
der  Asiatischen  Völker  gehalten  habe.  Eine  grofse  Menge 
von  Handelsgegenständen  und  Industrieprodukten,  die  man  in 
Russland  schon  längst  nur  nach  Europäischen  Mustern  dar- 


*)  Nach  flen  Angaben  mehrerer  Russischen  Aufsätze,  in  dem  Gorny  Jur- 
nal  1841.  No.  3  n.  f. 
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itellt  oder  sogar  fertig  aus  Europa  erhält,  führen  nämlich  da- 
lelbst  dennoch  bis  zu  diesem  Augenblick  nur  diejenigen  Na- 
nen,  unter  denen  sie  ehemals  von  den  Tataren  oder  von  an- 
leren  Asiatischen  Völkern  bezogen  wurden.  So  die  meisten 
Edelsteine,  wie:  almas  der  Diamant,  isjumrud  der  Smaragd, 
»iriusa  der  Türkis  u.  v.  a.  Manches  zum  Münz-  und  Ge- 
vichts wesen  gehörige,  wie:  dengi  das  Geld  überhaupt,  altyn 
:in  5  Kopeken  Stück,  besem  die  Schnellwage,  Pud  ein  40  Pfund 
stück  u.  v.  a.;  von  Kleidungslücken  und  Waffen:  baschmäk 
:in  jeder  lederne  Schuh,  Kaftan  ein  Ueberrock,  Chalät 
:in  Schlafrock,  Tulüp  ein  leichter  Pelz,  Kuschak  der  Gürtel, 
Coltschän  der  Köcher,  Kin/al  der  Dolch  u.  v.  a.,  und  ferner 
ron  allgemein  verbreiteten  Theilen  des  Hauses  und  Hausge- 
äthes  unter  andren:  Kirpitsch  ein  Ziegel,  tscherdäk  der  Bo¬ 
len  des  Hauses,  Sarai  eine  Scheuer,  Schalasch  ein  Verschlag, 
ichatjör  ein  Zelt,  tufjak  ein  Polster,  Sunduk  ein  Koffer,  stakan 
las  Trinkglas,  tschubuk  das  Pfeifenrohr,  Surgutsch  der  Sie¬ 
gellack,  karandasch  das  Bleistift,  jerlyk  eine  geschriebene  Sig- 
latur  oder  Etiquette.  Während  man  aber  von  allen  diesen 
jegenständen,  die  zuerst  eingeführten  Asiatischen  Darstellun¬ 
gen  mit  den  später  bekannt  gewordenen  Europäischen  grade 
ladurch  für  identisch  erklären  wollte,  dafs  man  die  letzteren 
mter  denselben  Namen  fortführte,  die  für  jene  ersteren  vor- 
landen  waren,  verfuhr  man  entgegengesetzt  mit  dem  Bulat. 
Das  ihm  zunächst  kommende  Europäische  Produkt:  der  Stahl, 
tvurde  —  offenbar  um  seine  Selbstständigkeit  auszudrücken  — 
mter  einem  neuen  Namen  ( dem  Russischen  schtal,  mit  den 
abgeleiteten  schtalny  stählern,  schtalowatj  verstählen 
ii.  s.  w.)  aufgenommen,  unter  dem  es  auch  jetzt  noch  von 
dem  Asiatisch  benannten  (Bulat),  fortwährend  unterschieden 
wird.  — 

Es  ist  hiernach  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  vor  einigen  Jahr¬ 
hunderten  eine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  eben  genann¬ 
ten  Produkten  in  Russland  allgemein  angenommen  wurde. 

Jetzt  hätte  man  aber  dennoch  den  damaligen  Glauben  an 
dieselben  für  ein  blofses  Vorurlheil  erklären  können,  in- 
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dem  man  sich  erinnerte,  dafs  die  eine  der  zu  vergleichenden 
Verbindungen  nur  noch  durch  Schilderungen  bekannt  war, 
die  von  Werkzeugen  aus  einem  harten  Metalle  gemacht  wur¬ 
den,  als  man  zum  ersten  male  dergleichen  kennen  lernte.  — 
Man  musste  es  für  wahrscheinlich  halten,  dafs  solche  Berichte 
die  Vorzüge  des  fraglichen  Stoffes  bis  zum  Unkenntlichen 
übertrieben  hätten,  namentlich  aber  weil  sie  einer  Zeit  ange¬ 
hörten,  in  der  selbst  die  gebildetsten  Völker  noch  von  Stei¬ 
nen  erzählten’,  die  ihren  Besitzer  unsichtbar  machten  *),  so 
wie  von  andren  die  durch  in  ihnen  lebende  Thiere,  in  einer 
constanlen  Temperatur  erhalten  wurden  **),  die,  wie  man  von 
gewissen  Eisenerzen  glaubte,  anstatt  des  ärmlichen  Magnetis¬ 
mus,  die  Kraft  besäfsen,  Raubthiere  zu  verscheuchen,  untreue 
Frauen  aus  dem  Ehebette  zu  werfen,  oder,  wie  der  Amethyst, 
den,  der  sie  trug,  vor  Trunkenheit  zu  schützen  f)  u.  dergl. 

Trotz  dieser  naheliegenden  Einwürfe,  fand  sich  indessen 
für  die  Annahme  einer  spezifischen  Verschiedenheit  des  ßu- 
lat,  von  einer  andren  Seite  eine  Bestätigung.  Es  wurde  näm¬ 
lich  von  Russischen  Reisenden  aus  Persien,  Buchara,  Tasch¬ 
kent  und  Chiwa,  und  von  Englischen  aus  Indien,  mit  seltsamer 
Uebereinstimmung  und  immer  wieder  von  neuem  berichtet, 
dafs  die  dort  verarbeiteten  Stahlsorten  gewisse  Eigenheiten  und 
Vorzüge  besäfsen,  die  man  den  Europäischen  noch  niemals 
gegeben  habe,  namentlich  aber  ein  aderiges  Gefüge,  das 
durch  Aetzen  mit  schwachen  Säuren  an  der  Oberfläche  sicht¬ 
bar  werde  und  welches  stets  von  einem  ungewöhnlichen 
Elaslizitäts-  und  Härtegrade  begleitet  sei.  An  Waffen  und  an¬ 
deren  Schneidewerkzeugen  die  aus  jenen  Ländern  gebracht 
wurden,  überzeugten  sich  darauf  auch  Europäische  Metallur¬ 
gen  von  der  Wirklichkeit  der  genannten  Eigenschaften.  Sie 
begnügten  sich  aber  meistens  die  erstere,  die  unter  dem  Na- 

*)  Vergl.  über  die  Gesandscbaft  des  Prester  Chan  an  Kaiser  Friedrich II. 
in  Cento  novelle  antiche.  Milano  1804.  Tom.  I.  p.  8. 

**)  Ibid.  p.  11. 

-{-)  ’Opi/'fw?  neQiXidcov  v.  415  srj.-,  0EO(f  Qugiov  Xldixn  und  nach  diesen 
in  vielen  naturhistorischen  Schriften  des  Mittelalters. 
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^en  der  Damaszirung  bekannt  wurde,  durch  Zusammen- 
ehweissen  von  Slabeisen-  und  Stahlstüeken  für  nachgeahmt 
u  erklären,  ohne  hervorzuheben,  dafs  man  Klingen  aus  einem 
□leben  Aggregate  weder  eine  so  scharfe  noch  eine  so  dauer¬ 
nde  Schneide,  wie  den  Asiatischen  geben  kann.  Erst  als 
uverlässige  Untersuchungen  von  S todart  und  Farad ay 
ewiesen,  dafs  der  Wuz  oder  Indische  Stahl  jenes  fragliche 
iefüge  bei  vollständiger  Homogenität  besitze,  und  dafs  er  zu- 
leich  härter  sei  als  die  besten  Englischen  Stahlsorten,  be- 
chäfligle  man  sich  ernstlicher  mit  der  Darstellung  einer  ihm 
hnlichen  Legirung.  In  England  suchte  Faraday  selbst, 
urch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Aluminium  zu  Englischem 
itahl,  denselben  in  den  Wuz  zu  verwandeln,  in  welchem  er 
i  der  That  sowohl  dieses  Radikal,  als  auch  einen  ebenso  kiel¬ 
ten  Antheil  von  Silicium  gefunden  hatte.  Es  scheinen  aber 
yeder  diese  Versuche  noch  die  von  S todart  und  Faraday 
lerrührende,  später  aber  bezweifelte,  Verbesserung  des  Stah¬ 
es  durch  einen  Zusatz  von  Silber,  oder  die  von  Berliner 
orgeschlagene,  durch  Legirung  desselben  mit  0,01  bis  0,015 
)  h r  o  m  sich  in  der  Praxis  bewährt  zu  haben,  denn  die  Dar¬ 
teilung  von  Klingen,  die  den  ächten  Damaszener  oder  Asia- 
ischen  gleich  kämen,  wurde  darauf  wiederholenllich  und  bis 
or  wenigen  Jahren  für  ein  in  Europa  noch  zu  lösendes  Pro- 
lem  erklärt.  So  namentlich  von  Herrn  Wilkinson,  der  die 
Asiatische  Gesellschaft  in  London  aufforderte,  sich  mit  demsel- 
ien  zu  beschäftigen ,  indem  er  wiederum  die  Wichtigkeit  der 
Vorzüge  des  Asiatischen  Stahles  auseinandersetzte. 

Herr  Wilkinson  behauptet  in  diesen,  von  1837  bis  1839 
jedruckten  Aufforderungen,  dafs  sowohl  im  Allgemeinen  die 
iigenthümlichkeiten  der  Eisenverbindungen,  als  auch  im  be- 
ondren  die  des  Asiatischen  Stahles,  durch  die  chemischen  Re- 
ultale  über  ihre  Zusammensetzung  keineswegs  erklärt  seien, 
md  dafs  vielmehr  der  Grund  derselben  (auf  eine  auch  von 
hm  völlig  dunkel  gelassene  Weise)  „von  elektrischen  Ursa¬ 
chen  abhänge,  welche,  je  nach  den  Umständen  unter  denen 
solche  Verbindungen  entstanden  sind,  die  gegenseitigen  Ein- 
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Wirkungen  ihrer  Bestandteile  in  verschiedenem  Grade  modi 
fiziren.”  Er  bekennt  sodann,  dafs,  nach  den  Beschreibunge 
welche  viele  Reisende  von  der  in  Asien  üblichen  Bereitun 
des  Stahles  gegeben  haben,  „dieselbe  sich  nur  etwa  durc 
gröfsere  Einfachheit  und  Unbehülfiiehkeit  der  Handgriffe  vo 
der  Europäischen  zu  unterscheiden,  und  somit  nicht  ebenfall 
fähig  scheine,  die  unleugbare  Vorzüglichkeit  ihrer  Erfolge  z 
erklären.  Man  habe  indessen  anzunehmen,  dafs  gewisse,  an 
scheinend  geringfügige,  in  der  That  aber  entscheidende,  Neben 
umstände  bei  jenem  Verfahren,  entweder  von  den  bisherige 
ßeschreibern  desselben  übersehen,  oder  auch  von  de) 
Schmieden  in  Indien,  in  Persien,  in  Buchara  u.  s.  w. ,  vo 
ihnen  absichtlich  geheim  gehalten  worden  seien.”  Wie  wenh 
aber  auch  Herr  Wilkinson  wusste,  bei  welchem  Theil 
der  Operation  diese  entscheidenden  Nebenumstände  zu  suche] 
seien,  das  beweist  am  besten  das  folgende  Verzeichniss  de 
Gegenstände,  durch  deren  Beschaffung,  aus  den  verschiedenei 
Provinzen  von  Indien,  die  Asiatische  Gesellschaft,  nach  seine 
Ansicht,  ein  ungewöhnliches  Verdienst  um  die  Englische  In 
dustrie  erwerben  würde: 

1)  Proben  des  Erzes,  sowohl  in  dem  Zustand  in  dem  e; 
aus  der  Grube  gefördert  wird,  als  auch  nach  derSai 
gerung  oder  Röstung,  die  dem  Einschmelzen  vorher 
geht. 

2)  Einige  Pfund  von  dem  Eisen,  welches  man  aus  den 
Schmelzherde  erhält. 

3)  Einen  oder  zwei  Tigel,  nebst  der  Beschickung  aus 
Eisen,  aus  holzigem  Brennmaterial  und  aus  Baumblät 
tern ,  welche  die  Eingebornen  durch  Erwärmung  ir 
Wuz  verwandeln. 

4)  Einen  oder  zwei  solcher  Tigel  die  nach  schon  erfolg¬ 
ter  Stahlbildung  aus  dem  Ofen  genommen,  jedocli 
noch  nicht  zerschlagen  oder  geöffnet  worden  sind. 

5)  Verschiedene  Proben  von  so  eben  aus  den  Tigeln 
genommenem  Wuz  oder  Stahl,  namentlich  aber  von 
demjenigen,  der  in  der  Gegend  von  Cutch  bereitet 


Ueber  die  Bearbeitung  des  sogenannten  Btilat  zu  Slatoust.  5!5 


wird,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Gestalt  von  runden 
Broden,  deren  Dicke  1  Zoll  und  deren  Durchmesser 
3  bis  4  Zoll  beträgt. 

6)  Beschreibung  der  Verarbeitung  des  dortigen  Stahles 
zu  Werkzeugen,  die  stets  einerlei  Eigenschaften  be¬ 
sitzen,  nebst  Beifügung  von  Proben  solcher  Werkzeuge. 

7)  Beschreibung  und  Einsendung  von  Proben  des  Hol¬ 
zes  ,  aus  dem  die  dort  verwendeten  Kohlen  gebrannt 
werden. 

8)  Beschreibung  und  Einsendung  von  Proben,  sowohl 
von  dem  Holze,  als  von  den  grünen  Blättern,  welche 
daselbst,  während  der  Umwandlung  des  Eisens  in 
Stahl,  in  die  Tigel  gelegt  werden,  nebst  Angabe  der 
systematischen  Namen  und  der  im  Lande  gebräuch¬ 
lichen  Benennungen  der  Gewächse,  von  denen  sie 
herstammen. 

Während  diese  Aufforderungen  entweder  ganz  ohne  Erfolg 
;eblieben  zu  sein  scheinen,  oder  doch  nicht  zu  der  gesuchten 
Erstellung  des  Asiatischen  Stahles  in  England  geführt  haben, 
lalte  auch  in  Russland  die  neubefestigte  Ueberzeugung  von 
ler  Eigentümlichkeit  des  Bulat  zu  eifrigen  Bemühungen  um 
lie  Hervorbringung  desselben  veranlasst.  Von  dem  Vorste¬ 
ier  der  Slatouster  Hütte  und  General  des  Bergwerkscorps, 
lerrn  Anossow,  sind  nämlich  im  Jahre  1841  in  einer  sehr 
lmfangreichen  Abhandlung  (Gorny  Jurnal  1841.  S.  157  bis  315), 
lie  Versuche  beschrieben  worden,  die  er  seit  13  Jahren  fast 
)hne  Unterbrechung  zu  diesem  Zwecke  angestellt  habe,  und 
las  Verfahren,  bei  welchem  er  endlich  stehen  geblieben  sei, 
um  im  Grofsen  aus  Uralischen  Erzen,  ein  dem  Asiatischen 
Stahle  vollkommen  gleiches  Produkt,  so  wie  auch  Klingen  und 
andre  Werkzeuge  von  ausserordentlicher  Elastizität  und  Härte 
zu  erhallen. 

Wie  sein  Vorgänger  in  England,  so  geht  auch  Herr 
Anossow  davon  aus,  dafs  die  Chemie  entweder  überhaupt 
oder  doch  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  nicht  ausreiche, 
um  die  Unterschiede  in  den  physikalischen  Eigenschaften  ver- 
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schiedener  Eisenverbindungen  zu  erklären.  So  habe  Fara¬ 
dn  y  sich  geirrt,  als  er  die  Eigenschaften  des  Wuz  oder  In¬ 
dischen  Stahles  dem  Aluminium -Gehalte  desselben  zuschrieb, 
und  wenn  Herr  Karsten  in  seiner  Eisenhüttenkunde,  eben¬ 
falls  aus  chemischen  Gründen,  behaupte,  daf  sdiejenigen  Stahl¬ 
arten  die  besten  seien,  welche  durch  Aelzung  am  wenigsten 
von  einer  sogenannten  Damaszirung  zeigen,  so  widerspreche 
diese  Ansicht  dem  auf  uralte  Erfahrungen  begründeten  Urlheil 
der^Consumenten.  Als  Beispiel  dieses  Urtheils  wird  dann 
freilich  nur  die  schon  so  oft  erwähnte  Ueberzeugung  der  Ja¬ 
paner,  der  Chinesen,  der  Hindu,  der  Perser,  der  Bucharen, 
der  Türken  und  der  Grusier  von  dem  hohen  Werthe  ihrer 
Waffen  angeführt,  ohne  dafs  man  erführe  in  wie  weit  diesen 
Völkern  eine  Vergleichung  ihrer  eigenen  Fabrikate  mit  Engli¬ 
schen  oder  andren  vollendeten  Stahlwaaren  aus  Europa,  zu¬ 
gestanden  habe.  Herr  Anossow  hätte  sich  indessen  auf  die 
oben  erwähnte  Anerkennung  berufen  können,  die  der  Indische 
und  andre  Asiatische  Stahl  in  Europa  selbst,  gefunden  hat. 

Nicht  zu  ersetzen  ist  dagegen  für  den  Erfolg  seiner  Ar¬ 
beit  eine  andere  Auslassung,  die  durch  das  erwähnte  Miss¬ 
trauen  des  Verfassers  gegen  die  Chemie  veranlasst  wird,  und 
in  deren  Folge  die  meisten  Resultate  seiner  zahlreichen  Ver¬ 
suche  noch  anderweitiger  Bestätigungen  bedürfen.  —  Herr 
Anossow  hat  nämlich  dem  Eisen,  welches  er  in  Stahl  ver¬ 
wandeln  wollte,  nacheinander  fast  alle  Metalle  zugesetzt.  ■ 
Von  1S5  Produkten  die  er  darauf  durch  Schmelzung  solcher 
Gemenge  darstellte,  erfährt  man  indessen  nur,  wie  sie  sich 
heim  Aetzen  durch  Säuren,  beim  Ausschmieden  und,  vor  und 
nach  der  Härtung,  gegen  den  Angriff  der  Feilen  verhalten  ha¬ 
ben.  Seine  Behauptung,  dafs  bei  jeder  dieser  Schmelzungen 
eine  Verbindung  des  Eisen  mit  den  ihm  zugefügten  Stoffen 
erfolgt  sei,  konnte  aber  doch  nur  durch  Analysen  der  Produkte 
erwiesen  werden,  und  bei  gänzlichem  Mangel  solcher  Beweise, 
wird  man  sie  um  so  mehr  bezweifeln,  als  neuerdings,  nach  zu¬ 
verlässigen  Versuchen  im  Kleinen,  sogar  von  einigen  der  frü- 
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her  angenommenen  Eisenverbindungen  die  Existenz  geleugnet 
worden  ist. 

Ueber  das  wesentlichste  Resultat  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit:  den  in  Slaloust  gewonnen  Bulat,  folgt  deshalb  auch 
liier  zuerst  das  Uriheil  eines  Dritten,  bei  welchem  man  die 
rheinische  Begründung  weniger  vermisst.  Herr  J.  Ilimow 
tat  in  dem  Russischen  Bergwerksjournal*)  die  Analysen  be¬ 
gannt  gemacht,  welche  er  von  Proben  jenes  Uralischen  Pro- 
luktes  und  von  den  Schlacken  die  sich  bei  dessen  Gewin- 
ning  bilden,  in  Petersburg,  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hesse, 
n  dem  Laboratorium  der  Bergwerksbehörde  ausführte,  und  er 
agt  in  einer  Einleitung  zu  dem  Berichte  über  seine  Versuche, 
lafs  die  vorzüglichen  Eigenschaften  und  die  ungewöhnliche 
A  ohlfeilheit  der  Gegenstände,  die  man  aus  dem  neuen  Stoffe 
ingefertigt  und  nach  Petersburg  gesandt  habe,  für  dessen 
rVichtigkeit  und  für  das  Bevorstehen  einer  allge¬ 
neinen  Verbreitung  desselben  sprechen.  —  In  dieser 
etzteren  Beziehung  müssen  wir  jedoch  bemerken ,  dafs  die 
vährend  der  folgenden  8  Jahre  erschienenen  Bände  des  Rus- 
ischen  Bergwerksjournales ,  den  als  so  wichtig  geschilderten 
Industriezweig  durchaus  nicht  mehr  erwähnen.  Es  bleibt  da- 
ier  unentschieden,  ob  derselbe  den  von  ihm  gehegten  Envar- 
ungen  dennoch  nicht  entsprochen,  oder  ob  er  etwa  schon 
841  so  ausgebildet  gewesen  sei,  dafs  er  keiner  namhaften 
Verbesserungen  mehr  bedurft  habe.  Der  von  Herrn  Ilimow 
untersuchte  Bulat  war  aus  Slaloust,  als  eine  der  besten  Sor¬ 
en  eingesandt  worden.  Er  bildete  einen  dünnen  Streifen  oder 
reiten  Stab,  von  dem  das  eine  Ende  gehärtet  und  polirt,  das 
ndre  angelassen  war.  Man  konnte  ihn  ohne  die  geringste 
leschädigung  biegen**),  er  gab  einen  hohen  und  reinen  Ton 
on  sich,  und  an  seinem  gehärteten  Ende  zerbrachen  die 
iähne  der  besten  Englischen  Feilen,  während  das  angelas- 
ene  Ende  sehr  leicht  Eindrücke  annahm  und  im  Schnitte 


*)  Gorny  ./urnal  1841.  No.  10. 

**)  Wie  weit  —  wird  nicht  gesagt. 
Ermyns  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3. 


D.  Uebers. 
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rein  und  eben  erschien  *).  Nach  qualitativen  Proben  ei 
hielt  dieser  Melallstab  Eisen,  Kohle,  Schwefel,  Sil 
cium,  Aluminium,  Kupfer  und  Silber,  von  denen  m 
die  Gewichtsverhällnisse  nach  einander  durch  Zerlegungen  vi 
fünf  verschiedenen  Quantitäten  desselben  bestimmt  hat.  N 
menllich  wurden  die  Oxyde  des  Eisen  und  des  Aluminiu 
wie  gewöhnlich  mit  Ammoniak  aus  dem  in  Salzsäure  lösban 
und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  von  der  Kieselerde  b 
freiten  Theil  der  Verbindung  gefällt  und  darauf  durch  Auszi 
hung  mit  Aetzkali  von  einander  getrennt. 

Den  Kohlengehalt  bestimmte  man  durch  Behandln! 
von  2,32  Gramm  der  Verbindung  mit  einer  erwärmten  L 
sung  von  K upfer-Bi chlo rü r  und  durch  Verbrennung  d 
Ungelösten  in  Sauerstoff.  Der  in  Salpetersalzsäure  unlöslicl 
Theil  des  Bulat,  zeigte  unter  dem  Mikroskope  keine  Graphi 
schuppen,  wonach  der  gesammte  Kohlengehalt  als  chemisi 
gebunden  zu  betrachten  war. 

Die  Kies  eie  rde  wurde  als  Rückstand  aus  4,44  Gram 
erhallen,  nachdem  man  dieselbe  mit  Königswasser  behände 
nach  Abdampfung  zur  Trockene  mit  Salzsäure  angefeucht« 
und  das  beim  Filtriren  Zurückbleibende,  nach  einander  n 
Wasser  und  mit  Ammoniak  gewaschen  hatte. 

Zur  Bestimmung  des  Kupfer  und  Silber  in  dem  Buh 
wurden  gegen  20,5  Gramm  desselben  mit  Salpetersäure  b 
handelt  und  zu  dem  Aufgelösten,  zu  welchem  auch  das  bei 
Abwaschen  des  Ungelösten  angewandte  Wasser  gefügt  wurd 
Salzsäure  gesetzt.  Aus  dieser  Flüssigkeit  entstand,  währei 
sie  ohne  Luftzutritt  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde,  e 
äusserst  geringer  Niederschlag  von  Chlorsilber,  welchen  m; 
abfiltrirte  und,  bis  zur  Einäscherung  des  Filtrum,  in  einer  Po 
celanschale  erwärmte.  Die  so  erhaltene  Asche  gab  dun 
Cupellirung  mit  Probirblei  vor  dem  Lölhrohr  ein  Silberkor 
welches  aber  seiner  Kleinheit  wegen  nicht  gewogen  werde 


*)  Ton  der  sonst  für  den  Bulat  als  charakteristisch  betrachteten  Damasz 
zirnng  wird  nichts  erwähnt.  D.  üebers. 
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onnle.  —  Es  wurde  hierauf  die  übrige  Flüssigkeit  zur  Trok- 
ene  abgedampft,  aus  dem  Rückstand  die  überschüssige  Säure 
erlrieben  und  durch  eine  neue  Auflösung  desselben  Schwe- 
ilwassersloff  geleitet,  wobei  sicli  einiges  Schwefelkupfer  und 
ugleich  eine  grofse  Menge  von  Schwefel,  der  sich  aus  dem 
Schwefelwasserstoff,  durch  Reduktion  des  Eisenoxydes  in  der 
kuflosung,  abgeschieden  halte,  niederschlug.  Dieser  Nie- 
erschlag  wurde  abfillrirt,  mit  dem  Filtrum  im  Plalinliegel 
erbrannt  und  aus  der  Asche  das  Kupier,  durch  Auflösung 
1  Salpetersäure  und  Fällung  mit  kaustischem  Kali,  unter  Er¬ 
wärmung  bis  zum  Kochpunkt  erhallen. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehalles  wurden  endlich 
;egen  9,25  Gramm  der  zu  untersuchenden  Verbindung  mit 
Salpetersäure  behandelt,  und  aus  der  abfiltrirten  b  Rissigkeit 
lurch  Zusatz  von  Salpetersaurem  Baryt  ein  wägbarer  Nieder- 
chlag  von  Schwefelsaurem  Baryt  erhalten. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war,  dafs  die  Gewiehls- 
inheit  des  zerlegten  Bulat  dem  Gewichte  nach  besteht  aus: 

Eisen  0,98000 

Kohle  0,01131 

Silicium  0,00500 
Kupfer  0,00300 

Aluminium  0,00055 
Schwefel  0,00011 
Silber  eine  Spur. 

Herr  Ilimow  bemerkt  hierzu,  dafs  man  den,  ausser  dem 
Bisen  und  der  Kohle,  gefundenen  Bestandteilen  dieser  Ver¬ 
bindung,  schon  deswegen  kaum  einen  Einfluss  auf  deren 
Eigenschaften  zuzuschreiben  habe,  weil  die  Summe  dieser  Be¬ 
standteile,  dem  Gewichte  nach,  kaum  ein  II  un  dert  th  eil  des 
Ganzen  betrage.  Nur  etwa  Berliners  Versuche,  nach  denen 
das  ßendorfer  Roheisen  zugleich  zur  Umwandlung  in  Stahl 
sehr  geeignet  und  durch  einen  Gehalt  von  j-gVö  Kupfer  aus¬ 
gezeichnet  sei,  berechtigten  einigermafsen  an  einen  Zusam¬ 
menhang  dieser  Umstände  zu  glauben,  und  derselbe  könnte 
dann  möglicherweise  auch  bei  dem  I  ralischcn  1  rodukle  einige 
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Beachtung  verdienen.  Zuletzt  erklärt  es  aber  der  Verfass 
dennoch  für  äusser^t  wahrscheinlich,  dafs  die  Eigenthümlic 
keilen  des  Russischen  Bulal  durch  keinen  jener  in  gering 
Menge  vorhandenen  Bestandteile  bewirkt  werden,  sonde 
nur  durch  die  Bearbeitung  (das  Ausschmieden?)  d< 
Masse. 

Uebereinstimmend  hiermit  haben  auch  die  Schlacke 
welche  sich  bei  der  Darstellung  der  in  Rede  stehenden  Stab 
art  bilden,  keine  ungewöhnliche  Zusammenstellung  gezeig 
Herr  Ilimow  hat  davon  zwei  Abänderungen  untersucht,  d< 
ren  eine  von  dem  sogenannten  welligen  Bulat  (wolnisl 
B.),  die  andere  von  dem  eckigen  (kolentschaly  B.)  gefalle 
war  und  er  fügt  hinzu,  dafs  sich  diese  Benennungen  respel 
tive  auf  die  rundlichen  oder  eckigen  Formen  des  Df 
mastes  oder  der  Adern  beziehen,  die  durch  Aetzung  an  de 
Oberfläche  der  gemeinten  Verbindung  sichtbar  werden.  De t 
Gewichte  nach  wurden  gefunden  in  der  Gewichtseinheit  de 


Schlacken  von 

dem  welligen  Bulat 

dem  eckigen  Buh 

Kieselerde 

0,5390 

0,5379 

Thonerde  mit 

wenigem  J  Q>2679 

0,2638 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

0,1 0S7 

0,1101 

Talkerde 

0,0789 

0,0791 

mithin  für  beide 

eine,  innerhalb  der  G 

ranzen  der  Beobach 

tun gs feil ler,  übereinstimmende  Zusammensetzung,  welche  de 
Formel: 

2ÄlSi3-f-(Ca34-Mg3)Si3 

sehr  nahe  entspricht.  —  Das  Ansehn  der  beiden  Schlacken 
nach  welchem  die  erstere  geflossen  und  die  andere  nu 
gesintert  schien,  liefs  vermuten ,  dafs  zur  Darstellung  de: 
welligen  Gefüges  eine  höhere  Temperatur  als  zu  der  de: 
eckigen  gehöre. 

Es  folgen  nun  hier,  so  weit  wir  die  nicht  seilen  unklarer 
Ausdrücke  verstehen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  YVidersprüch« 
welche  sie  teilweise  zu  enthalten  scheinen,  die  Vorschrifter 
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:ur  Anfertigung  des  sogenannten  Bulat,  zu  denen  Herr  Ano- 
o\v,  wie  er  sagt,  durch  die  oben  erwähnten  Versuche  ge¬ 
äugt  ist  und  welche  demgemüfs  auch  (wenigstens  bis  1841) 
>ei  der  Fabrikation  desselben  in  der  Slatouster  Hütte  befolgt 
vurden  *). 

Nach ‘Herrn  A. ’s  Versuchen  giebt  es  vier  Wege  zur  Dar- 
tellung  des  Bulat,  nämlich  : 

die  Schmelzung  eines  Gemenges  von  Eisenerzen  und 
Graphit,  bei  der  die  Reduction  des  Eisen  und  dessen 
Verbindung  mit  Kohlenstoff  gleichzeitig  erfolgen, 
einer:  die  Schmelzung  von  Eisen  in  Berührung  mit  Kohlen 
oder  dessen  Verbindung  mit  Kohlenstoff  und  nachhe- 
rige  (theilweise)  Entkohlung,  entweder  durch  Eisen¬ 
oxydul  oder  durch  anhaltende  Glühung  ohne  Luft¬ 
zutritt  **) 

nd  endlich  die  unmittelbare  Verbindung  des  Eisen  und  der 
Kohle  durch  Schmelzung  des  ersteren  (in  Berührung) 
mit  Graphit. 

Die  erste  dieser  Methoden  soll  nur  auf  Erze  anwendbar 
ein,  die  aus  fast  völlig  reinem  Eisenoxydul  f)  bestehen  und 
amentlich  ganz  frei  von  Schwefel  sind.  Sie  soll  ferner  mit 
rofsem  Verlust  an  Graphit  verbunden  sein,  so  wie  auch,  we- 
en  des  gröfseren  Umfangs  der  Erze,  im  Vergleich  mit  einer 
nein  Gehalte  gleichen  Quantität  reduzirten  Eisens,  zu  einerlei 
■  usbeute  weit  gröfsere  Gefäfse  erfordern,  als  das  folgende 
^erfahren.  Es  soll  demgemüfs  und  in  demselben  Verhältnisse 
röfsere  Kosten  verursachen  als  dieses  letztere.  Zur  Einfüh- 
ing  im  Grofsen  sei  demnach  jenes  erste  Verfahren  nicht 
eeignet,  Herr  A.  glaubt  aber,  dafs  es  in  älteren  Zeiten  und 
amentlich  von  den  Alchemisten  (!)  zur  Darstellung  von 
tamaszenerstahl  gebraucht  worden  sei. 

*)  Die  nachfolgenden  Angaben  entsprechen  den  auf  S.  224  bis  24ä  der 
Russischen  Abhandlung  vorkommenden.  D.  Uebers. 

**)  Ob  die  Entkohlung  vielleicht  durch  Berührung  mit  einer  dazu  geeig¬ 
neten  Flamme  erfolgen  soll,  wird  nicht  gesagt.  D.  Uebers. 

t)  Soll  wohl  heissen:  Eisenoxyd-Oxydul  oder  Magneteisen.  D.  Uebers. 
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Aach  die  zweite  Methode  fand  man  ananwendbar  zur  Fa¬ 
brikation  im  Grofsen,  weil  sich  das  Produkt  derselben  wegen 
starken  Kohlengehaltes,  nicht  gut  schmieden  lasse.  Der  Ver¬ 
fasser  fugt  hinzu:  „dieser  Uebelstand  dürfte  aber  nur  von 
nicht  hinlänglicher  Reinheit  des  angewandten  gefrischten  Eisens 
und  von  der  Schwierigkeit  einer  genügsamen  Reinigung 
(Entkohlung?)  durch  Eisenoxydul  hergerührt  haben  —  und 
man  könnte,  zur  Verbesserung  des  Eisens,  dasselbe,  wie  in  Ja¬ 
pan  und  überhaupt  in  Asien,  zuvor  in  Wasser  legen  oder  it: 
die  Erde  vergraben.  —  Die  Kohle  dürfte  man  dagegen  kann: 
so  rein  erhalten  können,  wie  im  Graphit.” 

Die  dritte  Methode  ist  in  Anwendung  getreten.  Da  abei 
der  Gussstahl,  wenn  er  schmiedbar  bleiben  soll,  nicht  vie 
Kohlenstoff  enthalten  darf,  so  wird  sie  nur  zur  Darstellung 
von  Gegenständen  aus  gegossenem  ßulat  gebraucht.  Diese 
sind  ungewöhnlich  wohlfeil,  indem  das  Pud  der  Masse,  aus 
der  sie  bestehen,  nur  gegen  10  Rubel  kostet. 

Die  vierte  Methode  ist  somit  endlich  als  die  bequemste 
und  wohlfeilste  eingeführt  worden,  um  den  eigentlichen  ßu¬ 
lat  im  Grofsen  zu  bereiten,  und  es  soll  demnach  nur  diese 
hier  näher  beschrieben  werden. 

Sie  zerfällt  in  die  Schmelzung,  das  Vorschmieden 
das  Ausschmieden  der  Gegenstände,  das  Härten 
Schleifen  und  Poliren  derselben  und  das  Aetzen. 

Die  Schmelzung  geschieht  in  einem  gewöhnlichen  Ti 
oel .  der  aber  höchstens  12  Pfund  Eisen  enthalten  darf,  wei 
sich  gröfsere  Massen  zu  schwer  schmieden  lassen.  Man  ver 
ringert  diese  Beschickung  um  so  mehr  (und  zwar  bis  zu  i 
Pfund  Eisen),  je  härter  das  Schmelzprodukt  werden  soll.  Au 
das  Eisen  wird  ein  aus  Graphit,  aus  Glühspahn  oder  Frisch 
schlacke  und  aus  einem  Flussmittel  bereitetes  Gemenge  ge 
legt.  Die  besten  Flüsse  sind  der  Herdstein,  den  man  bein 
Abbruch  der  Hohen  Oefen  erhält  (es  ist  ein  körniger  Quarz 
und  Dolomit.  Man  kann  den  einen  oder  andern  dieser  Stoff 
mit  gleichem  Vortheil  anwenden,  aber  nur  nicht  beide  zusam 
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men *  *).  Bei  Anwendung  von  Dolomit  trennt  sich  die  Schlacke 
schwerer  von  dem  Eisen,  wahrscheinlich  weil  dann  der  Zu¬ 
schlag  an  und  für  sich  gleich  einer  Schlacke  schmilzt**).  Mit 
dem  Zuschlag  von  Quarz  darf  man  nicht  allzu  viel  (?)  Glüh¬ 
spahn  verbinden,  auch  darf  man  vom  Dolomit  nicht  mehr  als 
0,5  Pfund  anwenden,  weil  sonst  der  Tigel  angegriffen  wird. 
Bei  richtigem  Verhällniss  des  Dolomits  zum  Graphit,  giebt 
aber  die  Beschickung  einen  noch  besseren  Bulat  als  der  Quarz- 
Zusatz.  Der  Tigel  wird,  nachdem  er  gefüllt  ist,  mit  einem 
thönernen  Deckel  versehen  und  in  den  Ofen  gesetzt,  in  wel¬ 
chem  durch  ein  nicht  allzu  heftiges  Geblase  eine  starke  Hitze 
erhalten  wird.  Der  Druck  in  dem  Windmesser  wird  auf  0,75 
bis  1,0  Engl.  Zoll  Quecksilber  erhalten,  und  der  Durchmesser 
der  Düse  beträgt  2,3  Engl.  Zoll.  Nach  3,5  Stunden  ist  ge¬ 
wöhnlich  das  Metall  geschmolzen  und  mit  einer  dünnen  Schlak- 
kenschicht  bedeckt,  über  welcher  noch  ein  durch  die  Schlacke 
gehobner  Theil  des  Graphites  liegt.  Man  verliert  während 
dieser  Zeit  gegen  0,25  Pfund  Graphit.  Das  Metall  besitzt 
(wenn  man  es  ätzt?)  eine  schwache,  in  die  Lange  gezogene 
Streifung,  einen  blanken  Grund  und,  wenn  der  Graphit  gut 
gewesen  ist,  auch  einen  farbigen  Schimmer. 

Wenn  diese  Schmelzhitze  4  Stunden  lang  unterhalten 
wird,  so  beträgt  der  Verlust  an  Graphit  etwa  0,37  Pfund  und 
das  Metall  zeigt  ein  streifiges  Muster.  Nach  4,5  stündiger 
Schmelzung  steigt  der  Verlust  an  Graphit  auf  0,5  Pfund  und 
das  Muster  auf  dem  Metalle  besteht  aus  kurzen,  welligen  Bie¬ 
gungen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  pflegt  sich  der  Tigel  so 
stark  nach  einer  Seite  zu  neigen,  dafs  die  Fortsetzung 


*)  Diese  letztere  Angabe  ist  ganz  unverständlich ,  indem  der  Dolomit 
keine  Kieselerde  enthält  und  somit  nicht  im  Stande  ist,  die  zur 
Schlackenbildnug  nöthige  Säure  herzugeben.  D.  Uebers. 

*0  Sollte  heissen,  aus  dein  Eisen  Nichts  oder  doch  nur  etwas  Kieselerde 

aufzunehnien  im  Stande  ist.  Dafs  hierdurch  der  etwanige  Nutzen  die¬ 
ses  Zuscldages  für  ganz  unverständlich  erklärt  wird,  versteht  sieh  von 
selbst.  D.  Uebers. 
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4er  Arbeit  gefährlich  sein  würde*).  Wenn  aber  diese  Nei¬ 
gung  nur  unbeträchtlich  ist,  so  wird  die  Schmelzhitze  noch 
eine  halbe  Stunde  lang  unterhalten.  Der  Graphit-Verlust  be¬ 
trägt  dann  bis  0,75  Pfund,  der  Bulat  zeigt  das  sogenannte 
netzförmige  Muster  von  mittlerer  Gröfse  und  es  bildet 
sich  bis  zu  0,5  Pfund  Schlacke.  Findet  man  endlich,  dafs 
auch  nach  Verlauf  von  5  Stunden  der  Tigel  eine  gute  Lage 
behalten,  und  dafs  die  Roststäbe  des  Ofens  von  an¬ 
gesetzter  Schlacke  (?)  noch  frei  genug  sind,  um  den  Wind 
gut  durchzulassen,  so  wird  yocli  eine  halbe  Stunde  lang  ge¬ 
schmolzen.  Man  verliert  in  diesem  Falle  1  Pfund  Graphit 
und  bisweilen  noch  etwas  mehr,  es  kommt  aber  nur  sein- 
selten  vor,  dafs  der  gesammte  Zusatz  von  1,35  Pfund  Graphit 
dabei  aufgeht.  Das  Gewicht  der  Schlacke  beträgt  von  0,75 
Pfund  bis  etwas  mehr  als  1  Pfund  und  das  Metall  zeigt  ein 
mehr  oder  weniger  grobes  netzförmiges  und  bisweilen  auch 
ein  knieförmiges  oder  eckiges  Muster  (kolentsehalye  usory)**). 
Man  findet  indessen  einen  solchen  Bulat  nur  dann  schmied¬ 
bar,  wenn  man  ausserordentlich  guten  Graphit  dazu  verwen¬ 
det  hat.  Von  Passauer  (Graphit-)  Tigeln,  darf  man  nicht  we¬ 
niger  als  1  Pfund  anwenden,  um  dieser  Bedingung  zu  genü¬ 
gen.  Man  erhält  aber  selbst  dann  ein  Muster  von  nur  mittlerer 
Gröfse,  so  wie  auch,  wenn  man  den  Graphitzusalz  bis  zu  0,75 
Pfund  vermindert,  ein  nur  kleines,  netzförmiges  Muster. 

Es  gehören  somit  zur  Darstellung  von  vollkommenem 
Bulat: 

1)  eine  möglichst  gute,  d.  h.  möglichst  wenig  Schlacken¬ 
gebende  Kohle,  wie  z.  B.  reine  Fichtenkohle  (sosnowy 
ugol.  d.  h.  von  Pinus  sylvestris), 


*)  Weshalb  sich  diese  seltsame  Schwierigkeit  nicht  durch  eine  unverbrenn- 
liche  Unterlage  des  Tigels  vermeiden  lasse,  wird  nicht  angegeben. 

D.  Uebers. 

**)  Die  oben  erwähnte  Vermuilning  von  Herrn  Ilimow,  dafs  sich  der  Bu¬ 
lat  mit  eckigem  oder  knieformigem  Muster  (Kolentschaty  B.)  bei  un¬ 
vollständigerer  Schmelzung  bilde,  als  der  wellige  (wolnisty  B.)  scheint 
hierdurch  nicht  bestätigt.  I).  Uebers. 
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2)  ein  aus  feuerfesten  Ziegeln  gebauter  Ofen, 

3)  feuerbeständige  Tigel,  welche  weder  beim  Anwärmen, 
noch  in  der  Schmelzhitze,  Spalten  bekommen, 

4)  ein  im  höchsten  Grade  schmied-  und  dehnbares  Eisen, 

5)  reiner  Graphit,  entweder  in  gröfseren  Stücken  oder  von 
den  besten  Passauer  Tigeln, 

6)  gebrannter  Quarz  oder  Dolomit, 

7)  eine  möglichst  hohe  Temperatur  während  der  Schmel¬ 
zung, 

8)  die  möglichst  lange  Dauer  derselben, 

9)  eine  langsame  Abkühlung  des  Tigels  und 

10)  möglichst  geringe  Erwärmung  beim  Schmieden. 

Nach  beendigter  Schmelzung  lässt  man  die  Kohlen  bis 
;um  Herdboden  herunterbrennen  und  unterbricht  dann  das  Ge- 
däse.  Den  Tigel  lässt  man  in  dem  Ofen  bis  er  gänzlich 
nkaltet  ist,  oder  wenigstens  schwarz  erscheint,  schlägt  dann 
len  Deckel  ab,  schüttet  den  rückständigen  Graphit  aus  dem¬ 
selben,  zerschlägt  die  Schlackendecke  und  nimmt  endlich  das 
Schmelzprodukt  heraus,  welches  meist  wie  ein  Brod  gestaltet 
st.  Die  Oberfläche  desselben  wird  namentlich  während  der 
Erkältung,  entweder  ganz  eben  oder  sie  erhält  nahe  an  ihrer 
\Iitte,  einer  etwas  vertiefte  Stelle,  an  welcher  man  eine 
verworrene  Kry  stallisation  bemerkt.  Diese  Einsenkung 
st  am  stärksten  bei  den  Abänderungen  des  Bulat  die  keinen 
sarbigen  Schimmer  zeigen  und  eine  ausserordentliche  Härte 
besitzen  —  auch  findet  man  bei  diesen  eine  inn  er e  Höhlung, 
wenn  etwa  die  Einsenkung  in  der  Oberfläche  fehlt.  Derglei¬ 
chen  Bulat  ist  offenbar  im  festen  Zustande  kleiner  als  im  ge¬ 
schmolzenen  *)  und  erhält  die  genannte  Gestalt,  indem  seine 
Oberfläche  früher  als  sein  Inneres  erstarrt.  Er  besitzt  zwar 
oft  ein  sehr  auffallendes  Muster,  gehört  aber  doch  zu  den 
werthlosesten  Abänderungen,  weil  er  durchaus  nicht  schmied- 


Beim  gewöhnlichen  Gusstahl  scheint  dagegen,  nacli  einer  obigen  An¬ 
gabe  (S.  50b),  eine  Ausdehnung  beim  Erstarren  vorzukommen. 

D,  Uebers. 
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bar  ist,  auch  scheinen  diese  Eigenschaften  von  fremdartigen 
Beimengungen  herzurühren,  durch  welche  die  Kryslallc  ihre 
Dehnbarkeit  verlieren. 

Das  V or schmieden  geschieht  unter  einem  Schwanzham- 
mer  von  etwa  100  Pfund  Gewicht.  Das  Melallstück  wird  in 
einer  Esse  bei  schwachem  Geblase  bis  zur  lichten  Rolhglulh 
erwärmt,  mit  seiner  breiten  Seile  auf  den  Ambos  unter  dem 
Hammer  gebracht,  und,  bei  anfangs  langsamem  Gange  dessel¬ 
ben,  in  gleichbleibender  Richtung  gedreht.  Es  sind  hierbei 
zwei  Mann  beschäftigt,  von  denen  einer  die  Drehung  mit  einei 
passenden  Zange  zu  besorgen  hat.  Man  wiederholt  diese 
Operation  von  3  bis  zu  9  Mal,  unter  eben  so  oft  erneuertem 
Anwärmen  und  zersägt  dann  die  Masse,  wenn  sie  ohne  Spal¬ 
ten  geblieben  ist,  in  drei  Stücke.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  dei 
Bulat  um  so  besser  ist,  je  langsamer  er  sich  ausschmiedet  und 
je  reiner  er  sich  schneiden  lässt. 

Die  abgeschnittenen  Stücke  werden  unter  demselben  Ham¬ 
mer  zuerst  in  regelmäfsige  Stäbe  und  dann  in  Bänder  ausge¬ 
schmiedet.  Ihr  Werth  zeigt  sich  hierbei  um  so  gröfser,  j( 
langsamer  sie  unter  dem  Hammer  erkalten.  Die  besten  Ar¬ 
ten  lassen  sich,  trotz  ihrer  Härle,  in  zwei  Hitzen  aus  einen 
Stabe  zu  einem  Band  umschmieden.  Herr  A.  hat  auch  ver 
sucht,  dergleichen  Stäbe  ohne  vorhergehende  Erwärmung  zi 
schmieden,  und  gefunden  dafs  sie  sich,  ohne  zu  spalten,  gu 
ausdehnten,  indem  sie  durch  die  Hammerschläge  rothglühem 
wurden.  Wenn  man  dagegen  einen  Streifen  bis  zum  \\  eiss 
glühen  erwärmt,  so  wird  er  so  spröde,  dafs  er  unter  den 
Hammer  zerfällt,  wenn  er  aus  hartem  Bulat  besieht  und  ver 
liert ,  wenn  er  weich  war,  sein  adriges  Gefüge.  Hiernacl 
wird  durch  Ueberhitzung  der  harte  Bulat  zu  Gusseisen 
der  weiche  aber  zu  gewöhnlichem  Stahl,  welcher  be 
Fortsetzung;  einer  solchen  Behandlung  weisse  Stellen  bekomm 
und  verdirbt.  Die  Asiatischen  Schmiede  scheinen  besser  al 
die  Europäischen  zu  wissen,  dafs  es  der  höchsten  Aufmerk 
samkeit  auf  den  richtigen  Temperaturgrad  bedarf,  um  sowoli 
den  Bulat  als  auch  den  gewöhnlichen  Gussstahl  vor  dem  Ver 
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erben  beim  Schmieden  zu  schützen.  Die  letzteren  Überzelt¬ 
en  sich  aber  bald,  wenn  sie  sich  mit  dem  Bulnlschmieden 
eschäftigen,  dafs  der  Verlust  der  Damaszirung  oder  des 
Insters  ein  sicheres  Zeichen  von  der  Verderbniss  des  Pro- 
uktes  ist,  lind  dafs  sie  vor  jedem  dieser  Uebelstände  sicher 
ind,  wenn  sic  die  Ueberhitzimg  des  Metalles  vermeiden. 

Das  Allsschmieden  zu  Waaren  erfordert  eine  Be- 
ücksichtigung  gewisser  Vorragungen  und  oberflächlichen  Bisse, 
welche  sich  in  den  Biindern  von  ßulat,  in  Folge  ähnlicher 
Inebenheiten  der  geschmolzenen  ßrode,  zeigen.  Fs  ist  des- 
ia!b  ralhsam  jene  Bänder  zuvor  abzuschleifen,  und  dabei  die 
[er  oberen  und  der  unteren  Fläche  des  geschmolzenen 
itiickes  entsprechenden  Seiten  desselben  zu  bezeichnen.  An 
ler  letzteren  zeigt  sich  nämlich  immer  ein  regelmäßigeres 
duster  als  an  der  ersteren,  und  man  hat  deshalb  jene  zur 
schneide  des  darzustellenden  Werkzeuges  zu  verwenden.  Im 
Jebrigen  wird  das  Ausschmieden  ganz  so,  wie  bei  gewöhnli¬ 
chem  Stahle  vollzogen,  jedoch  unter  möglichst  schwacher  Er¬ 
wärmung.  Sie  darf  das  Fi  ei  sehr  o  the  Glühen  niemals 
ibersteigen,  beim  letzten  oder  Fertig -Schmieden  aber  sogar 
nicht  über  das  Kirschrolhglühen  hinausgehen. 

Die  Härtung  der  Bulatnen  Gegenstände  wird,  wie  beim 
gewöhnlichem  Stahle,  durch  die  Ablöschung  oder  das  schnelle 
Abkühlen  nach  starker  Erwärmung  und  durch  das  Anlassen, 
d.h.  eine  nochmalige  geringere  Erwärmung  vollzogen.  —  Die 
erste  Operation  giebt  dem  Metalle  seine  Härte,  aber  zugleich 
auch  eine  Sprödigkeit,  welche  durch  das  Anlassen  theilweise 
beseitigt  wird.  Der  Grad  dieses  letzteren  ist  daher  durchaus 
nach  der  Bestimmung  des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  ab¬ 
zumessen  und  man  erkennt  ihn,  wie  gewöhnlich,  an  der  Farbe 
die  das  Anzulassende  während  der  Erwärmung  annimmt.  Die 
Bulatnen  Gegenstände,  von  denen  man  die  gröfste  Härte  ver¬ 
langt,  werden  gewöhnlich  bis  zur  Annahme  einer  Strohgelben 
Farbe  angelassen,  und  die  von  höchster  Elastizität  bis  zum 
Blau  anlaufen.  —  Wenn  aber  ihre  Masse  nicht  von  harter  Be¬ 
schaffenheit  ist,  so  geht  man  im  ersteren  Falle  bis  zur  violct- 
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ten,  und  im  zweiten  bis  zur  grünen  Färbung.  —  Die  mäfsig 
harten  Abänderungen  von  Bulat  werden,  je  nach  der  Bestim¬ 
mung  der  Gegenstände,  zu  denen  sie  verarbeitet  sind,  in  Talg 
oder  in  Wasser  abgelöscht;  die  härtesten  Abänderungen  da¬ 
gegen  fast  (?)  immer  in  Talg.  Alle  Arten  von  Waffen  erlan¬ 
gen  den  nöthigen  Härtegrad,  wenn  man  diesen,  vor  der  Ein¬ 
tauchung  des  geglühten  Gegenstandes,  bis  nabe  an  seinem 
Kochpunkt  erwärmt.  Das  zu  Härtende  wird  namentlich  bis 
zum  Rothglühen  erhitzt  und,  nachdem  es  in  dem  Talgbad  bis 
zu  der  Temperatur  desselben  erkaltet  ist,  sorgfältig  abgewischt 
und  an  einer  Seite  mit  einem  Schleifstein  gereinigt,  um  die 
Anlauffarben  genauer  unterscheiden  zu  können.  Man  erwärmt 
es  darauf  noch  einmal  über  Kohlen,  unter  sorgfältiger  Beach¬ 
tung  dieser  Farben.  So  wird  z.  B.  eine  Säbelklinge  an  dem 
Gefäfs  bis  zum  G r  fi  n-anlaufen ,  am  Ende  bis  zum  Blauen 
und  in  der  Milte  bis  zum  Violetten  angelassen,  zugleich 
aber  noch  darauf  geachtet,  dafs  ihre  Schneide  an  der  Stelle 
des  Stofs  es  *)  gelb  bleibe.  Die  auf  diese  Weise  angelassene 
Klinge  wird  mit  einem  Spilzhammer  gerichtet  und  noch  heiss 
in  kaltes  Wasser  getaucht.  Auf  ähnliche  Weise  verfährt  man 
auch  mit  andren  Waffen  aus  Bulat.  Wenn  man  sie  aber  nicht 
grade  möglichst  dauerhaft,  sondern  möglichst  elastisch  machen 
will,  so  werden  die  Klingen  durchweg  bis  zur  blauen  Fär¬ 
bung  angelassen.  Um  die  Härte  der  Schneide  zu  vermehren, 
ist  es  vortheilhaft,  die  Klinge  längs  derselben  etwas  abzufei¬ 
len,  weil  ein  dünnerer  Gegenstand  beim  Ablöschen  eine  grös¬ 
sere  Flärle  annimmt.  —  Andre  Werkzeuge  aus  Bulat  wie  z.  B. 
Rasirmesscr,  werden  wie  stählerne,  in  Wasser  abgelöscht,  und 
einige,  wie  die  Sensen,  sogar  nur  in  einem  schnellen  Luft¬ 
strom. 

Das  Schleifen  und  Poliren  der  Bulatnen  Gegenstände, 
wird  zwar  auf  ganz  ähnliche  Weise,  wTie  bei  den  stählernen 
ausgeführt.  Herr  A.  hält  aber  folgende  Vorsichtsmafsregeln 
dennoch  für  erwähnenswerth.  Wenn  man  Klingen  auf  trocke- 


*)  Um  den  Sclnvingnngs- Mittelpunkt? 
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en  Steinen  abschleift,  so  verlieren  sic  einen  Theil  ihrer  Elasli- 
ität,  der  ihnen  nach  dem  Schleifen  durch  das  in  Deutschland 
^genannte  Blauen  wiedergegeben  wird,  d.  h.  durch  eine 
ochmalige  Erwärmung  bis  zum  blauen  Anlaufen  und  Eintau- 
hung  in  Wasser.  Man  bemerkte  auch  in  der  That  dafs  sich 
ie  Klingen  bei  der  trockenen  Schleifung  so  stark  erhitzen, 
afs  sie  grün  anlaufen  und  von  diesem  Farben  Wechsel  sei 
ann  ein  Verlust  von  Elastizität  unzertrennlich.  Die  Gegen¬ 
wände  bei  denen  es  mehr  auf  Widerstandsfähigkeit  der  Schneide 
1s  auf  Elastizität  ankömmt,  und  welche  somit  nur  bis  zum 
trohgelben  angelassen  werden  dürfen,  erfordern  eine  fort¬ 
währende  Bewässerung  des  Schleifsteins  und  diese  Vorsicht 
eigt  sich  nicht  einmal  ausreichend,  wenn  der  dazu  gebrauchte 
Fasserstrahl  nicht  reichlich  genug  ist,  oder  wenn  die  Klinge 
u  stark  gegen  den  Stein  gedrückt  wird.  Man  bemerkt  die- 
es  namentlich  bei  Rasirmessern,  bei  denen  man  ohne  die 
ehörige  Vorsicht  beim  Schleifen,  die  Haltbarkeit  der  Schneide 
icht  immer  mit  der  Güte  des  Metalles  in  Uebereinstimmung 
ndet.  —  Auch  dasPoliren  wirkt  ähnlich  auf  die  Härte  der 
earbeiteten  Gegenstände,  wenn  man  einzelne  Stellen  dersel- 
en  zu  lange  mit  der  Polirscheibe  in  Berührung  lässt.  — 
)iese  schädliche  Wirkung  ist  nicht  so  leicht  zu  bemerken,  wie 
ie  beim  Schleifen  vorkommende,  weil  die  neue  Anlauffarbe 
urch  den  Schmirgel  zerstört  wird.  Man  muss  deshalb  die 
jage  des  zu  polirenden  Gegenstandes  gegen  die  Polirscheibe 
artwährend  ändern,  so  dafs  er  sich  durchaus  nicht  (merklich) 
rwärmen  kann.  Bei  den  dünnen  Schneiden  der  Rasirmesser 
$1  aber  eine  solche  unwillkürliche  Erwärmung  und  Anlassung 
o  schwer  zu  vermeiden,  dafs  man  oft  besser  thut  auf  den 
löchsten  Grad  der  Politur  zu  verzichten.  Bei  Bulatnen  Ge- 
;ensländen  ist  dieser  überhaupt  nicht  erforderlich,  indem  er 
veder  den  Grund  noch  die  Streifen  des  Musters  wesentlich 
erbessert,  welches  auf  ihnen  nach  der  Aelzung  hervortritt. 
>ie  werden  deshalb  nur  (einmal?)  mit  Oel  und  feinem  Schmir¬ 
gel  polirt. 

Das  Aetzen  der  Bulatnen  Gegenstände  soll  diejenigen 
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eieenthiimliehen  Muster  an  ihrer  Oberfläche  sichtbar  machen, 

O 

welche,  wie  Herr  Anosow  behauptet,  ein  untrügliches  Merk¬ 
mal  für  ihre  wesentlichsten  Eigenschaften,  d.  h.  für  ihre  Halt¬ 
barkeit  und  ihre  Elastizität  und  Härte  abgeben.  Wir  lassen 
hier  zuerst,  nach  andren  Stellen  der  vorliegenden  Abhandlung, 
seine  Beschreibung  jener  Muster  und  ihres  vermeintlichen  Zu¬ 
sammenhanges  mit  dem  Werthe  des  Metalles,  an  dem  sie  sich 
zeigen,  in  so  weit  sie  uns  verständlich  geworden  sind,  folgen. 

Die  Asiatischen  Erfinder,  und,  wie  es  scheint,  auch  Herr 
Anosow,  halten  den  Bulat  für  um  so  besser,  je  gröfser  die 
schriflähnlichen,  glänzenden  Streifen  sind,  welche  sich  auf  dem 
sogenannten  Grunde,  d.  h.  auf  der  übrigen  matteren  Ober¬ 
fläche  des  Stückes  zeigen.  Diese  Streifen  des  Musters  sollen: 

grob  genannt  werden,  wenn  sie  „die  Dicke  von  Noten¬ 
zeichen”  erreichen, 

mi  ttelmäfsig,  wenn  sie  nicht  dicker  sind  als  gewöhn¬ 
liche  (?)  Schrift züge, 

und  fein,  wenn  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  (noch 
eben?)  bemerken  kann. 

Der  sogenannte  Grund  ist  grau,  dunkelbraun  oder 
schwarz  und  der  Bulat  ist  um  so  besser,  je  dunkler  diese 
Färbung.  Ausserdem  zeigen  die  guten  Abänderungen,  in  schräg 
auffallendem  Lichte,  einen  farbigen  Schimmer,  der  zwischen 
Bo  th  un  d  Goldgelb  erscheint.  Der  Werth  des  Stückes  ist 
um  so  gröfser,  je  mehr  sich  dieser  Schimmer  der  zuletzt  ge¬ 
nannten  Glänze  nähert,  lieber  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Anordnung  des  Musters  auf  ausgeschmiedetem  Bulat 
und  den  Werth  des  Metalles,  giebl  Herr  Anosow  folgende 
Regeln : 

1)  Eine  gradlinige,  fast  parallele  Streifung  des 
Stückes,  zeugt  von  dem  geringsten  Werthe.  Eben 
diese  zeigt  sich  auch  auf  dem  in  Asien  sogenannten 
Scham,  d.  h.  dem  bei  Damaskus  oder  doch  in  Sy¬ 
rien  überhaupt,  fabrizirlen  L'ulal,  welcher  demgemäfs 
am  wenigsten  geschätzt  und  weit  geringer  als  viele 
der  übrigen  Allen:  Ta  bau,  Karataban,  Chara- 
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san,  Kava  chorasan,  Gyndy,  Kum-gyndy  und 
N  ei  vis  bezahlt  wivd. 

Die  hievnächst  beschviebenen  Abänderungen  und  Muster 
ollen  dagegen,  in  der  Ordnung,  in  dev  sie  genannt  werden, 
inen  immer  höheren  Werth  des  Metalles,  an  dem  sie 
Vorkommen,  andeuten. 

2)  Kürzere  und  stellenweise  von  krummen  unterbro¬ 
chene  grade  Linien. 

3)  Gebrochene  Linien,  Punkte  und  eine  gröfsere  Zahl 
von  krummen  Linien. 

4)  Kürzere  und  zahlreichere  gebrochene  Linien,  die  zum 
Theil  in  Punkte  übergehen  (??)  und  Netze  bilden, 
welche  durch  gekrümmte  Linien  verbunden  sind. 

5)  „Die  aus  Punkten  bestehenden  queerlaufenden  Netze, 
werden  so  zahlreich,  dafs  sie  Weintraubenähnlich  er¬ 
scheinen  und  fast  die  ganze  Breite  des  Stückes  ein¬ 
nehmen.  Es  entstehen  ausserdem  auf  solchem  Stücke 
der  Lange  nach  verschiedene,  fast  gleiche  und  in  ih¬ 
rem  Muster  übereinstimmende  Abtheilungen.”  — 

Es  ist  bemerkenswert!) ,  dafs  man  im  Stande  sein  soll, 
eine  jede  der  drei  genannten  Eigenlhümlichkeiten,  nämlich: 
die  Art  des  Musters,  die  Farbe  des  Grundes  und  den  farbigen 
Schimmer,  schon  nach  dem  Ansehn  des  ungeschmiedeten 
Schmelzprodukles,  ja  sogar  nach  dem  der  Schlacken,  welche 
dasselbe  bedecken,  zu  beurtheilen.  Der  Verfasser  sagt  hier¬ 
über  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Abhandlung:  die  Strei¬ 
fen  des  Musters  zeigen  sich  schon  unmittelbar  nach  der 
Schmelzung  auf  der  Oberfläche  des  Bulat  und  noch  deutlicher 
auf  der  Schlacke,  welche  denselben  bedeckt.  Wenn  man  die 
dem  Metalle  zugewandle  Seile  dieser  Schlacke  unter  der 
Loupe*)  betrachtet,  so  findet  man  darin  Eindrücke  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit.  Es  sind  bald  unregelmäfsige 
Erhöhungen  und  Vertiefungen,  bald  längliche  Erhöhun- 

*)  Im  Russ.  stellt  sogar  „unter  dem  Mikroskope,”  es  scheint  aber  wohl 
eine  Loupe  darunter  verstanden  zu  sein.  D.  Febers. 

Kimans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  35 
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o-en ,  die  gegeneinander  mehr  oder  weniger  parallel  liegen, 
in  anderen  Fällen  bemerkt  man  Fadenähnliche  Streifen  von 
verschiedener  Deutlichkeit,  dann  wieder  grade,  unter  einander 
parallele  Linien  von  verschiedener  Länge,  welche  von  andren 
unter  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln  durchschnitten 
werden  und  ein  netzartiges  Muster  bilden  oder  endlich  grade 
Linien,  die  einander  rechtwinklich  schneiden  und  abgesonderte 
Quadrate  bilden,  in  denen  Punkte  oder  ganz  kurze  Queer- 

v 

streifen  liegen.  Lei  dem  erstgenannten  Ansehn  der  Schlacke 
zeigt  der  Bulat  nach  dem  Ausschmieden  gar  keine  Streifung; 
das  zweite  hat  eine  unregelmäßige  Längsstreifung  desselben 
zur  Folge,  während  die  dritte  und  vierte  Schlackenbeschaffen¬ 
heit  andeuten,  dafs  sich  nach  dem  Schmieden  respektive  ein¬ 
fache  Parallelstreifen  zeigen  werden,  und  mehr  oder  weniger 
gekrümmte  Längsstreifen,  welche  der  Queere  nach  von  eben¬ 
falls  gekrümmten  durchschnitten  sind.  In  den  abgegränzten 
Räumen  zeigen  sich  dann  auch  isolirte  Punkte.  Die  fünfte 
Beschaffenheit  der  Schlacke  zeigt  sich  dagegen  in  den  Fällen, 
in  denen  durch  das  Ausschmieden  ein  netzartiges  Muster  aus 
stärker  gekrümmten  Längsslreifen  und  gebrochenen  Queer- 
streifen  gebildet  wird,  während  in  Folge  der  sechsten,  das 
schon  oben  erwähnte  Traubenähnliche  Ansehn  der  ausgeschmie- 
delen  Oberfläche  eintritt. 

Die  zu  erwartende  F  ar  b  e  des  Grund  es  lässt  sich  eben¬ 
falls  gleich  nach  der  Schmelzung  aus  der  Schlacke  erkennen, 
indem  die  letztere,  bei  Anwendung  von  einerlei  Flussmittel 
um  so  farbloser  und  durchsichtiger  wird,  je  mehr  ein  weiss- 
liches  Ansehn  des  Grundes  bevorsteht.  Man  hat  eben  deshalb 
von  dunklerer  Färbung  der  Schlacken  auf  eine  höhere  Güte 
des  Metalles  zu  schliefsen.  Die  Färbung  derselben  darf  jedoch 
nicht  mit  Undurchsichtigkeit  verbunden  sein,  weil  diese  immer 
ein  Undeutlichwerden  des  Musters  auf  dem  Metalle  zur 
Folge  hat. 

Es  zeigt  sich  endlich  auch  der  farbige  Schimmer  der  ßu- 
latarlen  auf  den  getlossenen  Stücken  unmittelbar  nach  ihrer 
Erstarrung  und  che  sie  Zeit  gehabt  haben,  sich  zu  oxydi- 
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ven  (??),  und  dadurch  eine  Anlauffarbe  anzunehmen.  Er  ist 
vielmehr  eine  der  ganzen  Masse  inwohnende  von  deren  Härte 
unabhängige  Eigentümlichkeit  (??)  und  zeigt  sich  meistens 
auch  auf  der  Schlacke,  indem  dieselbe  dann  einen  Lasur¬ 
farbenen  Schimmer  besitzt.  Der  Goldfarbne  Schimmer  des 
Bulat  ist,  wie  schon  erwähnt,  von  der  höchsten  Güte  dessel¬ 
ben  unzertrennlich,  während  auf  den  Abänderungen  von  ge¬ 
ringem  Werlhe  durch  keinerlei  Aelzung  ein  farbiger  Schim¬ 
mer  hervorgerufen  werden  kann.  — 

Was  nun  das  Aetzen  selbst  betrifft,  so  wirken  zwar  alle 
Sauren  auf  den  Bulat,  eben  so  wohl  wie  auf  das  Eisen.  Man 
hat  sie  indessen  so  zu  wählen,  dafs  ihr  Angriff  schneller  auf 
den  Grund  des  Musters  als  auf  dessen  Streifen  erfolgt  und  zu 
diesem  Ende  werden  nicht  etwa,  wie  man  glauben  könnte, 
die  verschiedenen  Säuren  durch  gehörige  Verdünnung  gleich 
geschickt.  Einige  von  ihnen  verändern  vielmehr  zugleich  das 
Eisen  und  die  Kohle,  während  andere  nur  auf  das  erstere 
wirken.  Die  Salpetersäure  gehört  zu  den  ersteren  und  be¬ 
nimmt  deshalb  auch  dem  Grunde  des  Bulat  die  ihm  eigen- 
thümliche  Farbe  und  den  Glanz,  während  die  Schwefelsäure, 
bei  gleichem  Angriff  auf  das  Eisen,  jene  beiden  Eigenschatten 
weit  länger  bestehen  lässt.  Sie  wirkt  namentlich  auf  die  wün- 
schenswerthe  Weise,  wenn  ein  anderes  schwefelsaures  Salz 
gegenwärtig  ist,  wie  es  z.  B.  bei  gewissen  Arten  von  Eisen¬ 
vitriol  vorkommt.  Der  Persische  Eisenvitriol  welcher,  wie  es 
scheint,  auch  schwefelsaure  Thonerde  enthält,  ist  deshalb  zum 
Aetzen  des  Bulat  sehr  geeignet.  Er  wird  zu  diesem  Ende  in 
einem  bleiernen  Gefäfse  mit  Wasser  gekocht,  wobei  dem  Ge¬ 
wichte  nach  zu  1  Theil  des  Salzes,  3,77  Wasser  gesetzt  wer¬ 
den.  Das  zu  ätzende  Stück  wird  zuvor  mit  einer  schwachen 
Lauge  von  Fett  gereinigt,  mit  reinem  Wasser  abgespühlt  und 
dann,  entweder  in  die  heisse  Aetzflüssigkeit  getaucht,  oder 
mit  derselben  mehremals  übergossen.  Sobald  der  Grund  und 
die  Streifen  des  Musters  hervortreten,  wäscht  man  dasselbe 
wieder  mit  der  Lauge  und  mit  kaltem  Wasser,  und  trocknet 
cs  dann  möglichst  schnell  und  unter  möglichst  geringem  Drucke 


534 


Industrie  und  Handel. 


mit  einem  leinenen  Lappen.  Die  ganze  Operation  dauert 
höchstens  10  Minuten.  —  Die  Streifen  des  Musters  pflegen 
sich  sehr  schnell  zu  zeigen.  Man  setzt  aber  das  Aetzen  ge¬ 
wöhnlich  noch  eine  Zeit  lang  fort,  damit  der  Grund  das  von 
dem  Poliren  herrührende  Ansehn  verliere,  und  die  der  Masse 
eigenlhümliche  Farbe  und  farbigen  Schimmer  annehme.  Nach 
zu  langem  Aetzen  nimmt  dagegen  das  ganze  Metall  eine  dun¬ 
kele  Farbe  an,  und  es  werden  zuletzt  auch  die  Streifen  des¬ 
selben  unsichtbar.  Durch  wiederholtes  Abwaschen  mit  Lauge 
treten  zwar  diese  letzteren  wieder  hervor;  der  zu  stark  ange¬ 
griffene  Grund  behält  aber  ein  mattes  Ansehn. 

Man  muss  sich  auch  hüten,  eine  Stelle  der  Oberfläche 
nach  dem  Aetzen  feucht  zu  lassen,  weil  dadurch  ein  farbiger 
Anflug  an  derselben  entsteht.  Ausser  dem  genannten  Eisen¬ 
vitriol,  können  auch  gewisse  vegetabilische  Säuren  zum  Aetzen 
des  Bulat  gebraucht  werden  und  zwar  noch  leichter  als  jener. 
So  namentlich  Citronensaft  und  Bieressig.  Man  hat  das  zu 
ätzende  Stück  mit  diesen  nur  feucht  zu  erhalten,  bis  dafs  sich  die 
Streifung  zeigt  und  es  darauf  mit  kaltem  Wasser  abzuspülen  und 
mit  einem  weichen  Zeuge  vorsichtig  trocken  zu  reiben.  Die 
geätzten  Gegenstände  werden  endlich  noch  mit  reinem  Baumöl 
überstrichen  und  wieder  trocken  gerieben  —  scheinen  aber 
dann  auch  dem  Rosten  selbst  in  feuchter  Luft  weit  besser  zu 
widerstehen,  als  ungeätzte. 

Herr  Anossow  schliefst  seine  Abhandlung  mit  Betrach¬ 
tungen  über  die  Vorzüge  des  Bulat,  indem  er  zuerst  die 
Darstellungskoslen  für  denselben  auf  50  S.  Rubel  von  einem 
Pud  veranschlagt.  Er  rechnet  dabei  auf  die  Schmelzarbeil 
40  S.  Rubel  vom  Pud,  d.  h.  das  Vierfache  der  Kosten  von 
einem  gleichen  Gewicht  Uralischen  Gussslahls,  weil  man  von 
diesem  in  denselben  Oefen  eine  viermal  gröfsere  Masse  erhält 
und  veranschlagt,  ausserdem  den  Graphit -Zusatz  zu  2  Rubel 
auf  1  Pud  Metall,  so  wie  das  Ausschmieden  desselben  auf  8 
Rubel.  D  er  Preis  des  Bulat  sei  hiernach  dem  des  Englischen 
Gussstahles  gleich  —  der* Werth  desselben  aber  gröfser  als 
der  des  Stahles,  aus  dem  man  ihn  dargestelll  hat.  Den  Engli- 
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sehen  Stahl  könne  man  zwar  durch  das  hier  beschriebene  Ver¬ 
fahren  ebenfalls  in  ßulat  verwandeln,  aber  in  einen  sehr  mit- 
telmäfsigen,  auf  welchem  sicli  nur  ein  kleines  Muster,  und 
zwar  nicht  sogleich  nach  der  Schmelzung,  sondern  erst  nach 
dem  Aelzen,  zeige.  Uebrigens  könne  man  mit  einer  Klinge 
aus  dem  eckig  gestreiften  und  goldfarbig  schimmernden  ßulat, 
gleichviel,  ob  dieselbe  von  den  Asiatischen  Erfindern  oder  am 
Ural  angeferligt  sei,  ein  Flortuch  in  der  Luft  durchschneiden, 
während  eine  Klinge  aus  Englischem  Stahle  höchstens  auf  ein 
weit  festeres  Seidenzeug  ebenso  wirke.  Das  oft  erwähnte 
Zerhauen  von  Knochen  und  eisernen  Nägeln  gelinge  ebenfalls 
mit  den  Säbeln  aus  Uralischem  ßulat,  ohne  merkliche  Ab¬ 
stumpfung  ihrer  Schneide,  sobald  dieselben  nur  mit  gehöriger 
Vorsicht  gehärtet  und  angelassen  seien.  Die  Elastizität  der 
Bulalnen  Klingen  sei  so  vollkommen,  dafs  man  das  Ende  der¬ 
selben  unter  den  Fufs  hallen  und  den  übrigen  T heil  senk¬ 
recht  aufbiegen  könne,  ohne  sie  zu  beschädigen  und  man 
könne  endlich  mit  einem  Rasirmesser  aus  ßulat  doppelt  so 
viel  als  mit  dem  besten  Englischen  leisten,  bis  dafs 
es  nöthig  werde,  beide  zu  schärfen. 

Es  sei  hiernach  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  man  zu  Werk¬ 
zeugen,  bei  denen  es  zugleich  auf  besondere  Schärfe  und 
Haltbarkeit  der  Schneide  an  ko  mme,  keine  andre  Stahl¬ 
art  mehr  verwenden  werde  als  den  ßulat,  sobald  die  hier  mit- 
getheilte  Anweisung  zur  Darstellung  des  letzteren  allgemein 
bekannt  sein  würde.  —  Dafs  sich  eine  so  glänzende  Ankün¬ 
digung  bisher  noch  nicht  bestätigt  zu  haben  scheint,  haben 
wir  schon  oben  erwähnt.  Grade  in  diesem  Jahre  kann  aber 
durch  die  allgemeine  Industrieausstellung  in  London,  vielleicht 
auch  das  Uralische  Produkt  die  ihm  gebührende  Anerken¬ 
nung  finden. 


ZurDaguerrotypie  und  Photographie  in  Russland. 


Aus  Kasan,  im  Oktober  1850. 

Unter  den  vielen  durchreisenden  Künstlern,  die  uns  in  letzter 
Zeit  mit  ihrem  Besuche  beehrt  haben,  um  mit  zuvorkommen¬ 
der  Menschenliebe  uns  armen  Barbaren  sanftere  Gefühle  bei¬ 
zubringen,  muss  als  einer  der  Harmlosesten  und  als  einer,  der 
ohne  Zweifel  den  nachhaltigsten  Eindruck  im  Publikum  zu¬ 
rücklassen  wird,  der  hier  vor  Kurzem  angereisle  Daguerro- 
lypist  und  Photograph,  Herr  Al  exandro  wski,  genannt 
werden. 

Es  ist  freilich  wahr,  dafs  die  dermaligen  Leistungen  in 
der  Daguerrotypie  und  Photographie  in  der  Ausführung  un¬ 
endlich  verschieden  ausfallen;  von  den  Leistungen  des  Herrn 
Alex  an  d  ro  wski  kann  aber  mit  vollem  Grunde  versichert 
werden,  dafs  sie  den  besten  der  Art  in  nichts  nachstehen. 
Alle  seine  Bilder  von  Personen  und  leblosen  Gegenständen 
sind  wundervoll  rein,  deutlich  und  zart,  einUmstand,  der  eines- 
theils  von  der  Vorzüglichkeit  seiner  Apparate  und  der  Güte 
des  Materials,  das  er  aus  Paris  bezieht,  herzuleiten,  andern- 
theils  darin  begründet  ist,  dals  Herr  Al  exandro  wski  die 
neuesten  Fortschritte  und  Erfindungen,  die  in  den  genannten 
Kunstzweigen  gemacht  worden  sind,  auf  seine  Kunst  über¬ 
trägt,  und  da  er  selbst  Maler  ist,  wird  es  ihm  ein  Leichtes, 
mit  sinniger  Hand  überall  in  seinen  Bildern  nachzuhelfen  und 
in  Stellung  und  Emblemen  den  besten  Geschmack  walten  zu 
lassen,  so  dafs  Alles  gefällig  in  die  Augen  fällt  und  wie  von 
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ünem  poetischen  Hauclie  umweht  erscheint,  Haben  seine 
photographisclien  Bilder  auch  noch  nicht  den  höchsten  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht  (den  Arbeiten  dieser  Art  ja  über¬ 
haupt  noch  lange  nicht  besitzen),  so  sieht  man  es  seinen  Dar¬ 
stellungen  doch  schon  an,  dafs  sie  bald  einen  Aufschwung  neh¬ 
men  werden,  der  selbst  die  besten  Leistungen  in  der  Daguer¬ 
rotypie  überflügeln  wird.  Um  nur  auf  ein  paar  Vorzüge  der 
Photographie  vor  der  Daguerotypie  aufmerksam  zu  machen, 
braucht  nur  an  das  Kolorit  und  die  Manier  erinnert  zu  wer¬ 
den,  die  den  photographischen  Bildern  das  Ansehen  schöner 
lithographischer  Darstellungen  giebt  und  sie  geeignet  macht, 
bei  jeder  Beleuchtung  deutlich  in  Erscheinung  zu  treten.  Ein 
bei  weitem  gröfserer  Vorzug  indefs,  den  die  Photographie  vor 
der  Daguerrotypie  voraus  hat,  besteht  darin,  dafs  jedes  photo¬ 
graphische  Bild  bis  ins  Unendliche  vervielfältigt  werden  kann, 
so  dafs  es  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  darbietet,  von 
einem  Portrait  oder  einer  Landschaft  sogleich  mehre  Exem¬ 
plare  zu  erhalten  und  nölhigenfalls  dieselben  noch  nach  vielen 
Jahren  zu  erneuern,  da  Herr  Alexandro  wski  die  negativen 
Bilder,  nach  welchen  die  neuen  Abdrücke  gemacht  werden, 
aufbewahrt.  So  steht  denn  zu  hoffen,  dals  auch  das  gröfsere 
Publikum  bald  mit  Ansichten  romantischer,  aber  noch  wenig 
bekannter  Gegenden,  beschenkt  werden  wird,  da  Herr  Alexan¬ 
dro  wski  llieils  im  Kaukasus,  den  er  eben  erst  bereist,  viele 
solcher  Gegenden  aufgenommen  hat,  theils  bei  seiner  bald  be¬ 
vorstehenden  Reise  durch  Sibirien  die  interessantesten  Ort¬ 
schaften  aufzunehmen  beabsichtigt.  Das  Aufnehmen  und  Fixi- 
ren  der  Bilder,  sowohl  durch  Daguerrotypie  als  durch  Photo¬ 
graphie,  geschieht  unter  Herr  Alexandrowski’s  Händen  so 
schnell,  dafs  selbst  Bewegungen  von  Menschen,  Thieren  u.s.  w. 
den  reinen  scharfen  Umrifs  der  Gegenstände  nicht  im  min¬ 
desten  verrücken.  Werden  nun  zwar  durch  diesen  Umstand 
die  finstern  Gesichter,  die  man  bei  Daguerrotypbildern  so  häufig 
antrifft,  auch  vermieden,  weil  man  nicht  lange  sich  ruhig  zu 
verhalten  und  nicht  die  Augenbraunen  gegen  das  eindringende 
Tages-  oder  Sonnenlicht  zusammen  zu  ziehen  braucht  •  so  ist 
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doch  zu  rathen,  sich  hinsichtlich  der  vorlheilhafteslen  Stellung 
ganz  der  Leitung  des  Künstlers  zu  überlassen;  denn  gewifs 
haben  die  steifen  und  etwas  karikirten  Bildnisse,  die  aus  den 
Werkstätten  mancher  Daguerrolypisten  kommen,  allein  darin 
ihren  Grund,  dals  die  zu  Porlrailirenden  sich  die  gröfste  Mühe 
gaben,  einen  ganz  apparten,  möglichst  geistreichen  Ausdruck 
anzunehmen  und  grade  dadurch  so  sauertöpfisch  und  unnatür¬ 
lich  erscheinen. 
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Engl.  Fufs  lies  Pariser  Fufs 
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7ii  lies  m, 
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lies  Obolenskji 


o. 
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—  Obolenskin 

—  Olenskji 

—  im  vierten  Bande  der  freien  russischen  Gesell¬ 
schaft  —  lies  im  vierten  Bande  der  Denkschriften 
der  freien  russischen  Gesellschaft 

—  der  Berings-Insel  lies  nach  der  Berings-Insel 

—  namentlich  einem  lies  namentlich  nach  einem 

—  Stilblit  lies  Stilbit 

—  Si  lies  Si 

—  Si  lies  Si 

—  auf  Thieren  lies  auf  Thiere 

—  ebenfalls  lies  eben 
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Historische  Uebersicht  der  Goldwaschungsver- 
suche  im  russischen  Asien  von  ihren  ersten 
Anfängen  bis  zur  Entdeckung  der  grossen 
sibirischen  Lager. 

Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  P.  N  e  b  o  1  s  i  n. 


M  an  muss  nicht  glauben,  dafs  das  Verdienst  der  Entdeckung 
der  goldhaltigen  Schuttlager  Sibiriens  dem  forschenden  Geiste 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  gebühre.  Ohne  den  unterneh¬ 
menden  Männern  Unrecht  zu  thun,  die  in  unserer  Zeit  einen 
so  mächtigen  Impuls  zur  Ausbeutung  derselben  gaben,  lehrt 
uns  ein  Blick  in  die  Archive  der  beiden  letzten  Jahrhunderte, 
dafs  schon  damals,  auf  Antrieb  der  Regierung,  mit  Eifer  und 
nicht  ohne  Erfolg  nach  den  kostbaren  Metallen  geforscht 
wurde.  — 

Im  Jahr  162S  schickte  derWojewode  von  Jeniseisk,  Chri- 
punow,  seine  Kriegsleute  zu  den  Burjaten,  um  von  ihnen  zu 
erfahren,  wo  sie  das  Silber  bekämen,  welches  die  Kosaken 
an  ihren  Gürteln,  dem  Schmuck  ihrer  Frauen  und  ihrer  häus¬ 
lichen  Geräthschaflen  bemerkt  hatten. 

Im  Jahr  1647  erkundigte  sich  der  Bojarensohn  Iwan  Po- 
chabow  bei  den  am  Flusse  Selenga  nomadisirenden  mongoli¬ 
schen  Häuptlingen  Turukai  und  Zezen,  aus  welchen  Quellen 
sie  ihr  Silber  und  Gold  erlangten. 

Ermuns  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4. 
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Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


Im  Jahr  1661  wurde  die  Aufsuchung  von  Silbererz  am 
Vorgebirge  Kanin  anbefohlen,  und  fünf  Jahre  später  wurden 
die  Metallkundigen  (rudosnatzy),  Fürsten  Miloradow,  zu 
diesem  Zweck  mit  einer  ausführlichen  Instruction  versehen 
nach  jener  Gegend  abgesandt.  Zugleich  begab  sich  der  Aus¬ 
länder  Gustav  von  Kämpen  nach  der  Dwina,  in  der  Nähe  von 
Archangel,  um  dort  ähnliche  Untersuchungen  anzustellen. 

Im  Jahr  1679  machten  die  Tungusen  dem  Bojarensohne 
Schulgin  in  Nertschinsk  die  Mittheilung,  dafs  sie  unweit  des 
Fl  usses  Argun,  an  den  in  denselben  fallenden  Bächen,  Silber 
und  Zinn  entdeckt  hätten. 

Im  Jahr  1691  ward  von  Selenginsk  aus  an  das  sibi¬ 
rische  Amt  (Äibirskji  Prikas)  folgender  Bericht  eingeschickt: 

„Dem  Herrn  Zaren  und  Grofsfürsten  Theodor  Alexie- 
witsch,  Selbstherrscher  von  ganz  Grofs-,  Klein-  und  Weifs- 
Russland!  Dein  Knecht,  Iwaschko  Wlasow,  wirft  sich  vor 
Dir  nieder  (tschelom  bjot,  schlägt  mit  der  Stirn).  Nach  Deinem 
Ukas  wurde  mir,  Deinem  Knechte,  befohlen,  Gold-,  Silber-, 
Kupfer-,  Zinn-,  Blei-  und  Eisenerze  aufzusuchen  und  Leute 
jeglichen  Standes  darüber  zu  befragen.  Der  im  Juni  dieses 
Jahres  aus  Bauntowskji- Ostrog  nach  Selenginsk  gekommene 
Kosaken-  Desjatnik  Jefimko  Warlamow  hat  ein  halb  Pfund 
Zinnerz  (olowjannaja  ruda)  mitgebracht  und  berichtet,  dafs  er 
Deinem  Ukas  geinäfs  in  Bauntowskji  war,  um  den  Jasak  an 
Zobelfellen  einzusammeln,  wo  sich  die  jasakpflichtigen  Tun¬ 
gusen  vom  kadjarischen  Geschlechte  Mongo  und  Dorduju 
einfanden  und  ihm  dieses  Erz  vorlegten.  Die  Tungusen  sag¬ 
ten  ihm,  dafs  sie  das  Erz  an  der  Rorsunka,  einem  Neben¬ 
flüsse  der  Zyna,  vier  Tagereisen  zu  Fufs  von  Bauntowskji- 
Ostrog  entdeckt  hätten.  Von  solchem  Erz  sei  ein  ganzer 
Berg  vorhanden,  den  es  in  Trümmern  bedecke  (gdje  po 
wsei  gorje  osyp),  den  Werth  und  Reichthum  desselben 
kenne  man  nicht  —  und  auch  mir,  Deinem  Knechte,  ist 
er  unbekannt,  dieweil  es  in  Nelenginsk  weder  Schmelzer 
noch  metallkundige  Meister  giebt.  Es  ward  mir  ferner  von 
Selenginsker  Dienslleuten  zu  wissen  gethan,  dafs  sich  in 
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der  Nähe  von  Selenginsk  alte  Gruben  (slaryja  kopi) 
befinden,  von  welchen  die  Mongolen  erzählen,  dafs  dort  Far¬ 
ben  verschiedener  Art  angetroffen  werden  { tschto  tut  irnany 
kraski  rasnozwjetnyja).  Ich,  Dein  Knecht,  habe  zwanzig  Dienst- 
leule  hingeschickt,  mit  dem  Befehl,  wenn  sie  dergleichen  in 
den  alten  Gruben  fänden,  sie  nach  «Selenginsk  zu  bringen. 
Die  abgesandten  Leute  kamen  zu  mir  mit  der  Kunde  zurück, 
dafs  sie  die  Gruben  untersucht,  aber  keine  Farben  gefunden 
hätten,  sondern  ein  Erdgeröll  so  schwarz  wie  Dinte*);  zwi¬ 
schen  welchen  Alaun  schichtweise  liegt,  von  welchem  sie  ein 
Pfund  zu  mir,  Deinem  Knechte,  nach  Selenginsk  brachten. 
Das  Erz  und  den  Alaun  habe  ich  zu  Dir  nach  Moskau  zu¬ 
gleich  mit  diesem  Berichte  abgefertigt,  den  ich  in  das  sibi¬ 
rische  Amt  an  den  Bojaren,  Fürsten  Iwan  Borisowitsch  Rep- 
nin,  den  Stolnik  und  Wojewoden  Ki rill  Arislarchowitsch 
Jakowlew  und  den  Djak  «Semen  Rumjanzow  einsende.” 

Im  Jahr  1695  wurden  die  Peter  dem  Grofsen  aus  Sibi¬ 
rien  zugeschickten  Silber-  und  Bleierze  dem  Ausländer  Matthias 
Popp  übergeben,  um  sie  in  Deutschland  probiren  zu  lassen. 

Im  Jahr  1696  ging  der  Grieche  Alexander  Lewandian  mit 
zehn  Mann  nash  Sibirien  an  den  Flufs  Kosehtak,  in  der  Nähe 
von  Tomsk,  um  dort  Metalle  zu  suchen,  da  sich  das  Gerücht 
von  den  tschudischen  Gruben  (tschudskija  kopi)  um  diese 
Zeit  immer  mehr  zu  verbreiten  anfing.  Im  selben  Jahre 
wurde  am  Bache  Tagil  im  Ural  Magnetstein  und  anderNewja 
ebenfalls  Eisenerz  gefunden. 

Im  Jahr  1699  entdeckte  man  Spuren  von  Gold-  und  Sil¬ 
bererz  in  Nertschinsk;  indem  die  Murmelthiere  ihre  Löcher 
aushöhllen,  warfen  sie  zugleich  einige  Metallkörner  milsammt 
der  Erde  hinaus. 

Im  Jahr  1700  ward  von  Seiten  der  Regierung  ein  Ukas 
erlassen,  wonach  es  Jedem  erlaubt  wurde  Gold-  und  Silber¬ 
minen  im  ganzen  Umfang  des  russischen  Reichs  aufzusuchen. 

*)  In  .Selenginsk,  welches  im  Jahr  1666  gegründet  wurde,  war  es  zu 
jener  Zeit  schwer,  Dinte  und  Papier  zu  bekommen ;  man  schrieb  ge¬ 
wöhnlich  mit  Tlieer  auf  Birkenrinde. 

36* 
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Im  Jahr  1703  begann,  durch  den  oben  erwähnten  Lewan 
dian,  die  Bearbeitung  der  Gruben  von  Nertschinsk. 

Im  Jahr  1724  fand  man  in  der  Nähe  von  Katharinenbur* 
Graphit,  und  im  folgenden  Jahre  wurden  die  Hütten  von  Ko 
Jywano-Woskresensk  eröffnet. 

Im  Jahr  1/27  wurden  die  Localitäten  bekannt  gemacht 
in  welchen  man  gold-  und  silberhaltige  Erze  zu  suchen  habe 
namentlich  am  Altai,  zwischen  Nertschinsk,  Tomsk  u.  Kusnezk 

Im  Jahr  1736  wurden  den  Entdeckern  von  Metallspurer 
Belohnungen  ausgesetzt,  und  im  Jahr  1739  das  Berg-Regle¬ 
ment  erlassen,  wodurch  die  Rechte  der  Hiittenbesilzer  be¬ 
stimmt  wurden. 

Im  Jahr  1/40  erschien  derUkas  über  die  Aufsuchung  von 
Silbererzen  im  Lande  der  Baschkiren. 

Im  Jahr  1744  entdeckte  man  Golderz  im  Dislrict  Olonez. 
auf  einem  dem  Solowezker  Kloster  gehörigen  Grundstück,  220 
Werst  von  der  Kupferhütte  zu  Kontschesersk. 

Im  Jahr  1745  lieferten  die  Hütten  von  Kolywano- Wos- 
kresenk  über  44  Pud  goldhaltigen  Silbers,  aus  welchem  12% 
Pfund  reines  Gold  ausgeschieden  wurden. 

Im  Jahr  1752  befahl  die  Regierung,  das  Nertschinsker 
Silber  zur  Ausscheidung  des  Goldes  künftig  nach  Petersburg 
und  nicht  nach  Moskau  zu  senden,  indem  durch  die  Unge¬ 
schicklichkeit  der  Moskauer  Meister  der  Abgang  beim  Schmel¬ 
zen  (ugar)  zu  grofs  wurde;  es  gingen  nämlich  2  Pud  auf  55 
verloren. 

Im  Jahr  1754  liefs  man  aus  dem  vorjährigen  Ertrage  der 
Gruben  von  Kolywano-Woskresensk  Silbermünzen  zum  Werth 
von  einer  Million  Rubel  schlagen.  In  demselben  Jahre  wurde 
die  Erlaubnis  gegeben,  kostbare  Steine  und  Farben  in  Sibirien 
und  im  Gouvernement  Orenburg  aufzusuchen. 

Unterdessen  ging  schon  längst  im  Volke  das  Gerücht 
von  dem  im  Uralgebirge  und  am  Altai  befindlichen  Gold- 
sande,  und  man  versicherte,  dafs  die  sibirischen  Nomaden¬ 
völker,  besonders  die  Tungusen,  von  der  Existenz  dieses 
werthvollen  Metalls  wohl  unterrichtet  seien.  Vorzügliche 


Historische  Uebers.  der  Goldwaschungsversuche  im  russ.  Asien.  543 

Beachtung  verdient  was  über  diesen  Gegenstand,  so  wie  über 
die  Vermehrung  der  Gold-  und  Silber- Ausbeute  durch  die 
freiere  Zulassung  der  Privat-Industrie,  von  dein  Ober-Richter 
der  Münzkanzlei,  Staatsrath  Schlatler,  in  den  Jahren  175G  und 
1757  geschrieben  wurde. 

„Da  es  nicht  unbekannt  ist  —  sagt  er  —  dals  die  zwi¬ 
schen  den  Hütten  von  Kolywano-Woskresensk  und  Nertschinsk 
liegenden  Berge  und  Lander  nicht  geringe  Aussicht  auf  die 
Entdeckung  kostbarer  Metalle  darbieten,  namentlich  im  Be¬ 
zirke  Krasnojarsk,  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Kupferhütten 
und  in  den  Steppen,  wo  die  grofsen  tschudischen  Gru¬ 
ben  liegen,  wie  auch  im  Distrikte  Kolywan,  in  welchem  die 
früheren  Landesbewohner  das  gediegene  (samorodny)  Metall 
zwischen  der  losen  Erde  und  dem  Ocher  hervorsuchten,  so 
können  günstige  Localitäten  sehr  leicht  und  ohne  bedeutende 
Kosten  ausfindig  gemacht  werden.  In  der  Schiloisetsker  Grube 
(rudnik),  so  wie  an  der  ßeresowka,  unweit  Kalharinenburg, 
wird  gediegenes  Gold  im  Quarz  gefunden.  So  grofse  Hoff¬ 
nung  aber  die  Isetsker  Berge  auf  Metallreichthum,  besonders 
auf  Gold  und  Silber,  auch  geben,  da  man  weiss,  dafs  längs 
dem  Flusse  Iset,  der  aus  jenen  Bergen  hervorströmt,  sich 
überall  Zeichen  von  Gold  beim  Auswaschen  kund- 
geben,  so  sind  doch  die  Berge  bis  zum  heutigen  Tage  nicht 
untersucht  und  die  erwähnten  Gruben  nicht  mit  dem  gehöri¬ 
gen  Fleifse  bearbeitet  worden,  vielleicht  aus  Mangel  an  einer 
hinlänglichen  Anzahl  dazu  befähigter  Leute. 

„Für  Rechnung  der  Krone  die  Erze  aufsuchen  zu  lassen 
ist  nicht  so  vortheilhaft,  als  wenn  dies  durch  Privatleute  ge¬ 
schieht,  die  in  ihrem  eigenen  Interesse  weit  mehr  Thäligkeit 
und  Gewandtheit  entwickeln  und  gröfseren  Gewinn  zu  Tage 
fördern.  Bei  Kronsarbeiten  hingegen  ist  eine  so  genaue  Beauf¬ 
sichtigung  unmöglich,  dafs  nicht,  namentlich  in  Einöden,  in 
Bergen  und  Wäldern,  welche  sie  in  ihrem  Berufe  durchstrei¬ 
fen  müssen,  Unterschleife  mancherlei  Art  staltfinden  sollten. 
Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dafs  in  der  Gegend  der  Ner- 
tschinsker  Hütten  viele  von  den  Einwohnern,  besonders  den 
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jasakpflidhtigen  Eingebornen,  um  die  Existenz  von  Silbergru¬ 
ben  wissen,  aber  dieselbe  verheimlichen ,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  dafs  wenn  sie  davon  Anzeige  machen  und  Bergleute 
von  der  Regierung  zur  Bearbeitung  der  Minen  geschickt  wer¬ 
den,  sie  von  diesen  mancherlei  Bedrückungen  und  Unbilde  zu 
erdulden  haben,  während  Privatleute  die  Personen  die  ihnen 
von  dem  Dasein  kostbarer  Metalle  Nachricht  geben,  als  Theil- 
nehmer  zu  sich  in  Compagnie  nehmen  und  die  benachbarten 
Einwohner  in  freundlicher  Weise  und  ohne  irgend  welche 
Beleidigungen  bei  den  Arbeiten  beschäftigen,  so  wie  auch  die 
anderen ,  aufserdem  noch  gemietheten  Werkleute'  von  Miss¬ 
handlungen  zurückhalten  würden,  die  ausserdem  von  diesen 
nicht  so  sehr  wie  von  Kronsarbeitern  zu  befürchten  wären. 
Aus  diesem  Grunde  würden  die  Einwohner  solche  Privatleute 
viel  lieber  auf  die  Fundorte  von  Erzen  aufmerksam  machen, 
als  die  Regierung.  Und  obschon  nach  dem  vom  dirigirenden 
Senate  gebilligten  Project  eine  hinlängliche  Belohnung  für  die 
Entdeckung  von  Silbererzen  ausgesetzt  ist,  so  wird  doch  diese 
Anordnung,  aus  den  oben  erwähnten  Ursachen,  nicht  so  wirk¬ 
sam  sein  als  die  Zulassung  von  Privatunternehmern . 

Wenn  die  jasakpflichtigen  Eingeborenen,  welche  Erze  finden 
und  zur  Bearbeitung  derselben  in  die  Dienste  derjenigen  tre¬ 
ten,  denen  sie  davon  Anzeige  machen,  von  der  Jurisdiction 
der  Wojewoden  befreit  und  vor  allen  Erpressungen  und  Be¬ 
leidigungen  geschützt  werden,  wenn  man  sie  freundlich  und 
mit  Gerechtigkeit  behandelt,  so  läfst  es  sich  erwarten,  dafs 
sie  sich  mit  Eifer  auf  diese  Industrie  (rudny  promysel)  legen 
werden;  gehen  sie  aber,  besonders  die  Tungusen,  einmal  an 
das  Werk  und  haben  sie  sich  erst  daran  gewöhnt,  so  ist  die 
wünschenswerte  Vermehrung  der  Gold-  und  Silberausbeute 
als  gesichert  zu  betrachten.” 

In  der  That  sind  auch  in  unseren  Zeilen  (in  den  dreifsiger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts)  die  reichsten  Priisken  der  Distrikte 
Jeniseisk  undKansk  gröfslentheils  von  den  Tungusen  entdeckt 
worden,  welche  die  Glücksuchenden  geradesweges  zu  den 
Goldflüssen  (solotyja  rjetschki)  führten,  z.  B.  zu  dem  Aklo« 
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lin,  Sewaglikön,  Kalami,  Uderei,  Taklagaikta  und  anderen  im 
Jeniseiskischen,  und  zur  ßirjusa,  Ungurbei,  Chörma,  Kata- 
schändygoi  etc.  im  Kanskischen.  Ohne  die  Tungusen  würden 
die  Promyschlenniks,  trotz  aller  angewandten  Kosten  und  An¬ 
strengungen,  bei  denen  sie  oft  Leben  und  Gesundheit  aufs 
Spiel  setzen,  noch  heutigen  Tages  ohne  Erfolg  in  den  Wäl¬ 
dern  »Sibiriens  umherirren. 

Das  erste  Gold  am  Ural  wurde,  wie  man  erzählt,  um 
das  Jahr  1745  von  einem  Kermak  oder  Raskolnik,  Namens 
Jcrofei  Markow,  aufgefunden,  der  am  Ufer  des  Flusses 
Pyschma,  im  Bezirk  Katherinenburg,  einen  mit  Goldadern  ge¬ 
sprenkelten  Ouarzstein  liegen  sah.  Es  fiel  dem  Manne  nicht 
ein  dafs  dies  wirklich  Gold  sei,  er  hielt  es  nur  für  eine 
hübsche  Steinart,  die  ihres  Glanzes  halber  etwas  mehr  werth 
sein  mochte  als  ein  gewöhnlicher  Kiesel.  Als  Curiosität  legte 
er  auch  seinen  Fund  der  Katherinenburger  Hütten -Kanzlei 
vor.  Die  Kanzlei,  welche  die  möglichen  Folgen  dieser  Ent¬ 
deckung  begriff,  liefs  Markow  genau  ausfragen,  wo  er  den 
Stein  gefunden  habe,  wie  er  ihn  gefunden  habe,  wie  viel  er 
gefunden  habe,  ob  noch  jemand  darum  wisse  etc.  und  schickte 
einen  Beamten  mit  ihm  zu  weiteren  Entdeckungen  aus.  Der 
Beamte  konnte  nichts  entdecken,  und  die  Kanzlei  zog  Mar¬ 
kow  wegen  vorsätzlicher  Verheimlichung  und  Vernachlässi¬ 
gung  des  Krons -Interesses  vor  Gericht,  verurtheilte  ihn  und 
liefs  ihn  bestrafen!  Ueber  den  ganzen  Vorgang  wurde,  als 
von  einer  besonders  wichtigen  Angelegenheit,  an  das  Ober- 
Berg-Collegium  rapportirt.  Das  Berg-Collegium  verstand  die 
Sache  anders.  Es  sah  ein  dafs  Markow  vollkommen  un¬ 
schuldig  sei,  dafs  er  das  seinige  gethan  habe  und  für  die  Re¬ 
sultatlosigkeit  fremder  Untersuchungen  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden  könne.  Ein  solches  Verfahren  musste  Andere 
davon  abschrecken,  ihre  etwaigen  Entdeckungen  der  Behörde 
anzuzeigen,  und  man  setzte  sich  also  der  Gefahr  aus  für  die 
Zukunft  wichtige  Vortheile  einzubüfsen.  Das  Berg-Collegium 
befahl  daher,  mit  Markow  „sanft  und  human”  umzugehen,  ihn 
einzuladen,  sich  um  die  Auffindung  des  kostbaren  Metalls  zu 
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bemühen,  und  ihm  „wenn  ihm  Gott  dazu  verhelfe”  eine  gute 
Belohnung  zu  versprechen.  Markow  war  es  nicht  um  eine 
Belohnung  zu  thun;  er  wollte  sich  nur  wieder  als  ehrlicher 
Mann  rehabilitiren  und  nicht  von  neuem  mit  seiner  Haut  für 
das  Mifslingen  der  auf  ihn  gestellten  Hoffnungen  bezahlen  — 
er  arbeitete  daher  aus  allen  Kräften.  Ob  nun  die  ihm  bei¬ 
gegebenen  Leute  diesmal  kundiger  und  aufgeweckter  waren, 
°dei  ob  sich  das  Schicksal  über  ihn  erbarmte,  genug  es  ge¬ 
lang  ihm  Gold,  d.  h.  Golderz  (?),  zu  entdecken.  Der  Goldschutt 
oder  Sand,  d.  h.  Gold  in  losen  Körnern  oder  Schuppen,  und 
nicht  in  enger  Verbindung  mit  Gesteinen  verschiedener  Art, 
wurde  viel  später,  nämlich  im  Jahr  1813  oder  1814,  im  Nei- 
winskji-Sawod  angetroffen,  welcher  gleichfalls  im  Bezirk  Ka- 
therinenburg  an  dem  Flusse  Milkowka  liegt  und  Eigenthum 
des  Herrn  Jakowlew  ist. 

Diese  Entdeckung  erregte  gewaltiges  Aufsehen.  Es  lebte 
damals  in  Katherinenburg  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Mann, 
dessen  Andenken  im  russischen  Bergwesen  unvergesslich  sein 
wild,  es  war  dies  Grigorji  Fedotowitsch  Sotow,  der  durch 
seinen  praktischen  Geist  und  seine  grofsen  Verdienste  in  die¬ 
sem  Fach  die  Gnade  des  Kaisers  Alexander  erworben  halte. 
Indem  Herr  Sotow  den  Lauf  des  Uralgebirges  mit  den  Fund¬ 
orten  der  Goldseifen  und  neuen  Schultlager  verglich,  kam  er 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  goldführenden  Gänge  jenseits  des 
Urals  nach  Osten  zu  Tage  stehen  müssten.  Da  er  jedoch  keine 
Mufse  hatte  sich  mit  Plänen  zu  beschäftigen,  deren  Verwirk¬ 
lichungzweifelhaft  war,  so  begnügte  er  sich  damit,  diesen  Ge¬ 
danken  im  Kreise  seiner  Freunde  und  Bekannten  auszudrücken. 

Um  dieselbe  Zeit  lebten  noch  zwei  andere  Männer,  die, 
wie  Sotow,  bedeutende  Capitalislen  waren:  Jakim  Merkulo- 
witsch  Rjasanow  wohnte  in  Katherinenburg,  wo  er  den  Han¬ 
del  in  umfrangreichen  Mafsstabe  betrieb,  und  Fedot  Iwano- 
witsch  Popow  war  ßrannlweinpächter  in  Tomsk.  Beide  waren 
vertraute  Freunde.  Beiden  waren  die  Gerüchte  über  die  Ent¬ 
deckung  von  Gold  zu  Ohren  gekommen  und  Beide  wurden 
von  dem  Wunsche  verfolgt,  sich  diese  Entdeckung  zu  Nutze 
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zu  machen.  Schon  im  Jahr  1824  halte  Rjasanow  seine  Ab¬ 
sichten  dem  Kaiser  Alexander  persönlich  auseinandergesetzt 
und  von  ihm  eine  Geld -Unterstützung  erhalten,  um  sie  zur 
Betreibung  dieses  neuen  Industriezweigs  anzuwenden.  Im  Jahr 
1826  begannen  sie  Beide  ihre  Untersuchungen,  Rjasanow  am 
Abhange  des  Urals  im  Gouvernement  Tobolsk  und  Popow 
am  Abhange  des  Altai  im  Gouvernement  Tomsk. 

Neben  diesen  beiden  Männern  verdient  noch  ein  anderer 
Erwähnung.  Es  ist  dies  ein  Verbannter,  Namens  Jegor  Ljes- 
noi.  Dieser  Mensch  lebte  früher  in  den  Hütten  des  Ural,  war 
ein  Raskolnik  aus  dem  berühmten  Schartaner  Kloster  und  be¬ 
trieb  ein  nicht  sehr  ehrenvolles  Gewerbe;  als  Arbeiter  in  den 
Beresower  Gruben  stahl  er  nämlich  das  Gold  und  verkaufte 
es  durch  seine  Helfershelfer.  Diese  Industrie  ward  in  grofsem 
Mafsslabe  betrieben  und  hatte  tiefe  Wurzel  geschlagen,  bis 
sie  endlich  der  Regierung  verrathen  wurde.  Jegor  Ljesnoi 
wurde  zur  Zwangsarbeit  verurtheilt.  Es  gelang  ihm  jedoch 
zu  entkommen,  und  indem  er  von  einem  Ort  zum  anderen 
irrte,  erreichte  er  endlich  den  ßirtschikul -See,  am  Fufse  des 
nordöstlichen  Altai,  wo  er  sich  ansiedelte,  eine  Geliebte  fand 
und  durch  die  Wildheit  seines  Charakters  Furcht  und  Schrek- 
ken  unter  die  benachbarten  Einwohner  verbreitete.  Sie  glaub¬ 
ten  Alle,  dafs  er  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stehe,  und  wur¬ 
den  in  dieser  Meinung  noch  mehr  durch  den  Umstand  be¬ 
stärkt,  dafs  Jegor  Ljesnoi  mit  seiner  „Liebsten”  in  die  Berge 
zu  gehen  pflegte  und  von  dort  mit  Goldkörnern  zurückkehrte: 
wer  sonst  konnte  ihm  diese  gegeben  haben,  als  der  böse 
Feind?  Die  Gerüchte  von  den  Goldkörnern  gingen  von  dem 
Einen  zu  dem  Anderen  über;  die  Bauern,  die  in  der  Isba  zu¬ 
sammenkamen,  unterhielten  sich  davon;  so  gelang  es  zu  den 
Ohren  des  Schenkwirt!),  von  ihm  erfuhr  es  der  Branntwein¬ 
händler  und  dieser  berichtete  darüber  an  Popow.  Herr  Popow 
halle  um  diese  Zeit  schon  seine  Forschungen  nach  Gold  be¬ 
gonnen.  Das  Getreide  war  damals  in  Sibirien  ungleich  wohl¬ 
feiler  als  in  irgend  einem  Theile  Russlands,  und  an  Arbeitern 
war  solcher  Ueberfluss,  dafs  sie  sich  fast  nur  um  die  blofse 
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Kost  verdangen.  Heutzutage  hat  es  sich  in  beiden  Punkten 
sehr  geändert.  Herr  Popow  bildete  daher  mit  leichter  Mühe 
eine  Gesellschaft  oder,  um  die  Sprache  der  Goldjäger  zu  ge¬ 
brauchen,  eine  Partia,  von  der  er  einen  Theil  mit  seinem 
Prikaschtschik  nach  dem  See  ßirtschikul  schickte,  mit  dem 
Aufträge,  auf  eine  feine  Weise  bei  Jegor  Ljesnoi  auszukund¬ 
schaften,  wo  er  das  Gold  finde.  Wie  es  scheint  war  jedoch 
das  diplomatische  Talent  des  Bevollmächtigten  seiner  Auf¬ 
gabe  nicht  gewachsen,  denn  er  musste  unverrichteter  Sache 
nach  Hause  kehren. 

Herr  Popow  liefs  sich  durch  dieses  Missgeschick  von  sei¬ 
nem  Unternehmen  nicht  abschrecken.  Obwohl  er  und  Rja- 
sanow  von  allen  Kenntnissen  enlblöfst  waren,  die  zu  derglei¬ 
chen  Beschäftigungen  erforderlich  sind,  so  unterwarfen  sie 
sich  doch  mit  unerschütterlicher  Festigkeit  und  seltener  Auf¬ 
opferung  allen  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten,  die  zur  Ver¬ 
wirklichung  ihres  Gedankens  führen  konnten;  sie  machten 
selbst  die  Expeditionen  mit,  scharrten  selbst  die  Erde  auf, 
scheuten  weder  Nässe  noch  Kälte,  nährten  sich  von  schwar¬ 
zem  ßrod,  schliefen  mitten  in  den  Sümpfen,  auf  dem  Fleck 
wo  sie  von  der  Nacht  überfallen  wurden,  und  quälten  sich, 
von  unbestimmten  Gerüchten  über  die  Art  und  Weise  des 
Goldwaschens  geleitet,  ganze  Tage  lang  damit  ab,  Humus 
und  Thonerde  in  Wasser  aufzuweichen,  um  das  vermeintliche 
Gold  daraus  zu  ziehen:  sie  waren  Märtyrer,  Dulder,  die  von 
der  Welt  nicht  verstanden  und  fast  von  Jedermann  verspot¬ 
tet  wurden. 

Endlich  begab  sich  Popow  selbst  an  den  Birtschikuler 
See,  traf  aber  Ljesnoi  nicht  mehr  am  Leben.  Von  seiner 
Geliebten  erfuhr  er,  dafs  Jener  nach  einem  Bache  im  Gebirge 
zu  gehen  pflegte,  dort  mit  den  Händen  im  Bette  desselben 
grub,  den  Sand  herausnahm,  Wasser  darauf  goss  und  es  ab- 
fliefsen  liefs,  nach  welcher  Operation  das  Gold  zurückblieb. 
Dieses  Weib  führte  Herrn  Popow  an  Ort  und  Stelle,  und 
nach  ihrer  Anleitung  wurde  von  ihm  die  erste  Rossyp  im 
Kreise  Tomsk  am  Flüsschen  Birikul,  welches  in  die  Ki ja  fällt, 
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eröffnet.  Der  Birikul  ward  durch  einen  Kaiserlichen  Gnaden¬ 
brief  für  immerwährendes  Eigenthum  Popow’s  erklärt. 

Die  ersten  Anzeichen  von  Gold  erhielt  Popow  im  J.  1827, 
und  im  folgenden  Jahre  halte  er  schon  eine  regehnäfsige 
Bearbeitung  der  Grube  angefangen,  die  eine  Ausbeute  von 
anderthalb  Pud  lieferte. 

Im  Jahr  1829  kam  Rjasanow  nach  dieser  Gegend  und 
entdeckte,  sieben  Werst  von  dein  hohen  Berge  Alalag,  eine 
lange  unerschöpflich  gebliebene  Quelle  des  Reichthums,  den 
berühmten  Bach  Kundustujul  (Kundustujulskji  kljulsch),  der 
noch  heute  bearbeitet  wird  *).  Um  seinen  Dank  gegen  den 
Allmächtigen  für  die  ihm  verliehenen  irdischen  Güter  auszu- 
drücken,  baute  Rjasanow  hier  eine  Kirche,  welche  jetzt  die 
einzige  Pfarrkirche  im  Tomsker  Goldbezirk  ist  und  die  er  mit 
aller  Pracht  ausgeschmückt  hat,  die  einem  Gottestempel  ziemt 
Der  Priisk  am  Kundustujul  selbst,  der  den  Namen  Woskre- 
sensk  führt,  hat  das  Ansehn  eines  wohlhabenden  Kirchdorfes 
(selb).  Es  sind  hier  etwa  lausend  Arbeiter  beschäftigt;  viele 
'Hunderte  von  ihnen  leben  Jahr  aus  Jahr  ein  am  Orte,  haben 
ihre  Pläuser  und  Familien  und  lassen  es  sich  an  nichts  fehlen. 
Woskresensk  kann  als  die  Hauptstadt  des  Tomsker  Goldbe¬ 
zirkes  betrachtet  werden.  Hier  halten  im  Sommer  alle  Priis- 
kenbesitzer  des  Minusinsker  und  Tomsker  Kreises  ihre  Zusam¬ 
menkünfte,  wobei  sich  auch  die  Bergbeamten  mit  ihren  Fa¬ 
milien  einfinden,  und  im  Winter  arrangirt  man  Schlitlenpartieen 
(katanja)  auf  natürlichen  Bergen  von  sehr  bedeutender  Höhe. 
So  hat  Alles  seine  Zeit  —  Gebet,  Arbeit  und  Vergnügen. 

Mit  den  Namen  der  Goldwäscherei- Unternehmer  Rjasa¬ 
now  und  Popow  sind  auch  die  ihrer  ersten  Nachfolger  eng 
verknüpft,  als  Sotow,  Balandin,  Kasanzow,  Mascharow,  der 

*)  Die  liier  angegebenen  Daten  stimmen  nicht  ganz  mit  den  in  dem  of¬ 
fiziellen  Artikel  über  die  Goldwäschen  in  -Sibirien  (dieses 
Archiv  Bd.  II.  S.  501  u.  s.  f.)  bemerkten  iiberein.  Nach  letzterem  wäre 
der  goldhaltige  Bergzug  im  Gebiet  des  Flusses  Kija  oder  Kji  erst  im 
Jahr  1831,  der  Fundort  Woskresensk  am  Flusse  Kondustujul  (Kun¬ 
dustujul)  erst  1832  entdeckt  worden.  D.  Uebers. 


550 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


sich  durch  seine  unvergleichliche  Thätigkeit  bekannt  gemacht 
und  den  Beinamen  des  Napoleons  der  Taigen  erworben  hat*)? 
Philimonow,  Kusnezow,  Gorochow,  Astaschow,  Maljawinskji, 
Mjasnikow  u.  a.  m.  In  der  öffentlichen  Meinung  hat  diese 
Industrie  durch  das  Verfahren  einiger  Personen  gelitten,  an 
deren  Gleichen  es  jedoch  auch  in  anderen  Gewerbszweigen 
nicht  mangelt. 

Gegenwärtig;  wird  Gold  am  Ural,  im  Lande  des  Oren- 
burgischen  Kosakenheeres,  im  Gebiete  der  Baschkiren,  in  der 
kriegerischen  Steppe,  im  Kreise  Tomsk,  in  den  Krön -Berg¬ 
distrikten  Kolywano- Woskresensk  und  Nertschinsk,  in  den 
Kreisen  Atschinsk,  Minusinsk,  Jeniseisk,  Kansk,  Werchne-  und 
Ni/ne-Udinsk  und  Irkutsk,  und  im  Lande  jenseits  des  Baikal 
(Sabaikalskji  Krai)  gefunden.  In  den  nördlichen  Bezirken  des 
Gouvernements  Tobolsk  sind  gleichfalls  Anzeichen  von  Gold 
entdeckt  worden.  Kurz,  Sibirien  ist  der  wahre  goldene  Bo¬ 
den  Busslands. 


*)  Ueber  Mascharow  vergl.  die  Fahrt  auf  der  Tasejewka  und  Angara, 
vom  General  Seddeler,  Bd.  VI.  »S.  319  dieses  Archivs. 


Beresins  Ausgabe  und  Uebersetzung  des 
Scheibani-name. 


M»  dieser  sorgfältigen  und  sehr  verdienstlichen  Arbeit  be¬ 
ginnt  Herr  Beresin  seine  „Bibliothek  morgenländischer  Histo¬ 
riker”  (Biblioteka  vvosto  ts  chnych  istoriko  w)  *).  Das 
Buch  Scheibani’s  (Sch,  name)  gehört  zu  den  wenigen  Wer¬ 
ken  der  djagalajisch- türkischen  Litteralur.  Es  ist  eine  kurz- 
gefasste  Geschichte  der  Mongolen  und  Türken,  verwandten 
Inhalts  mit  dem  „Türken-Starnmbaum”  des  Abulgasi.  Verfas¬ 
ser  und  Zeitalter  sind  unbekannt.  Es  zerfällt  in  zwei  Abthei¬ 
lungen:  in  der  ersten  werden  die  Thaten  und  Schicksale  der 
mongolischen  und  türkischen  Stämme  nach  muhammedanischer 
Ueberlieferung  erzählt,  und  zwar  von  Noah  bis  auf  die  Zeit, 
als  Tschinggis  zum  Grofschan  ernannt  ward.  Hier  hat  der 
Verf.  leider  keinen  anderen  Gewährsmann  als  den  Perser  Ra- 
schiduddin,  den  er  meist  wörtlich  auszieht  und  übersetzt;  da¬ 
bei  zeigt  er  entschiedne  Vorliebe  für  das  Wunderbare  und 
IM  ährchenhafte.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  lückenhafte 
historische  Kunde  von  dem  Stamme  Konggirat,  der  in  weib¬ 
licher  Linie  mit  vielen  mongolischen  Chanen  verwandt  war. 

*)  Der  besondere  Titel  des  vorliegenden  Werkes  ist:  „S  c  h  ei  b  a  nia  d  a. 
Istorija  Mo  ngol  o  -  T  j  u  r  k  o  w  na  djagataiskom  dialektje,  s 
perewodom,  prim  j  e  tschanij  am  i  i  prilojenljami  isdannaja 
J.  Beresinym,”  d.  i.  Sch.,  Geschichte  der  Mongol -Türken  im  dja- 
gataischen  Dialekte,  mit  Uebersetzung,  Anmerkungen  und  Beilagen  her¬ 
ausgegeben  von  B.  Gedruckt  ist  das  Werk  zu  Kasan,  im  J.  1849. 
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Da  der  Verfasser  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  diesem 
Stamme  zuwendel,  so  spricht  er  nur  sehr  wenig  von  anderen 
Stämmen,  von  Tschinggis-Chan  und  seinen  Söhnen:  er  ver¬ 
weilt  mehr  bei  den  konggiratischen  Beken  und  theilt  das  Ge¬ 
schlechtsregister  des  Abulchair- Chan  mit.  In  diesem  Theil 
des  Werkes  ist  noch  weniger  Ordnung  bemerklich,  als  in  dem 
vorhergehenden;  allein  er  befähigt  uns,  den  Stammbaum  der 
Chane  von  Buchara,  wie  ihn  Abulgasi  und  Muhanamed  Jusuf 
Elmunschi  geliefert,  zu  ergänzen.  Die  Genealogie  der  Nach¬ 
kommen  Abulchair- Chans  hat  der  Verfasser  bis  zum  fünften 
Gliede,  d.  i.  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fortgeführt. 

Mit  der  zweiten  Ablheilung  sollte  das  Werk  eigentlich 
schliefsen;  aber  der  Verfasser  macht  sich  wieder  ans  Erzählen 
und  berichtet  ziemlich  ausführlich  über  die  inneren  Unruhen 
nach  dem  Tode  Abulchairs  und  die  Feldzüge  seines  Enkels 
Muhammed  Scheibani-Chan,  bis  zum  Tode  des  letzteren  in 
der  Schlacht  wider  den  Perser]  Schach  Ismail  (1510).  Von 
Scheibani  hat  nun  das  Ganze  seinen  Namen.  Einen  Anhang 
bildet  wieder  eine  genaue  Genalogie  der  Nachfolger  des  Abul¬ 
chair,  die  von  der  ersten  in  Einzelnheiten  etwas  abweicht. 

Die  Sprache  des  Scheibani -name  ist  für  uns  wichtiger 
als  sein  Inhalt;  denn  in  ihr  hat  sich  besser  als  irgendwo  sonst 
der  ursprüngliche  Charakter  der  türkischen  Sprache  erhalten, 
von  welcher  auch  Herr  ßeresin  behauptet,  dass  sie  „weiland 
die  ächte  leibliche  Schwester  der  mongolischen”  gewesen  sei. 

Ueber  das  Zeitalter  des  Verfassers  können  wir  aus  dem 
Werke  selbst  nur  soviel  schliefsen,  dafs  er  nicht  später  als  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gelebt,  und  die  mitge- 
theilten  Genealogieen  lassen  uns  vermuthen,  dass  er  sein  Werk 
nicht  früher  als  zwischen  1510  und  1530  niedergeschrieben.  — 
Herr  ßeresin  widerlegt  in  seiner  Vorrede  Kasein- Bek,  wel¬ 
cher  den  berühmten  Ali-Schir  selber  für  den  Verfasser  erklä¬ 
ren  möchte,  und  berichtet  dann,  wie  er  bei  vorliegender  Aus¬ 
gabe  der  Scheibaniade  verfahren.  Die  einzige,  ihm  zu  Gebote 
stehende  Handschrift  liefs  er  ganz  unverändert  abdrucken,  ver¬ 
besserte  aber  oflenbare  Verschreibungen  oder  Auslassungen 
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des  Abschreibers  auf  jeder  Seite  unter  dem  Texte.  In  der 
Ueberselzung  war  es  ihm  nicht  blofs  um  Wörtlichkeit  zu  thun; 
er  bemühte  sich  auch,  das  Original  eben  so  kunstlos  wieder¬ 
zugeben  als  es  abgefasst  ist.  So  schlicht  die  Erzählung,  so 
schwierig  war  nicht  selten  die  Uebersetzung,  da  der  Text 
sehr  viele  Wörter  enthält,  die  in  allen  Wörterbüchern  fehlen. 

Nach  der  Vorrede  kommt  die  russische  Ueberselzung  der 
Sclieibaniade  auf  79  Seiten,  denen  zwei  genealogische  Tabel¬ 
len  beigefügt  sind.  Es  folgen  „Anmerkungen”  (primj etsch a- 
nija)  auf  SO  Seilen  und  in  kleinerer  Schrift,  gröfstentheils 
Sprachliches  betreffend.  An  diese  reihen  sich  „Beilagen”  (pri- 
lojenija)  56  Seiten.  Die  erste,  von  Herren  Beresin,  ist  ein 
übersetzter  Auszug  aus  Iladj’i  Chalfas  „Weltspiegel  (Djihan- 
numa),  die  Beschreibung  des  Landes  Mawerannahr  enthal¬ 
tend.  Die  folgenden  vier  Beilagen  haben  Herren  Dord/i  Ban- 
sarow,  einen  gelehrten  jungen  Mongolen,  zum  Verfasser.  Sie 
sind  betitelt:  „Ueber  die  Abkunft  des  Namens  Monggol.”  — 
„Ueber  die  Abkunft  des  Wortes  Tschinggis.”  —  „Ueber 
die  Benennung  Ergene  Chon.”  —  „Ueber  Oiral  und  Uigu- 
ren.”  Als  letzte  Beilage  dienen:  ein  alphabetischer  Nachweis 
der  Eigennamen  die  in  Text  und  Uebersetzung  Vorkommen 
(S.  30—  56),  und  ein  Nachweis  der  in  den  Anmerkungen  er¬ 
klärten  Wörter  (S.  57  —  59).  Den  Schluss,  oder,  von  mu- 
hammedanischem  Standpuncte  betrachtet,  den  Anfang  bildet 
der  sauber  gedruckte  Text  des  Scheibani-name  auf  97  arabisch 
numerirlen  Seiten. 

Als  Probe  des  Inhalts  theilen  wir  eine  Sage  von  Tsching¬ 
gis  mit,  die  Abulgasi  nicht  aufgenommen  hat: 

„In  seiner  ersten  Jugend  machte  sich  Tschinggis  eines 
Tages,  von  seinem  Gelüste  getrieben,  auf  den  Weg,  um  eine 
Jungfrau  vom  Stamme  Tabd/ijut  zu  rauben.  Während  er  so 
ging,  rollte  beständig  ein  grofser  Stein  auf  dem  Felde  vor 
ihm  her.  Tschinggis  wunderte  sich  darüber  und  sagte:  die¬ 
sen  Stein  rollt  niemand  und  kein  Wind  bewegt  ihn;  auch  ist 
kein  Wind  so  heftig,  dass  er  einen  so  grofsen  Stein  wie  die¬ 
sen  da  fortrollen  könnte.  Dies  bedeutet  wohl,  dass  ich  nicht 
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weiter  gehen,  sondern  umkehren  soll.”  Aber  eine  Einflüsle- 
rung  des  Satans  gestaltete  ihm  nicht,  umzukehren.  Zufällig 
befand  sich  Targutai  Karluk,  der  Fürst  des  Stammes  Tabd/i- 
jut,  auf  der  Jagd,  und  Tschinggis  traf  unerwartet  mit  ihm  zu¬ 
sammen.  Jener  ergriff  den  Tschinggis,  fesselte  ihn,  legte  sei¬ 
nen  Hals  in  einen  Block,  schickte  ihn  nach  seiner  Orda,  und 
liefs  ihn  dort  bewachen.  Ein  altes  Weib  vom  selben  Stamme, 
ihres  Namens  Itschege,  nahm  sich  des  Gefangenen  an:  sie 
legte  ihm  ein  Stück  Filz  auf  seinen  Hals,  der  von  dem  Blocke 
verwundet  war,  kämmte  ihm  den  Zopf,  und  theille  mit  ihm 
sein  Leiden.  In  diesem  Zustand  hatte  er  sich  schon  bei¬ 
nahe  drei  Jahre  befunden,  als  eines  Tages  der  Stamm  Tab- 
djijut  auf  die  Jagd  zog.  Tschinggis  benutzte  die  Gelegenheit 
und  entfloh.  In  der  Umgegend  war  ein  grofserSee:  Tching- 
eis  eine:  mit  dem  Block  am  Halse  hinein  und  setzte  sich  nie- 

O  o  o 

der.  Als  die  Tabd/ijut  vom  Jagen  heimkehrten  und  ihren  Ge¬ 
fangenen  nicht  mehr  antrafen,  suchten  sie  nach  ihm.  Ein  ge¬ 
wisser  Surgan  Schire  vom  Stamme  Suldus,  der  unter  den 
Tabd/ijut  wohnte,  erblickte  plötzlich  den  Halsblock  des  Tsching¬ 
gis  und  gab  diesem  ein  Zeichen,  dass  er  den  Kopf  unters 
Wasser  tauchen  möchte.  Tschinggis  that  also.  Surgan  Schire 
sagte  zu  den  Tabd/ijut:  „geht  ihr  und  sucht  an  einer  andern 
Seile;  ich  will  in  dieser  Gegend  mich  umsehen.”  Sie  thaten 
dies  und  vertheillen  sich  nach  verschiednen  Gegenden.  So¬ 
bald  aber  die  Dämmerung  einfiel,  zog  Surgan  den  Flüchtling 
aus  dem  Wasser,  führte  ihn  nach  seiner  Wohnung,  nahm  ihm 
den  Block  vom  Halse,  und  verbarg  ihn  zwischen  den  Fuhr¬ 
werken.  Als  die  Tabd/ijut  den  Tschinggis  nirgends  gefunden 
hatten,  kehrten  sie  um  und  kamen  auf  seinerSpur  zu  der  Be¬ 
hausung  des  Nurgan.  Sie  stiefsen  ihre  Wurfspiefse  in  die 
Filzdecken  über  dem  Wagen;  aber  der  allerhöchste  Gott,  der 
lür  Tschinggis  das  höchste  Glück  vorherbestimmt  halte,  er¬ 
hielt  ihn  unversehrt  an  seinem  Zufluchtsorte:  die  Tabd/ijut 
fanden  ihn  nicht  und  er  wurde  gerettet.  Darauf  gab  ihm  6’ur- 
gan  Schire  eine  dunkelbraune  Stute,  etwas  rohes  Fleisch,  Pfeile 
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und  Bogen,  eine  Schlinge  mit  einem  Pferdezaum,  einen  Feuer¬ 
siah]  und  einen  Wasserschlauch. 

Während  der  Gefangenschaft  des  Tschinggis  verzweifelten 
seine  Mutter  und  Frauen,  da  sie  glaubten,  man  habe  ihn  ge- 
,ödtet,  Aber  sein  vierter  Sohn,  ein  vier  bis  fünf  Jahr  altes 
Knablein,  sprach  bei  seinen  Spielen:  „mein  Vater  kommt  auf 
jiner  dunkelbraunen  Stute  geritten  und  an  die  Seile  seines 
Pferdes  hat  er  Fleisch  für  mich  angebunden.”  Seine  Mutter 
Bürte  Fud/in  zerrte  ihn  am  Ohr,  schlug  ihn  mit  einem  Stock, 
and  sagte:  „was  erzürnst  du  uns  mit  deinem  Geschwätze,  und 
tränkest  uns,  deines  Vaters  erwähnend?  deinen  Vater  haben 
sie  umgebracht.”  Aber  er  liefs  seine  Rede  nicht  und  sagte 
n  einem  fort,  dass  Tschinggis  auf  einer  dunkelbraunen  Stute 
kommen  würde.  Die  Frauen  staunten  über  die  Worte  des  so 
ungen  Knaben  und  hielten  sie  für  eine  gute  Vorbedeutung. 
Sie  vertheilten  Almosen  und  stellten  grofse  Gelage  an. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Anmerkungen  (primjetscha- 
aia),  von  denen  wir  vorläufig  nur  auf  wenige  eingehen  kön¬ 
nen.  S.  5  —  7,  wo  der  Verf.  von  dem  berühmten  und  noch 
nicht  genau  bestimmten  Steine  dsada  (djede)  handelt,  er¬ 
klärt  er  ihn  mit  Recht  für  ganz  verschieden  von  der  Jade, 
welches  Wort  französisch  und  aus  dem  spanischen  hijada 
nder  ijada  entstanden  ist.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
dsada*)  ist  Störung  der  Temperatur,  schlimmes  Wetter,  Re- 
»•en,  weil  die  Zauberer  dieses  Steines  sich  bedienen  um  solche 
Wirkungen  hervorzubringen.  Die  Chinesen  unterscheiden  ih¬ 
ren  Stein  ju  seiner  Natur  und  seinen  Wirkungen  nach  von 
dem  dsada;  doch  behaupten  sie  (Pen-tsao- kang-mu 
Buch  5)  der  ju  lasse  die  Pflanzen  auf  den  Bergen  in  denen 
er  sich  finde,  fröhlich  gedeihen  und  ertheile  den  Quellen  die 
Kraft,  Gesundheit  und  langes  Leben  zu  schaffen.  Sie  legen 
ihm  also  erfrischende  und  belebende  Wirkung  bei.  Von  dem 
Dsada  sagt  das  Si-jü- wen-kien-lo  (Buch  4):  „er  ist 
eine  Substanz  so  hart  wie  Stein  und  von  verschiedner  Gröfse 


*)  Ich  habe  <lie  finnische  Wurzel  sata  regnen,  verglichen. 
Errnans  Ross.  Archiv.  Bd.  IX.  II.  i.  37 
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und  Farbe.  Sie  entsteht  im  Bauche  der  Ochsen  und  Pferde; 
desgleichen  findet  man  sie  an  der  Schwanzwurzel  einer  Art 
Eidechse  und  im  Kopfe  oder  Bauche  des  wilden  Schweins. 
Wenn  die  Eingebornen  (des  chines.  Turkislan)  um  Regen 
beten,  so  befestigen  sie  einen  Dsada  an  einen  Weidenzweig 
und  tauchen  ihn  so  in  ein  Becken  mit  reinem  Wasser.  Beten 
sie  um  Wind,  so  hangen  sie  die  Substanz  in  einem  Beutel 
an  den  Schwanz  eines  Pferdes;  beten  sie  um  Kühlung,  so 
stecken  sie  einen  Dsada  in  ihren  Hüftengurt.  Viele  Ho  ei 
(Türken),  auch  die  Torgod  und  Oelöt  führen  den  Stein  auf 
langen  Sommerwanderungen  bei  sich,  als  Mittel  gegen  die 
Hitze.”  —  Dass  man  den  Schamanen  die  Kraft  zutraut,  Un¬ 
wetter  hervorzubringen,  dies  wird  auch  von  den  Chinesen 
bestätigt.  So  heisst  es  im  ersten  Buche  des  Juan-sfe-lui- 
pien  (einer  Geschichte  des  mongolischen  Kaiserhauses  in 
China):  die  Naiman  hätten  vor  dem  Anfang  einer  Schlacht 
mit  Tschinggis  (im  J.  1202),  einen  Schamanen  um  Wind  und 
Schnee,  d.  h.  einen  Schneeslurm,  beten  lassen  (der  natürlich 
gegen  die  Feinde  toben  sollte);  der  Sturm  wäre  zwar  losge¬ 
brochen,  hätte  aber  urplötzlich  sich  gewendet  und  den  Nai¬ 
man  entgegen  getobt,  so  dass  sie,  jeden  Kampfes  unfähig,  die 
Flucht  ergreifen  müssen.  *) 

S.  10.  Sehr  dankenswerth  ist  die  bemerkte  Einheit  der 
türkischen  Formen  güigü  (güwegü)  und  giau  Schwieger¬ 
sohn,  mit  dem  mongol.  küwegtin  Sohn.  —  S.  12 — 13.  Die 
Vermuthung,  dass  ulus  Mehrzahl  von  ul  =  il  sei,  habe  ich 
in  meinem  „Finnisch- tatarischen  Sprachengeschlecht”  bereits 
ausgesprochen.  —  S.  14  zu  tangri  (tengri,  tegri)  Himmel, 
Gottheit,  gehört  noch  das  mongolische  tanglai  Gaumen,  als 
Himmel  des  Mundes,  wie  in  vielen  Sprachen,  eine  stärkere 
Nebenform.  Das  tschuwasch.  Tora  findet  man  bereits  in 

*)  Diese  Stelle  findet  sich  auch  in  dem  Auszuge  aus  der  mandscluiisclien 
Uebersetzung  des  erwähnten  chines.  Werkes,  welchen  Klaproth  in 
seiner  „Chrestomathie  Mandchou”  zum  Besten  giebt ,  und  zwar  auf 
S.  160  besagter  Chrestomathie:  Naiman  aimani  nialma  emu 
santanbe  tutsibnfi,  e  d  u  n  nimanggibe  b  a  i  b  u  f  i  u .  s.  w. 
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meiner  kleinen  Abhandlung  „de  lingua-  Tsehu\vascllomIn,,  auf 
Tangra  =  Tangry  zurückgeführt.  —  S.  19.  Die  türkische 
Wurzel  bai  reich  sein,  darf  man  vielleicht  in  dem  chinesisch. 


pei  res  preliosa,  divitiae  wiedererkennen.  Die  Meinung 


des  Verf.  dass  Bajan  im  vorliegenden  Falle  s.  v.  a.  Mergen  ge¬ 
schickter  Bogenschütze  bedeute,  lässt  sich  aber  auch  rechtfer¬ 
tigen.  Insofern  ist  wohl  das  chines.  pai  Schild,  Tafel,  Signal, 
die  Wurzel.  —  S.  29.  Gute  Erklärung  des  türk,  iltschi 
(eltschi)  aus  il  in  der  Bedeutung  Frieden,  also  Friedcnstif- 
ler  oder  .  .  .  Vermittler.  —  S.  35.  Bei  dem  mongol.  omok  ist 
zu  bemerken,  dass  auch  dieses  eigentlich  Knochen  bedeu¬ 
tet:  vergl.  die  entsprechenden  türk.  Wörter.  —  S.  48.  Rich¬ 
tige  Unterscheidung  der  Titel  Kürgen  und 

Kur-Chan  oder  Gurchan,  welcher  letztere  schon  vor 
Tschinggis  bekannt  war.  Ihn  führten  vorzugsweise  die  Ober¬ 
häupter  von  Kara-Chalai.  Herr  B.  erkennt  in  der  ersten  Silbe 
das  mongol.  giir  Volk  (Sammlung  von  Stämmen).  Dem  Laute 
nach  entfernter  liegt  allerdings  das  mandschuische  choron 
Stärke,  Macht,  welches  ich  gern  hierherziehen  möchte  und 
welchem  Raschideddins  und  Abulgasis  Dolmetschung  besser 
eignen. 

S.  62.  Hier  erklärt  der  Verf.  Balladur  für  ein  (ursprüng¬ 
lich)  mongolisches  Wort,  ohne  jedoch  eine  Wurzel  desselben 
in  dieser  Sprache  nachweisen  zu  können.  —  S.  68—69  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  türk.  Partikel  1  y k ,  lik 
noch  jetzt  von  den  Tataren  und  Tschagataiern  sehr  regel- 
mäfsig  für  das  osman.  ly,  lii,  li  gebraucht  werde.  Sie  zeigt 
den  Besitzer  an  und  ist  (setzen  wir  hinzu)  ohne  Zweifel  eins 
mit  der  deutschen  untrennbaren  Partikel  lieh,  lik,  die  im 
Englischen  und  selbst  in  oberdeutschen  Mundarten  ly,  li 
wird,  z.  B.  englisch  friendly  und  allemannisch  fründli  = 
freundlich.  —  S.  70.  Das  Wort  Daruga  gehört  als  solches 
freilich  der  mongol.  Sprache  an;  unser  Verf.  vergisst  aber  die 
türk.  Wurzel  j ^  oder  dar  knapp,  eng,  deren  Zusammen- 
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hang  mit  dem  mongoliscli.  dam  drücken,  bewältigen  keinem 
Zweifel  Raum  giebt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Beilagen  (Priloj  enia).  Die 
erste  ist,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  D/ihannuma  übersetzt 
und  enthält  eine  Beschreibung  von  Transoxanien.  —  In  der 
folgenden  „Von  der  Abstammung  des  Namens  Rlonggol”  sucht 
Herr  Bansarow  zu  beweisen,  dass  dieser  Name  nicht  aus 
mong  und  einer  Ableilungsilbe,  sondern  aus  Mona-{-gol 
entstanden  sei  und  s.  v.  a.  Fluss  Mona  bedeute.  Der  Name 
soll  nämlich  auf  irgend  einen  Fluss  hindeulen,  an  welchem 
das  betreffende  Volk  einst  gewohnt  habe.  Der  Verf.  beruft 
sich  auf  einige  andere  Stämmenamen,  die  ebenfalls  von  Flüs¬ 
sen  abgeleitet  seien,  und  worunter  Schiraigol  Gelber  Fluss 
(für  Anwohner  des  Gelben  Flusses)  hier  am  besten  passen 
würde.  Herr  Bansarow  muss  aber  gestehen,  dass  er  keinen 
Flliss  Mona  oderMon,  nur  einen  Berg  Mona-chan  nach¬ 
zuweisen  im  Stande  ist,  von  welchem  der  Fluss  seinen  Na¬ 
men  führen  könnte.  So  lang  also  kein  Reisender  die  Existenz 
eines  solchen  ermittelt,  steht  Herren  B’s  Hypothese  schon  aus 
diesem  Grunde  auf  schwachen  Füfsen,  und  wir  möchten  fast 
behaupten,  dass  sie  nicht  viel  stärker  würde,  wenn  der  Fluss 
plötzlich  sein  Dasein  legitimirle.  Da  obiger  Berg  Mona 
heisst,  so  würde  man  den  Fluss  Mo  na-gol  nennen  und  hätte 
dies  nicht  eher  in  Monaol  (Monol)  als  in  Monggol  sich 
verstümmelt?  Doch  hierauf  wollen  wir  keinen  Werth  legen. 
Der  Berg  Mona-chan  erhebt  sich  aber,  wie  unser  Verfasser 
selbst  sagt,  „in  der  Südlichen  Mongolei,”  am  nördlichen 
Ufer  des  Gelben  Flusses,  dem  Gebiete  Ordos  gegenüber,”  und 
dahin  verlegen  chinesische  Geschichtschreiber  keineswegs  die 
alle  Heimat  ihrer  Mong-u,  Mong-ku  und  Mong-ku-li. 
Die  in  meiner  Abhandlung  „Aelleste  Nachrichten  von  Mon¬ 
golen  und  Tataren”  ausgezogenen  Stellen  zeigen  uns  den 
Stamm  in  der  N  ordöstlichs  teil  Mongolei,  und  dass  er 
noch  früher  im  Süden  gewohnt,  wird  nirgends  gesagt.  Die 
Auswanderung  der  Tatar  aus  Tungusien  hat,  wie  ich  a.  a.  O, 
gezeigt  habe,  ein  viel  späteres  Datum  als  die  ältesten  Nach- 
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richten  vom  Aufenthalte  des  Stammes  Mong-u  am  Argun.  *) 
Die  Mong-u  können  also  nicht  erst  mit  den  Tatar  Tungusien 
verlassen  haben.  Ueberhaupt  weiss  man,  dass  die  Vereinigung 
der  beiden  Hauptstämme  erst  Tschinggis -Chans  Werk  gewe¬ 
sen  ist. 

Die  nächste  Beilage:  „Von  der  Abstammung  des  Namens 
Tschinggis,”  lässt  die  Abstammung  dieses  Namens  oder  Titels 
ziemlich  so  dunkel  wie  vorher.  Der  Verf.  meint,  Temudjin 
habe  sich  nach  Besiegung  der  11-Chane  und  Gur-Chane  einen 
Titel  beilegen  wollen  der  ungefähr  dem  des  Kaisers  von  China 
entspräche.  Er  habe  zu  diesem  Ende  den  alten  Titel  der 
alten  Chane  der  Hiung-nu.  welcher,  nach  chinesischer  Schrei¬ 
bung,  Tscheu-j  ü  oder  Schan-jü  lautete  und  veimuthhch 
eben  soviel  als  „Sohn  des  Himmels”  oder  „Kaiser”  sagen 
wollte,  wieder  hervorgeholt.  **)  Ob  unter  den  Mongolen  da¬ 
maliger  Zeit  noch  Sagen  von  den  Hiung-nu  und  insonderheit 
den  Titeln  ihrer  alten  Chane  gelebt  haben,  dies  gehört  eben 
nur  ins  Reich  der  Möglichkeit.  Und  warum  sollten  die  Mon¬ 
golen  den  Titel  Ts ch en-jü  in  Tschinggis  verändert  haben, 
der  für  sie  eher  noch  weniger  Sinn  hatte,  während  bei  Tschen- 
jü  wenigstens  das  Wort  tschinua  Wolf  nicht  gai  fein  lag? 
oder  die  alten  Chinesen  Tschinggis  in  Ts  ch  en-jü,  da 
ihnen  doch  erslere  Form  eben  so  mundrecht  war  und  eben 
so  gut  in  ihrer  Schrift  ausgedrückt  werden  kann? 

Dritte  Beilage:  „Ueber  den  Namen  Ergene-Chon.” 
Dieses,  bei  Raschideddin  und  anderen  Historikern  des  Ostens 
erwähnte  berühmte  Thal  hat,  wie  ich  schon  vor  9  Jahren  in 


*)  Sie  kann  dem  Kin - kuo  -  tschi  zufolge  erst  nach  927  unserer  Zeitr. 
Statt  gefunden  haben.  Für  das  Ktaprothsche  Datum  (bald  nach  824) 
habe  ich  keine  Bürgschaft. 

**)  s0]ul  des  Himmels  hiefs  übrigens  bei  den  Hiung-nu,  nach  chinesisch. 
Ueberlieferung,  nicht  Tengri-ku  bu,  wie  Herr  B.  schreibt,  sondern 
Tangri-kutu  (mit  t).  Wegen  kutu  siehe  mein  Finnisch -tatarisches 
Sprachengeschlecht,  S.  10. 
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einer  Recension  von  Hammers  Geschichte  der  Goldnen  Horde  *) 
verinuthungsweise  aussprach,  durch  Mongolen  seine  Benennung 
erhalten.  Ich  will  die  betreffende  Stelle  aus  erwähnter  Re¬ 
cension  hier  folgen  lassen: 

„Wie  leichtfertig  Herr  v.  Hammer  mit  Sprachen 
umgeht,  ergiebt  schon  (S.  53)  seine  Erklärung  von 
Erkene-kün  durch  Berggewölbe  der  Kunen. 
Hier  nimmt  er  also  einen  nachgesetzten  Geni¬ 
tiv  an,  der  doch  im  Türkischen  wie  im  Mongolischen 

ohne  Beispiel  ist . 

Der  N  ame  ist  am  wahrscheinlichsten  mongo¬ 
lisch  und  bezeichnet  eineBergschluft  mit  schrof¬ 
fen  Abhängen,  aus  erki  hoch  und  steil,  und  kiin 
Höhlung.” 

Auf  dasselbe  Ergebniss  kommt  nun  Herr  Bansarow;  auch  nach 
ihm  bedeutet  der  fragliche  Name  eine  „Schlucht  mit  schrof¬ 
fen  Wänden,  ein  von  abschüssigen  Bergen  umgebenes  Thal;” 
nur  dass  er  kiin  in  chon  verwandelt  wissen  will,  was  mir 
unnöthig  scheint,  da  kün  im  heutigen  Mongolischen  noch 
Vertiefung  (kündäi  Thal)  bedeutet. 

Die  letzte  Beilage  des  Herren  Bansarow  giebt  uns  eine 
neue  und  meines  Erachtens  gut  begründete  Deutung  des  Völ¬ 
kernamens  Oirat.  Bei  der  etwas  willkürlichen  Erklärung 
dieses  Namens  durch  nahe  Verwandte,  stützte  man  sich 
auf  die  ganz  unerweisliche  Voraussetzung,  dass  die  Oirat  ein 
Bund  mehrerer  unter  sich  verwandter  Stämme  gewesen. 
Der  Verfasser  zeigt  den  wahren  Ursprung  der  Benennung 
„die  vier  Oirat;”  er  erinnert  daran,  dass  sie  zu  den  „wälder¬ 
bewohnenden  Mongolen”  gehörten,  und  erklärt  demnächst 
ihren  Namen  aus  oi  Wald  und  arat  Volk,  Leute.  —  Eben 
so  scheint  ihm  der  Name  Uigur  aus  obigem  oi  und  gur 
Volk,  entstanden;  denn  auch  dieser  Stamm  bewohnte,  nach 

)  Siehe  die  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  November- 
Heft  J84I. 
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seiner  Auswanderung  aus  der  südlichen  Mongolei,  die  Wald¬ 
regionen  des  Nord wcsiens.  Ob  die  Uigur  mongolischer 
oder  türkischer  Abkunft  gewesen,  bedarf  hier  keiner  Unter¬ 
suchung,  da  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen  jetzt  fest¬ 
steht,  und  beide  den  Namen  constituirende  Kern  Wörter  auch 
den  Türken  erweislich  nicht  fremd  sind.  So  waren  also  die 
Uigur  und  Oirat  erst  nach  der  neuen  Erklärung  wahre  Na¬ 
mensvettern. 

Die  bisherigen  Erklärer  leiteten  das  Wort  Uigur  mit 
Abulgasi  von  dem  türkischen  uimak,  sich  ankleben,  anhän- 
gen;  und  obwohl  der  verewigte  I.  I.  Schmidt  in  seinen  For¬ 
schungen  u.  s.  w.  diese  Ableitung  lächerlich  zu  machen  suchte, 
so  wollte  man  doch  nicht  von  ihr  lassen  weil  sie  auf  inni¬ 
ges  Bündniss  mittelasiatischer  Völker  hindeuten  sollte.  Es  ist 
von  den  Uigur  in  der  That  schon  mehr  als  sie  verdienen  die 
Rede  gewesen. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  den  lebhaften  Wunsch  aus, 
dass  es  Herren  Beresin  vergönnt  sein  möchte,  das  Meisterwerk 
der  tschagalnjischen  Litteratur,  die  Denkwürdigkeiten  des  Sul¬ 
tans  Baber,  im  Original  und  einer  nach  dem  Originale  abge¬ 
fassten  treuen  Uebersetzung  auf  europäischen  Boden  zu  ver- 
pflanzen. 

Schott. 


üie  .si  mb  irakischen  Tschuwaschen. 


Uie  Tschuwaschen  wohnen  bekanntlich  als  gröfsere  oder 
kleinere  Oasen  in  den  Statthalterschaften  Kasan,  <$imbirsk, 
Pensa,  Saratow  und  Orenburg.  Ueberall  sind  sie  in  den  vor¬ 
nehmsten  Zügen  einander  gleich,  lind  unterscheiden  sich  nur 
etwas  in  Dialekt,  Kleidertracht,  und  gewissen  Gewohnheiten. 
Der  kasanische  Tschuwasche  z.  B.  liebt  Participien  und  Ge¬ 
rundien  und  umgeht  die  persönlichen  Verbalfonnen ;  der  sim- 
birskische  verfährt  umgekehrt,  d.  h.  er  bedient  sich  entweder 
persönlicher  Formen  anstatt  jener,  oder  fügt  sie  wenigstens 
hinzu.  In  Folge  dessen  sagen  die  Tschuwaschen  von  Kasan: 
wul  kilsä  er  gekommen -seiend;  wul  pychsa  er  geschaul- 
habend;  die  von  Sim birst  aber  wul  kilny  oder  kaisa  kilny 
er  (ist)  gekommen;  wul  pychny  er  (hat)  gesehen.*)  Auf 
der  andern  Seite  kleiden  sich  die  Kasaner  sinniger  als  die 
Ämbirsker,  und  auch  ihre  Erheiterungen  sind  etwas  anderer 
Art.  Wir  werden  hier  von  den  simbirskischen  Tschuwaschen 
handeln,  die  weniger  bekannt  als  die  kasanischen  und  der  ur¬ 
sprünglichen  Lebensweise  ihrer  gemeinsamen  Vorällern  treuer 
geblieben  sind. 

)  j^>ie  form  aul  ny  ist  Particip  der  Vollenilung;  also  lieisst  wul  kilny 
(i  (ein)  Gekommener.  —  Kaisa  kilny  ist  das  Gerundium  von  kai 
abgehen,  verbunden  mit  dem  Particip  von  kil  ankommen  und  heisst 
also  wörtlich  abgegangen-seiend  (ist  er)  gekommener. 

A.  d.  Uebers. 
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Die  sinibirskischen  Tschuwaschen  sind  weit  ärmer  als 
ihre  übrigen  Stammesgenossen,  auch  roher  und  dabei  furcht¬ 
samer  als  die  von  Kasan,  welche  der  Heerstrafse  zwischen 
letzterem  Orte  und  Moskau  benachbarter  wohnen.  Ihre  Ar- 
muth,  Rohheit  und  Furchtsamkeit  werden  zum  Theil  durch 
die  Wohnsitze  bedingt,  welche  das  Schicksal  ihnen  angewie¬ 
sen,  theils  durch  die  ihnen  eigene  Trägheit,  der  die  Natur 
Vorschub  leistet. 

Die  Gegend  am  Sur  hat  so  viele  fischreiche  See’n,  so 
viele  Wiesen,  Ackerländer,  Wälder  und  Erzeugnisse  von  al¬ 
lerlei  Art,  dass  sie  Millionen  auch  nur  mittehnäfsig  betrieb¬ 
samer  Menschen  sehr  wohlhabend  machen  könnte.  Aber  der 
tschuwaschische  Bewohner  achtet  diese  Gaben  der  Natur  für 
nichts;  er  lebt  träge  in  den  Tag  hinein,  sammelt  nur  auf 
kurze  Zeit  Vorräthe  und  kümmert  sich  keinen  Deut  um  die 
Zukunft.  Ist  es  z.  B.  nothwendig  dass  der  Ofen  geheizt  werde 
und  fehlt  das  erforderliche  Brennholz,  so  begnügt  sich  der 
Tschuwasche,  eine  Wagenfuhre  zu  holen;  und  wohnt  er  einem 
Walde  sehr  nahe  oder  ganz  im  Walde,  so  hält  er  sich  nicht 
einmal  ein  Fuhrwerk.  Seine  Hausthiere  6ind  dann  nur  einige 

o 

Ziegen,  aus  deren  Milch  er  sein  Lieblingsgetränk  Iren  berei¬ 
tet;  das  Brennholz  aber  schleppt  er  sich  jeden  Tag  bündelweise 
herbei.  Die  übrige  Zeit,  besonders  im  Winter,  verbringt  er  auf 
seiner  Sagantscha*)  und  raucht  Machorka  oder  schnupft 
Tabak,  in  der  angenehmen  Gewissheit,  dass  er  immer  Brenn¬ 
holz  genug  haben  werde,  um  Jaschka  (Kohlsuppe)  zu  ko¬ 
chen.  So  liegt  er  in  süfsester  Beschaulichkeit  bis  die  Periode 
des  Steuerzahlens  kommt;  alsdann  setzt  er  sich  Tag  und 
Nacht  in  Bewegung  um  Geld  aufzulreiben,  berührt  aber  zu 
diesem  Zwecke  kein  einziges  Mal  seine  vorbehaltene  Kasse 
von  50  Rubeln,  die  für  allerlei  widrige  Fälle  zusammenge¬ 
spart  ist.  Zwar  giebt  es  auch  wohlhabende  Tschuwaschen, 
die  Bienenzucht  treiben,  Mühlen  besitzen,  und  zu  ihren  eignen 


*)  Sargantscha  muss  der  Beschreibung  nach  (s.  w.  u.)  eine  ge¬ 
mauerte  Lagerstätte  sein. 
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Ländereien  noch  andere  pachten  um  sie  anzubauen;  dies 
kommt  aber,  zumal  in  Dörfern  die  an  Wäldern  liegen,  sehr 
selten  vor. 

Die  Wälder  des  Gouvernements  Simbirsk  erstrecken  sich 
auf  400  Werst  in  die  Länge  und  wenigstens  80  in  die  Breite. 
Ihre  Bäume  sind  zum  Theil  hohe  Birken,  stellenweise  Tannen 
und  Fichten,  dickstämmige  Linden,  Ahorne  und  Espen,  vor¬ 
zugsweise  aber  starke  hundertjährige  Eichen.  In  diesen  Wäl¬ 
dern  giebt  es  Stellen  die  wohl  nie  ein  menschlicher  Fufs 
betreten  hat;  ja  man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass 
selbst  Wölfe  und  Bären  schwerlich  die  Klüfte  und  Dickichte 
besuchen,  mit  welchen  diese  Wälder  angefüllt  sind.  Oft  er¬ 
eignet  es  sich,  dass  simbirskische  Tschuwaschen  wohl  dreissig 
Werst  lief  in  den  Wald  sich  vergraben  und  daselbst,  fast 
ausser  aller  Verbindung  mit  anderen  Menschen,  mit  ihren  Fa¬ 
milien  wohnen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  einer  solchen 
Lebensweise  ihre  uranfängliche  Rohheit,  Trägheit  und  Men¬ 
schenscheu  noch  tiefer  wurzeln  müssen. 

Wir  beginnen  die  Beschreibung  der  Lebensweise  des 
Tschuwaschen  mit  der  Isba,  sowohl  darum,  weil  diese  immer 
von  einerlei  Bauart,  als  weil  jeder  Ort  in  derselben  seine  Be¬ 
stimmung  hat,  zumal  bei  Vollziehung  religiöser  Gebräuche. 

Die  Isba  des  Tschuwaschen  wird  so  gebaut,  dass  der  Ein¬ 
gang  nach  Osten  liegt,  und  ist  gewöhnlich  mit  nichts  einge¬ 
zäunt.  Zuweilen  bauen  zwei,  drei  oder  selbst  fünf  Familien 
ihre  Isbas  zusammen,  in  einer  Reihe,  oder  hinter  einander, 
und  umziehen  sie  mit  einem  gemeinschaftlichen  Flechtwerk. 
Die  Wohlhabenden  schützen  ihre  Wohnhäuser  bisweilen  mit¬ 
telst  eines  Balkenverschlags  und  wohnen  gern  abgesondert, 
um  ihr  Ansehen  besser  zu  behaupten;  denn  pojan  sin,  d.  i. 
reicher  Mensch,  ist  den  Tschuwaschen  gleichbedeutend  mit 
„gescheidler  und  ehrenwerther  Mensch.”  —  Für  das  Hausvieh 
errichtet  man  kleine  Verschläge  an  der  südlichen  Seite  der 
Isba,  an  welcher  das  einzige  Fenster  der  räucherigen  Woh¬ 
nung  angebracht  ist.  Die  Isbas  sind  mit  Stroh  gedeckt  und 
bestehen  immer  nur  aus  einem  Gemache,  ohne  Scheidewände, 
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mit  dem  Ausgang  auf  eine  Art  Gerüste  (podmoslje)  welches 
drei  Ellen  hoch  ist  und  an  der  ganzen  östlichen  Seite  hin¬ 
zieht.  Auf  dieses  Gerüst  führen  an  der  linken  Seite  zehn 
bis  zwölf  roh  gearbeitete  Stufen  von  Eichenholz.  *)  An  der 
rechten  Seite  ist  eine  Art  Wetterdach,  worunter  die  Familie 
zur  Sommerzeit  ihr  Mahl  einnimmt  oder  der  Hausherr  mit 
seinen  Freunden  in  Feierstunden  zecht.  Diese  Seite  des  Hau¬ 
ses  spielt  beim  „Austreiben  der  Teufel”  eine  Hauptrolle.  In 
einer  Entfernung  von  zehn  Klaftern  steht  gegenüber  dem  Auf- 
Irittsgerüste  ein  kleines  Magazin  zur  Aufbewahrung  des  Mehls, 
Getreides,  Rindfleisches  u.  s.  w. 

Tritt  man  in  das  Gemach,  d.  h.  in  die  Isba,  so  hat  man 
zur  Linken  an  der  südlichen  Mauer,  ein  Fenster  von  3  Tschet- 
wert  in  der  Höhe  und  ll/2  oder  2  dergleichen  in  der  Breite  — 
an  der  östlichen  Mauer  aber,  gleich  links  vom  Eingang,  ein 
Schubfenster  mit  hölzernem  Riegel,  das  bei  gewissen  religiö¬ 
sen  Ceremonien  als  Nische  dient,  an  welche  der  Priester 
Wachslichter  klebt.  An  der  südlichen  und  westlichen  Mauer 
dehnt  sich  die  Sagantscha  aus,  eine  Elle  hoch,  und  l1/,  bis 
2  Ellen  breit.  Im  nordöstlichen  Winkel  der  Isba  steht  ein 
Ofen  aus  Lehm,  welcher  der  westlichen  blinden  Seite  zuge¬ 
wendet  ist.  In  der  ganzen  Breite  dieses  Ofens  ist  ein  vor¬ 
springender  Feuerheerd  angebracht.  L*er  Rauch  zieht  theils 
durch  das  Gemach  und  die  geöffnete  Thüre,  theils  durch  ein 
Schubfenster  welches  nahe  der  Decke  und  über  dem  Heerd, 
an  der  nördlichen  Mauer  angebracht  ist.  Sobald  der  Rauch, 
der  gewöhnlich,  einer  dunklen  Wolke  vergleichbar,  über  die 
«Sagantscha  steigt,  sich  vermindert  hat,  schliefst  man  zur  Win¬ 
terzeit  die  Thür  und  aller  übrige  Rauch  zieht  durch  ein  halb¬ 
kreisförmiges  Loch  gerade  über  derselben.  Vor  dem  Ofen 
lasst  sich  in  manchem  Hause  die  Wirlhin  mit  ihren  Besuche¬ 
rinnen  nieder.  Von  dieser  Stelle  bis  zum  südwestlichen  Win¬ 
kel  faulenzt  der  Wirlh  mit  den  schmutzigen  Kindlein;  eben 


*)  Iin  Texte;  „eichene  Krummhölzer  die  auf  zwei  schräge  angebrachten 
Bälkchen  ruhen.” 
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da  weiden  seinen  nahen  Verwandten  und  dein  Geistlichen 
des  Kirchspiels  ihre  Plätze  angewiesen.  Die  linke  Seile,  von 
besagtem  Winkel  bis  zum  Eingang,  ist  für  angesehene  Besu- 
eher  bestimmt;  die  armen  Leute  aber  und  die  jugendlichen 
Gäste  stehen  zwischen  Ofen  und  Thüre.  im  vorderen  Win¬ 
kel  der  Isba  ist  ein  dreieckiges  Wandbreltchen  für  die  Heili¬ 
genbilder  zu  schauen.  Unter  der  «Sagantscha  (s.  oben)  befin¬ 
det  sich  eine  Art  Keller,  in  den  man  durch  eine  Oeflnung  in 
demjenigen  Winkel  gelangt,  welcher  dem  Ofen  gegenüber  ist, 
oder  mit  anderen  Worten,  im  Winkel  der  Hausfrau.  Dieser 
Keller  verwahrt  Kohl,  Kartoffeln,  Bier  und  Branntwein. 

Der  Fufsboden  und  die  Sagantscha  werden  niemals  ab¬ 
gewaschen;  den  Boden  fegt  man  mit  einem  Badebesen  ohne 
Blätter  (golik)  oder  einem  kleinen  und  dichten  Besen  aus  Bir¬ 
kenreisern.  Der  Schmutz  liegt  oft  handhoch  und  bildet  feste 
kleine  Hügel,  die  zuweilen  mittelst  eines  Kratzeisens  oder 
eisernen  Spatens  fortgeschafft  werden  müssen,  wenn  nämlich 
der  im  Gemach  herumgehende  darüber  zu  stolpern  anfängt. 
Die  Isbas  sind  im  Ganzen  so  räucherig,  dafs  der  Rufs  an  Zim¬ 
merdecke  und  Mauern  sich  ansetzt.  Dieser  Rufs  und  der 
Schmutz  an  dem  einzigen  Fenster,  durch  welches  Licht  ein- 
iällt,  machen  die  Wohnung  ganz  dunkel;  dennoch  freut  sich 
der  Tschuwasche  in  diesem  Loche  seines  Lebens;  hier  hält 
er  seine  Gelage  und  vollzieht  religiöse  Ceremonien.  —  Die 
Thüren  der  Isbas  und  Schupfen  werden  gewöhnlich  mittelst 
hölzerner  Schlösser  verschlossen,  die  man  ausserhalb  mit  vier 
hölzernen  Nägeln  befestigt.  Man  öffnet  sic  mit  krummem, 
gezähntem,  gleichfalls  hölzernem  Schlüssel.  Die  Stärke  eines 
solchen  Schlosses  muss  der  eines  eisernen  ziemlich  gleich- 
kommen,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  viele  Zeit  ein 
Dieb  nöthig  hat,  um  in  einen  verschlossenen  Ort  einzu¬ 
brechen. 

Die  Tschuwaschen  haben  keine  Art  von  Bädern,  denn  sie 
waschen  sich  niemals,  wenn  man  das  Baden  zur  Sommerzeit 
abrechnet,  das  jedoch  überaus  selten  und  gleichsam  zufällig 
stallfindet.  Ihr  Weisszeug  wechseln  die  Männer  etwa  nur,  wenn 
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sie  eine  weite  Heise  unternehmen  oder  auf  mehrere  Tage  hei 
einem  Freunde  zu  Gaste  sein  wollen;  sonst  trägt  der  Tschu- 
wasche  sein  Hemd  so  lange,  bis  es  ein  schwarzer  Lumpen, 
oder  bis  das  Jucken  ihm  unerträglich  geworden  ist.  Von 
Seife,  als  Mittel  der  Reinlichkeit,  haben  sie,  so  scheint  es,  gar 
keine  Vorstellung,  obwohl  das  Wort  sobon,  welches  Seife 
bedeutet,  in  ihrer  Sprache  vorkommt.  Einst  schenkte  ich  einer 
wohlhabenden  Tschuwaschin  ein  Pfund  Seife,  damit  sie  es 
ihren  Töchtern  zum  Waschen  des  Gesichtes  gäbe:  darauf  ging 
ich  aus  dem  Gemache  und  beschäftigte  mich  mit  etwas,  bis 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  verflossen  war.  Ich  trat  wieder 
ein  und  sah,  dass  die  Frau  noch  ein  kleines  Stückchen  in  der 
Hand  hielt.  Auf  meine  Frage:  men  ase  tuwadyng  was 
machst  du?  antwortete  sie  mit  grofser  Ruhe:  säbon  sijädyb 
ich  esse  die  Seife!  Und  wirklich  war  mein  Geschenk  von 
dem  naschhaften  Weibe  fast  gänzlich  aufgezehrt. 

Die  Tschuwaschen  von  Kasan  bauen  ihre  Häuser  auf  die¬ 
selbe  Weise:  bei  ihnen  bemerkt  man  aber  in  allen  Stücken 
mehr  Reinlichkeit.  Man  beobachte  insonderheit  diejenigen, 
welche  an  Heerstrafsen  wohnen  und  keine  Wälder  in  der 
Nähe  haben:  diese  leben  in  viel  gröfserem  Wohlstände;  sie 
haben  Brennholz,  wenn  auch  aus  kleinem  Holze,  und  Bast  von 
allerlei  Bäumen  in  Vorralh.  Die  Häuser  sind  häufiger  mit 
Latten  als  mit  Stroh  gedeckt,  die  Einzäunungen  häufiger  aus 
Balken  als  aus  Flechtwerk.  Auch  besitzen  sie  ungleich  mehr 
Hausvieh  und  Geflügel,  und  das  Vieh  selbst  ist  besser,  derber, 
feister.  Dies  Alles  kommt  daher,  weil  die  kasanischen  Tschu¬ 
waschen  arbeitsamer  sind  als  die  von  Simbirsk;  ihre  Arbeit¬ 
samkeit  wird  aber  erweckt  und  unterhalten  durch  die  Mötr- 
lichkeit,  die  Erzeugnisse  ihrer  Wirthschaft  an  Durchreisende 
oder  auf  Jahrmärkten  abzusetzen. 

Gehen  wir  jetzo  zu  den  täglichen  Beschäftigungen  der 
Tschuwaschen  von  Nimbirsk,  zu  ihrer  Haus  wirthschaft  und 
ihren  Zeitvertreiben  über. 

Die  Tschuwaschen  stehen  sehr  früh  auf,  besonders  im 
Winter.  Gewöhnlich  erwacht  der  Hausvater  zuerst,  räuspert 
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sich  und  gähnt  gewaltig,  und  fragt  sein  Weih,  ob  sie  noch 
schlafe?  Dann  sagt  er:  turäs  kerle  wir  müssen  aufste¬ 
hen,*)  und  das  Weib  entgegnet  säwwa  ja!  Nun  kämmt 
oder  kratzt  er  sich  etwas,  gähnt  noch  grässlicher,  geht  an  den 
Heerd,  bläst  Feuer  an,  und  raucht  seine  erste  Pfeife.  Hierauf 
steckt  er  einen  Kienspahn  in  den  <Swj  e  tez ,  **)  kämmt  sich 
noch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  und  bekleidet  seine  hülse. 
Nehmen  wir  an,  dieser  Hausherr  habe  drei  bis  vier  Söhne 
und  zwei  bis  drei  Töchter,  in  welchem  Fall  er  schon  mehr 
oder  weniger  wohlhabend  ist,  weil  der  arbeitenden  Hände 
viele  sind.  Nach  dem  Papa  erheben  sich  alle  Hausgenossen 
in  gleicherweise;  sie  waschen  sich,  f)  trinken  Wasser,  käm¬ 
men  eine  halbe  Stunde  lang  das  Haar  aus,  und  begeben  sich 
darnach  an  die  unvollendet  gelassene  Arbeit  von  gestern 
Abend.  Der  Papa  nimmt  bald  auf  der  Sagantscha  Platz,  wo 
er  sich  mit  ausgestreckter  Tabakspfeife  zusammenkauert,  und 
selten  ein  Wort  vernehmen  lässt.  Mit  Tagesanbruch  gehen 
die  Kinder  nach  demKard  oder  der  Viehhürde,  um  die  Haus- 
thiere  zu  reinigen  und  zu  füttern.  Der  wohlhabende  Tschu¬ 
wasche  giebt  seinen  Schafen  und  Kühen  Heu,  seinen  Pferden 
aber  Hafer  und  Kleie  aus  gehacktem  Stroh,  mit  siedendem 
Wasser  begossen  und  mit  Mehl  überstreut.  Die  Schweine 
bekommen  Spreu  von  Sommerkorn  oder  Roggen,  ebenfalls 
mit  siedendem  Wasser  begossen  und  mit  Mehl  überstreut. 
Die  Pferde  des  armen  Tschuwaschen  müssen  mit  Heu,  und 
alle  seine  übrigen  Hausthiere  mit  Stroh  von  Sommerkorn  für¬ 
lieb  nehmen. 

Während  die  Söhne  des  Plauses  das  vierfüfsige  Vieh  be¬ 
sorgen,  lassen  die  Töchter  alles  Geflügel  in  die  Isba  ,  wo  cs 
mit  Hafer  oder  Samen  von  allerlei  Gewächsen  gefüttert  wird, 
und  schleppen  Brennholz  und  Wasser  herbei.  Die  Wirlhin 

*)  Genauer  „aufs teilen  muss  sein,”  denn  kerle  ist  unpersönlich 
wie  oportet. 

**)  hin  gewundenes  hisen,  in  welches  auch  der  russische  Bauer  den  an- 
geziindeten  Spahn  steckt, 
i)  Wie  stimmt  dies  zu  dem  oben  Gesagten  V 


Die  «imbirskisclien  Tschuwaschen. 


569 


selber  heizt  den  Ofen  und  knetet  den  ß rodleig,  wenn  er  am 
vorigen  Abend  angemacht  ist.  Das  sehr  grob  zubereitete  ßrod 
ist  in  Laiben  von  3  Werscliok  Höhe  und  etwa  4  Werschok 
Durchmesser,  und  wird  von  oben  niemals  abgestrichen,  so 
dass  auf  der  oberen  Rinde  zuweilen  Meid  von  halber  Finger- 

o 

dicke  liegt.  Wenn  die  Tschuwaschin  das  ßrod  in  den  Ofen 
schiebt,  so  macht  sie  unter  mystischem  Zischeln  an  der  obe¬ 
ren  Rinde  jedes  Laibes  mit  dem  Zeigefinger  eine  bis  fünf 
Vertiefungen,  welche  die  Zahl  der  Laibe  anzeigcn  und  zugleich 
noch  eine  besondere  althergebrachte  ßedeulung  haben.  Vor 
dem  Einschieben  der  Brode  backt  die  Wirlhin  aus  demselben 
Teiche  Pfannkuchen  auf  dem  Heerde  und  vertheilt  sie  an  die 
Hausgenossen  als  Frühstück.  —  Der  VVirlh  selber,  zu  winter¬ 
licher  Zeit  mit  Kaftan,  Fausthandschuhen,  Pelzmütze  und  Gür¬ 
tel  angethan,  sitzt  unterdessen  da  und  hustet  oder  schmaucht 
in  Erwartung  der  heissen  Salzkartoffeln  und  seiner  noch  be¬ 
liebteren  Jaschka,  welche  die  Tschuwaschen  in  einem  über 
dem  Kohlenloch  aufgehängten  Kessel  mit  gewölbtem  Boden 
kochen,  der  genau  wie  die  auf  Schiffen  gebrauchten  Kessel 
sich  ausnimmt.  Zwischen  dem  Wirthe  und  derWirthin  macht 
eine  magere  Katze  ihre  Sprünge  und  windet  sich  das  Skelett 
eines  Llundes,  nach  Brodkrumen  suchend  oder  das  zerstreute 
Mehl  aufleckend.  Wann  der  Ofen  geheizt  und  die  Jaschka 
gekocht  ist,  macht  sich  die  Wirtbin  daran,  in  einem  kleinen 
hölzernen  Mörser  Salz  klein  zu  slofsen;  darauf  setzen  sich  Alle 
an  den  Tisch,  den  man  zur  Essenszeit  aus  dem  Hofe  herein¬ 
bringt.  Nach  der  Mahlzeit  trinken  Alle  der  Reihe  nach  kaltes 
Wasser,  ihr  gewöhnliches  Getränk;  dann  beendigen  sie  ihre 
Arbeit  oder  legen  sich  zur  Ruhe  nieder;  den  Kessel  aber  mit 
den  CJeberbleibseln  der  Jaschka  stellen  sie  zum  Besten  des 
Hundes  an  den  Ofen.  Am  Abend  kommen  die  Mädchen  zu¬ 
sammen,  lassen  sich  bei  den  Hauswirlhinnen  nieder,  und  ver¬ 
richten  unter  fröhlichem  Gespräch  allerlei  weibliche  Arbeiten. 
Die  Söhne  schieben  eichene  Klötze,  welche  als  Stühle  dienen, 
vom  Ofen  weg,  nehmen  auf  denselben  Platz,  und  machen 
Bastschuhe  oder  bessern  die  Halfter,  die  Riemen  des  Geschirrs 
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u  dergl.  aus,  während  Andere  sich  nach  der  Thür  begehen 
und  an  deren  Angel  kleine  Bündel  Lindenbast  anhakend, 
Bindfaden  drehen.  Der  Hauswirth  von  seiner  Seite  macht 
sich  ans  Zechen  und  Schlemmen,  wenn  er  den  Besuch  eines 
Nachbarn  erhalt,  was  beinahe  jeden  Tag  der  Fall  ist:  er  holt 
ein  Eimerchen  *)  Bier,  oder  in  Ermanglung  desselben,  Iwaschka 
aus  dem  Keller  und  bcwirlhet  damit  sich  selbst  und  sei¬ 
nen  Gast. 

Die  Tschuwaschen  brauen  ein  vortreffliches  Bier,  mit 
welchem,  wenn  die  rechte  Quantität  Malz  dazu  verwendet 
wird,  das  von  Petersburg  und  Moskau  gar  keinen  Vergleich 
aushält.  Dieses  Bier  (syrä)  hat  einen  scharfen  Geschmack 
und  eine  schöne  Bernsleinfarbe;  es  mussirt  beständig,  wie 
Champagner,  und  berauscht  ohne  Kopfschmerz,  besonders 
wenn  es  im  März  gebraut  ist  und  den  ganzen  Sommer  unter 
Schnee  im  Keller  gestanden  hat.  Ich  lernte  bei  einem  der 
russischen  Bewohner  des  Dorfes  Toräi,  im  Gouvernement 
Kasan,  ein  solches  Bier  kennen,  das  schon  vierzig  Jahre  lang 
in  einer  40  Eimer  haltenden  eichenen  Tonne  im  Keller  gestan¬ 
den  und  das  man  gewöhnlich  aus  Weingläsern  trank:  es  war 
sehr  berauschend  und  von  ausserordentlich  feinem  und  liebli¬ 
chem  Geschmacke.  Nachdem  einige  Eimer  dieses  Bieres  ge¬ 
trunken  waren,  liefs  man  die  Werkmeister  wiederum  Bier 
brauen  und  dieses  frische  Bier  zu  dem  übrigen  in  die  Tonne  fül¬ 
len.  Was  die  Iwaschka  betrifft,  so  ist  diese  nichts  anderes  als  das 
gewöhnliche  tschuwaschische  Bier,  gebraut  aus  %,  ‘/4  oder  l/5 
der  Quantität  Malz,  die  zum  besseren  Bier  erforderlich  wäre, 
und  aus  der  vollen  Quantität  Hopfen.  Daher  ist  dieses  Ge¬ 
tränk  dünn,  von  herbem  Geschmacke,  und  wird  bald  sauer,  so 
dass  nach  einiger  Zeit  ein  Mittelding  zwischen  Kwas  und  Bier 
entsteht.  Die  Iwaschka  berauscht  sehr  und  verursacht  heftige 
Kopfschmerzen  mit  Durchfall.  —  Ausserdem  haben  die  Tschu¬ 
waschen  ein  besonderes  Kühlgetränk,  Iren  genannt:  es  wird 


’)  Diese  Eimerclien  sind  ans  einem  Stücke  Lindenholz  gearbeitet  und 
fassen  ungefähr  einen  halben  russischen  Eimer. 
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gröfstenlheils  aus  gesäuerter  Ziegenmilch  bereitet,  ist  von 
milchweisser  Farbe,  scharfem  Geschmack  und  ziemlich  angenehm. 

Während  der  Papa  zecht,  bekümmern  sich  die  im  Ge¬ 
mach  anwesenden  Mädchen  um  Niemand:  sie  spinnen*  nähen, 
sticken,  erzählen  einander  allerlei  geschehene  und  nicht  ge¬ 
schehene  Dinge,  und  beralhen  sich  untereinander  darüber, 
wie  das  Hemde,  welches  der  Bräutigam  als  Hochzeits- 
geschenk  erhalten  soll,  oder  das  Oberhemde  für  die  Braut 
unterm  Kranze  zu  sticken  sei,  damit  es  recht  schön  sich  aus¬ 
nehme.  Für  den  Bräutigam  und  für  Männer  überhaupt  stik- 
ken  sie  das  Heinde,  ua  wo  der  Kragen  sein  soll,  in  der  Ge¬ 
gend  des  Halses,  etwa  zwei  Finger  breit,  mit  farbigen  Glas¬ 
korallen,  vorzugsweise  von  schwarzer,  dann  von  grüner  und 
rother  Farbe;  der  Schütz  des  Hemdes  wird  mit  schwarzer 
Wolle  ausgenäht.  In  die  Weiberhemden  sticken  sie  an  Kra¬ 
gen,  Saum  und  Ermeln ,  in  einer  Breite  von  1  bis  ll/2  Wer- 
senok,  Blumen  und  Kegel,  oder  sie  werden  nur  mit  schwarzer 
oder  rother  Wolle,  ohne  Glaskorallcn,  ausgenäht.  Die  Wohl¬ 
habenden  wählen  Seide  anstatt  der  Wolle. 

Die  Annäherung  der  Ruhezeit  bestimmt  der  Tschuwasche 
im  Winter  nach  seiner  Gähnsucht  und  nach  den  jungen  Wid¬ 
dern  und  Böckchen,  weiche  in  früher  Abendstunde,  das  fröh¬ 
liche  Geplauder  der  Mädchen  gleichsam  accompagnirend,  in 
der  Isba  herumhüpfen  und  springen,  dann  aber,  etwa  zwei 
Stunden  vor  dem  Schlafengehen  der  Hausgenossen,  sich  er¬ 
müdet  unter  deii/Swjetez  legen  und  auf  den  vom  brennenden 
Spahn  abfallenden  Köhlchen  einschlummern.  Von  der  Birke 
nehmen  die  Tschuwaschen  nie  einen  Lichtspahn,  weil  sie  für 
die  Zerstörung  dieses  heilig  gehaltenen  Baumes  mit  Krankheit 
bestraft  zu  werden  fürchten. 

Zur  Sommerzeit  macht  sich  der  miifsige  Hausvater,  in 
Erwartung  der  Jaschka  und  seiner,  auf  allerlei  Arbeiten  aus- 
geschickten  Kinder,  daran,  das  Bier  oder  den  Meth,  wenn  er 
Bienenstöcke  besitzt,  abzuziehen.  Bei  der  Bereitung  des  Meths 
spiihlt  man  die  kleinen  Honigkufen  mit  Wasser  aus:  dieses 
Wasser  wird  alsdann  gesäuert,  und  Hopfen  eingemengt,  worauf 
Ermans  Russ,  Archiv.  Bd.  IX.  H  4.  38 
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man  es,  gleich  dem  Biere,  gähren  lässt.  Wenn  der  Meth 
überläuft,  wird  er  in  kleine  Fässchen  gegossen  und  im  Keller 
auf  Schnee  gestellt.  Hat  er  sich  gesetzt,  so  erhält  er  eine 
gelblichvveisse  Farbe  und  wird  ziemlich  durchsichtig.  In  ein 
Trinkgeschirr  gegossen,  hat  dieser  Meth  ein  schönes  Spiel  und 
schmeckt  eben  so  scharf  als  angenehm.  Er  ist  ausserordent¬ 
lich  berauschend,  zumal  wenn  er  noch  jung  ist. 

Diejenigen  Tschuwaschen  welche  Bienengärlen  besitzen, 
wohnen  in  Hausern  bei  denselben,  zuweilen  an  30  Werst  von 
ihren  Pfarrkirchen  entfernt  und  lief  im  Walde;  sehr  selten 
haben  sie  in  ihren  Dörfern  Bienengärten.  Im  Norden  und 
Nordoslen  legt  man  sie  fast  überall  unter  dem  Schulze  eines 
mit  Hochwald  verbrämten  Höhenzuges  längs  der  Sura  an;  im 
Süden  aber  an  jedem  Bache,  auf  einem  kleinen  Felde,  mit 
zerstreuten  Gruppen  von  Linden,  Birken,  Ahornen  und  jungen 
Eichen,  die  man  zur  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Bienen  für 
nothwendig  hält.  Die  Stöcke  werden  aus  einer  inwendig  an¬ 
gefaulten  Eiche  gearbeitet,  und  haben  drei  Ellen  Höhe  bei 
einer  Elle  Durchmesser.  Man  überdeckt  sie  mit  Birken-  und 
Ulmenrinde,  stellt  sie  in  einer  Reihe  von  Norden  nach  Süden 
auf,  Einen  sechs  Ellen  vom  Anderen,  unterstützt  sie  an  den 
Seiten  mit  je  zwei  eichenen  Pfählen,  und  umzieht  sie  mit 
einem  Graben  von  der  Tiefe  einer  halben  Elle,  welcher  das 
Regenwasser  abfliefsen  lässt  und  die  Bienen  vor  einem  furcht¬ 
baren  Feinde,  den  Ameisen,  beschützt.  Die  Vorderseite  der 
Bienenstöcke  ist  immer  nach  Osten  gekehrt,  damit  die  Bienen 
durch  die  aufgehende  Sonne  zur  Thätigkeit  angeregt  werden 
und  der  Stock  bald  sich  erwärme,  für  den  Fall  einer  feuchten 
Nacht,  eines  Nebels  oder  reichlich  gefallenen  Thaus.  Am  Mit¬ 
tag  aber  schützt  sie  diese  Lage  vor  der  Glut  der  Sonnen¬ 
strahlen,  welche  so  nicht  allzustark  auf  das  Innere  des  Stockes 
einwirken  und  den  Bau  der  Honigscheiben  nicht  benachtheili- 
gen  können. 

Bei  einer  solchen  Bienen-C  olonie  legt  der  tschuwaschische 
Besitzer  sich  Küchengärten  an,  zieht  Heuschläge  und  baut 
Aeckei  kuiz,  er  treibt  liier  seine  ganze  Wirthschaft  und 
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nichts  lockt  ihn  mehr  in  das  Dorf,  es  sei  denn,  dass  ein  Glied 
seiner  Familie  plötzlich  erkrankte:  in  solchem  Falle  kommt  er, 
aus  Besorgniss,  der  Kranke  möchte  ohne  Beichte  und  Abend¬ 
mahl  sterben,  noch  in  spater  Nacht  zum  Geistlichen  des  Spren- 
geis  und  citirt  ihn  nach  seiner  entfernten  Clause.  Der  wak- 
kere  Seelenhirl  begiebt  sich,  um  seine  heilige  Pflicht  zu  er¬ 
füllen,  sofort  auf  den  Weg  und  reiset  in  finstern  Ilerbstnächten 
bei  anhaltendem  Regen,  oder,  zur  Winlerzeit,  durch  Schnee- 
stiirme  wohl  30  Werst  in  den  Wald  hinein,  betäubt  von  dem 
Geheul  der  Wölfe  und  dem  Geprassel  der  Aeste,  die  von  den 
hundertjährigen  Eichen  abfallen. 

Solche  Bienenzüchter  bezahlen  ihre  Abgaben,  kaufen  Salz 
und  Tabak,  lind  trinken  Branntwein  von  dem  Gelde,  das 
ihnen  russische  Käufer  für  ihren  Honig  geben.  Mit  Feldbau 
beschäftigen  sie  sich  sehr  wenig  —  theils  darum,  weil  sie 
vom  Verkaufe  des  Honigs  ihre  Bedürfnisse  befriedigen  können, 
anderntheils  auch,  weil  der  Waldboden  dem  Ackerbau  nicht 
allzu  günstig  ist.  Uebrigens  bestellen  auch  die  in  den  Dörfern 
wohnenden  Tschuwaschen  nicht  sehr  eifrig  die  Felder,  eine 
sehr  geringe  Zahl  wohlhabender  Männer  ausgenommen,  die 
tüchtige  Pferde  haben.  Den  Mist  zur  Düngung  fahren  sie  im 
Winter  auf  die  Aecker,  über  welche  er  in  kleinen  Haufen  aus¬ 
geworfen  wird  und  bis  zur  Zeit  des  Pflügens  liegen  bleibt; 
daher  wächst  gutes  Getreide  nur  an  solchen  Stellen,  wo  Mist¬ 
haufen  gelegen  haben;  die  übrigen  Stellen  des  Ackers  lohnen 
die  Midie  des  Anbaus  wenig  oder  gar  nicht.  Nehmen  wir 
dazu  noch,  dass  der  Tschuwasche  nachlässig  ackert,  indem  er 
zwischen  den  Feldern  Streifen  Landes  von  ansehnlicher  Breite 
ungepflügt  lässt,  dass  er  schlecht  säet,  kümmerlich  egget,  statt 
des  Düngers  zuweilen  einige  Bündel  Stroh  oder  schmutziges 
Eis  auf  die  Felder  wirft,  ja  dass  Manche  gar  nicht  düngen 
und  sogar  über  die  Zeit  der  Aussaat  bei  ihren  einzigen  Baro¬ 
metern,  den  Greisen  ihres  Volkes,  keinen  Rath  suchen:  so  muss 
man  fast  sich  verwundern,  dass  es  ihnen  nicht  ganz  an  Brod 
fehlt.  Ist  aber  der  Tschuwasche  ausnahmsweise  ein  fleissiger 
Landwirth,  so  hat  er  wohlgefüllle  Tennen,  Stroh  für  den  gan- 
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zen  Winter,  feiles  Hausvieh  und  starke  Pferde.  Vom  Anfang 
des  Herbstes  bis  zu  Winters  Anfang  kommen  alsdann  die 
Hausvater  fast  nie  von  ihrer  Tenne  herunter,  und  verbringen 
einen  grofsen  Theil  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  in  den  Korn¬ 
darre-  Gruben  ,  wo  sie  auf  die  Unterhaltung  des  Feuers  und 
das  Trocknen  des  Getreides  ein  wachsames  Auge  haben. 

Die  Tennen,  in  welchen  das  Getreide  aufgespeichert  und 
gedroschen  wird,  baut  man  am  äussersten  Ende  der  Dörfer 
und  zuweilen  ganz  ausser  denselben,  um  sie  vor  Feuersbrün¬ 
sten  zu  sichern.  Das  Getreide  wird  in  grofsen  kegelförmigen 
Schobern,  mit  den  Aehren  nach  innen,  auf  blofser  Erde  auf¬ 
gespeichert.  Die  Korndarren  der  Tschuwaschen,  in  Helm- 
oder  Trichlerform,  bestehen  aus  dünnen  Stangen  von  drei 
Klaftern  Länge,  über  einer  länglichen  Grube,  die  ein  Klafter 
tief,  zwei  Ellen  breit  und  zwei  Klafter  lang  ist.  Die  Wände 
der  Grube  sind  mit  eichenen  Brettern  bekleidet,  an  der  west¬ 
lichen  Seile  steht  ein  Ofen  für  das  Feuer;  die  Garben  werden 
ausserhalb  und  mit  den  Aehren  nach  innen  um  die  Stangen 
herum  gelegt;  die  Seite  unter  dem  Winde  schützt  man  mit 
breiten  Baumrinden,  welche,  ebenso  wie  die  um  das  Gestelle 
gelegten  Garben,  von  unten  nach  oben  mit  Seilen  umwickelt 
werden.  Der  Eingang  in  die  Grube  befindet  sich  an  der  öst¬ 
lichen  Seite  und  ausserhalb  des  Stangengestelles,  so  dass  der 
wachsame  Hauswirlh  im  Fall  eines  Unglücks  ungefährdet  aus 
der  Grube  springt  und  die  Seile  entzweihaut,  wo  dann  die 
Garben  nach  verschiedenen  Seiten  fallen  und  nur  sehr  wenig 
Getreide  verbrennt.  —  Träge  Hauswirthe  lassen  auf  ihren 
Tennen  Gras  wachsen:  die  Brennesseln,  der  Beifufs,  und  an¬ 
deres  Unkraut  versperren  fast  den  Zutritt  zu  denselben;  aber 
der  Fleifsige  hall  sie  rein  und  sauber,  und  die  Getreidescho¬ 
ber  stehen  in  solcher  Ordnung,  dass  eine  Tenne,  von  weitem 
betrachtet,  einer  Stadt  mit  ragenden  Thürmen  von  gelber 
Farbe  nicht  unähnlich  ist. 

Del  gleichen  arbeitsamere,  oder,  was  das  nämliche  sagt, 
begiiteileie  Tschuwaschen,  haben  eine  genügende  Anzahl 
Hausvieh  und  Geflügel,  Küchengärlen,  Wind-  und  Wasser- 
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tnühlen  und  sogar  Obstgarten.  Der  begüterte  Tschuwasche 
besitzt  nicht  selten  drei  bis  zehn  ganz  tüchtige  Pferde,  zwei 
bis  drei  milchende  Kühe,  fünf  bis  zwanzig  russische  Schafe, 
zwei  bis  fünf  Ziegen,  zwanzig  bis  fünfzig  Hühner,  fünf  bis 
fünfzehn  Enten,  Gänse  und  Puter,  zehn  bis  zwanzig  Schweine, 
welche  die  Tschuwaschen,  dein  Beispiele  der  Russen  folgend, 
seil  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  zu  ziehen  an¬ 
gefangen  haben.  Aus  der  Milch  ihrer  Kühe  und  Ziegen  be¬ 
reiten  sie  russische  Butter,  die  sie  auf  Märkten  verkaufen; 
aber  zum  Hausgebräuche  machen  sie  ihre  eigne,  tschuwa¬ 
schische  Butter,  in  Stücken  von  %  bis  2  Pfund  Gewicht  und 
an  Form  länglichen  Eiern  ähnlich.  Auch  Käse  bereiten  sie: 
dieser  ist  aber  nichts  anderes  als  ein  runder  und  ausgetrock¬ 
neter  Kuchen  versalzenen  Quarkes,  einen  Finger  dick  und  von 
drei  Werschok  im  Durchmesser.  Ihre  Hämmel,  Ziegen, 
Schweine,  Enten,  Gänse,  verkaufen  sie  zuweilen  auf  Märkten, 
aber  auch  daheim,  und  zwar  an  russische  Händler,  die  zu 
diesem  Zwecke  bei  ihnen  sich  cinfinden;  mitunter  verzehren 
sie  diese  Thiere  selber  als  Leckerbissen.  Je  fetter  eine  Speise 
ist,  desto  schmackhafter  wird  sie  befunden,  und  oft  hört  man 
Tschuwaschen  sagen:  olbütsam  tüduch  sfjasse  anl- 
schach  siiwa,  d.  h.  vornehme  Herren  essen  gewiss  nichts 
anderes  als  Fett!  Aus  dem  Hammel-  und  Ziegenfleische 
machen  sie  den  schirlän;  so  heisst  nämlich  eine  gedörrte, 
nicht  geräucherte  Wurst,  die  also  bereitet  wird:  man  dörrt 
das  Fleisch,  indem  man  es  etwas  braten  lässt,  hackt  es  klein, 
stopft  es  in  einen  Hammelmagen  und  hängt  ihn  dann  in  die 
Sonne.  Diese  Magenwürste  schmecken  sehr  angenehm  und 
sind  eine  gut  verdauliche  Speise;  der  Tschuwasche  ist  in  Be¬ 
reitung  derselben  ein  eben  so  grofser  Meister  wie  im  Bier¬ 
brauen. 

Felle  von  Schafen  und  Ziegen  verkaufen  sie  wohlfeil  auf 
den  Märkten.  In  ihren  Küchengärten  ziehen  sie  Kohl,  Kar¬ 
toffeln,  Zwiebeln,  Knoblauch,  bisweilen  nucli  Mohrrüben,  Kohl¬ 
rüben,  Mohn,  Gurken  u.  dergl.  —  Die  Windmühlen  sind  bei 
ihnen  fast  immer  auf  einerlei  Weise  erbaut,  und  so  schlecht 
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und  schwerfällig,  dass  man,  wenn  die  Räder  kreisen  und  der 
Wind  nicht  allzu  stark  ist,  nur  den  Mühlstein  zu  fassen  braucht, 
und  die  Bewegung  der  Mühle  geräth  ins  Stocken,  wie  ich 
aus  eigner  Erfahrung  weiss.  In  den  Obstgärten  wachsen 
meist  nur  Aepfelbäume  und  einige  Vogelbeerbäume,  auch 
werden  die  ersteren  nur  sehr  selten  gepfropft  oder  oculirt, 
und  bringen  nicht  leicht  ordentliche  Früchte;  die  Aepfel  sind 
mehrentheils  sehr  klein  und  gar  nicht  süfse.  Im  Uebrigen 
zeigen  die  Tschuwaschen  Geschmack  am  Gartenbau:  man 
kann  bei  ihnen  hohe  Eichen,  stämmige  Birken,  mächtige  Rüs¬ 
tern,  Ahorne,  und  aromalisch  duftende  Linden  im  Hofe  und 
im  Garten  antreffen. 

Wenn  der  Tschuwasche  seine  Hausthiere  und  andere 
häusliche  Erzeugnisse  auf  dem  Markte  abgesetzt  hat,  so  kauft 
er  sich  für  das  eingelösle  Geld  am  häufigsten  Branntwein, 
besonders  zur  Winterszeit,  für  seine  Abendkränzchen,  bei  wel¬ 
chen  eingeladene  Nachbarn  und  Verwandte  aus  anderen  Dör¬ 
fern  sich  einfinden.  Die  Gäste  werden  bei  ihrem  Eintritt  von 
Vvirth  und  Wirthin  mit  kiläch  willkommen!  begrübst.  Bei 
den  ßegrüfsungen  wischen  sich  die  jungen  Frauenzimmer,  um 
ilne  Anmutli  und  Verschämtheit  zu  zeigen  f?),  etwa  mit  der 
Kehl  Seite  ihrer  Hand,  die  Lippen,  und  begeben  sich  feierlich, 
bei  jedem  Schritte  den  ganzen  Körper  verneigend,  an  ihre 
1  lätze,  dem  Ofen  gegenüber,  während  die  männlichen  Gäste, 
nui  eben  mit  dem  Kopfe  nickend  und  bei  jedem  Schritte  den¬ 
selben  etwas  kratzend,  nach  den  vom  Hausvater  ihnen  ange¬ 
wiesenen  Sitzen  gehen. 

Ich  will  eine  solche  Abendgesellschaft  beschreiben,  bei 
dei  ich  selber  zu  Gaste  war;  zuvor  aber  muss  ich  über  die 
Tschuwaschendörfer  im  «S’imbirskischen  ein  paar  Worte  sagen. 
Alle  gleichen  mehr  oder  weniger  dem,  wo  ich  selber  eine 
Zeitlang  mich  aufhielt:  es  heisst  bei  den  Tschuwaschen 
Schtanasch,  bei  den  Russen  Sl  an  as  che  wo.  Dieses  Dorf 
hegt  14  Werst  vom  Flusse  Äira,  und  ist  am  Abhang  eines 
Berges  erbaut.  Die  westlichen  Anhöhen  sind  mit  Ackerland 
jedeckt;  im  Nordosten  und  Nord  westen  dehnen  sich  niedrige 


Die  sitabhskisclien  Tschuwaschen. 


577 


Berge  aus,  tlieils  mit  fruchttragenden  Feldern  überdeckt,  theils 
mit  Eichenhainen  gekrönt,  zwischen  welchen  hin  und  wieder 
kleine  Dörfchen  mit  ihren  Kirchen  aus  weissen  Steinen  her¬ 
vorschimmern.  Die  östliche  und  mittägliche  Seile  sind  eben¬ 
falls  von  in  der  Ferne  sich  erhebenden  Bergen  umgeben,  die 
mit  dem  Walde  der  S’ura  bekleidet  sind.  Unter  dem  Berge 
und  mitten  durch  das  Dorf  fliefsl  ein  Bach,  der  mehreren 
kleinen  Quellen  im  Walde  sein  Dasein  verdankt.  Auf  dem 
Abhang  im  Westen  steht  eine  hölzerne  Kirche,  dem  Erzengel 
Michael  geweiht;  und  neben  derselben'  die  schöne  und  be¬ 
queme  Wohnung  des  Ortsgeistlichen,  die  er  in  seinen  jungen 
Jahren  mit  eignen  Händen  erbaut  hat.  Den  Fenstern  an  der 
Westseite  gegenüber,  auf  einem  Berge  und  zwischen  Bächlein, 
die  an  der*  rechten  Seite  des  Hauses  zusammenströmen,  grü¬ 
net  zur  Sommerzeit  ein  Birkenhain,  umgeben  von  einem  I  eiche, 
dessen  Oberfläche  an  hellen  und  ruhigen  Tagen  von  Karau¬ 
schen  wimmelt.  Zur  Rechten  des  Hauses  zieht  ein  tiefer 
Hohlweg,  an  dessen  Abhängen  und  hohen  Rändern  ein  Garten 
mit  allerlei  Obstbäumen,  eingefasst  von  Weiden,  angelegt  ist, 
zwischen  welchen  die  Frucht  der  Eberäsche,  ob  ihrer  Heilkraft  in 
der  ganzen  Gegend  berühmt,  sich  röthet.  Zur  Sommerzeit  geht 
es  hier  ganz  fröhlich  zu:  an  Abenden  sieht  man  hm  und  wie¬ 
der,  in  der  Nähe  des  Waides,  lodernde  Feuer;  man  hört  die 
Töne  tschuwaschischer  Musik,  und  das  Jauchzen  dei  Paaie, 
die  vor  ihren  Pferdeheerden  auf  den  Wiesen  sich  müde  tan¬ 
zen.  Gegen  Ende  des  August  hört  man  abendlich  auä  dem 
ganzen  Dorfe  einen  Lärm  wie  von  tausend  verschiedenartig 
gestimmten  Pauken:  es  sind  die  tschuwaschischen  Jungfrauen, 
welche,  nach  abgethaner  Feldarbeit,  die  selbstgefertigte  Lein¬ 
wand  mittelst  Handrammen  bearbeiten,  um  sie  geschmeidiger, 
schöner  und  glänzender  zu  machen. 

Die  lang  ersehnte  Gelegenheit,  an  einem  tschuwaschischen 
Abendkränzchen  Theil  zu  nehmen,  eröffnete  sich  mir  bei  dem 
Geistlichen  dieses  Dorfes,  als  er  Leute,  die  ihm  Stroh  liefern 
sollten,  bei  sich  bewirthele.  Wer  irgend  einen  Brennstoff  ge¬ 
liefert  haben  will,  der  ladet  die  Nachbarn  zu  einem  Biergelage; 


578 


Historisch  -philologische  Wissenschaften. 


als  Ersatz  für  die  Bewirlhung  bringen  dann  die  Gaste  einen 
von  ihrem  Wirlhe  bezeiclinelen  Gegenstand,  wie  Holz,  Spreu, 
Stangen  oder  Reisig;  dann  bleibt  man  bis  spät  in  die  Nacht 
bei  einander,  trinkt,  speiset  und  plaudert.  Wer  etwas  begü¬ 
tert  und  arbeitsam  ist,  der  kommt  erst  am  Abend,  mit  zwei 
oder  mehr  Fuhren,  und  geht  früher  als  alle  Anderen  wieder 
fort;  der  Aermere  und  Trägere  aber  bringt  nur  etwa  eine 
halbe  Fuhre,  z.  B.  Brennholz,  und  füllt  den  übrigen  Raum 
des  Wagens  mit  seinen  Angehörigen;  er  findet  sich  schon 
früh  am  Morgen  ein  und  nimmt  erst  am  späten  Abend  Ab¬ 
schied.  Dergleichen  Gesellschaften,  wenn  sie  der  Geistliche 
giebt,  sind  seinen  Gästen  oft  sehr  nützlich;  hier  hat  er  die 
beste  Gelegenheit,  ihnen  erbauliche  Dinge  zu  sagen,  ihre  gro¬ 
ben  Vorurtheile  mit  der  Wurzel  auszurotten,  Begriffe  reiner 
Sittlichkeit  und  richtigere  Vorstellungen  vom  Leben  in  ihnen 
zu  entwickeln;  denn  Alle  hören  ihn  nicht  blofs  an,  sondern 
Jeder  spricht  auch  seine  Meinung  aus,  und  so  giebt  es  auf 
dialogischem  Wege  desto  gründlichere  Belehrung.  Der  Geist¬ 
liche,  bei  dem  ich  geladen  war,  stellte  mich  den  Tschuwaschen 
als  seinen  Sohn  vor,  welcher  unlängst  aus  Petersburg  ange¬ 
kommen.  Da  gab  es  denn  viele  Fragen  und  Ausrufe  der 
Verwunderung;  endlich  meinten  sie,  ich  müsse  jetzt  ein  Olbut, 
d.  i.  ein  grofser  Herr  oder  Edelmann  sein. 

„Pöpyng  jfwyl  chale  olbut  bölny,  wul  Pftir-dan 
kflny”  des  Popen  Sohn  ist  jetzt  Edelmann  geworden;  denn 
kommt  von  Petersburg. 

„T  sc  hing;  wul  tschas  chale  bolat  olawa”  gewiss; 
wird  jetzt  bald  Richter  sein. 

Am  folgenden  Tage  lud  mich  ein  ziemlich  wohlhabender 
Tschuwasche  zu  seiner  Abendgesellschaft.  Mein  Wirth  gab 
11111  ein  Paar  stattliche,  zu  Hause  erzogene  Pferde  nebst 
Kutscher.  Wir  fuhren  zu  Schlitten  übers  Feld  in  den  wun¬ 
derbaren  Wald  an  der  Sara,  der  vom  Winter  gleichsam  er- 
öiaut  wai ,  abes  nach  halbstündiger  Fahrt  durch  denselben 
standen  die  Pferde  plötzlich  still.  Men  schaitän  ondä 
boln>  was  zum  1  eutel  hat s  da  gegeben ?  brummte  vcrdriefs- 
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iich  mein  Wagenlenker.  Die  Veranlassung  erwies  sich  als 
sehr  einfach:  er  halte  die  Pferde  über  einen  vom  Schnee  zu¬ 
gedeckten  Baumstumpf  laufen  lassen,  an  welchen  der  Schlit¬ 
ten  sich  anhakte.  Der  Kutscher  sprang  von  seinem  Sitze, 
richtete  den  Schlitten  und  brüllte  aus  allen  Kräften:  sirlach, 
lora,  anbrach”  rette  uns,  Gott,  und  erbarme  dich!  darauf 
heulte  er  wie  ein  Wolf:  „Oi,  joi,  joi,  joi!  men  mänyng 
tu  was”  oweht  oweh !  was  soll  ich  thun,  was  soll  ich  thun! 
Ich  glaubte  anfänglich,  er  habe  eine  Heerde  Wölfe  erblickt, 
die  uns  entgegenstiirzten-  aber  plötzlich  brach  er  in  ein  Ge¬ 
lächter  aus,  als  er  bemerkte r  dass  nur  die  Deichselstange  des 
&ebi  o  c  h  e  n  war  —  darauf  beschränkte  sich  das 
ganze  Unheil.  Ich  hiefs  ihn  die  Stange  irgendwie  fest  machen 
lind  auf  einige  Minuten  in  ein  Dörfchen  einlenken,  das  uns 
zur  Seite  lag.  Ich  wünschte  dies  um  so  mehr,  da  es  draussen 
gefroren  hatte  und  mein  Tschuwasche,  nach  der  Gewohnheit 
seiner  Stammesgenossen,  nur  einen  Kaftan  trug,  der  ihm  die 
Brust  unbedeckt  liefs.  Auch  zitterte  er  gehörig  vor  Kälte. 

Wir  (obren  in  das  Gehöfte  eines  Bekannten  meines  Fuhr¬ 
mannes.  Ich  liefs  Letzteren  auf  dem  Hofe  mit  dem  Schlitten 
sich  plagen  und  ging  in  die  Isba,  um  zu  sehen  was  der  Haus¬ 
herr  trieb.  Dieser  safs  mit  seiner  Familie  zu  Tische.  Nach¬ 
dem  er  mich  willkommen  geheissen,  erklärte  ich  ihm,  dass 
ich  nur  eingetreten  sei,  um  mich  etwas  zu  erwärmen,  die¬ 
weil  mein  Schlitten  ausgebessert  würde.  Auf  dem  Tische,  in 
einem  grofsen  hölzernen  Gefäfse  dampfte  noch  das  beliebte 
Getränk  Jaschka,  welches  nach  Art  einer  Suppe,  im  Winter 
aus  Gerstengraupen  bereitet  wird,  im  Sommer  aber  aus  Kohl, 
mit  einer  Zugabe  von  Salz,  Butler  und  Feit  oder  Rindfleisch. 
Neben  der  Jasclnca  stand  ein  viereckiges  hölzernes  Salzfass 
mit  einem  Deckel,  auch  ein  kleiner  hölzerner  Mörser  worin 
das  Salz  zerstofsen  wird,  das,  beiläufig  bemerkt,  immer  Busun 
(aus  salzigen  See’n  gewonnenes)  ist.  —  Das  Ehepaar  hatte 
an  einem  Ende  des  Tisches  Platz  genommen  und  dem  Vater 
gegenüber  safs  die  älteste  Tochter,  ein  recht  hübsches  junges 
Mädchen,  in  weissein,  reinem,  gesticktem  Hemde,  mit  Ohrge- 
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hangen,  die  bei  jeder  Bewegung  klimperten.  Zwischen  Mut¬ 
ter  und  Schwester  safsen  die  schmutzigen  kleinen  Kinder,  und 
mit  dem  Rücken  gegen  die  Tluire  der  zwanzigjährige  älteste 
Sohn,  ein  grofser  und  breitschulteriger  Bursche.  Alle  waren 
unbedeckten  Hauptes  und  hielten  runde  Löffel  in  den  Hän¬ 
den,  die  viermal  gröfser  waren  als  russische  Esslöffel.  Die 
Weiber  speisen  etwas  vorsichtiger  als  die  Männer:  sie  erheben 
ihren  Löffel  senkrecht  zur  Stirn  und  befördern  die  Jaschka 
unter  langgedehntem  Schlürfen  in  den  Mund,  während  eine 
männliche  Person  den  Löffel  ganz  am  Ende  seines  langen 
Stieles  fasst,  ihn  zum  Munde  führend  den  Stiel  gegen  die' 
linke  Schulter  kehrt,  und  dann,  mittelst  einer  plötzlichen 
Schwenkung  desselben  nach  der  rechten  Seite,  in  einem  Ruck 
die  kostbare  Suppe  in  seinen  Mund  giefst. 

Bald  trat  mein  Kutscher  ein,  meldete,  sich  den  Kopt 
kratzend,  dass  der  Schlitten  wieder  im  Stande  sei,  und  wärmte 
sich  etwas  am  Kohlenloche.  Dann  verabschiedeten  wir  uns 
und  fuhren  noch  fünf  Werst  weiter  bis  wir  in  einem  von  Wal¬ 
dung  umgebenen  Thale  ein  anders  tschuwaschisches  Dorf,  das 
Ziel  unserer  Fahrt,  erreichten.  Das  Gehöfte  des  Mannes  der 
uns  eingeladen  hatte,  war  von  einem  Plankenzaun  umgeben; 
es  enthielt  zwei  Isbas  und  zwei  von  denselben  getrennte 
Speicher  oder  Vorrathskammern.  Die  eine  Isba  gehörte  dem 
Wirlh  und  die  andere  seinem  Sohne,  der  sich  von  ihm  abge¬ 
sondert  hatte.  Der  Wirth  begrüfste  uns  am  Auftritte.  Ange¬ 
sehene  Gäste  waren  schon  da,  tranken  auch  schon  Bier;  aber 
noch  wurden  Andere  mit  einiger  Ungeduld  erwartet. 

Endlich  hörte  man  zwei  Glöckchen  klingen  und  ein  Schlit¬ 
ten  flog  in  den  Hof.  Darinnen  safs  ein  reiches  Ehepaar  aus 
einem  Nachbardörfchen.  Der  Wirth  und  die  Wirthin  eilten 
hinaus  und  riefen:  „willkommen,  Chfedyr  Tim  ochfej  tscli 
(Fedor  rimofejitsch)!  Mit  dieser  Begrüfsung  führten  sie  das 
Paar  in  die  Isba  und  liefsen  es  in  den  einander  entgegenge¬ 
setzten  Winkeln  der  westlichen  Mauer  niedersitzen. 

Der  reiche  Tschuwasche  trug  eine  Mütze  von  schwarzem 
Plüsch,  mit  schwarzer  krauser  Verbrämungaus  Lammfell;  einen 
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neuen  Kaftan  *)  aus  grauem  Tuche,  von  einem  rothen,  breiten, 
wollenen  Gürtel  zusammengehalten,  dessen  Enden  zur  Seite 
lierabhingen,  schwarze  Stiefeln  mit  nach  oben  gekrümmten 
Spitzen  und  eine  kleine  Peitsche  im  Gürtel.  Seine  Gattin 
halle  eine  eben  solche  Mütze  und  einen  Kaftan  von  gleichem 
Tuche,  der  aber  anders  zugesehnitlen  und  genäht  war.  Ihre 
überaus  glatt  gekämmten  Haare  glänzten  als  wären  sie  iiber- 
firnisst.  Quer  über  den  Kopf  zog  von  Ohr  zu  Ohr  eine  selbst- 
geferligte  Binde  aus  verschiedenfarbiger  Wolle.  An  die  En¬ 
den  dieser  Binde  und  zugleich  an  die  Ohren  war  von  vorn 
ein  dünnes  dreieckiges  Stückchen  Leinwand  geheftet,  welches 
unter  das  Kinn  herabhing:  ein  Symbol  verheiratheter  Frauen. 
An  dem  die  Brust  berührenden  Ende  desselben  hing  die  obere 
Choschpa,  ein  längliches  Viereck  von  Leder,  ungefähr  drei 
Werschok  lang  und  zwei  breit,  das  mit  dichten  Reihen  klei¬ 
ner  Silbermünzen  besetzt  war.  An  der  oberen  Choschpa  hing 
die  untere,  doppelt  so  grofs  als  erstere,  ebenfalls  viereckig 
und  mit  Silbermünzen  besetzt.  Beide  Choschpas  werden  we¬ 
gen  ihrer  Länge  queer  über  die  Brust,  gelegt.  Das  LIemd, 
welches  ein  Musselinkleid  ersetzt,  ist  aus  feiner  schneeweisser 
Leinwand,  an  Ermeln,  Kragen  und  Saume  mit  bunlseidnen 
Blumen  bestickt  und  mit  schwarzseidner  Schärpe  gegürtet. 
An  die  zur  linken  Seite  herabhangenden  Enden  derselben  sind 
lange  und  dicke  Quasten  aus  gezwirnter  schwarzer  Seide  ge¬ 
näht.  Die  Beine  umhüllt  von  den  Knieen  bis  an  die  Schuhe 
ein  langes  Stück  dünnen  schwarzen  Tuches  in  dreissig  Win¬ 
dungen,  wodurch  das  Bein  eine  Dicke  von  fünf  Werschok  er¬ 
hält.  Ueber  diesem  Wulste  und  unter  dem  nur  bis  an  die 
Kniee  reichenden  Heinde  bemerkt  man  leinene  Hosen.  Solche 
Hosen  trägt  jede  Tschuwaschin  von  ihren  frühesten  Jahren 
an.  Ihr  um  die  Hüften  gegürtetes  Hemde  zupft  sie  über  dem 
Gürtel  in  die  Höhe,  so  dass  an  allen  Seilen  etwas  wie  ein 

*)  Der  Kaftan  ist  bei  diesem  Volke  gewöhnlich  ungefähr  wie  ein  Arm¬ 
jak  zugeschnitten.  Am  Kragen  wird  er  mit  zwei  Reihen  Plüsch  be¬ 
setzt,  und  unterhalb  der  Brust,  die  er  unbedeckt  lässt,  mit  fünf 
kupfernen  Knöpfen  zugeknöpft. 
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ungeheurer  Busen  entsteht.  Hinter  den  Oliven  hangt  bis  auf 
den  Gürtel  der  &arpan,  ein  Stück  sehr  feines  Linnen  von  5 
bis  6  Werschok  Breite,  mit  querlaufenden  Fallen,  die  aber 
nur  gedrückt,  nicht  genäht  sind;  mit  dem  oberen  Ende  ist  der 
£a r pan  hinter  den  Ohren  an  die  Kopfbinde  (s.  oben)  befestigt, 
die  unteren  Ecken  aber  sind  in  den  Gürtel  eingestopft.  Auf 
diese  Weise  verbirgt  der  Snrpan  den  herabhangenden  Zopf, 
welcher  ebenfalls  im  Gürtel  steckt.  Unter  dem  letzteren  kom¬ 
men,  gleichfalls  von  hinten,  sieben  kleine  fingerdicke  Blechröh- 
ren  zum  Vorschein,  an  denen  Quasten  aus  schwarzer  Seide 
baumeln:  dieses  Gehänge  heisst  der  Schwanz  (chüri).  ln 
jedem  Ohr  stecken  drei  Ringe  von  drei  Werschok  im  Durch¬ 
messer,  an  welche  zwei  Werschok  lange  Schnüre  meist  ro- 
iher,  blauer  und  schwarzer  Glasperlen  geknüpft  sind. 

Beim  Eintritte  des  reichen  Paars  in  die  Isba  verstummte 
alles  Geplauder.  Man  hörte  nur  die  Schritte  des  Wirthes, 
der  sich  in  den  Winkel  der  Wirlhin  begab;  dann  ein  Geflüster 
der  letzteren,  welche  ihm  vorschrieb,  was  er  jetzt  zu  thun  habe. 

Und  sofort  holte  der  Wirlh  aus  dem  Winkel  seiner  Ehe¬ 
hälfte  ein  Stof  Branntwein,  entkorkte  es  feierlich,  goss  es  in 
einen  Becher  und  überreichte  ihn  dem  angekommenen  Crösus. 
Dieser  sprach:  täwa  sanä  zu  deinem  Wohlsein,  und  leerle 
den  Pocal  mit  einem  Zuge.  Der  Hausherr  antwortete  mit 
dem  Stof  in  seiner  Linken:  law  ach!  kratzte  sich  etwas  auf 
dem  Kopfe  und  verneigte  sich.  Wenn  ein  tschuwaschischer 
Hausherr  oder  Magnat  dir  täwa  sanä  gesagt  und  du  her¬ 
kömmlicherweise  mit  tawäch  enviedert  hast,  so  musst  du 
das  dargebotene  Getränk  austrinken,  sonst  wird  die  ganze 
Gesellschaft  beleidigt. 

Nach  dem  reichen  Manne  credenzte  der  Hausvater  jedem 
seiner  übrigen  Gäste  der  Reihe  nach  Branntwein,  mit  dersel¬ 
ben  Begrüfsung  und  Erwiederung.  Unlerdess  bewirthete  die 
Hausfrau  ihre  weiblichen  Gäste  mit  Bier,  das  sie  in  kleinen 
Bechern  mit  zwei  Handhaben  darreichle:  an  der  einen  Hand¬ 
habe  fasst  sie  selbst  das  Geschirr,  an  der  anderen  fasst  es 
ihre  Gaslin.  Letztere  schlürft  etwas  von  dem  Biere,  besaugt 
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sich  die  Lippen,  und  will  den  Becher  zurückgeben:  dabei  sagt 
sie  aber  kein  Wörtlein.  Die  Wirthin,  ebenfalls  stumm,  schiebt 
das  Geschirr  mit  der  rechten  Hand  zierlich  von  sich;  die 
Gastin  trinkt  wieder  ein  wenig,  macht  dieselbe  Operation  mit 
ihren  Lippen,  und  giebt  den  Becher  wieder  ab.  Neue  Abwehr 
von  Seiten  der  gütigen  Wirthin  und  neue  Wiederannahme. 
Diese  Ceremonie  wiederholt  sich  bis  zum  fünfzehnten  Male 
und  fast  unter  beständigem  Schweigen. 

Nachdem  alle  Gäste  und  endlich  auch  die  Musicanlen  mit 
Branntwein  bedient  waren,*)  credenzle  der  Wirth  in  gleicher 
Ordnung  das  Bier,  welches  in  Eimerchen  auf  dem  Tische 
stand.  Man  schöpft  das  Bier  mittelst  Gefäfsen,  die  lange 
Griffe  haben,  aus  dem  Eimer  und  giefst  es  dann  in  die  Trink- 
gefäfse  mit  zwei  Handhaben. 

Und  siehe  da!  von  der  Mischung  des  Branntweins  und 
Bieres  wird  die  Phantasie  des  tschuwaschischen  Magnaten  er¬ 
hitzt:  er  erhebt  sich  von  seinem  Orte,  setzt  den  rechten  Fufs 
voran,  und  gebietet  mit  dictatorischer  Miene,  dass  man  ihn 
und  die  ehrcnwerthe  Gesellschaft  mit  Musik  und  Tanz  er¬ 
freue.  Die  Musicanten  rühren  sich:  einige  ergreifen  ihre  Laute 
(ein  Instrument  das  einem  dreieckigen  Hute  gleicht,  und  un¬ 
gefähr  eine  Eile  lang  ist,  mit  durchgehenden  Wirbeln  auf  der 
linken  Seite,  über  welche  die  Saiten  gespannt  sind),  Andere 
ziehen  kleine  Hörner  aus  dem  Busen,  und  Alles  ist  bereit. 
Eine  Handschwenkung  des  allmächtigen  Gastes,  und  die  Mu¬ 
sik  heulte  in  tausend  herzzerreissenden  und  hirnerschütternden 
Weisen.  Die  erste  Pause  gab  dem  reichen  Zwingherrn  der 
Gesellschaft  Veranlassung,  den  Künstlern  noch  je  ein  Glas 
Wein  und  zwei  Becher  Bier  einschenken  zu  lassen,  worauf 
er  ein  Paar  zum  Tanzen  aufforderle. 

Der  Tänzer  stellte  sich  —  nach  tschuwaschischer  Sitte  — 
an  der  Thüre  auf,  seine  Tänzerin  ihm  gegenüber.  Die  Musik 

*)  Die  Musicanten  nehmen  den  Platz  links  von  der  Thüre  ein,  theils, 
weil  die  Kunst  unter  den  Tschuwaschen  überhaupt  wenig  geehrt  ist» 
anderen  Theils,  weil  die  Künstler  in  der  Kegel  arme,  also  schon 
darum  gering'  geachtete  Leute  sind. 
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begann  wieder,  begleitet  von  allgemeinem  taelmäfsigen  Hände¬ 
klatschen.  Der  Tänzer  fing  an,  unter  Beugungen  und  Ver¬ 
neigungen  von  seinem  Platze  sich  zu  bewegen,  wobei  er  ab¬ 
wechselnd  bald  den  rechten,  bald  den  linken  Fufs  vorslreckte. 
In  der  Mille  des  Zimmers  begann  er,  gewaltig  aufzuslampfen. 
Jetzt  schwebte  ihm  die  Tänzerin  ungefähr  mit  denselben  Ge¬ 
höhnten  entgegen;  ihr  Partner  zog  sich  nach  der  Thüre  zu¬ 
rück,  und  dann  wechselten  sie  die  Plätze.  Dies  ist  übrigens 
nur  der  Anfang  des  wirklichen  Tanzes,  der  ruhige  Vorläufer 
eines  furchtbaren  Sturmes,  welcher  bald  darauf  losbricht.  Das 
Händeklatschen  und  Pfeifen  der  Gäste,  das  Kreischen  der  von 
Sinnen  gekommenen  Tänzer,  das  Geheul  der  Instrumente,  der 
Rauch  des  eichenen  Lichlspahns,  die  glühenden  Kohlen  und 
der  leuchtende  Rufs  —  Alles  zusammen  macht  den  Eindruck 
einer  Hölle  im  Aufruhr.  Unlerdess  werden  Bier  und  Brannt¬ 
wein,  besonders  ersteres,  durch  die  freigebige  Hand  der  Wirlhe 
unaufhörlich  herumgereicht. 

Gegen  zehn  Uhr  Abends  umarmten  die  Weiber  einander, 
und  begannen  ihr  rührendes  Oi-joi-joi-joi-joi!  oi-oi-oi- 
oi-oi!  abzusingen.  Bei  der  ersten  Strophe  geht  die  Stimme 
von  den  höchsten  Noten  abwärts,  und  das  letzte  joi  wird  ge¬ 
dehnt;  bei  der  zweiten  Strophe  beginnt  die  Stimme  tiefer  als 
das  erste  oi,  und  sinkt  wieder  um  fünf  Töne.  Dieses 
von  vielen  nicht  zusammenpassenden  und  durch  den  Brannt¬ 
wein  heiser  gewordenen  Stimmen  geheulte  Oi-oi-oi-oi*  oi 
flöfste  mir  im  Vereine  mit  dem  Geschrei,  Geplauder  und  wil¬ 
den  Gelächter  beinahe  Entsetzen  ein:  ich  konnte  nicht  länger 
ausdauern  und  beurlaubte  mich  unter  Danksagungen  von  dein 
Wirthe,  der  zur  Antwort  mit  dem  Kopfe  nickte  und  mir  noch 
einen  Becher  Bier  auf  den  Weg  einschenkte. 

In  diese  so  geräuschvollen  Lustbarkeiten  mischt  sich  auch 
Öfter  Zank  und  Streit,  wie  überall,  wo  geistige  Getränke  im 
Uebermafs  genossen  werden.  Die  Prügeleien  dieses  Volkes 
sind  sehr  eigenthümlieh.  Wenn  Einer  mit  dem  Andern  sich 
prügeln  will,  so  verlassen  sie,  von  Zeugen  begleitet,  dielsba; 
nach  präludirendem  Zausen  ergreift  der  Eine  eine  Heugabel 
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und  versetzt  seinem  Gegner  drei  Streiche  damit,  bis  dieser 
ausruft:  es  ist  genug!  Dann  reizt  er  seinen  Gegner  durch 
Schimpfworte,  mit  ihm  eben  so  zu  verfahren.  Dieser  ergreift 
nun  von  seiner  Seite  die  Gabel,  und  giebt  jenem  die  drei 
Schlage  zurück,  der  dann  ebenfalls:  es  ist  genug!  schreit. 
Diese  Reciprocität  ist  im  Interesse  desjenigen  der  zuerst  ge¬ 
schlagen  hat,  damit  er  nicht  als  der  allein  Schuldige  erscheine. 
Will  Einer  den  Andern  in  der  Stadt  gerichtlich  belangen,  so 
fahren  sie  öfter  mit  einander,  wo  denn  A  den  Schlitten  lenkt 
und  B,  jenem  den  Rücken  kehrend,  zum  Zeichen  ihrer  Ent¬ 
zweiung,  darinnen  sitzt.  Auf  dem  Wege  wechseln  sie  kein 
Wort  mit  einander,  es  sei  denn,  dass  Einem  von  Beiden  die 
Lust  ankäme,  von  des  Anderen  Tabak  zu  schnupfen,  welche 
Bitte  nicht  abgeschlagen  wird.  Der  schwerer  Beleidigte  pflegt 
zu  dieser  Processfahrt  das  Pferd  und  alles  Geschirr,  der  min¬ 
der  Beleidigte  nur  den  Schlitten  herzugeben. 

Die  Tschuwaschen  von  Simbirsk  sind  einander  an  Gestalt, 
Farbe,  Haar,  Kleidung  und  Benehmen  überaus  ähnlich.  Es 
giebt  unter  ihnen  sehr  viele  grofse,  starke,  frische,  wohlgestal¬ 
tete  und  schöne  Männer.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  meist  etwas 
schwarzbraun;  das  Haar  ist  bei  Vielen  rabenschwarz,  bei 
vielen  Anderen  nur  dunkel,  mit  blondem  oder  röthlichein 
Schiller.  Sie  lassen  das  Haar  selten  Jang  wachsen.  Auch 
der  Bart  sehr  vieler  Tschuwaschen  ist  dunkel  und  dabei  ziem¬ 
lich  grofs,  wird  aber  nie  ausgekämmt;  ja  es  gilt  sogar  für  ein 
Glückzeichen  wenn  langes  Barthaar  recht  verworren  und  bau¬ 
schig  ist;  dergleichen  Leute  sollen  bei  dem  Hausgeist  in  be¬ 
sonderer  Gunst  stehen.  Ich  habe  alte  Bienenzüchter  im  Walde 
gesehen,  deren  Bärte  wohl  eine  Elle  lang  waren  und  drei 
oder  vier  dicke  Knäuel  bildeten. 

Die  tschuwaschischen  Männer  verheirathen  sich  oft  im  18. 
oder  19.  Jahre  mit  40  —  50jährigen  Wiltwen  oder  Jungfrauen, 
weil  diese  begütert  und  erfahren  sind,  die  Jaschka  zu  kochen 
und  ßrod  zu  backen  verstehen,  und  dem  jungen  Menschen 
Vernunft  beibringen  können.  Der  Reichthum  einer  Tschuwa¬ 
schin  und  ihr  Geschick  zur  Handarbeit  werden  nämlich  nach 
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der  Zahl  ihrer  Hemden  und  Hausleinwand  ermessen,  und  nur 
dasjenige  Weib  heiralhet  man  gern,  welches  recht  viel  sol¬ 
cher  Arbeit  seiner  Hände  aufweisen  kann.  Das  tschuwa¬ 
schische  Mädchen  arbeitet  vom  sechzehnten  Jahre  ab  an  sei¬ 
ner  Aussteuer  und  fährt  damit  bis  ins  fünf  und  dreissigste  und 
noch  weiter  hinaus  fori,  um  mit  Ehren  einen  Mann  zu  bekom¬ 
men  und  die  Achtung  der  alten  Leute  zu  erlangen.  Baares 
Geld  wird  den  Mädchen  nie  als  Aussteuer  mitgegeben;  im  Ge- 
gentheile  zahlt  der  Bräutigam  für  sie  den  sogenannten  Ka- 
lym,  der  10  bis  100  Silberrubel  oder  darüber  beträgt. 

Den  reichen  oder  wohlhabenden  Tschuwaschen  erkennt 
man  an  dem  heiteren  und  befriedigten  Ausdruck  seines  Ge¬ 
sichtes,  an  dem  neuen  oder  wenigstens  reinen  und  nicht  zer¬ 
rissenen  Kaftan,  den  ein  schöner  Gürtel  zusammenhält,  an  den 
neuen  Fausthandschuhen  für  jeden  Winter,  der  neuen  oder 
wenigstens  reinen  Mütze,  und  endlich  ganz  besonders  an  den 
neuen  Bastschuhen  und  Onutschen  *),  die  immer  rein,  schwarz 
wie  Pech  und  mehrfach  umgewunden  sind.  Befällt  aber  einen 
solchen  Gentleman  irgend  ein  Unglück,  erhängt  sich  z.  B. 
Einer  an  seinem  Thor  oder  am  Schuppen,  aus  Rache  für  ir¬ 
gend  eine  Beleidigung  oder  aus  Verlangen,  ihm  einen  empfind¬ 
lichen  Schaden  zuzufügen:**)  dann  unterscheidest  du  ihn  bald 


*)  Onntschy  sind  ein  Substitut  der  Strümpfe  —  Stücke  Leinwand 
oder  Tuch,  welche  auch  der  russische  Bauer  um  den  Unterschenkel 
wickelt.  Bei  der  Beschreibung  des  weiblichen  Putzes  sind  sie  ohne 
Beifügung  des  russischen  Namens  oben  schon  erwähnt  worden. 

**)  In  alter  Zeit  war  es  bei  den  Tschuwaschen  allgemeine  Sitte,  dass, 
wer  gegen  einen  Anderen  sehr  aufgebracht  war,  zu  seinem  Beleidi¬ 
ger  sagte:  „wart’  nur!  ich  will  dir  ein  Leid  anthun!”  Dann  er- 
lauerte  er  eine  Gelegenheit  und  erhängte  sich  am  Thor  oder  Schup¬ 
pen  des  Beleidigers.  Dies  war  die  einzige  Art  von  Rache  welche 
ein  Tschuwasche  gegen  den  Anderen  ausübte.  —  Und  diese  selt¬ 
same  Rache  ist  noch  jetzt  in  Ilindos  tan  und  in  China  häufig ; 
nur  speculirt  der  sich  entleibende  Chinese  weniger  auf  die  Gewissens¬ 
pein  seines  Beleidigers,  als  auf  strenge  gerichtliche  Bestrafung  des¬ 
selben,  wie  der  Tschuwasche. 
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nicht  mehr  von  dem  Aermsten  unter  den  Armen.  So  lange 
das  Missgeschick  ihn  drückt,  ist  er  ein  ganz  umgewandelter 
Mensch:  alle  seine  Kleidungsstücke  sind  löcherich,  zerrissen  und 
schmutzig;  sein  bleiches  Antlitz  hat  den  Ausdruck  tiefster  Nie¬ 
dergeschlagenheit;  er  zitiert  und  bebt,  weniger  aus  Furcht 
vor  dem  was  ihm  bevorsieht,  als  um  möglichst  elend  zu  er¬ 
scheinen,  und  so  von  den  Gerichlskosten  einige  Rubel  ab¬ 
handeln  zu  können,  die  er  für  unglückliche  Fälle  zurückge¬ 
legt,  und  von  denen  er  einen  Theil  in  einem  ledernen  Beu¬ 
telchen  unter  dem  Hemde  im  Busen,  den  anderen  Theil  in 
seinen  Onutschen  verwahrt.  Aus  diesen  zwei  Repertorien 
holl  er,  wenn  er  gar  nicht  umhin  kann,  unter  unsäglichem 
Handeln  und  Abdingen  ein  Stück  ums  andere  hervor.  Das 
Bild  dieser  verstellten  Armuth  des  Tschuwaschen  ist  beson¬ 
ders  in  rauher  Winterzeit  sehr  auffallend.  Kaum  aber  hat  er 
den  Kopf  glücklich  aus  der  Schlinge  gezogen,  so  erkennt 
man  ihn  bald  nicht  wieder;  wenn  er  auch  seine  Kleidung  noch 
nicht  hat  wechseln  können  —  sein  Blick,  sein  Gang,  der  Ton 
seiner  Stimme  sind  schon  ganz  verändert. 

Die  Tschuwaschin  geht  um  so  reinlicher,  je  reicher  sie 
ist.  Eine  arme  Tschuwaschin  gewährt  aber  den  widerwär¬ 
tigsten  Anblick:  ihr  Haar  ist  ungekämmt,  das  Hemde  schmutzig 
bis  zur  Unmöglichkeit,  die  Onutschen  und  Schuhe  ganz  zer¬ 
rissen.  Aber  das  bunte  Kopfband,  die  Choschpa  auf  der 
Brust  und  der  Sarpan  von  hinten ,  dürfen  keiner  verheirate¬ 
ten  Frau  fehlen.  Die  simbirskische  Tschuwaschin  hat  keine 
andere  Kopftracht;  nur  wenn  sie  im  Winter  irgendwohin 
fahren  will,  setzt  sie  wohl  noch  eine  Mütze  auf.  Die  wohl¬ 
habende  kasanische  Tschuwaschin  bedeckt  sich  mit  einer  Art 
Helm,  der  mit  Glaskorallen  besetzt  ist.  Ausserdem  trägt  die 
Wohlhabende  daheim  immer  zwei  Hemden  —  ein  reines  Un¬ 
terhemd  und  ein  schmutziges  Oberhemd,  von  denen  sie  das 
letztere  abwirft,  sobald  ein  männlicher  Verwandter  in  die  Isba 
tritt.  Wenn  eine  Hochzeit  vor  sich  geht,  so  wird  die  Lein¬ 
wand  des  Sarpan  mit  einem  Stück  Leder  von  gleicher  Breite 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd,  IX.  H.  4,  39 
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vertauscht;  dieses  Leder  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  rei¬ 
henweise  mit  ganzen  und  halben  Silberrubeln  besetzt.  Einen 
ähnlichen  ledernen  Sarpan,  der  mit  silbernen  und  selbst  gol¬ 
denen  Münzen  oder  vergoldeten  halben  Rubeln  besetzt  war, 
sah  ich  oft  an  jungen  Tatarinnen  in  den  Städten  Kasan  und 
Simbir.sk.  *) 


*)  Bearbeitet  ist  dieser  Artikel  nach  einem  russischen  des  Herren  Le- 
betlew,  welchen  inan  in  der  Zeitschrift  des  Ministeriums  der  inne¬ 
ren  Angelegenheiten  (wnntrennich  djel)  findet. 


Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen 

Gesellschaft. 


|_|as  drille  Heft  des  zweiten  Bandes  dieser  schätzbaren  Zeit¬ 
schrift  enthält  drei  Artikel  von  allgemeinstem  Interesse. 

Ueber  den  Charakter  der  estnischen  Mytholo¬ 
gie,  eine  Skizze  von  Kreuz wal d.  Von  der  Göllerlehre  des 
allen  Estenvolkes  haben  sich  kaum  einige  Spuren  erhalten. 
Die  Verfasser  der  mageren  Annalen  Estlands  waren  nicht  be¬ 
fähigt,  in  das  eigentliche  Volksleben  seiner  Urbewohner,  ge¬ 
schweige  in  das  religiöse  Heiligthum  derselben  einzudringen, 
weil  das  Volk  seine  köstlichsten  Ueberbleibsel  jedem  profanen 
Auge  sorgfältig  verbarg  und  des  Beobachters  gehässiger  Na¬ 
tionalname  Saks  (Sachse,  d.  i.  Deutscher)  schon  allein  genü¬ 
gend  war,  jede  Vertraulichkeit  zu  entfernen.  Im  Volke  gab 
es  keine  Schriftkundige  und  selbst  bei  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  religiöser  Mythen  war  grofse  Vorsicht  nölhig,  da 
man  wenigstens  öffentlich  das  Gepräge  der  neuen  Lehre  (des 
Christenlhums)  zur  Schau  tragen  musste.  —  Aus  den  vor¬ 
handenen  dürftigen  Fragmenten  darf  man  schliefsen,  dass  der 
Charakter  der  estnischen  Mythologie,  wie  der  nordischen 
überhaupt,  vorzugsweise  ernst,  still  und  düster  gewesen  sei, 
dabei  reich  an  Kraft  und  nicht  ohne  Gemüthstiefe,  wie  sol¬ 
ches  Alles  —  sagt  der  Vcrf.  —  bei  einem  Küstenvolke  sich 
ausbilden  musste,  dessen  kühner  Unternehmungsgeist  frühzei- 

39  * 
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li-  das  unsläte  trüglichc  Element  beherrschen  lernte,  das  wilde 
Meer  zum  Mitgenossen  seiner  Abenteuer  erkor,  auf  gebrech¬ 
lichen  Fahrzeugen  seine  räuberischen  Streifzüge  bis  nach  weil 
entlegenen  Ländern  erstreckte,  während  in  der  Heimat  tiefe 
Waldesnacht  den  mit  Beule  zurückgekehrten  Kämpen  empfing 
und  reissende  Thiere  seine  nächsten  Nachbarn  waren. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  heidnischen  Esten, 
wie  andere  Völker,  ihre  den  Göttern  gewidmete  Hauplfeste 
hatten,  nach  dem  regelmäfsigen  Typus  der  vier  Jahreszeiten. 
In  die  Zeit  des  Wintersolslitiums  fiel  ein  Fest  des  Sterbens 
oder  Hinwelkens,  etwa  14  Tage  vor  unserer  Weihnacht.  Es 
dauerte  9  Tage  und  bildete  ein  wahres  Trauer-  oder  Todlen- 
l’est;  denn  während  dieser  ingede  aeg*)  d.  i.  Seelenzeit,  in 
welcher  die  Geister  der  Verstorbenen  auf  Urlaub  heimkehrlen, 
musste  die  gröfste  Ruhe  und  Stille  herrschen.  Dieses  Fest 
war  dem  alten  Donnergotte  Köo  gewidmet,  der  wahrschein¬ 
lich  den  Beinamen  Jüu  oder  Jö ul  geführt  und  vielleicht  auch 
das  Todtenreich  regiert  hat.  **)  —  Das  zweite  Jahresfest  galt 
dem  fröhlichen  Erwachen  der  Natur:  es  ward  um  die  Zeit 
der  Wintergleiche  gefeiert  und  war  dem  Gotte  Ukko  geweiht, 
welcher  die  Herrschaft  über  das  Weller  in  seinen  Händen 
halte,  folglich  Wachsthum  und  Fruchtbarkeit  im  weitesten 
Sinne  beförderte.  Dieses  Fest  begingen  die  Weiber  mit 
eigenthümlichen  Ceremonien,  worin  gewiss  der  Sinn  lag,  dass 
des  Weibes  Schofs,  gleich  dem  der  Erde  zur  Entwicklung 
der  Keime  bestimmt,  unter  gemeinschaftlichem  Einflüsse  ste¬ 
hen  müsse.  Der  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit,  über  die  Art 
der  Verehrung  des  Ukko  noch  mehr  zu  sagen.  —  Das  drille 
Hauplfest  war  das  froheste  und  gcmülhlichste:  es  fiel  in  die 
schönste  Zeit  des  kurzen  Sommers,  wo  Koit  und  Aemma- 


*)  Aeg  ist  Zeit,  finnisch  aika.  —  Die  In  ged  Geister,  Seelen,  finn. 
Henget,  erinnern  an  die  Onggod  der  Mongolen  und  Tnngnsen. 
Eine  Wurzel  ang,  jang,  lieng,  ing,  ong  für  Hauch  und  Geist 
zieht  sich  durch  das  ganze  finnisch-tatarische  Sprachengeschlecht. 

**)  t'1  Jöul  ist  das  scandinavische  Jul,  wie  noch  jetzt  Weihnachten 
heisst,  unverkennbar. 
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rik,  das  ewige  Brautpaar,  allnächtlich  vereint  sind*)  Ver- 
muthlich  war  es  dem  Allvater  (Wanna  Issa)  gewidmet.  — 
Endlich  das  vierte,  zur  Zeit  der  Herbstgleiche  gefeierte  Fest, 
war  dem  Kriegsgotle  T  urris  heilig.**)  Ihm  zu  Ehren  schlach¬ 
tete  man  einen  Ziegenbock  unter  eigenlhümlichen  Ceremo- 
nien.  Die  Feier  währte  eine  Nacht,  und  sollen  dabei  die  Tha- 
ten  berühmter  Vorfahren  von  den  Alten  der  jüngeren  Generation 
überliefert  worden  sein. 

Der  dankbare  F  ii  r  s  t  c  n  s  o  h  n ,  estnisches  Volks- 
mährchen,  von  demselben.  Das  estnische  Volk  besitzt 
einen  sehr  umfangreichen  Mährchenschalz,  und  alle  seine  Mähr- 
chen  haben  eine  eigen  thumliche  nationale  Färbung,  wenn  auch 
ihr  Stoff  nicht  immer  national  sein  mag.  Leider  werden  solche 
Mährchen  nur  selten  so  mitgetheilt,  wie  sic  im  Munde  des 
Volkes  leben.  Der  Verf.  giebt  die  Erzählung,  deren  Titel  be¬ 
reits  genannt  ist,  ungeschmückt  in  ihrer  ganzen  Breite,  ohne 
selbst  die  häufigen  Wiederholungen  zu  vermeiden,  welche  die 
ächte  estnische  Volkspoesie  überhaupt  characterisiren.  Sie 
muss  jedes  unverdorbene  Gemülh  erquicken  und  wir  sagen 
Herrn  Kreuzwald  herzlichen  Dank  für  ihre  Miltheilung. 

Volksagen  und  Traditionen  aus  dem  eigentli¬ 
chen  Estland e,  besonders  aus  Harri  en  und  der  Wiek, 
nach  Mittheilungen  eines  estnischen  Altvaters,  mit  einer  Ein¬ 
leitung  die  estnischen  Volksagen  überhaupt  betreffend,  vom 
Pastor  Bo  übrig.  Bei  Betrachtung  der  estnischen  Volksagen 
und  Ueberlieferungen,  muss  man  vor  allem  zwei  grofse  des¬ 
sen  derselben  unterscheiden.  Die  erste  dieser  CJassen  gehört 


*)  Koit  und  Aemmarik  sind  Morgen-  und  Abendrot!).  Vergl.  die 
von  Fählinann  initgetheilte  liebliche  Sage  im  dritten  tiefte  des  ersten 
Bandes  derselben  Verhandlungen,  S.  84  tf. 

**)  Turris  erinnert  an  den  altgermanischen  Tyr,  einen  Sohn  des  Odin 
und  leiblichen  Bruder  des  Thor.  Kr  war  hauptsächlich  Gott  des 
ritterlichen  Zweikampfes,  und  sein  Name  hat  sich  sehr  entstellt  in 
unserem  Dienstag  (Maitis  dies)  erhalten,  wo  Die  ns  für  Tis 
steht;  vergleiche  das  schwedische  t  is  d  ag,  dänische  lyrsdag,  engl, 
tuesday  (für  turesday). 
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ganz  einem  mythischen  Zeitalter  an  und  hat  einen  so  licht 
poetischen  Gehalt  und  Ausdruck,  dass  Viele,  den  Conlrast  der 
heutigen  ausseren  Erscheinung  und  gewöhnlichen  Ausdrucks¬ 
weise  des  Estenvolkes  mit  jenen  Erzeugnissen  erwägend,  ihre 
Aechlheit  stark  bezweifelt  haben.  Allein  erstens  muss  man 
nicht  vergessen,  dass  der  Este  in  der  Nähe  der  Städte  ein 
ganz  anderer  ist,  als  der  fern  vom  städtischen  Verkehr  geblie¬ 
bene.  Dann  ist  es  ein  grofser  Unterschied,  wie  er  sich  im 
Umgänge  mit  Deutschen  und  wie  er  unter  seines  Gleichen 
sich  benimmt.  Gegen  Deutsche  und  Ausländer  überhaupt 
zeigt  er  immer  grofse  Zurückhaltung  und  ein  gewisses  Miss¬ 
trauen,  das  in  jedem  Versuche  zu  tieferem  Eindringen  in  seine 
Volkstümlichkeit  und  seine  Nationalheiligihümcr  (zu  denen  er 
auch  seine  Sagen  rechnet)  irgend  eine  gefährliche  Absicht 
sieht.  Aber  unter  seinem  Volke  —  sagt  der  Verf.  —  unbe- 
lauscht  von  fremden  Augen  und  Ohren ,  besonders  in  stiller 
Sommernacht,  in  der  Einsamkeit  des  Waldes,  wo  die  Genos¬ 
sen  sich,  traulich  schwatzend,  um  das  Feuer  der  Nachthütunc 
lagern,  da  geht  ihm  Herz  und  Sinn  auf,  da  frischt  sich  das 
Gedächlniss  der  Alten  an,  da  wird  aus  dem  treu  bewahrten 
Vorrath  vergangener  Zeiten  Erquickung  für  die  wissbegierige 
Jugend  hervorgeholt.  Die  träge  Zunge  wird  beredt,  und  eine 
neue  Sprache  strömt  über  die  Lippen,  in  höherem  Aufschwünge 
Worte  und  Redeformen  ergreifend,  die  das  gewöhnliche  Le¬ 
ben  nicht  kennt,  ja  kaum  einmal  ganz  versteht.  —  Wer  nicht 
Sitte  und  Sprachen  der  Esten  so  genau  kennt,  dass  er  es  wa¬ 
gen  darf,  sich  als  einer  der  Ihrigen  unter  sie  zumischen,  dem 
öffnen  sie  schwerlich  ihre  engeren  Kreise  so  weit,  dass  er  die 
geheimnissvolle  Kunde  des  grauen  Alterthums  in  oben  bezeich- 
netei  Art  aus  ihrem  eignen  Munde  vernehmen  kann.  Nur 
übei aus  selten  tritt  der  Fall  ein,  dass  einzelne  Esten  einem 
Deutschen,  der  sich  ihnen  auf  besondere  Art  werth  gemacht 
hat,  auf  fi eundliches  Befragen  Einiges  aus  ihrem  Sagenschatze 
dürftig  mittheilen,  ohne  dass  dieser  ihre  Waldnächte  und  Hü- 
lungswachen  zu  thcilcn  genöthigt  wäre.  Aber  diese  Mitthei- 
1  ungen  sind  sogleich  ganz  anderer  Art;  cs  fehlt  ihnen  der 
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freie  Aufschwung,  der  eigenthümliche  Geist  und  der  frische 
poetische  Duft,  der  dort,  den  Erzählern  selbst  unbewusst,  die 
Hörer  entzückt  und  in  liebliche  Träume  einwiegt. 

Diese  mythischen  Sagen  sind  —  wie  Herr  B.  behauptet  — 
Alle  nur  Bruchstücke  eines  grofsen  zusammenhän¬ 
genden  National-Epos,  in  (sechs?)  Tage  gelheilt ,  die 
seine  Hauptabschnitte  bilden,  aber  zugleich  viele  und  höchst 
anziehende  Episoden  enthalten.  Da  es  nun  den  Esten  aus 
obigen  Gründen  nie  einfallen  wird,  Sagen  aus  seiner  Vorzeit 
niederzuschreiben ,  so  müsste  diese  Arbeit  einem  Deutschen 
überlassen  bleiben,  der  das  Privilegium  hätte,  den  begeisterten 
Vorträgen  estnischer  Altväter  zu  lauschen.  Aber  ein  so  Be¬ 
günstigter  dürfte,  wenn  es  ihm  auch  möglich  wäre,  als  Tachy- 
grapli  der  schnellen  mündlichen  Erzählung  zu  iolgen,  in  kei¬ 
nem  Fall  etwas  zu  Papier  bringen.  Er  würde  dadurch  sogleich 
Misstrauen  erwecken  und  sich  verrathen,  und  gesetzt,  er  ver¬ 
möchte  die  Sage  aus  dem  blofsen  Gedächtnisse  Wort  für 
Wort  wiederzugeben  wie  er  sie  vernommen  hat,  so  wäre  auch 
damit  nicht  gar  zu  viel  gewonnen.  Denn  bleibt  auch  gleich 
der  Hauptinhalt  solcher  Ursagen  immer  derselbe,  so  improvi- 
sirt  der  Erzähler  doch  den  Vortrag  derselben  immer  wieder 
auf  neue  Weise,  so  dass  jede  Erzählung,  was  den  Ausdruck 
betrifft,  bis  auf  bestimmte  Formeln,  gewöhnlich  eine  andere 
ist.  Die  Volkslieder  der  Esten  haben  schon  mehr  Stereoty¬ 
pes;  bei  den  Sagen  aber  fällt  das  Gebundensein  des  Wortes 
weg,  und  die  Phantasie  schaltet  in  freier  Willkür  mit  der 
Rede.  Mithin  könnte  man  von  keiner  wörtlichen  Aufzeich¬ 
nung  eines  solchen  Vortrags  behaupten,  dass  sie  allein  die 
ächte  und  wahre  sei. 

Ueber  die  zweite  Hauplciasse  der  estnischen  Sagen  hat 
der  Verfasser  sich  schon  an  einem  anderen  Orte  ausgespro¬ 
chen.  Diese  gehören  einem  viel  späteren  Zeitalter  an  und 
knüpfen  sich  schon  weit  speeieller  an  Oerlliehes  und  Histori¬ 
sches.  Dabei  entbehren  sie  fast  gänzlich  des  höheren  Zau¬ 
bers  der  Poesie,  obgleich  auch  in  ihnen  manche  Lichtblicke 
der  Art  keineswegs  fehlen.  Sie  werden  nicht,  wie  jene,  mit 
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dem  Schleier  des  Geheimnisses  umhüllt,  und  auch  an  Orlen, 
wo  größerer  Verkehr  herrscht,  unbefangen  mitgelheilt.  Die 
Gegenwart  eines  Deutschen  wird  weniger  ängstlich  gescheut, 
und  die  Sprache  solcher  Erzählungen  erhebt  sich  niemals  in 
eine  so  hohe  Sphäre,  wie  bei  den  mythischen  Erzählungen 
aus  ältester  Vorzeit.  Das  Christliche  ist  in  diesen  Sagen  zu¬ 
weilen  mit  dem  Heidnischen,  der  Glaube  mit  dem  Aberglau¬ 
ben  gemischt.  Es  athmet  aus  den  meisten  derselben  eine  ganz 
eigne  Frische  und  Lebendigkeit,  oft  verbunden  mit  überra¬ 
schender  Naivelät,  mit  origineller  Laune  und  tiefer  Ironie,  ja 
mit  heissender  und  aufs  genaueste  ihren  Gegenstand  fassender 
Satire.  Andere  wieder  sind  ernster  gehalten  und  haben  so¬ 
gar  etwas  Schwermüthiges  und  Düsteres,  auf  schwere  folgen¬ 
reiche  Geschicke  vergangener  Zeiten,  oder  auf  einst  verübte 
grofse  Unthaten  hinweisend,  deren  Andenken  sich  fest  an  vor¬ 
handene  Denkmäler  knüpft.  Alle  diese  Sagen  ohne  Ausnahme 
lassen  liefe  Blicke  in  den  Charakter  des  Volkes  thun,  und  ge¬ 
ben  ausserdem  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  die  Intelli¬ 
genz  der  Esten  bei  dem  besseren  Kerne  des  Volkes  meist 
weit  höher  steht,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist. 

Nach  seinen  geistreichen  und  höchst  belehrenden  Vorbe¬ 
merkungen,  die  wir  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang, 
sonst  aber  fast  buchstäblich  genau  wieder  abgedruckt  haben, 
lässt  Herr  Boubrig  den  ihm  genau  bekannten  estnischen  All¬ 
vater  Seppa  Ado  eine  Reihe  von  Sagen  der  letzterwähn¬ 
ten  Classe  dem  gröfseren  Publicum  so  wiedererzählen,  wie  er 
sie  an  einigen  Abenden  einem  kleinen  Kreise,  zu  welchem  auch 
unser  Verfasser  gehörte,  zum  Besten  gegeben  hat.  Die  ho¬ 
merische  Einfalt  und  Frische  derselben  bürgt  für  ihre  Aecht- 
heit;  und  wünschen  wir  nur,  dass  von  dieser  wahrhaft  heil¬ 
samen  Kost  unserer  Generation  noch  recht  viel  geboten  werde. 
Hier  kann  man  von  falscher  Sentimentalität  wieder  genesen, 
wenn  es  nicht  überhaupt  schon  zu  spät  ist. 

Die  erste  Abhandlung  des  vorliegenden  Heftes,  „Bischof 
Albert  und  sein  Orden”,  ist  unvollendet  geblieben,  da  ihr  Ver¬ 
fasser,  der  vortreffliche  Hansen  (Dr.  und  Collegienralh  in 
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Dorpat,  ein  geborner  Hannoveraner),  durch  plötzlichen  und 
sehr  vorzeitigen  Tod  an  ihrer  Vollendung  verhindert  worden 
ist.  Wir  können  in  diese  kritische  und  überaus  fleissige  Ar¬ 
beit  nicht  näher  eingehen,  da  wohl  nur  sehr  wenige  unserer 
Leser  der  specielleren  Geschichte  Estlands  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  zugewendet  haben  dürften. 


Wir  beschliefsen  diese  Anzeige  mit  einer  Schilderung  der 
Unterwelt  nach  estnischen  Vorstellungen,  wie  sie  in  dem  von 
Kreuz wald  mitgetheilten  Volksmährchen  „der  dankbare  Für¬ 
stensohn”  zu  lesen  ist. 

Vom  bösen  Geiste  geleitet,  tritt  der  Held  des  Mährchens 
durch  eine  geheime  Pforte  im  tiefen  Walde.  „Gleich  darauf 
waren  sie  von  völliger  Dunkelheit  umschlossen,  und  es  kam 
dem  Fürstensohne  vor,  als  ob  ihr  Weg  fortwährend  abwärts 
in  eine  Tiefe  führe.  Nach  einer  guten  Weile  fing  es  wieder 
an  zu  tagen,  doch  war  die  Helligkeit  weder  dem  Tageslichte, 
noch  dem  nächtlichen  Mondschein  zu  vergleichen.  Der  Für- 
slensohn  erhob  furchtsam  seinen  Blick,  aber  er  sähe  keinen 
Himmel  und  keine  Sonne;  nur  eine  glänzende  Nebehvolke 
(jilgaw  uddo-pihve)  schwebte  über  ihnen  und  schien  diese 
neue  Welt  zu  bedecken,  in  der  Alles  etwas  Fremdartiges  hatte. 
Erde  und  Wasser,  Bäume  und  Gräser,  Tliiere  und  Vögel,  Al¬ 
les  zeigte  sich  anders,  als  er  früher  gesehen.  Was  ihn  jedoch 
am  meisten  befremdete,  war  die  wunderbare  Stille,  die  hier 
herrschte.  Alles  war  geräuschlos  wie  in  einer  Todtengruft; 
selbst  sein  eigner  Fufstrilt  erweckte  keinen  Schall.  Man  sah 
hie  und  da  einen  Vogel  auf  dem  Ast  sitzen,  mit  ausgestreck¬ 
tem  Hals  und  geschwollener  Kehle,  aber  der  scheinbare  Laut 
blieb  dem  Ohre  unvernehmbar.  Die  Hunde  sperrten  ihre 
Mäuler  auf,  wie  zum  Bellen,  die  Stiere  erhoben  in  bekannter 
Weise  ihren  Kopf,  wie  zum  Brüllen,  doch  weder  Gebell  noch 
Gebrüll  drang  zum  Ohre.  Das  Wasser  floss  ohne  Geriesel 
über  die  Kieselsteine  des  flachen  Grundes,  der  Wind  beugte 
ohne  Geräusch  die  Wipfel  des  Waldes,  Fliegen  und  Käfer 
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flogen  ohne  Gesumme.  Dev  „alle  Junge5’  sprach  kein  Wort; 
sein  Begleiter  versuchte  einige  Mal  zu  sprechen,  fühlte  aber, 
wie  jeder  Laut  sogleich  im  Munde  erstarb.” 

„So  waren  sie,  wer  weiss  wie  lange,  in  dieser  unheimlich 
stillen  Welt  forlgezogen ,  während  die  Angst  des  Fürslensoh- 
nes  Herz  zusammenpresste,  sein  Haupthaar  wie  Borsten  em¬ 
porsträubte  und  Kälte  seine  Glieder  durchbeble  —  als  endlich 
das  erste  Geräusch  sein  lauschendes  Ohr  berührte  und  das 
scheinbare  Leben  wirklich  zu  beleben  schien.  Es  war  ihm, 
als  ob  eine  grofse  Heerde  Pferde  durch  einen  tiefen  Moor¬ 
grund  sich  arbeitete.  Jetzt  that  der  „alte  Junge”  seinen 
Mund  auf  und  sprach  mit  schnalzender  Zunge:  „Der  Brei¬ 
kessel  kocht,  wir  werden  zu  Hause  erwartet.”  Wieder  eine 
grofse  Strecke  vorwärts  geschritten,  meinte  der  Fürstensohn, 
das  Rasseln  einer  Sägemühle  zu  hören,  wo  zum  wenigsten 
ein  paar  Dutzend  Sägen  arbeiteten,  als  sein  Begleiter  be¬ 
merkte:  „Die  alle  Grofsmutter  schnarcht  schon  im  Schlosse.” 


4 


Der  kleine  Runen -Schmied, 

von 

Herrn  Euro p aus. 


V  oilst  findiger  Titel:  Pieni  Runon-seppä  ili  Kokons 
paraimmisla  Inkerinmaan  puolelta  kerä tyi s tä  runo- 
lauluista  ynnä  Johdatuksia  Runon  tekoon,  d.  i.  der 
kleine  Runenschmied  oder  Auswahl  der  besten  unter  den  im 
Lande  Ingrien  gesammelten  Runenlieder,  nebst  Anleitung  zum 
Runenmachen  (zur  finnischen  Verskunst). *)  Das  Werkchen 
beginnt  mit  28  erzählenden  Liedern  aus  Ingermanland  und 
dem  südlichen  Wiburgischen,  von  denen  ein  Theil  erst  im 
Sommer  1847  gesammelt  worden  ist.  Nur  das  kleine  Lied 
Arm  ah  an  kulku  (S.  43)  ist  aus  der  grofsen  Sammlung 
Kan  tele  tar  entlehnt.  Ueber  den  poetischen  Werth  dieses 
neuen  Zuwachses  zu  den  gedruckten  Schätzen  der  finnischen 
Volkspoesie  möchten  wir  den  Leser  gern  selbst  uriheilen 
lassen  und  behalten  uns  daher  eine  möglichst  treue  Ueber- 
setzung  desselben  vor.  Den  Liedern  folgt  (S.  51  bis  96,  d.  h. 
bis  zum  Schlüsse)  die  Anleitung  zur  Verskunst,  welche  auch 
nach  den  Bemühungen  Lönnrots  (z.  B.  in  der  Vorrede  zur 

*)  Helsingfors  1847.  —  Für  Runensch  mied  stände  wold  besser 
Ru  neu  k  ü  ns 1 1  er ,  da  das  Wort  seppä  Schmied  in  dieser  Verbin¬ 
dung  eine  viel  edlere  Bedeutung  hat  als  in  dem  deutschen  Ile  im¬ 
schmied.  Fs  war  uns  aber  um  strenge  Wörtlichkeit  zu  thun. 
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ersten  Ausgabe  der  Kalewala)  und  Aki anders  (S.  129  bis  Ende 
seiner  „Finnischen  Lautbildung”)  noch  manches  selbständig 
Beobachtete  uns  bietet. 

Als  warmer  Freund  seiner  vaterländischen  Sprache  und 
Lilteratur  klagt  Herr  Europäus  über  die  Kälte  und  Gleich¬ 
giltigkeit,  womit  Finnlands  eigenste  Geisleserzeugnisse  noch 
immer  von  einem  ansehnlichen  1  heile  der  Gebildeten  betrach¬ 
tet  werden.  Diese  sprechen  und  denken  schwedisch,  und 
eine  fremde  Geistesrichtung,  die  schon  mit  den  Kinderjahren 
beginnt,  macht  sie  unfähig,  wahrhalt  Heimisches  zu  würdigen 
oder  gar  selbst  etwas  zu  schaffen,  das  wahren  nationalen  Ge¬ 
halt  hätte.  Man  erziehe  die  Kinder  so,  wie  die  Nationen  er¬ 
zogen  worden  sind,  deren  Thaten  und  Geisteswerke  wir  be- 
wundern:  die  Muttersprache  sei  erstes  und  alleiniges  Organ 
ihrer  reifenden  Denkfähigkeit,  lind  der  Sinn  für  das  Vater¬ 
ländische  erstarke  vor  Allem  an  den  Liedern  ihrer  Altvor¬ 
dern.  —  Diese  viel  bewunderten  Dichtungen  entstanden  in 
einer  Periode,  als  das  Volk  noch  lange  nicht  so  unterrichtet 
war,  wie  es  heutzutage  ist.  Wenn  aber  der  heutige  Suoma- 
lainen  weit  mehr  sogenannte  Bildung  empfängt,  als  der  da¬ 
malige,  warum  kann  er  mit  all  seinem  Wissen  keine  solche 
Runen  mehr  dichten?  Den  Grund  findet  der  Verfasser  darin, 
dass  die  Suomalaiset,  ehe  sie  unter  ausländische  Herrschatt 
kamen,  auch  geistig  ein  freies  und  selbständiges  Volk  waren. 
Mit  der  politischen  Selbständigkeit  ging  auch  die  inlellecluelle 
unter.  Seitdem  gehörten  sie  nicht  mehr  sich  selber  an,  und 
dem  gedrückten  Geiste  blieb  kein  anderes  Gebiet  übrig,  als 
das  der  Schwermuth.  Jetzt  hat  Finnland  nicht  mehr  das  Joch 
der  Schweden  und  des  Schwedenthums  zu  tragen;  mit  ver¬ 
jüngter  Kraft  und  stolz  auf  die  ans  Licht  gezogenen  Schätze, 
schreitet  das  Finnenlhum  durchs  Land,  und  man  dar!  hoffen, 
dass  es  eine  Zukunft  herbeiführen  werde,  die  sich  der  freien 
Vergangenheit  nicht  zu  schämen  braucht.  *) 


3)  Wir  unseren  Theils  sollten  denken  ,  dass  auch  untei  den  günstigsten 
äusseren  Bedingungen  eine  Kalewala  nicht  mein  ins  Dasein  treten 
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Das  Gehöi  für  sicli  allein  ist  bereits  ein  wackrer  Runen- 
1  ehr  er;  wer  aber  ein  geschickter  Runen  dicht  er  werden 
will,  der  muss  lernen  und  sich  üben.  Dem  Gehör  müssen 
jetzt  schriftliche  Anweisungen  zu  Hülfe  kommen. 

Zuerst  ist  von  Betonung  und  Quantität  die  Rede. 
Der  Hauptton  trifft  in  finnischen  Wörtern  die  erste  und  ein 
Neben  ton  bald  die  3.,  5.,  7.  u.  s.  w.,  bald  die  4.,  6.,  8.  u.  s.  w. 
Silbe.  —  Anlangend  die  Quantität,  so  wird  eine  betonte 
Silbe  lang,  wenn  sie  auf  einen  Consonanlen  ausgeht,* *) 
eine  Silbe  überhaupt,  wenn  sie  zwei  Vocale  enthält,  mö¬ 
gen  die  beiden  Vocale  nun  einen  langen  Vocal**)  oder  einen 
Doppellaut  darslellen.  Von  der  letzteren  Regel  sind  Doppel¬ 
laute  auf  i  in  unbetonter  Silbe  ausgenommen,  so  oft  das  i 
unbeständig  ist  und  an  den  meisten  Orten  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  gehört  wird,  z.  B.  in  kului,  ilmoin,  dem  zweiten 
wai  von  waiwainen  u.  s.  w.  Anders  verhält  sich’s  z.  B. 
mit  dem  i  in  tarpeissa,  wastailla,  antain,  das  nie  ohne 
Stellvertreter  wegfällt  und  sogar  eine  eigne  Silbe  bildet,  wie 
dies  in  Runen  immer  der  Fall.  Kurz  ist  jede  unbetonte 
Silbe,  so  oft  sie  einen  (also  kurzen)  Vocal,  oder  jenes  wan¬ 
delbare  i  dahinter  hat;  ferner  jede  betonte  Silbe,  die  nur 
aus  einem  Vocale  besteht  oder  auf  einen  ausgeht,  f) 

Unabhängig  von  der  prosaischen  Betonung  ist  die  me¬ 
trische;  denn  diese  kann,  obgleich  sie,  wie  jene,  einen  tro- 
chäischen  Charakter  hat,  jede  beliebige  Silbe  des  (acht-  oder 


würde.  Die  naive  Natur-  und  Sagenpoesie  hat  bei  jedem  Volke  ihr 
goldnes  Zeitalter ,  das  für  immer  Abschied  nimmt,  wenn  kindlich  un¬ 
bedingte  Hingebung  an  die  Natur  und  religiöse  Verehrung  der  Sage 
durch  Christenthum  und  sogenannte  Civilisation  unmöglich  geworden 
sind.  Es  hat  auch  nicht  zwei  homerische  Zeitalter  gegeben. 

*)  Tn  unbetonter  Silbe  wird  also  keine  Positionslänge  gestattet. 

**)  Man  bezeichnet  im  Finnischen  den  langen  Vocal  durch  Verdoppe¬ 
lung:  aa  z.  B.  ist  ein  langes  a. 

f)  Warum  citirt  der  Verf.  (S.  68)  unter  seinen  Beispielen  sunremmat, 
wo  die  erste  Silbe  zwar  schriftlich  auf  zwei  Vocale  ausgeht,  die  aber 
einen  langen  Vocal  darstellen? 
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neunsilbigen)  Verses  treffen.  *)  Es  ist  nur  zufällig,  wenn  sie 
in  mehreren  oder  allen  Gliedern  des  Verses  mit  der  prosai¬ 
schen  Betonung  zusammenfällt.  Ist  im  letzteren  Falle  der 
prosaische  Ton  jedes  Mal  ein  Haupt  ton,  so  müssen  der 
Worte  gerade  eben  so  viele  sein,  als  der  Versglieder,  also 
vier,  z.  B.  syötli  |  mi eilen,  j  juotti  |  miehen,  d.  i.  (sie) 
speiste  den  Mann,  (sie)  tränkte  den  Mann.  Einen  ganz  ande¬ 
ren  Charakter  hat  z.  B.  der  Vers:  miele  |  ni  m  i  |  nun  le  j 
keepi,  d.  i.  mein  Sinn  arbeitet,  wo  das  Metrum  die  drei 
Worte  **)  zerstückelt,  im  zweiten  und  drillen  Gliede  die  End¬ 
silbe  des  einen  mit  der  Anfangsilbe  des  anderen  zusammen- 
paart,  und  die  beiden  Betonungsarten  nur  im  ersten  Gliede, 
wo  sich  dies  übrigens  von  selbst  versteht,  einander  begegnen. 
Wenn  der  Finne  seine  Verse  liest,  halt  er  sich  nur  an  die 
prosaische  Betonung,  wenn  er  aber  singt,  nur  an  die  metrische. 

Da  hier  keine  Uebersetzung  der  Schrift  des  Herrn  Euro- 
päus  geliefert  werden  soll,  so  heben  wir  nur  noch  einiges  her¬ 
vor.  Eine  kurze  Silbe  mit  einem  Haupltone  darf  niemals  in 
der  Arsis  (isku)  stehen,  ausgenommen  im  ersten  Gliede,  wo 
es  schwer  wäre,  sie  immer  zu  vermeiden.  Es  steht  also  z.  B. 
in  mieli  |  ruwe  |  la  ru  J  noille  (die  Lust,  Runen  anzu- 
slimmen)  das  ru  von  ruweta  metrisch  unrichtig,  das  von 
r  u  no  ille  (Thesis)  richtig.  In  weri  |  seiso  |  kuni  |  seinä 
(das  Blut  stellte  sich  wie  eine  Wand)  verstöfst  ku  von  kuni 
gegen  das  Metrum,  nicht  aber  we  von  weri.  —  Eine  lange 
Silbe  wird  in  der  Thesis  (lasku)  nicht  geduldet,  zumal  wenn 
sie  den  Hauptton  hat;  der  Vers  wanhal  |  leWäi  J  nämöi  j 
seile  (dem  allen  Wäinämöinen)  enthält  also  zwei  metrische 
Fehler,  da  die  Theses  Wäi  und  möi  lang  sind  und  die  erste 
gar  den  Hauptton  hat.  Im  ersten  Gliede  ist  übrigens  die 
Worlbrechung  so  beliebt,  dass  man  ihr  diese  Regel  gern  zum 

*)  Nur  ilie  letzte  Silbe  ist,  wegen  der  trocliäisclie»  Natur  des  Metrums, 
natiiilich  ausgenommen. 

**)  Mi el e ni  Sinn-mein,  minun  meiner,  tekeepi  macht,  wirkt.  —  In 
ie,  uo,  yö  verweilt  die  Stimme  nur  beim  zweiten  Vocale  und  gebt 
über  den  ersten  rasch  hinweg. 
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Opfer  bringt:  jo  päi  |  wünü  |  kolman  |  tena,  d.  i.  schon 
am  dritten  Tage,  klingt  besser  als  wenn  die  Worte  so  stün¬ 
den:  päiwä  |  nä  jo  |  kolman  |  tena.*) 

Die  A  llitteration  erfordert,  dass  die  erste  Silbe  oder 
wenigstens  der  erste  ßestandtheil  einiger  oder  aller  Worte 
des  Verses  gleichartig  lauten.  Wenn  ein  Consonant  die  ein¬ 
klingenden  Worte  anfangt,  so  muss  er  in  ihnen  immer  der¬ 
selbe  sein;  aber  ein  Vocal  gestattet  viel  gröfsere  Freiheit: 
steht  in  der  einen  Anfangsilbe  a,  so  kann  in  den  anderen  auch 
e,  ä  oder  o  stehen  ;  mit  dem  e  der  einen  harmonirt  in  ande¬ 
ren  auch  a,  i,  ä;  mit  o  auch  a,  u  oder  ö;  mit  u  auch  o  und 
y  (ü);  mit  y,  auch  i,  u,  ö,  und  umgekehrt.  In  dem  Verse: 
wiel’  on  muitaki  sanoja  noch  giebt  es  auch  andreWorte, 
fehlt  jede  Alliteration ;  in  jo  tuonen  wilusta  wirret  schon 
mocht  ich  bringen  aus  dem  Frost  die  Lieder,  trifft  sie  die 
beiden  letzten  Worte;  eben  so  in  ne  wirret  k  er  alle  k  ii  ä  - 
rin  diese  Lieder  in  ein  Bündel  knüpft  ich.  Aber  in  kirwes- 
wartta  wuollessansa  als  er  sich  den  Beilstiel  schnitzte 
(wörtlich  Beilstiel  schnitzen-in-seinem) ,  stimmen  wa  und  wu 
nicht  gut,  weil  a  und  u  nach  obigem  nicht  zusammenpassen 
oder  einklingen.  Allilterirende  Worte  sind,  wo  möglich,  immer 
nach  hinten  verwiesen;  daher  stellen  sie  so  oft  in  umgekehr¬ 
ter  Ordnung,  wie  in  dem  Verse  ukset  kulta  kuumoitta- 
wat  Thore  goldne  schimmern,  wofür  eigentlich  kulta  ukset 
kuumoittawat  gesagt  werden  müsste;  dann  wären  aber  die 
beiden  ku  zu  weil  auseinander. 

In  der  Runenpoesie  wallet  ferner  das  Gesetz  des  Paralle¬ 
lismus  der  Glieder,  demzufolge  ein  zweiter  Vers  gewöhnlich 
das  im  vorhergehenden  Gesagte  dem  Sinne  nach,  aber  mit 
anderen  Worten  oder  einem  anderen  Bilde  wiederholt:  der 
zweite  Vers  ist  sonach  gleichsam  das  Echo  des  ersten,  aber 


’)  Päiwä  heisst  Tag,  [»äiwänä  am  Tage.  —  Aus  demselben  Grunde 
steht  auch  ohne  Zweifel  im  Sonnengesang  des  Wäinämöinen  kitu 
kul  |  ta  ki  |  westä  |  nousit  Mond  goldner,  aus  dem  Steine 
stiegst  du,  für  kulta  kuu  u.  s.  w. ;  denn  kul  hat  Positionslänge. 
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ein  Echo  mit  Variationen.  Dieser  finnische  Parallelismus,  von 
dem  es  mancherlei  Arten  giebt,  hat  grofse  Verwand Ischaft 
mit  dem  in  den  Psalmen  und  anderen  poetischen  Stücken  des 
Alten  Testamentes. 

Der  Verfasser  berührt  ausserdem  noch  verschiedne  poe¬ 
tische  Freiheiten,  wie  Elision  der  Vocale,  eingeschobene  ein¬ 
silbige  Wörtchen,  die  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  dienen 
u.  dergl.  —  Zum  Schlüsse  theilt  er  ein  kleines  Lied  Rune¬ 
bergs,  eines  sehr  geschätzten  Dichters  unserer  Zeit,  mit,  und 
lässt  demselben  eine  freie  Bearbeitung  oder  Umgestaltung  im 
Geiste  der  Runen  folgen:  es  ist  dies  gleichsam  eine  Ueber- 
setzung  des  Modernen  ins  Antike  und  zugleich  Volkstümlichere, 
wobei  der  Umfang  besagten  Liedes,  ob  der  eingeschobenen  Pa¬ 
rallelglieder,  beinahe  um  das  Zwiefache  sich  vergröfsert  hat. 


Schott. 


Der  Dubletten-Verkauf  der  Kaiserlichen  Oeffent 

liehen  Bibliothek 


Je  gröfser  eine  zum  öffentlichen  Gebrauche  bestimmte  Bücher¬ 
sammlung  ist,  desto  mehr  werden  an  ihr  zwei  Uebelstände  in 
die  Augen  fallen,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  zu  widerspre¬ 
chen  und  einander  auszuschliefsen  scheinen,  dennoch  aber  un¬ 
vermeidlich  neben  einander  fortdauern  —  nämlich  der  Uebel- 
stand  des  Mangels  und  der  des  Ueberflusses.  Jede  bedeu¬ 
tendere  Bibliothek  hat  ebenso  gewifs  zu  wenig  als  zu  viel 
Bücher.  Um  dem  ersten  Uebelstände,  dem  Zuwenig,  für  alle 
Zeiten  zu  begegnen,  müsste  man  sich  die  fruchtlose  Mühe  ge¬ 
ben,  der  utopischen  Idee  einer  Wellbibliolhek  nachzujagen; 
um  dem  andern,  dem  Zuviel,  gründlich  abzuhelfen,  würde  es 
nöthig  sein,  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  Kalifen 
Omar  ziemlich  nahe  zu  kommen.  Eins  wie  das  Andre  bedarf 
keiner  nähern  Erörterung.  Jedoch  auch  innerhalb  der  Grun¬ 
zen  der  Möglichkeit,  wo  es  sich  nur  darum  handelt,  das  Nö- 
thigste  an-  und  das  Ueberflüssigste  wegzuschaffen,  trifft  man 
auf  Schwierigkeiten,  die  sich  eben  nicht  leicht  beseitigen  las¬ 
sen.  Jedenfalls  ist  das  fehlende  Nöthige  leichter  zu  ermitteln, 
als  das  bestimmt  Ueberflüssige,  wenn  man  auch,  wie  sich  für 
jeden  Sachkundigen  von  selbst  versteht,  bei  diesem  Letzteren 
nur  an  die  mehrfach  vorhandenen  gleichzeitigen  und  gleich- 


*)  Petersburger  Zeitung  18ö0,  November  28. 
Krmans  Rijss.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4. 
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lautenden  Abdrücke  eines  und  desselben  Werkes,  die  Dublet¬ 
ten,  denkt.  Diese  mit  Sicherheit  als  solche  zu  erkennen  und 
auszuscheiden,  gehört  nicht  zu  den  leichtesten  bibliothekari¬ 
schen  Arbeiten.  Man  erwäge  nur  die  Nachdrucke,  die  schein¬ 
bar  neuen,  und  die  scheinbar  unveränderten  Auflagen,  die  feh¬ 
lenden  Titelblätter,  die  Beibände,  die  Beschwerlichkeit  des 
Kollationirens  vielbändiger  Werke,  besonders  wenn  sie  viele 
Kupferstiche  enthalten,  wobei  man  durch  unzählige  typogra¬ 
phische  und  bibliopegische  Versehen  irregeleitet  werden  kann 
und  daher  nicht  nur  Blatt  für  Blatt  in  zwei  oder  mehr  Exem¬ 
plaren  vergleichen,  sondern  auch  mit  der  Specialgeschichte  der 
jedesmaligen  Auflage  vertraut  sein  mufs.  Bei  weitem  schwie¬ 
riger  ist  jedoch  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  man  an 
die  Stelle  der  ausgehobenen  Dubletten  entweder  unmittelbar 
durch  Tausch  oder  mittelbar  durch  Verkauf  derselben,  die  un¬ 
entbehrlichsten  fehlenden  Werke  schaffen  könne.  So  ist  im 
Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  ein  ganzes  Haus  mit  den  Du¬ 
bletten  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen  Bibliothek  angefüllt 
worden,  ohne  dafs  man  vor  dem  dringenden  Geschäfte  des 
Ordnens  und  Katologisirens  der  Hauptmasse  zu  dem  Veräus- 
sern  des  Ueberflüssigen  hätte  gelangen  können.  Erst  jetzt, 
nach  neuer  Organisation  und  Verkeilung  der  Arbeit  ist  dieser 
für  die  Entwickelung  der  Bibliothek  so  wichtige  Schritt  ge¬ 
schehen  und  mit  Veräufserung  der  neuerdings  gesichteten 
Dubletten  der  historischen  Abtheilung  in  fremden  Sprachen  der 
Anfang  gemacht  worden,  worüber  wir  hier  kürzlich  berich¬ 
ten  wollen. 

Der  gedruckte  Dubletten-Katalog  der  geschichtlichen  Sek¬ 
tion  begreift  in  sich  6161  Werke,  wobei  die  in  mehr  als  einem 
Exemplare  vorhandenen  nicht  besonders  gezählt  sind.  Die 
genannte  Sektion  selbst  besteht  aus  circa  50000  Werken, 
folglich  ist  etwa  der  achte  Theil  ihres  ganzen  Inhalts  mehr 
als  einmal  da.  Ein  so  grofser  Dubletten -Reichlhum,  der  nur 
durch  den  Umstand  erklärlich  wird,  dafs  die  Bibliothek  aus 
der  Veinigung  mehrerer,  zuweilen  analoger  Büchersammlun¬ 
gen  entstanden,  ist  schon  in  numerischer  Hinsicht  beispiellos, 
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aber  auch  dem  wissenschaftlichen  Gehalte  nach  dürfte  schwer¬ 
lich  ein  anderes  Verzeichnis  verkäuflicher  Bücher  diesem 
Dubletten -Kataloge  die  Waage  halten,  da  er  fast  in  jeder 
Spalte  dem  Bücherfreunde  eine  angenehme  Ueberraschung 
verursacht.  Werke,  die  allgemein  zu  den  gröfsten  Seltenhei¬ 
ten  gerechnet  werden,  finden  wir  in  zwei,  drei,  ja  zuweilen 
in  sieben  Exemplaren  aufgeführt;  andere,  von  deren  Existenz, 
vielleicht  einige  wenige  Fachgelehrte  ausgenommen,  Niemand 
eine  Ahnung  hatte,  tauchen  hier  in  aller  Wirklichkeit  auf. 
Wir  begegnen  den  Quellen  der  altern  polnischen  Geschichte, 
nach  denen  man  anderswo  vergeblich  suchen  würde,  in  grofser 
Vollständigkeit;  den  alten  kuriosen  Reiseberichten  vom  Lande 
Muschkau  oder  Moscovia  in  allen  Ausgaben  und  Spra¬ 
chen;  den  werthvollsten  Chroniken  aller  Länder,  die  je  mit 
Polen  oder  Russland  in  Berührung  gekommen;  den  gesuchte¬ 
sten  französischen  Memoiren;  im  Allgemeinen  den  am  meisten 
geschätzten  Werken  aller  Zweige  der  Geschichte  und  Alter¬ 
thumskunde,  namentlich  aus  älterer  Zeit. 

Auch  an  neueren  Prachtwerken  fehlt  es  in  dieser  merk¬ 
würdigen  Dublettensammlung  nicht.  Werke,  wie  D’Ohsson’s 
Türkei,  wie  die  Beschreibung  Aegyptens  aus  der  Zeit  der 
französischen  Expedition,  wie  Rechbergs  Peuples  de  la  Russie 
(wovon  jeder  Band  1200  Fr.  gekostet),  wie  A.  Humboldfs 
und  ßonpland’s  Reise  und  Geographie  der  Pflanzen  (deren 
Ladenpreis  2200  Thaler  ist)  stehen  nicht  vereinzelt  da. 

Was  den  materiellen  Zustand  der  Bücher  anbelangt,  so 
ist  ihr  äufseres  Ansehn  ein  sehr  verschiedenes.  Neben  stol¬ 
zen  Prachtbänden,  auf  denen  die  goldenen  -  Wappen  alter 
Adelsgeschlechter  und  Könige  schimmern,  sieht  man  Reihen 
demüthiger  Brochiiren,  die  schon  seit  hundert  und  mehr  Jah¬ 
ren  vergeblich  auf  ihren  Einband  warten.  Zwischen  die  säu¬ 
bern,  wenn  auch  geschmacklosen,  Bände  der  ehemaligen 
ßüsching’schen  Bibliothek  haben  sich  die  einst  weifsledernen, 
nun  aber  staubgrauen,  Jesuitenbücher  mit  ihrem  schwarzen 
I.  H.  S.  gedrängt.  An  unerschütterliche  Pergamentbände,  die 
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jedem  Angriffe  tapfer  getrotzt,  lehnen  sich  hinfällige  Invaliden 
mit  schlecht  geheilten  Schmarren  auf  den  Titelblättern,  wohl 
auch  hier  und  da  ein  halb  verwitterter  Krüppel,  zu  dessen 
Untergange  sich  Bücherwurm  und  Nässe  verschworen,  seit¬ 
dem  in  früherer  Zeit  das  Messer  eines  unerbittlich  systemati¬ 
schen  Bibliothekars  ihn  von  seinem  in  ein  anderes  Fach  ge¬ 
hörendem  Beibande  getrennt. 

Fast  sämmtliche  nicht  wohl  erhaltene  Exemplare  stam¬ 
men  aus  der  Saluskischen  Bibliothek,  die  sich  bekanntlich 
nie  durch  Eleganz  ausgezeichnet  und  überdiefs  auf  dem 
Transporte  durch  Nässe  gelitten  hat.  Die  Conservation  aller 
übrigen  (und  diese  bilden  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl)  ist 
durchaus  befriedigend. 

Der  Verkauf  der  Dubletten,  welcher  vor  zwei  Monaten 
in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  selbst  begann,  hat  bis  jetzt 
einen  fast  unerwartet  glänzenden  Fortgang  gehabt.  Zahlreiche 
Bestellungen  von  gelehrten  Anstalten  und  Gesellschaften,  so 
wie  auch  von  vielen  Privatpersonen  und  namentlich  von  den 
bekanntesten  Bibliophilen  des  Inlandes  sind  fast  gleichzeitig 
eingelaufen.  Eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  Kom¬ 
mission  hat  sämmtliche  bestellte  Werke  sofort  abgeschätzt 
und  ihre  Preise  den  Bestellern  schriftlich  mitgetheilt.  Diese 
Taxations-Preise  sind  bis  jetzt  fast  durchgängig  ohne  weite¬ 
res,  oder  mit  geringem  Mindergebote  (in  einzelnen  Fällen  je¬ 
doch  auch  freiwillig  mit  beträchtlichem  Mehrgebote)  angenom¬ 
men  worden,  worauf  sodann,  gegen  baare  Zahlung,  die  Ab¬ 
lieferung  derjenigen  Werke  erfolgte,  die  nicht  von  mehreren 
Seiten  zugleich  begehrt  wurden.  Ganz  auf  dieselbe  Weise 
wird  auch  mit  den  neu  eingehenden  Bestellungen  verfahren. 
In  der  Zahl  derjenigen  Werke,  die  auf  mehr  als  einer  ße- 
sleliungsliste  stehen  und  lolglich  zur  Versteigerung  kommen 
müssen,  sind  manche,  die  sogar  zehn  bis  fünfzehn  Liebhaber 
gefunden  haben.  Und  täglich  gehen  neue  Bestellungen  ein, 
so  dals  in  der  1  hat  dieser  Bücherkauf,  der  erste  von  einem 
solchen  Umfange  in  Russland,  als  ein  ebenso  erfreuliches  wie 
lohnendes  Unternehmen  erscheint. 
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Sämmtliche  bisher  abgeschätzte  Werke,  die  verkauften  so¬ 
wohl  als  die  zur  Versteigerung  bestimmten,  machen  etwa  den 
vierten  Theil  des  ganzen  Dubletten-Vorraths  aus  und  gehören 
ihrem  Inhalte  nach  vorzugsweise  der  inländischen  und  älteren 
polnischen  Geschichte  an.  Behufs  der  Veräufserung  der  übri¬ 
gen  wird  binnen  kurzem  auch  dem  Auslande  die  Konkurrenz 
eröffnet  und  somit  für  die  Russischen  Bücherfreunde  die 
Aussicht  so  seltene  literarische  Schätze  bequem  und  wohlfei¬ 
len  Kaufs  erwerben  zu  können,  täglich  geringer  werden. 
Mit  gröfster  Bestimmtheit  Jäfst  sich  behaupten,  dafs  eine  Ge¬ 
legenheit,  wie  die  jetzt  von  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen 
Bibliothek  ihnen  gebotene,  nie  wiederkehren  wird. 


Besteigung  des  Grofsen  Ararat 

im  August  1850. 

(Nach  dem  Kawkas.) 


ln  dem,  vom  Ober-Kommandirenden  des  abgesonderten  Kau¬ 
kasischen  Corps  bestätigten,  Plane  für  die  trigonometrischen 
Ai  beiten  in  1  ranskaukasien  wahrend  des  laufenden  Jahres 
war  eine  Ersteigung  des  Ararat  mit  geodätischen  Instrumen¬ 
ten  —  behufs  einer  Messung  der  Vertikal-Winkel  der  Haupt¬ 
punkte  des  trigonometrischen  Netzes  auf  dem  Gipfel  dessel¬ 
ben  mit  unter  die  zu  lösenden  Aufgaben  gestellt.  An 
dieser  schwierigen  Unternehmung  sollte,  zu  Folge  einer  Ent¬ 
scheidung  des  Fürsten  Woronzow,  auch  Staatsrath  Chanykow 
theilnehmen  und  zu  dem  Ende  begab  sich  derselbe  am  9.  Juli 
ins  Stabs-Quartier  des  33.  Donschen  Regiments,  Aralych,  um 
sich  hier  dem  Chef  der  Triangulirungs-Arbeilen  in  Transkau- 
kasien,  Obristen  Chodsko,  auzuschliefsen. 

Einige  nothwendige  Vorarbeiten  verzögerten  den  Aufbruch 
der  Expedition  bis  zum  19.  Juli,  wo  sie  ihr  erstes  Lager 
zwischen  dem  Grofsen  und  Kleinen  Ararat  an  einer  Quelle 
aufschlug,  die  Äudar-ßulak  genannt  wird,  weil  sie  dem  frü¬ 
heren  Sa r dar  von  Eriwan,  Husein-Chan,  ihre  jetzige  Gestalt 
verdankt.  An  dieser  Quelle  verweilte  die  Reisegesellschaft 
bis  zum  29.,  während  welcher  Zeit  eine  Ersteigung  des  Klei¬ 
nen  Aiaiat  und  verschiedene  meteorologische  und  geodätische 
Beobachtungen  ausgeführt  waren.  Das  Eintreffen  des  Direk- 
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tors  des  magnetischen  und  meteorologischen  Observatoriums 
zu  Tiflis,  Herrn  Moritz,  und  des  Stabs -Capitains  vom  Topo- 
graphen-Corps,  Alexandrow,  welche  die  noch  fehlenden  Beob¬ 
achtungs-Instrumente  mitbrachten  und  endlich  der  Eintritt  des 
günstiges  Wetter  versprechenden  Neumondes  (?!)  gaben  das 
Signal  zum  eigentlichen  Beginn  der  Unternehmung.  Am  29. 
wurde  eine  Lagerstätte  7  Werst  über  Sardar-Bulak  bezogen, 
beinahe  unmittelbar  unter  der  Schneelinie  des  Grolsen  Ararat, 
die  sich  in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  tief  herabgesenkt 
hatte.  Nachdem  hier  noch  einige  Fuhren  mit  Kohlen  und  Le¬ 
hensmitteln  erwartet  waren,  wurde  der  1.  August  vom  Obristen 
Chodsko  zum  Aufsteigen  bestimmt. 

Der  Morgen  dieses  Tages  war  herrlich;  nachdem  die  In¬ 
strumente  und  das  Gepäck  den  Lastthieren  aufgelegt,  verliefs 
man  um  6  Uhr  das  Lager.  Anfangs  schritten  die  Lastthiere 
ziemlich  rüstig  auf  dem  Schnee  weiter;  bald  aber  nahm  die 
Steile  so  zu,  dafs  die  Pferde  ausglitten,  mit  sammt  dem  Ge- 
päcke  stürzten  und  es  unmöglich  wurde  dieselben  weiter  mit¬ 
zunehmen.  Sämmtliche  Effekten  wurden  daher  auf  eigens  zu 
diesem  Zwecke  vorgerichtete  und  mitgenommene  Schlitten 
gelegt;  die  Soldaten  schleppten  sie  fort  und  so  ging  es  unter 
Scherzen  und  aufmunternden  Zurufen  weiter  bergan.  Obrisl 
Chodsko  hielt  sich  beständig  in  der  Nähe  der  Schlitten,  die 
übrigen  Glieder  der  Gesellschaft  folgten  hie  und  da  Streifzüge 
über  die  Felsen  unternehmend,  die  links  den  Abhang  umsäum¬ 
ten.  Voraus  schritt  der  Armenier  Simon,  aus  dem  Dorfe  Ar¬ 
guri,  der  Führer  Abich’s,  ein  3  Arschin  langes  Kreuz  auf  sei¬ 
nen  Schultern  tragend,  das  auf  dem  Gipfel  des  Grofsen  Araiat 
aufgerichtet  werden  sollte.  Um  2  Uhr  gelangten  die  Wande¬ 
rer,  nach  mancherlei  Stockungen  im  zmge  und  Warten  auf 
die  schwer  nachkommenden  Schlitten,  an  den  ersten  Einschnitt 
dieses  Felsenrückens. 

Um  3  Uhr  überschritt  man  die  Felsschlucht  auf  der  rech¬ 
ten  Seite,  stieg  sodann,  vereint  mit  dem  Obrislen  Chodsko  noch 
400  Faden  höher  und  gedachte  endlich  unmittelbar  unter 
Tasch -  Kilisa ,  einem  ungeheueren  Felsen,  der  gleichsam  die 
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erste  Stufe  des  Gipfels  bildet,  ein  Lager  aufzuschlagen.  Die 
Abschüssigkeit  und  Enge  des  Terrains  und  der  fehlende  Schnee 
setzten  diesem  Vorhaben  mancherlei  Hindernisse  entgegen, 
die  indessen  durch  den  guten  Willen  der  Soldaten  überwun¬ 
den  wurden.  Der  Platz  wurde  zurechte  gemacht  und  die 
Expedition  lagerte  sich  wie  es  eben  gehen  wollte,  dem  Mor¬ 
gen  mit  Ungeduld  entgegenharrend.  Die  Stille  der  Nacht 
wurde  häufig  durch  das  Leuchten  der  Blitze  und  das  flohen 
des  Donners  von  dem  Gewölke  her  unterbrochen,  das  um  den 
Gipfel  und  die  spitzen  Zacken  des  Tasch-Kilisa  lagerte. 

Am  2.  August,  6  Uhr  Morgens,  brach  man  wieder  auf. 
Unter  stets  zunehmenden  Schwierigkeiten  erreichten  die  Wan¬ 
derer,  über  den  Schnee  fortschreitend,  den  linken  Rand  der 
Schlucht  von  Tasch-Kilisa ,  stiegen  sodann  höher  und  höher, 
die  Schlitten  über  die  Schneefläche  forlziehend.  Der  Himmel, 
bis  dahin  ziemlich  heiter,  hüllte  sich  in  Nebel  und  gegen  12 
Uhr  erhob  sich  ein  starker  Westwind,  den  Schneestaub  auf¬ 
wirbelnd.  Ohrist  Chodsko  liefs  deshalb  alles  Gepäck,  mit 
Ausnahme  der  Instrumente,  von  den  Schlitten  nehmen,  was 
jedoch  die  Kosaken,  die  sich  mit  den  Soldaten  beim  Trans¬ 
port  der  Instrumente  und  des  Gepäckes  ablöslen ,  nicht  hin¬ 
derte,  frohen  Muths  die  Schlitten  auch  weiter  zu  ziehen  und 
durch  das  Beispiel  Chodsko’s  angefeuert,  mit  der  dem  russi¬ 
schen  Soldaten  eigenen  Ausdauer  und  Energie  alle  Hindernisse 
zu  überwinden. 

Gegen  1  Uhr  Mittags  erreichte  die  Expedition  die  nord¬ 
westlichen  Ausläufe  des  Felsenrückens,  und  verfolgte  densel¬ 
ben  über  Steingerölle,  über  Schneelager  und  Eiskrusten  bis 
zum  Fufse  der  letzten  Schlucht  vor  dem  Gipfel,  wo  im  Jahr 
1845  Abich’s  Begleiter  sein  unbemaltes  Kreuz  aufgepflanzt 
halle,  das  man  fest  an  den  Boden  gefroren  antraf,  ein  Zeugnifs 
des  inbrünstigen  Glaubens  dessen,  der  es  hierher  getragen. 
Man  warf  hier  einen  kleinen  Wall  auf  und  gedachte  das  Auf¬ 
hören  des  Sturmes  abzuwarten.  Doch  waren  die  Hoffnungen 
der  kühnen  Reisenden  darauf  vergeblich.  Als  gegen  21/,  Uhr 
der  Wind  immer  stärker  und  stärker  wurde  und  der  Gipfel 
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sieh  dichter  in  Nebel  hüllte,  beschlofs  man  wieder  aufzubre- 
ehen,  um  vielleicht  zwischen  den  Felsen  Schutz  gegen  das 
Gewitter  zu  finden.  Auf  der  Mitte  des  Abhanges  angekom¬ 
men,  überzeugten  sich  die  Reisenden,  dafs  sie  an  diesem  Tage 
nicht  weiter  aufsleigen  könnten.  Die  Leute  waren  erschöpft 
und  erfroren,  der  Schnee  schnitt  ihnen  scharf  ins  Gesicht  und 
der  Sturm  erschwerte  das  Ziehen  der  mit  den  Instrumenten 
bepackten  Schlitten,  wovon  der  eine  gegen  7  Pud,  der  andere 
5  Pud  geladen  hatte.  Man  beschlofs  Halt  zu  machen.  Aber 
wo?  Nirgends  bot  der  steile  Fels  auch  nur  soviel  Fläche 
dai,  als  zur  Aufschlagung  eines  Zeltes  erforderlich  gewesen. 
Obrist  Chodsko  liefs  bei  dieser  Lage  der  Dinge,  um  5  Uhr 
Nachmittags  die  Leute  zu  dem  bei  Tasch-KilDa  verlassenen 
Lager  zurückkehren,  wo  für  alle  Fälle  ein  Zelt  aufgeschlagen 
geblieben  war,  blieb  aber  selbst  mit  allen  Offizieren  und  2 
Kosaken  auf  einem  kaum  3  Schritt  langen  und  1  L/z  Schritt 
breiten  Plätzchen  zurück,  das  unter  dem  Pfeifen  des  Sturmes 
und  bei  dem  reichlich  fallenden  Schnee  6  Menschen  zum 
Nachtlager  dienen  sollte.  Wie  ein  Knaul  feslzusammenge- 
kauert,  mit  einer  kaum  zureichenden  Decke  und  einem  Leder 
bedeckt,  das  zum  Verpacken  des  Universal -Instrumentes  bei 
Regenwetter  diente,  harrte  Chodsko  und  seine  Gefährten  dem 
Mor  gen  entgegen. 

Mittlerweile  wuchs  die  Gewalt  des  Sturmes  fortwährend; 
von  Zeit  zu  Zeit  durchrifs  er  die  um  den  Berg  lagernde  dicke 
Wolkendecke  und  zeigte  beim  halben  Lichte  des  Mondes  den 
Augen  der  Reisenden  bald  ein  Stück  des  Araxes-Thales,  bald 
den  Kleinen  Ararat,  dessen  Spitze  schon  zu  Füfsen  der  La¬ 
gernden  ragte,  bald  endlich  die  tiefen,  dunkeln  Abgründe,  die 
den  ungastlichen  Zufluchtsort  auf  einer  Höhe,  die  die  Höhe 
des  Mont-Bianc  weit  überstieg,  von  allen  Seiten  umgaben. 
Das  Maafs  des  Ungemachs  vollzumachen,  brach  gegen  10 
Uhr  Abends  ein  starkes  Gewitter  aus;  der  durchdringende 
Schein  der  Blitze  und  das  furchtbare  Rollen  des  Donners 
liefs  es  den  Reisenden  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  sich  unmit¬ 
telbar  im  Heerde  des  Gewitters  befanden.  Jedes  Aufleuchten 
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der  Elektrizität  erhellte  die  Luft  nicht,  wie  das  gewöhnlich 
ist,  mit  einem  Zickzack,  sondern  füllte  den  ganzen  Raum  mit 
einem  blendenden  roth-  und  weifslichen  Lichtscheine.  Der 
Donner  folgte  fast  jedesmal  unmittelbar  auf  den  Blitz  und  rief 
ein  langhallendes  tausendstimmiges  Echo  hinter  den  zahllosen 
Felsen  wach.  Gegen  12  Uhr  endlich  liefs  das  Gewitter  nach, 
der  Schnee  aber  überschüttete  die  Reisenden  noch  fort,  so 
dafs  diejenigen,  die  auf  ihrer  Lagerstätte  geblieben,  3  bis  4 
englische  Zoll  hoch  damit  bedeckt  waren.  Endlich  brach  der 
sehnlichst  herbeigewünschte  Morgen  an,  ohne  jedoch  grolse 
Erleichterung  zu  bringen;  die  Spitze  des  Grofsen  Ararat  zeigte 
sich  zwar  rein,  aber  unter  dem  Kleinen  Ararat  breitete  sich, 
so  weit  das  Auge  reichte,  noch  ein  weites  Nebelmeer,  aus 
welchem  mit  Aufgang  der  Sonne  Dämpfe  immer  dichter  und 
dichter  und  endlich  so  massenhaft  aufstiegen,  dafs  die  Reisen¬ 
den  aufs  Neue  von  undurchdringlichen  Nebeln  umhüllt  waren 
und  mit  Schnee  überschüttet  wurden. 

Gegen  3  Uhr  Mittags  heiterte  sich  der  Himmel  etwas 
auf,  ohne  dafs  der  Wind  nachliefs.  Die  Lage  Chodsko’s  und 
seiner  Gefährten  wurde  in  dem  Grade  unerträglich,  dafs  sie 
höher  zu  steigen  beschlossen  in  der  Hoffnung,  hinter  den  Fel¬ 
sen  eine  reine  Stelle  anzutreffen,  wo  sie  ihr  Zelt  aufschlagen 
könnten.  Hinter  dem  dritten  Felsrücken  endlich  fand  man 
eine  solche  Stelle  und  hier  wurde  Halt  gemacht.  Man  be¬ 
fand  sich  unmittelbar  unter  dem  eigentlichen  Gipfel,  bis  zu 
welchem  die  Entfernung  den  Reisenden  kaum  noch  200  Schritte 
zu  betragen  schien.  Da  der  durchdringende  Wind  und  die 
Müdigkeit  der  Mannschaft  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich 
machten,  wurden  auf  einem  Platze,  der  ebener  als  die  andern 
erschien,  der  aber  immer  noch  eine  Neigung  von  nicht  we¬ 
niger  als  30°  oder  40°  hatte,  mit  der  gröfsten  Kraftanstrengung 
zwei  Zelte  befestigt.  Hier  verweilte  die  Expedition  3  Nächte 
und  2  Tage,  d.  h.  den  3.,  4.  und  5.  August,  während  welcher 
Zeit,  mit  Ausnahme  weniger  Pausen,  der  Sturm  forlraste  un¬ 
ter  beständigem  Schnee-  un  d  Hagelfall. 

Der  Sonnenuntergang  am  5.  August  gab  den  Reisenden 
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Hoffnung,  dafs  der  Sturm  aufhören  werde  und  wirklich  legte 
er  sich  am  Morgen  des  6.  vollständig  ;  alle  Zacken  des  Grofsen 
Ararat  erglänzten  hell  und  nur  die  fernen  Spitzen  des  Kara- 
bag  und  die  breiten  Terrassen  des  Sowalan,  die  sichtbar  am 
östlichen  Horizont  hervortralen,  erschienen  von  leichtem  Ge- 
wölke  umkränzt. 

Obrist  Chodsko  beschlofs  an  diesen  Morgen  jedenfalls  den 
Gipfel  zu  besteigen  und  einen  Platz  zur  Aufstellung  der  In¬ 
strumente  und  zum  Lager  aufzusuchen.  Um  3/4  auf  9  brach 
er  mit  den  Kosaken  auf  und  betrat  um  9  Uhr  den  Gipfel. 
Eine  Viertelstunde  später  kam  auch  Staatsrath  Chanykow  an, 
begleitet  vom  Capitain  des  General -Stabes  Uslar  und  Herrn 
Tokarew.  Herr  Moritz  war  mit  dem  Stabs -Capitain  Alexan- 
drow  im  Lager,  behufs  Anstellung  barometrischer  Beobachtun¬ 
gen,  zurückgeblieben.  Die  Reisenden  richteten  sich  auf  der 
hier  gefundenen  ziemlich  breiten  Fläche,  die  nach  den  Messun¬ 
gen  Chanykows  1132  Schritt  in  der  Länge  mafs,  ein,  so  gut 
es  gehen  wollte.  Von  den  drei  Zacken,  die  hier  emporragen, 
wurde  die  erste  bald  erstiegen,  desgleichen  die  zweite,  die 
Herr  Abich  im  Jahre  1845  besucht  hat.  Zu  ihrer  nicht  ge¬ 
ringen  Verwunderung  sahen  die  Reisenden  von  dieser  Spitze 
vor  sich  einen  dritten  Gipfel,  bedeutend  höher  als  die  beiden 
übrigen,  einen  selbstständigen  Berg,  der  von  ihnen  durch  eine 
tiefe,  schwer  zu  übersteigende  Kluft  getrennt  war.  Mit  Hülfe 
der  Soldaten  wurde  indefs  auch  dieses  Hindernifs  überwunden 
und  um  10  Uhr  Morgens  standen  Chodsko,  Chanykow  und 
ihre  Gefährten  auf  der  höchsten  Spitze  des  Ararat,  die  bis 
jetzt  nur  Parrot  und  Spaski,  jedoch  von  einer  anderen  Seite, 
erstiegen  haben. 

Ihr  erstes  Geschäft  war  die  Aufrichtung  des  Kreuzes,  das 
der  Kosak  Dochnow  dem  Simon  abgenommen  und  vollends 
den  Berg  hinaufgetragen  hatte.  Er  übernahm  auch  die  Be¬ 
festigung  dieses  Symbols  des  christlichen  Glaubens  auf  der 
dazu  bestimmten  Stelle  und  als  das  Kreuz  aufgerichtet  stand 
aut  dem  heiligen  Berge,  entblöfslen  alle  Anwesenden  und 
darunter  auch  ein  Muselmann,  der  persische  Unterlhan  Nou- 
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niÄ-AJi,  das  Haupt  zum  Gebete.  Nach  dieser  feierlichen  Hand¬ 
lung  trat  Chodsko  mit  seiner  Begleitung  den  Rückweg  an, 
besorgend  es  möchte  der  aufs  Neue  sich  erhebende  Sturm¬ 
wind  einen  ferneren  Aufenthalt  auf  dem  Berge  zu  beschwer¬ 
lich  machen.  Das  Herabsleigen  von  der  Spitze  des  Grofsen 
Ararat  war  des  schlüpfrigen  und  abschüssige^  Terrains  wegen 
äufserst  beschwerlich;  ein  kleiner  Fehltritt  und  der  Herabsturz 
in  die  schneegefüllte  Schlucht  von  Tasch-Kilisa  war  unver¬ 
meidlich.  Mit  Hülfe  der  Alpenstecken  und  bei  der  sorgsamen 
Unterstützung  der  Soldaten  ging  das  Herabsteigen  indessen 
ohne  Unfall  vor  sich.  Gegen  Mittag  war  man  an  Ort  und 
Stelle;  Capitain  Uslar  und  Herr  Tokarew  stiegen  weiter  in 
die  fiele,  Staatsrath  Chanykow,  die  Herrn  Moritz  und  Alexan- 
drow  blieben  beim  Obristen  Chodsko  in  der  Absicht,  am  7. 
nochmals  zum  Gipfel  hinanzuklimmen,  dort  die  Nacht  zuzu¬ 
bringen  und  eine  Reihe  von  Beobachtungen  am  Thermometer, 
Barometer  und  Psychrometer  anzustellen.  Als  am  darauf  fol¬ 
genden  Tage  das  Wetter  sich  günstig  anliefs,  stiegen  sie  ohne 
grolse  Schwierigkeiten  wiederum  zum  Gipfel  hinan,  wo  sie 
ihr  Zelt  von  Schnee  halb  verschüttet  fanden.  Nachdem  am 
8.  die  beabsichtigten  Beobachtungen  stündlich  wiederholt  wa¬ 
ren,  stiegen  an  diesem  Tage  die  Herren  Chanykow  und  Mo¬ 
ritz  in  ö^vStunde  ins  untere  Lager  hinab  und  am  9.  bis  Sa- 
dar-Bulack,  wo  sie  wiederum  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
ausführten,  die  mit  den  vom  Christen  Chodsko,  der  oben  ge- 
blieben,  angestellten  korrespondirten.  Am  LI.  kam  man  wohl¬ 
behalten  nach  Aralych,  wo  die  genannten  Herren  gastfreie 
Aufnahme  im  Hause  des  Obristen  Chreschtschatizki  fanden, 
der  auf  alle  erdenkliche  Weise  durch  Rath  und  That  bei  dem 
Unternehmen  sich  betheiligt  hatte.  Obrisl  Chodsko  verweilte 
bis  zum  12.  August  auf  dem  Giplel,  nachdem  er  zuvor  den 
erkrankten  Stabs-Capitain  Alexandrow  und  das  grofse  Univer- 
sal-Inslrument,  das  bis  oben  hinauf  zu  bringen  nicht  gelungen 
war,  hinabgeschickt,  und  brachte  dort  sännntliche  von  ihm 
beabsichtigten  Messungen  in  gewünschter  Weise  zum  Schlüsse. 

1 'm  3  Uhr  Mittags  dieses  Tages  trat  auch  er,  begleitet  von 
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dem  Kommando  und  dem  Dolltnelscher  Scharojan,  der  bei 
den  meteorologischen  Beobachtungen  ihm  treffliche  Dienste 
geleistet,  seinen  Rückzug  an  und  traf  am  14.  August  wohl¬ 
behalten  in  Aralych  ein. 

Schliefslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  Chodsko  nach 
dem  Schlüsse  seiner  Arbeiten  an  der  Stelle,  wo  die  Beobach¬ 
tungen  ausgeführt  waren,  eine  Pyramide  aus  Schnee  über 
einen  Faden  hoch  errichten  liefs,  auf  welcher  ein  Kreuz  er¬ 
richtet  wurde,  das  eine  kupferne  Tafel  mit  einer  russischen 
Inschrift  folgenden  Inhalts  trägt: 

Am  6.  (18.)  August 
des  Jahres  1850. 

Unter  der  gesegneten  Regierung  des  Kaisers  Nikolai  I.,  wäh¬ 
rend  der  Statthalterschaft  im  Kaukasus  des  Fürsten  M.  I.  Wo- 
ronzow  haben  den  Grofsen  Ararat  bestiegen:  der  Chef  der 
Triangulirung  Obrist  Chodsko,  N.  YV.  Chanykow,  P.  N.  Alexan- 
drow,  Ar.  F.  Moritz,  I.  P.  Scharojan  und  60  Mann  Soldaten. 


Die  Otetschejtwennyja  Sapwki. 


Von  diesem  Journal,  welches  sich  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Krajewskji  durch  die  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts 
auszeichnet,  liegen  uns  jetzt  die  neun  ersten  Monatshefte  für 
das  Jahr  1850  vor,  die  jedoch  eher  den  Namen  Bände  ver¬ 
dienen,  da  sie  alle  von  dreissig  bis  vierzig  und  mehr  Druck¬ 
bogen  umfassen.  Es  ist  den  0  tetsch  estwennyja  Sapiski 
oft  und  nicht  ohne  Grund  vorgeworfen  worden,  dafs  sie, 
ihres  Titels  ungeachtet,  sich  mehr  mit  dem  Ausland  als  mit 
dem  „Vaterlande”  beschäftigen.  So  ist  auch  hier  die  erste, 
der  schönwissenschafllichen  Literatur  gewidmete  Abtheilung 
fast  ausschliefslich  mit  Uebersetzungen  englischer  Romane  an¬ 
gefüllt.  Auf  eine  (ziemlich  schwache  und  ungenaue)  Version 
der  „Pickwick  Papers”  von  Dickens,  folgen  Thackeray’s  „Va- 
nity  Fair”  und  Bulwer’s  „Caxtons”,  eine  Auswahl,  die  man, 
wenn  die  einheimischen  Quellen  doch  einmal  spärlich  fliefsen, 
nicht  anders  als  glücklich  nennen  kann.  Von  den  Original- 
producten  hat  uns  die  „Alte”  (Staruschka),  vom  Grafen  Sol- 
logub,  am  meisten  angesprochen,  obwohl  der  Charakter  der 
alten  Gräfin  eine  Reminiscenz  aus  Puschkin’s  „Pique -Dame” 
zu  sein  scheint.  Den  Grafen  S'ollogub  lernen  wir  auch  als 
Lustspieldichter  durch  das  Vaudeville:  „Unglück  durch  ein 
zärtliches  Herz  (Bjedä  ot  njejnago  serdza)  kennen,  das  zwar 
an  grofser  Unwahrscheinlichkeit  laborirt,  jäher  einige  recht 
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drastische  Bühneneffecte  darbietet.  —  Solo  w!s  „Bose  von 
Kolonna"  ist  eine  ins  Sentimentale  spielende  Erzählung,  die 
ganz  wider  die  Gewohnheit  der  russischen  Novellisten,  welche 
trübe  Cataslrophen  lieben,  mit  einer  glücklichen  Heirath  und 
allgemeiner  Zufriedenheit  endet.  In  jene  Categorie  gehört 
hingegen  das  Tagebuch  eines  überflüssigen  Menschen  (Dnew- 
nik  lischnago  tschelowjeka),  von  Turgenjew,  in  welchem 
ein  Unglückssohn,  der  nach  einem  verfehlten  Dasein  an  einer 
langsamen  Auszehrung  stirbt,  in  seinen  letzten  Stunden  die 
Geschichte  eines  qualvollen  Lebens  niederschreibt.  HerrBer- 
net  räih  uns  in  einer  Novelle,  nicht  „nach  dem  äufseren 
Schein  zu  urlheilen”,  und  erzählt  als  Beleg,  wie  ein  edelmü- 
thiger  Graf  eine  älternlose  Waise  unter  seinen  Schutz  nimmt 
und  wie  die  böse  Welt  dieser  wohlthätigen  Handlung  eine 
falsche  Deutung  giebt,  ihnen  beiden  das  Leben  sauer  macht 
und  so  lange  verfolgt,  bis  der  arme,  noch  dazu  von  hoffnungs¬ 
loser  Liebe  zu  seiner  schönen  Pflegebefohlenen  geplagte  Graf 
darüber  zu  Grunde  geht. 

ln  der  zweiten  Abtheilung,  welche  die  Ueberschrift: 
Wissenschaften  und  Künste  trägt,  aber  dieser  Bezeichnung 
nicht  immer  streng  entspricht,  verdienen  die  „Memoiren  Andrei 
Timofeje witsch  Bolotow’s”  besondere  Aufmerksamkeit.  Der 
Verfasser  war  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
gebildeter  Agronom  und  Pomolog  in  Russland  bekannt.  Er 
wurde  im  Jahr  1738  im  Gouvernement  Tula  geboren  und 
verlebte  die  ersten  Jahre  seines  Lebens  mit  seinem  Vater, 
welcher  Oberst  eines  Infanterie -Regiments  war,  in  Liefland 
und  Finnland.  Nach  dem  Tode  desselben  trat  er  in  seinem 
17.  Jahr  in  Kriegsdienste,  machte  den  Feldzug  von  1757  in 
Preufsen  mit,  war  unter  Peter  III.  Adjutant  des  General- Po¬ 
lizeimeisters  Baron  Korff,  eines  Lieblings  dieses  unglücklichen 
Fürsten,  und  nahm  bald  darauf  seinen  Abschied,  um  allen 
Lockungen  des  Ehrgeizes  entsagend  den  Rest  seiner  Laufbahn 
in  der  Ruhe  des  Landlebens  zuzubringen.  In  seiner  Heimath 
verjieirathete  er  sich  und  verlebte  siebzig  Jahre  im  Schoofse 
des  Familienglücks  und  in  nicht  glänzenden,  aber  nützlichen 
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Beschäftigungen.  Er  starb  am  4.  Oclober  (a.  St.)  1833,  drei 
Tage  vor  seinem  95.  Geburtstage.  Unter  den  von  ihm  her- 
ausgegebenen  Schriften  ist  das  „ökonomische  Magazin”  er- 
wähnenswerlh,  welches  von  1780  bis  1790  in  besonderen 
Beilagen  zu  der  Moskauer  Zeitung  erschien  und  bis  zu  vier¬ 
zig  Banden  anwuchs").  Aufserdem  hinterliefs  er  eine  bedeu¬ 
tende  Anzahl  Manuscripte,  zu  denen  auch  seine  Memoiren  in 
39  Heften  gehören,  die  von  ihm  mit  eigener  Hand  ins  Reine 
geschrieben  sind.  Zwei  Fragmente  derselben,  über  den  Neu¬ 
bau  des  Winterpalastes  im  Jahr  1762  und  über  die  Schlacht 
von  Grofs-Jägerndorf,  wurden  im  J.  1839  in  dem  Syn  Ote- 
tschestwa  veröffentlicht;  erst  jetzt  aber  erschien  sie  voll¬ 
ständig  und  können  in  der  Thal  als  einer  der  wichtigsten 
Beiträge  zurKenntnifs  einer  Periode  der  russischen  Geschichte 
betrachtet  werden,  wofür  die  einheimischen  Historiker  fast 
nichts  gethan  haben  und  deren  innerstes  Leben  uns  hier  in 
eben  so  naiven  als  plastischen  Zügen  vorgeführt  wird. 

Unter  den  Original- Artikeln  dieses  Abschnitts  bemerken 
wir  noch  die  Abhandlungen:  über  den  Einfluss  der  Nalurver- 
hältnisse  des  Russischen  Reichs  auf  seine  Geschichte,  vom  Pro¬ 
fessor  Nolowjew,  über  die  historische  Bedeutung  von  Plato’s 
Symposion,  von  Basistovv,  und  über  Aristophanes,  von  Or- 
dynskji;  endlich  eine  hauptsächlich  nach  Bessel,  Struve  und 
Herschel  bearbeitete  Darstellung  der  astronomischen  Entdec¬ 
kungen  der  Gegenwart,  von  Chotinskji. 

Der  Eitel  der  dritten  Abtheilung:  Chronik  der  Gegen¬ 
wart  für  Russland  (sowremennaja  chronika  Rossii),  verspricht 
mehr  als  durch  ihren  Inhalt  gerechtfertigt  wird,  da  er  sich 
fast  ganz  auf  die  Mittheilung  officielier  Nachrichten,  Regie¬ 
rungs-Verordnungen  u.  s.  w.  beschränkt. 

Etwas  reichhaltiger  ist  die  vierte,  die  sich  mit  der  Land¬ 
wirtschaft  und  dem  Gewerbfleiss  beschäftigt.  Doch  haben 

*)  Von  ihm  rühren  wahrscheinlich  auch  die  in  Storch  und  Adelung’s 
„S’istematitscheskoje  obosrenije  Uteratury  w’  Rossii”  verzeichneten 
kurzen,  auf  Experimenten  gegründeten  Bemerkungen 
über  Eleetricität,  von  A.  Bolotow  (S.  P-,  1S03.  8.)  her. 
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auch  die  hier  eingerückten  Aufsätze,  von  denen  S abl o  zkji’s 
,, landwirtschaftliche  Aphorismen”  der  bedeutendste  sein  mag, 
meislentheils  nur  ein  locales  Interesse. 

Die  interessantesten  Abschnitte  des  Journals  sind  für  uns 
der  fünfte  und  sechste,  welche  der  Kritik  gewidmet  sind, 
indem  jener  ausführliche  Analysen  älterer  und  neuerer 
russischer  Werke  giebt,  letzterer  aber  kurze  Recensionen  aller 
Schriften  mittheill,  die  im  Verlauf  jedes  Monats  im  ganzen 
Umfang  des  russischen  Reiches  erscheinen.  Jener  beginnt 
mit  einer  Uebersicht  des  Zuwachses  der  russischen  Literatur  im 
Jahr  1849,  aus  der  wir  Folgendes  entnehmen:  „Die  erste 
Stelle  unter  den  schönwissenschaftlichen  Producten  des  Jahrs 
nimmt  ohne  Zweifel  Ju ko  wskji’s  Uebersetzung  der  Odyssee 
ein,  obwohl  sie  keinesweges  die  unermefsliche  Bedeutung  hat, 
die  ihr  von  Gogol  zugeschrieben  wird,  der  sie  in  einer  von 
dem  Moskwitjanin  veröffentlichten  enthusiastischen  Epistel 
begrüfste.  Eine  unparteiische  Würdigung  ist  ihr  in  den  Ote- 
tscheslwennyja  Sapiski  durch  die  Philologen  Lawrowskji  und 
Ordynskji  zu  Theil  geworden.  Nächstdem  mufs  als  die  wich¬ 
tigste  Bereicherung  unserer  Literatur  die  von  dem  Buchhänd¬ 
ler  Herrn  Smirdin  unternommene  vollständige  Samm¬ 
lung  der  russischen  Autoren  (Polnoje  sobranie  sotschi- 
nenji  russkich  awtorow)  betrachtet  werden.  Das  Studium  der 
vatei  ländischen  Schriftkunde  ist  stets  eine  anziehende  und 
lehrreiche  Beschäftigung,  und  bei  dem  Mangel  an  neuen  Er¬ 
scheinungen  von  hervorragender  Wichtigkeit,  erhält  dasselbe 
ein  noch  greiseres  Interesse.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs 
der  Herausgeber  in  seinem  gemeinnützigen  Unternehmen  vom 
Publicum  gebührend  unterstützt  werden  möge.  Eine  ähnliche 
Arbeit  hat  Herr  P  ere  wlj  esskj  i  in  Moskau  begonnen.  Er 
giebt  die  auserwählten  Schriften  der  bekanntesten  russischen 
Autoren  (isbrannyja  sotschinenija  iswjeslnjeischich  russkich 
awtorow)  heraus,  mit  Beifügung  von  kritischen  Anmerkungen, 
Lebensbeschreibungen  der  einzelnen  Schriftsteller,  bibliogra¬ 
phischen  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Ausgaben  ihrer 
Werke  u.  s.  w.  Sonst  hat  dieses  Jahr  in  belletristischer  Hin- 

Ermans  Russ.  Archiv.  Hd.  IX,  H.  4.  ,l  i 
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sicht  eine  höchst  ärmliche  Ausbeute  geliefert:  von  Romanen 
sind  nur  Sagoskin’s  „Russen  im  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,”  und  von  Gedichten  Rai tsch’s  „Arela”  zu  nen¬ 
nen.  Die  bemerkenswertheren  Producte  haben  sich  in  die 
Journale  geflüchtet;  zu  diesen  gehören  der  „Traum  Oblo- 
mow’s,”  Fragment  eines  noch  ungedruckten  Romans  von  Gon- 
tscharow,  drei  neue  Erzählungen  eines  Jägers  (rasskasy 
ochotnika)  von  Turgenjew,  die  Novellen:  der  Irrthum 
(oschibka),  von  Eugenia  Tur,  und  Warinka,  von  Mad.  Aw- 
dejewa,  und  die  Gedichte  von  Feth,  Dmitriew,  Berg, 
Mei  und  Mad.  Jadowskaja;  ferner  die  Romane:  Tschudo- 
djei,  von  Weltmann,  der  in  demselben  der  Richtung  treu 
geblieben  ist,  die  er  schon  im  „Koschtschei”  und  „Swjatosla- 
witsch”  verfolgte,  —  drei  Weltthcile  (tri  strany  swjeta),  von 
Nekrasow  und  Stanizkji,  eine  Nachahmung  der  vielbän¬ 
digen  Bücherspeculationen  der  Herren  Dumas  und  Compagnie, 
und  Julie,  von  D ru/in  in. 

„Von  den  Uebersetzungen  ist  die  wichtigste  die  sech¬ 
zehnte  Lieferung  (wypusk)  von  Shakspeare,  enthaltend 
Othello,  bearbeitet  von  Herrn  K  e  tscher,  der  mit  edlem  Eifer 
die  Aufgabe  verfolgt,  dem  russischen  Publicum  die  Dichtun¬ 
gen  des  genialen  Britten  in  guten  Uebertragungen  vorzufüh¬ 
ren.  Fielding’s  „Tom  Jones”  hat  an  Herrn  Kroneberg  einen 
trefflichen  Ueberselzer  gefunden.  Herr  K.  Kosso  wi  tsch  gab 
im  Moskwitjanin  den  ersten  Act  des  indischen  Drama’s  Va- 
santasena,  eine  verdienstliche  Arbeit,  die  von  der  Lesewelt 
und  der  Kritik  mit  gleicher  Kälte  aufgenommen  wurde.  Aus¬ 
serdem  führen  wir  noch  die  Uebersetzungen  von  Chaleau- 
briand’s  „Mcmoires  d’oulre  lombe,”  von  Lamartine’s  Bekennt¬ 
nissen  und  dessen  „Raphael”  an,  von  denen  besonders  die 
letztere  sich  durch  'Freue  und  Eleganz  auszeichnet. 

„Fürst  Soltykow  hat  eine  interessante  Beschreibung 
seiner  Reise  nach  Persien  herausgegeben,  und  läfst  (im  Mos- 
kwiljanin)  eben  so  merkwürdige  Briefe  über  Indien  drucken  *). 

’)  Wahrscheinlich  dasselbe  Werk,  welches  unlängst  in  Paris  unter  dem 
Titel :  Lettres  sur  Finde,  par  le  Prince  Alexis  Soltykofl,  erschienen  ist. 
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Die  Reise-Bemerkungen  (putewyja  samjetki)  von  T.  Tsch. 
gewähren  eine  angenehme  Lecture;  sie  verrathen  viel  Gefühl, 
welches  sich  jedoch  stets  in  elegischer  Form  äufsert.  Im 
Fache  der  Linguistik  und  Literarhislorie  nimmt  Biljarskji’s 
Abhandlung:  die  Schicksale  der  Kirchensprache  (Sudby  zer- 
kownago  jasyka)  einen  Ehrenplatz  ein  und  ist  von  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  des  Demidow’schen  Preises  gewür¬ 
digt  worden.  Dann  folgen :  die  russischen  Volkssprichwörter 
und  Parabeln  (prittschi),  von  Änegirew;  das  Leben  des  Me¬ 
tropoliten  Platon,  nach  seinen  eigenen  Aufzeichnungen;  die 
Grammatik  der  isländischen  Sprache,  von  dem  Protohierei 
Sabinin;  die  Sammlung  ukrainischer  Lieder,  vonMaksimo- 
witsch,  und  eine  treffliche  Untersuchung  über  das  Leben 
und  die  Schriften  des  heiligen  Demetrius,  Metropoliten  von 
Rostow,  von  dem  Professor  an  dem  geistlichen  Seminarium 
zu  Moskau  A.  W.  Gorskji.  Herr  Selenezkji  hat  eine  Ge¬ 
schichte  der  russischen  Literatur,  für  Studirende,  geschrieben, 
die  dem  bisherigen  Mangel  an  Hülfsbüchern  dieser  Art  abhilft. 
Herr  Galachow  gab  in  dem  dritten  Bande  der  vierten  Auflage 
seiner  Russischen  Chrestomathie  sehr  umständliche  und  tref¬ 
fende  Charakteristiken  der  bedeutendsten  vaterländischen 
Schriftsteller.  Startsche wskji’s  Biographie  Karamsin’s  da¬ 
gegen  ist  eine  ziemlich  unkritische  und  oft  verfehlte  Compi¬ 
lation  alles  dessen,  was  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
berühmten  Historiographen  veröffentlicht  worden. 

„Die  Arbeiten  im  Fache  der  russischen  Geschichte  kön¬ 
nen  in  drei  Cathegorien  getheilt  worden:  1)  Sammlungen  von 
historischen  Materialien ,  2)  kritische  Untersuchungen  und  3) 
pragmatische  Geschichtsdarslellungen.  Von  ersteren  verdie¬ 
nen  Beachtung:  der  2.  Band  von  Äacharow’s  Sagen  des 
russischen  Volkes  (Skasanija  russkago  naroda),  die  Memoiren 
der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer, 
das  Jahrbuch  (Wremennik)  der  Gesellschaft  für  russische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthümer  in  Moskau,  drei  Lieferungen  der 
„Alterthümer  des  russischen  Reichs,”  der  vierte  Band  der  Chro¬ 
nikensammlung,  welcher  die  Chroniken  von  Nowgorod  und 

41  * 
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Pskow  in  sich  schliefst,  die  Memoiren  der  archäologisch  -  nu¬ 
mismatischen  Gesellschaft  etc.  Die  kritischen  Arbeiten  sind 
im  Vergleich  von  geringerer  Wichtigkeit;  man  kann  sagen, 
dafs  sie  mit  dem  Reichthum  der  zu  Tage  geförderten  neuen 
Thalsachen  nicht  Schritt  halten.  Nennenswerth  sind :  Kühn  e’s 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  und  Allerlhümcr  des 
Taurischen  Chersones,  Nebolsin’s  Untersuchung  über  die 
Eroberung  von  Sibirien,  Solo  wj  e  w  ’s  Synopsis  der  Ereignisse 
in  Russland  von  dem  Tode  des  Zaren  Theodor  Joannowitsch 
bis  zur  Thronbesteigung  des  Hauses  Romanow,  Wenelin’s 
kritische  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Boigaren, 
zwei  Abhandlungen  über  die  Ledermünzen  und  die  „Russkaja 
Prawda”  von  Katschenowskji ,  und  einige  andere.  Am 
allerärmsten  ist  die  dritte  Klasse;  zu  ihr  gehören  die  Ge¬ 
schichte  der  russischen  Kirche,  von  Pia  low,  Bischof  von 
Riga,  die  Geschichte  der  Secten  in  der  russischen  Kirche, 
von  Ignatius,  Erzbischof  von  Woron ej,  die  Mythen  der 
slawischen  Heidenzeit,  vonDmitrji  Schepping,  und  einige 
neue  Lehrbücher  (utschebniki). 

„Im  Gebiete  der  klassischen  Philologie  ist  fast  nichts  ans 
Licht  getreten,  mit  Ausnahme  eines  russisch  -  lateinischen 
Lexicons  und  eines  Wörterbuchs  zu  sechs  Gesängen  der 
Odyssee,  unter  Aufsicht  des  Herrn  Ign.  Kossowilsch  von 
den  Schülern  desselben  verfertigt,  dem  sich  eine  Antikritik 
auf  die  Bemerkungen  der  Oletsch.  Sapiski  über  das  russisch- 
griechische  Lexicon  dieses  Gelehrten  anschliefst.  Dagegen 
wurden  die  Naturwissenschaften,  sonst  eins  der  am  schwäch¬ 
sten  vertretenen  Fächer  der  russischen  scienlifischen  Litera¬ 
tur,  im  verflossenen  Jahre  durch  mehrere  verdienstvolle  Werke 
bereichert.  Herr  Annenkow  gab  eine  Moskauer  Flora  her¬ 
aus,  von  der  bis  jetzt  zwei  Cenlurien  erschienen  sind  *),  Herr 
Simaschko  eine  russische  Fauna,  und  Herr  Dahl  eine  „Bo¬ 
tanik,”  die  sich  zwar  durch  schönen  Styl,  lebhafte  Darstellung 
und  andere  Vorzüge  empfiehlt,  aber  leider  nach  etwas  ver- 


*)  Vergl.  Band  VIII.  S.  696  ff.  dieses  Archivs. 
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lebten  Mustern  bearbeitet  ist.  Ein  brauchbares,  obwohl  un¬ 
vollständiges  Handbuch  der  Naturgeschichte  hat  Mad.  Dara- 
gan  geliefert.  Die  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie  wer¬ 
den  hauptsächlich  in  demGorny  Jurnal  behandelt;  ausser¬ 
dem  th eilte  die  Biblioteka  dla  Tschtenija  einen  beachtenswerthen 
Aufsatz  von  S.  Kutorga:  Geologische  Skizze  der  Slrafse 
nach  lmatra,  mit.  Der  Landwirlhschaft  sind  eine  Menge 
Journale  gewidmet,  die  zum  Theil  von  der  Regierung,  zum 
Theil  von  Gesellschaften  oder  Privatpersonen  herausgegeben 
werden. 

„Mathematische  Schriften  erschienen  im  Ganzen  vierzehn, 
wovon  nur  drei  eigentlich  gelehrten  Inhalts,  die  übrigen  aber 
blofse  Lehrbücher  für  höhere  oder  niedere  Unterrichtsanstal- 
len  waren.  Die  ersteren  sind:  die  Anleitung  zur  Variations¬ 
rechnung,  von  Brun,  eine  Theorie  der  Gleichungen,  von 
Tscheby  s  ch  ew,  und  die  allgemeine  Metrologie  des  ver¬ 
storbenen  Petruschewskji.  Hierzu  mufs  man  noch  die  Ar¬ 
beiten  russischer  Mathematiker  nehmen,  die  in  den  Memoiren 
der  Petersburger  Akademie  ihren  Platz  finden.  Nach  den 
Vorlesungen  des  Akademikers  Oslrogradskji  hat  auch  Herr 
Berens  seinen  „Cursus  der  Differenzialrechnung”  zusammen¬ 
gestellt.  Von  den  Lehrbüchern  hat  man  nicht  weniger  als 
drei,  ein  arithmetisches,  ein  geometrisches  und  ein  algebraisches, 
dem  Herrn  Boimann  zu  verdanken,  der  in  dieser  Beziehung 
eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  entwickelt  und  dessen  Ai- 
beiten  man  allerdings  als  einen  Fortschritt  gegen  die  bisher 
gangbaren  Werke  der  Herren  Kusmin  und  Memorskji  aner¬ 
kennen  muss.  Ferner  verdienen  Michelson’s  „geometrische 
Aufgaben  für  Mädchen”  und  als  Curiosum  die  im  Moskwitja- 
nin  eingerücklen  „Regeln  des  Kartenspiels,  auf  mathematische 
Berechnung  gegründet,  für  Laien  in  der  Mathematik,”  Bemer¬ 
kung.  Letztere,  welche  spater  auch  als  besondere  Flugschrill 
herauskamen,  können  als  ein  gelungener  Versuch  betrachtet 
werden,  den  mathematischen  Calcul,  ohne  Nachtheil  für  die 
Wissenschaft,  auf  populaire,  allgemein  zugängliche  Gegen¬ 
stände  anzuwenden. 
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„Eben  diese  Popularität  ist  eine  der  Haupteigenschaften 
der  astronomischen  Schriften  des  Herrn  Chotinskji,  unter 
dessen  Redaction  „die  Natur  mit  ihren  Geheimnissen  und  Reich- 
thümern”  (Priroda  s’  jeja  tainstwami  i  bogatstwami)  erscheint, 
die  zu  den  besten  Producten  des  vorigen  Jahres  zählt.  In  die¬ 
selbe  Calhegorie  gehören  Stöckhardt’s  Lehrbuch  der  Chemie, 
übersetzt  von  Alex.  Maksimo  witsch,  und  die  Vorlesungen 
über  die  allgemeine  Chemie  von  Professor  Hei  mann  in 
Moskau.  Den  Uebergang  zu  den  speciell  gelehrten  Werken 
bildet  Wille’s  Anleitung  zur  chemischen  Analyse,  übersetzt 
von  Stahl.  Ein  vollständiger  Cursus  der  Chemie  fehlt  aber 
immer  noch  in  Russland,  indem  das  Werk  des  Hin.  Schtsche- 
glow  schon  zu  veraltet  ist  und  das  des  Herrn  Hess  nur  für 
Anfänger  Werth  hat.  Von  Journal -Artikeln  bemerken  wir 
zwei  im  «Sowremennik  mitgelheilte:  über  Vulcane,  von  Pe- 
re  woschtschiko w,  und  Alexander  von  Humboldt  und  sein 
Kosmos,  vonFrolow.  Letzterer  verdient,  wie  Alles  was  von 
Herrn  Frolow  herrührt,  besondere  Erwähnung.  Obwohl  der 
Verfasser  nichts  Eigenes  giebt,  so  mufs  man  doch  gestehen, 
dafs  er  fremde  Arbeiten  so  geschickt  zu  benutzen  und  zu¬ 
sammenzustellen  weifs,  dafs  sie  den  Charakter  eines  Original¬ 
werkes  erhalten.  An  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung 
wäre  allerdings  Manches  auszusetzen,  und  zwar  zuerst  der 
Titel.  Man  kann  wohl  sagen:  Newton  und  seine  „Principia,” 
Lagrange  und  seine  „Mecanique  analytique,”  Laplace  und  seine 
„Mecanique  celeste,”  aber  „Humboldt  und  sein  Kosmos”  zu 
sagen,  ist  Unsinn.  Sollte  wirklich  der  Kosmos  d,as  Alpha 
und  Omega  unserer  heutigen  Kenntnisse,  die  Krone  aller 
Leistungen  Humboldt’s  sein?  Hätten  diejenigen  denn  so  ganz 
Unrecht,  welche  vielmehr  den  Kosmos  eines  der  schwächsten 
Producte  seines  berühmten  Verfassers  zu  nennen  wagen? 
Wäre  die  Behauptung  ganz  ungegründel,  dafs  die  Idee  des 
Kosmos  (ohne  davon  zu  reden,  dafs  sie  nicht  neu  ist)  keines- 
weges  glücklich  ausgeführl  worden  und  dafs  andere  Gelehrte 
der  Jetztzeit  sie  viel  weiter  verfolgt  haben,  als  sie  von  Hum¬ 
boldt  entwickelt  wird?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird 
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man  vermuthlich  in  den  späteren  Artikeln  des  Herrn  Frolow 
finden,  wo  er  sich  weitlauftiger  über  den  Kosmos  auszuspre- 
dien  hat.  Der  Nowremennik  enthielt  ferner  eine  „Skizze  der 
stufenmäfsigen  Entwicklung  unsrer  Kenntnisse  von  der  EJectri- 
ciliit,”  nach  einem  Vortrage  des  Berliner  Professor  Dove. 
Dieser  Autor  macht  so  viel  von  sich  reden,  dafs  man  auf 
seinen  Aufsatz  begierig  wurde;  leider  ist  er  jedoch  iiufserst 
schlecht.  Der  einzige  Eindruck  den  er  zurückläfst,  ist,  dafs 
vielen  Deutschen  die  Kunst  populär  zu  schreiben  versagt 
worden.  Der  Verfasser  kann  auch  die  Franzosen  nicht  leiden, 
welche  nach  seiner  Meinung  den  Fehler  haben,  sich  die  Ehre 
aller  Entdeckungen  anzumafsen.  Um  sich  an  ihnen  zu  rächen 
spielt  er  ihnen  aber  einen  ähnlichen  Streich  und  beweist,  auf 
seine  Weise,  dafs  die  Franzosen  nichts  für  die  Physik  gethan 
haben ,  sondern  Alles  die  Seinen,  ln  dem  Moskwitjanin  be¬ 
findet  sich  eine  Dissertation  von  Weltmann:  die  Meteorologie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Botanik,  den  Ackerbau,  das  Forst¬ 
wesen,  die  Geologie,  die  öffentlichen  Arbeiten,  die  Hygiäne 
und  die  Medicin,  aus  welcher  der  Leser  unter  Anderem  er¬ 
fährt,  dafs  der  Mensch,  nach  der  Ueberzeugung  des  Herrn 
Weltmann,  das  unreinste  Geschöpf  auf  der  Erde  ist  und  mit 
seinem  Hauch  die  ganze  Welt,  die  ganze  Atmosphäre,  das 
ganze  Pflanzen-  und  Thierreich  ansteckt! 

„Der  Mittelpunkt  der  geographischen  und  statistischen 
Thätigkeil  in  Russland  ist  ohne  Widerrede  die  geogra¬ 
phische  Gesellschaft.  Die  von  ihr  herausgegebenen  Me¬ 
moiren  (Sapiski)  und  geographischen  Nachrichten  (geographi- 
tscheskija  iswjestija)  zogen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
des  Publicums  auf  sich.  Wenn  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Be¬ 
stehens  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  noch  nicht  den 
Umfang  hat  annehmen  können,  den  sie  sich  vorgesetzt,  so 
verdient  doch  das,  was  sie  schon  geleistet  hat,  die  vollste 
Anerkennung,  und  wenn  sie  die  großartigen  von  ihr  begonne¬ 
nen  Unternehmungen  durchführt,  so  werden  diese  in  der  Ge¬ 
schichte  der  russischen  geographischen  Literatur  Epoche 
machen.  Herr  Lewschin  z.  B.  bereitet  einen  landwirlh- 
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schädlichen  Alias  von  Russland  vor,  Koppen  eine  Karte  des 
europäischen  Russlands,  Stakenberg  eine  hydrographische 
Karte  des  russischen  Reichs.  Fügt  man  dem  noch  hinzu, 
dafs  die  Gesellschad  sich  zur  Herausgabe  einer  Uebersicht 
des  inneren  Handels  von  Russlands  und  eines  statistischen 
Collectaneums  (sbornik)  anschickt,  dafs  unter  ihrem  Schulze 
die  Verificirung  der  Provinzial-Allasse,  die  Sammlung  statisti¬ 
scher  und  geographischer  Notizen  über  Russland,  die  Bear¬ 
beitung  der  geographischen  Terminologie  unternommen  wird 
und  verschiedene  Expeditionen  zur  Entscheidung  wichtiger 
Fragen  vor  sich  gehen,  so  kann  man  schon  einen  Begriff  fas¬ 
sen  von  der  nützlichen  Thätigkeit  dieses  Vereins  und  von  den 
Hoffnungen,  die  er  für  die  Zukunft  giebt.”  — 

Zwei  längere  Artikel  des  kri  tischen  Abschnitts  derOle- 
tschestwennyja  Sapiski  sind  den  von  Smirdin  neu  herausge¬ 
gebenen  Werken  des  Dramatikers  Jakow  Bori  so  witsch 
Knjajnin  (f  1791)  gewidmet.  Es  werden  darin  seine  Trauer¬ 
spiele  „Dido,”  „die  Milde  des  Titus,”  „Rosslaw,”  „Wladisan,” 
„Wladimir  und  Jaropolk”  und  „Sophonisba,”  nebst  den  Lust¬ 
spielen  „der  Prahler”  und  „die  Sonderlinge”  besprochen  und 
nachgewiesen,  dafs  sie  meistens  genaue,  obwohl  nicht  immer 
sehr  glückliche  Copien  französischer  Originale  sind.  Sogar 
in  den  Stücken,  deren  Helden  russische  oder  slawische  Namen 
tragen,  sind  die  fremden  Muster  nicht  zu  verkennen:  »Wla¬ 
dimir  und  Jaropolk”  ist  der  „Andromaque”  von  Racine,  „Wla- 
disan”  zum  Theil  der  „Merope,”  zum  Theil  der  „Zaire”  von 
Voltaire  nachgeahmt.  Wir  wissen  es  jedoch  nicht  zu  erklä¬ 
ren,  warum  der  Kritiker  das  Trauerspiel  „Wadim”  ganz  über¬ 
gangen  hat,  welches  doch  von  Wojeikow  in  seinem  Lehr¬ 
gedichte  „Iskusstwa  i  naüki”  als  das  beste  Werk  Knjajnin’s 
gepriesen  wird  *). 

Die  übrigen  Artikel  des  kritischen  Abschnitts  beschäftigen 
sich  mit  der  oben  erwähnten  Juko wsk j i sehen  Version  der 

*)  S’kakoju  siloju  natschertan  Kiijajninjm 

Nowogorodskji  Brut  i  Cesar  welitscliawy  etc. 
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Odyssee  (13.  bis  24.  Gesang),  den  Gediclilen  des  Herrn  Feth, 
die  zum  Theil  aus  Originalarbeiten,  zum  Tbeil  aus  höchst 
gelungenen  Nachbildungen  Göthe’s  und  Heine’s  bestehen,  der 
Geschichte  des  südwestlichen  Russlands  von  ihren  ersten  An¬ 
fängen  bis  zum  14.  Jahrhundert,  von  Klewanow,  die  als 
ein  sehr  ungenügendes  Machwerk  bezeichnet  wird,  der  weit 
beachtenswerteren  Abhandlung  des  Hin.  Pawlow  über  die 
historische  Bedeutung  der  Regierung  Boris  Godunow’s,  den 
„Mythen  des  slawischen  Heidenthums”  von  Schepping,  der 
Murchisonschen  geologischen  Beschreibung  Russlands,  nach 
der  von  dem  Obersten  im  Berg -Ingenieurcorps  Herrn  Alex. 
Oserskji,  angeferligten  und  mit  Zusätzen  versehenen  Ueber- 
setzung,  und  endlich  mit  den  fünfzehn  Bänden  der  von  den 
Herren  Baer  und  Helm ersen  (deutsch)  herausgegebenen 
„Beiträge  zur  Kenntnils  des  russischen  Reichs  und  der  an- 
gränzenden  Länder  Asiens.” 

Die  sechste  Abtheilung  des  Journals  stattet  Bericht  ab 
über  149  im  Jahr  1850  erschienene  neue  Originalwerke,  16 
neue  Uebersetzungen,  17  neue  Auflagen  älterer  Werke,  22 
Fortsetzungen  früher  begonnener  und  38  periodische  Schriften. 

Die  siebente,  einer  kritischen  Uebersicht  der  hervorra¬ 
gendsten  Erzeugnisse  der  ausländischen  Literatur  gewidmete 
Abtheilung  ist  ungemein  dürftig  ausgefallen,  was  um  so  mehr 
Wunder  nimmt,  als  wir  uns  aus  früheren  Jahrgängen  der 
Otetsch.  Sapiski  erinnern,  dafs  gerade  dieses  Fach  mit  grofser 
Sorgfalt  bearbeitet  wurde.  Desto  reichhaltiger  ist  der  achte 
und  letzte  Abschnitt,  «Srinjes  (Mannigfaltiges)  überschrieben, 
in  welchem  sich  Auszüge  aus  russischen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  dramaturgische  und  musikalische  Novitäten,  Be¬ 
richte  über  die  Sitzungen  der  gelehrten  Gesellschaften  u.  s.  w. 
befinden,  und  aus  dem  wir  uns  einige  Miltheilungen  Vorbe¬ 
halten.  — 


Versuche  zur  Entsilberung  der  Altaischen  Erze 
nach  Becquerels  Methode^). 


IVachd  em  Herr  Becquerel  selbst  mit  einigen  eben  nach  Paris 
gesandten  Proben  von  Altaischen  Erzen,  Entsilberungsversuche 
nach  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Methode  angestellt  hatte, 
wurden  die  Herren  Sokolowskji,  Aidarow  und  Josse 
beauftragt,  sich  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Fortsetzung  dieser 
Versuche  zu  beschäftigen.  Sie  sollten  das  neue  Verfahren 
namentlich  auf  die  schwer  schmelzbaren  und  nur  wenig  gold¬ 
haltigen  Erze  der  Krjukower  und  Tscherepanower  Grube 
anwenden *)  **). 

Herr  Becquerels  Bericht  über  seine  Resultate  war  zwar 
keineswegs  klar,  indessen  konnte  man  aus  demselben  doch 
ersehen : 

1)  dafs  man  die  Kohlensäure  aus  denjenigen  Erzen,  die 
kohlensaure  Salze  enthalten,  vor  der  Anwendung  sei¬ 
ner  Methode  entfernen  müsse  (?!). 

So  hat  er  bei  der  von  ihm  versuchten  Bearbeitung  der 
Syrjanower  Erze,  welche  kohlensaures  Blei,  kohlen- 
saures  Kupfer  und  kohlensaures  Zink  enthalten,  diese 
Salze  zuvor  mit  Schwefelsäure  zersetzt  f).  Im  Verlaufe  seiner 

*)  Nach  einem  Russischen  Aufsatz  im  Gorny  Jurnal  1850.  No.  1. 

**)  Vergl.  in  d.  Archive  Bd.  VII.  S.  23. 

t)  Dafs  dies  aber  geschah  um  die  Kohlensäure  zu  entfernen,  ist  keines¬ 
wegs  wahrscheinlich,  da  ja  ein  viel  näherer  Grund  zu  dem  Zusatz 
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Abhandlung  sagt  er  freilich,  dafs  man  anstatt  dessen,  die  koh¬ 
lensauren  Verbindungen  auch  durch  eine  schwache  Röstung 
zerlegen  könne;  er  giebt  indessen  selbst  zu,  dafs  dann  die 
folgenden  Operationen  weniger  zuverlässig  seien.  Die  gleich¬ 
falls  von  ihm  erwähnte  Anwendung  von  Holzessig  anstatt  der 
Schwefelsäure,  scheint  er  nicht  versucht  zu  haben. 

2)  Der  zweite  Theil  des  Prozesses  besteht  in  der  Ver¬ 
wandlung  des  Silbers  der  Erze  in  Chlorsilber.  Er 
bewirkt  diese,  indem  er  zu  dem  Erze  Kochsalz  und 
geröstete  Eisenkiese  oder  andere  Schwefelverbindun¬ 
gen  zusetzt,  welche  bei  der  Auflösung  in  Sulfate  über¬ 
gehen  und  dann  das  Kochsalz  zerlegen  und  dessen 
Chlor  auf  das  Silber  in  den  Erzen  wirksam  machen; 

3)  die  dritte  Operation  oder  die  sogenannte  electrische 
Abscheidung  des  Silbers,  hat  Herr  Becquerel  gar  nicht 
beschrieben.  Er  begnügt  sich  mit  der  Angabe,  dafs 
man  zu  derselben  Eisen  und  regulinische  Silber¬ 
massen  gebrauche,  welche  aber  nicht  durchaus  ver¬ 
loren  gingen. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  zwei  ersten  Theile  des  soge¬ 
nannten  neuen  Verfahrens  nichts  weiter  sind,  als  die  unter  dem 
Namen  der  Amerikanischen  bekannte  „nasse  Amalgama- 
zion,”  und  dafs  Herr  B.  demnächst,  anstatt  der  in  Amerika 
gebräuchlichen  Ausziehung  des  Silbers  durch  Quecksilber, 
unter  Mitwirkung  von  Kupfer  oder  Eisen,  dasselbe  an  dem 
positiven  Pol  einer  galvanischen  Säule  niederschlägt  und  zwar 
zugleich  mit  den  anderen  aufgelösten  Metallen.  Die  Anord¬ 
nung  der  Säule  bleibt  in  dem  Französischen  Berichte  gleich¬ 
falls  unerwähnt. 

Es  war  schon  vor  langer  Zeit  versucht  worden,  in  den 
Altaischen  Hütten  die  eigentliche  Amalgamazion,  anstatt  der 
jetzt  üblichen  Bearbeitung  der  dortigen  Erze,  einzuführen. 
Man  beauftragte  namentlich  die  Herren  Völkner  und  So- 


von  Schwefelsäure  in  der  Erhaltung  des  Schwelelsauren  Kupfers  und 
andrer  Sulfate  lag.  D.  Uebers. 
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kolowskji  mit  dahin  gehärigen  Versuchen,  nachdem  sie  auf 
Reisen  ausserhalb  Russlands  die  nöthigen  Erfahrungen  gesam¬ 
melt  hatten.  Der  Bericht,  den  sie  schon  1834  über  diese 
Versuche  abstatteten,  bestätigte  indessen  nur  die  frühere  An¬ 
sicht,  dafs  man  Gold  und  Silber  zugleich  nicht  mit  Hülfe  von 
Ouecksilber  ausziehen  könne  und  es  wurde  demnach  nicht 

•v 

weiter  an  Amalgamazion  der  Altaischen  Erze  gedacht. 

Herrn  Becquerels  Versuche  beweisen  nun,  dafs  auch  seine 
neue  Methode  nicht  ausreicht,  um  das  Gold  zugleich  mit  dem 
Silber  zu  gewinnen.  Der  Grund  hiervon  ist  auch  völlig  klar, 
da  der  galvanische  Strom  nur  aufgelöste  Metallsalze  zerlegt. 
Die  concentrirte  Kochsalzlösung  welche,  besonders  wenn 
Chloreisen  und  Chlorkupfer  gegenwärtig  sind,  das  Chlorsilber 
vollständig  aufnimmt,  wirkt  aber  durchaus  nicht  auf  das  Gold 
und  Herr  Becquerel  musste  daher  dieses  in  den  zerlegten 
Rückständen  des  Erzes  behalten. 

Das  Silber  aus  den  jetzt  geförderten  Altaischen  Erzen 
enthält  0,040  bis  0,045  Gold,  welches  man  doch  unmöglich 
wegen  anderweitiger  Vortheile  der  Becquerelschen  Methode 
verloren  geben  kann  *).  Es  giebt  freilich  am  Altai  auch  gold¬ 
arme  Erze,  aber  selbst  unter  den  ärmsten  enthalten  die  £a- 
lairsker  und  die  Tscherepanower  doch  noch  gegen  0,01  Gold, 
denn  die  Krjukower  Erze,  welche  zu  gröfserem  Theil  aus 
Chlorsilber  bestehen  und  fast  ganz  Goldfrei  sind,  werden  jetzt 
nicht  mehr  gewonnen. 

Herr  Sokolowskji  suchte  dem  erhaltenen  Aufträge  durch 
Versuche  im  Kleinen  zu  genügen,  bei  denen  er  namentlich 
die  goldärmeren  und  schwer  schmelzbaren  Tscherepanower 
Erze  nach  jener  Becquerelschen  Methode  behandelte.  Er 
nahm  ein  Pfund  des  zu  zerlegenden  Erzes,  unterwarf  es  den 
von  Becquerel  verlangten  Vorbereitungen  (Zerkleinerung?), 
zersetzte  die  etwa  in  demselben  vorhandenen  hohlensauren 
Salze  mit  Schwefelsäure  und  mengte  dann  das  Ganze  in  Ge- 


*)  Die  Geldwerte  des  Gold-  und  Silbergehaltes  der  Altaischen  Erze 
wären  nach  dieser  Angabe  etwa  im  Verhältniss  von  2:3.  D.  Uebers. 
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stalt  eines  dünnen  Breies  mit  Kochsalz  und  Eisenvitriol 
oder  mit  geröstetem  armen  Rohstein,  den  man  von  «Salairsker 
Erzen  erhallen  hatte.  Geröstete  Kiese  wurden  nicht  ange¬ 
wandt,  weil  die  Erze  zu  denselben  am  Altai  äusserst  selten 
sind.  —  Das  Gemenge  von  Erzpulver  und  Salzen  wurde  2 
bis  3  Wochen  lang  in  flachen  Gefäfsen  an  einem  mäfsig  war¬ 
men  Orte  gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  Wasser  zu 
demselben  gefügt.  Dann  unterwarf  man  es  der  Einwirkung 
einer  kleinen  Wollaslonschen  Säule,  deren  amalgamirte  Zink- 
platten  mit  Kupferplatlen  umgeben  sind.  —  Die  Ausziehung 
gelang  hierbei  um  so  vollständiger,  je  länger  die  Berührung 
der  Erze  mit  den  Salzen  gedauert  halte.  Herr  Sokolowskji 
hat  indessen  niemals  mehr  als  die  Hälfte  des  Silber¬ 
gehaltes  eines  Erzes  aus  sch  ei  den  können.  Er  lässt 
es  zweifelhaft,  ob  man  diesen  Mangel  an  Erfolg  durch  Schwäche 
des  elektrischen  Stromes  zu  erklären  habe  oder  durch  unvoll¬ 
ständige  Einwirkung  des  Kochsalzes,  welches  namentlich  bei 
Schwefelhalligen  Erzen  vorzukommen  schien.  Herr  Becquerel 
sagt  in  dem  Berichte  über  seine  Versuche  mit  Altaisclien  Er¬ 
zen,  dafs  er  aus  denselben  eine  Verbindung  von  Blei,  Kupfer 
und  Silber  erhalten  habe,  in  welcher  das  letztere  nur  0,02 
des  Ganzen  betrug  und  dafs  sich  diese  Verbindung  an  und 
für  sich  zur  Cupellirung  geeignet  fand.  Dieses  Ergebniss  er¬ 
klärt  sich  nur  dadurch,  dafs  Herr  B.  mit  Syrjanower  Erzen 
gearbeitet  hat,  welche  in  der  Thal  sehr  Bleihaltig  sind.  Hätte 
er  aber  ein  gleiches  Verfahren  auf  andere  Altaische  Erze  an¬ 
gewendet,  so  würde  er  ein  Metallgemisch  erhalten  haben,  aus 
dem  sich  das  Silber  durchaus  nicht  ohne  einen  anderweitigen 
Bleizusalz  abscheiden  lässt. 

Herr  S'okolowskji  hat  mit  Strömen  von  verschiedner  Stärke 
gearbeitet,  indem  er  als  flüssige  Leiter  in  der  galvanischen 
Kette  theils  reines  Wasser,  theils  Salzlösungen,  theils  endlich 
verdünnte  Schwefelsäure  anwandte.  Er  bemerkte  nun,  dafs 
sich  bei  der  zuerst  genannten  Anordnung  und  mithin  bei  ge¬ 
ringster  Stromstärke,  an  dem  Drathe  des  positiven  Poles  ein 
metallischer  Niederschlag  nur  so  langsam  bildete,  dafs  er  erst 
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nach  einigen  Tagen  bemerkbar  wurde.  Er  bestand  dann  aber 
auch  aus  Silber,  dem  nur  sehr  wenig  Blei  und  Kupfer  bei¬ 
gemengt  war.  Wenn  man  dagegen  Säure  als  flüssigen  Leiter 
gebrauchte,  so  entstand  an  dem  Poldrath  sehr  schnell  ein 
Niederschlag  von  Eisen,  Zink  und  etwas  Mangan,  welche 
sich  sogleich  wieder  zu  weisslichen  oder  bräunlichen  Flocken 
oxydirten,  während  sich  an  dem  Ende  des  ürathes  Blei  und 
Kupfer  mit  nur  äusserst  geringer  Beimengung  von  Silber  in 
metallischem  Zustande  erhielten.  Bei  starker  Wirkung  der 
Säule  reduzirlen  sich  also  (auch)  die  elektro- positiveren  Me¬ 
talle  und  bei  schneller  Wirkung  derselben  (nur)  die  mehr 
elektro -negativen. 

Herr  Sokolowskji  hält  zwar  die  fragliche  Angelegenheit 
durch  seine  Versuche  noch  keineswegs  für  erledigt.  Er  ist 
aber  doch  überzeugt,  dafs  man  die  Becquerelsche  Methode  auf 
diejenigen  Altaischen  Erze  anwenden  könnte,  welche  entweder 
gar  kein  Gold  enthalten  oder  doch  nur  eine  so  geringe  Menge 
desselben,  dals  ihr  gänzlicher  Verlust  durch  anderweitige  Vor¬ 
theile  der  neuen  Entsilberungsmethode  ersetzt  würde.  Auch 
müsste  man,  selbst  wenn  etwa  dergleichen  jetzt  noch  nicht 
beachtete  Erze  in  dem  genannten  Hüttenbezirke  vorkämen, 
den  dabei  anzuwendenden  elektrischen  Strom  auf  weit  wohl¬ 
feilere  Weise  zu  erzeugen  suchen,  als  es  bisher  durch  die 
gewöhnlicheren  galvanischen  Apparate  gelingt. 


Bemerkungen  über  die  Entsilberungsversuche 

am  Altai. 

Von 

Herrn  P.  Heiter. 


Oie  vorstehende  Beschreibung  der  Versuche  des  Herrn  ,S'o- 
kolowskji  giebt  über  die,  unseres  Wissens  nach,  noch  nicht 
gehörige  bekannte  Becquerelsche  Enlsilberungsmeihode  nur 
;  wenig  Aufschluss,  indem  durch  dieselbe  nicht  einmal  die 
Theorie  des  Prozesses  klar  wird,  und  daher  noch  weniger 
dessen  praktische  Anwendbarkeit  im  Grofsen  beurtheilt  wer¬ 
den  kann.  Das  Verfahren  welches  auf  den  Altaischen  Hütten 
versucht  wurde,  weicht  aber  ausserdem  auch  in  dem  aller¬ 
wesentlichsten  Punkte  von  derjenigen  Vorstellung  ab,  welche 
wir  uns  bisher,  wenn  auch  nach  unvollständigen  Andeutun¬ 
gen,  von  der  Absicht  des  Französischen  Physiker  zu  bilden 
hatten  — 

Bei  näherer  Betrachtung  sind  nämlich  Herrn  Sokolowskjis 
Versuche,  wie  der  Berichterstatter  selbst  sagt,  nichts  anderes 
als  eine  Bildung  von  Chlorsilber,  nach  den  Prinzipien  der 
amerikanischen  Amalgamazion,  die  nur  durch  besondere  Ver¬ 
hältnisse  bedingt,  gegenwärtig  noch  in  Mexiko  und  Peru  be¬ 
trieben  wird,  von  der  aber  sonst  die  bedeutenden  Nachtheile, 
wie  vor  allem  die  ungeheure  Langsamkeit,  den  neueren  Sil¬ 
bergewinnungsmethoden  gegenüber  allgemein  anerkannt  sind. 
Um  das  Chlorsilber,  welches  durch  Behandlung  der  Erze  mit 
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Magistral  und  conccnlrirlcr  Kochsalzlauge  gebildet  und  in 
letzterer  aufgelöst  isl,  zu  reduziren,  bediente  man  sich  dem¬ 
nächst  am  Altai  des  galvanischen  Stroms.  Unter  den  vielen 
Mitteln  mit  welchen  derselbe  Zweck  erreicht  werden  konnte, 
war  dies  offenbar  das  ungünstigste,  da  nach  Hrn.  5okolowskjis 
eigener  Angabe,  neben  dem  Silber  alle  übrigen  in  der  Lösung 
befindlichen  Metalle  ausgefällt  wurden,  während  bei  Anwen¬ 
dung  eines  positiveren,  in  der  elektrischen  Reihe  aber  dem  Silber 
nahestehenden  Metalls  wie  z.  B.  Kupfer,  das  erslere  vollstän¬ 
dig  frei  von  fremden  Beimengungen  zu  erhallen  gewesen  wäre. 
Das  ungünstige  Resultat  der  Versuche  beweist  die  Unanwend¬ 
barkeit  der  befolgten  Methode  und  zeigt  dafs  sie  wohl  schwer¬ 
lich  in  dieser  Weise  von  Hrn.  Becquerel  vorgeschlagen  sein 
kann.  — 

Wird  hingegen  nicht  erst  nach  erfolgter  Zersetzung,  son¬ 
dern  während  der  Digestion  der  Erze  oder  des  Stei¬ 
nes  mit  der  Kupfer-  resp.  Eisenoxydhaltigen  Salz¬ 
lauge  der  galvanische  Strom  durch  die  Masse  geleitet; 
so  müssen,  unseres  Erachtens  nach,  bei  weitem  günstigere  Re¬ 
sultate  erlangt  werden.  Die  kleinste  Quantität  Chlorsilber, 
nämlich,  die  sich  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  Kochsal¬ 
zes,  schwefelsauren  Kupferoxyds  und  Schwefelsilbers  bildet, 
wird  im  stalus  nascendi  von  dem  Strom  zerlegt.  Silber  schei¬ 
det  sich  regulinisch  am  negativen  Pol  aus,  während  das  frei 
werdende  Chlor  sich  mit  neuen  Theilen  Silbers  in  den  unzer- 
setzten  Erzen  verbindet.  Durch  die  sofortige  Zersetzung  des 
vorhandenen  Chlorsilbers  würde  die  Salzlauge  stets  im  Stande 
erhalten,  das  sich  bildende  Silbersalz  aufzulösen.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  und  dieselbe  Menge  Chlor  successive  an 
beliebige  Quantitäten  Silber  gebunden,  und  diese  in  einer  und 
derselben  Lauge  aufgelöst.  Durch  die  Einwirkung  des  Stro¬ 
mes  werden  alle  chemische  Zersetzungen  begünstigt,  so  dafs 
die  Entsilberung  in  unvergleichlich  kürzerer  Zeit  als  ohne  An¬ 
wendung  desselben  entstehen  mufs. 

In  wie  weit  die  Praxis  die  Vorlheile  der  Becquerelschcn 
Methode  bestätigt,  welche  nach  dieser  Betrachtung  die  aller 
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übrigen  überwiegen  würden,  mufs  dennoch  erst  die  Anwen¬ 
dung  im  Grofsen  beweisen.  Eine  bedeutende  Schwierigkeit 
über  welche  Herr  Sokolowskji  sich  beklagt,  nämlich  dafs  mit 
dem  Silber  zugleich  alle  andere  in  der  Auflösung  befindliche 
Metalle  ausgeschieden  werden,  scheint  schwer  zu  beseitigen, 
denn  die  zunächst  liegende  Anwendung  eines  sehr  schwachen 
Stromes  beschleunigt  in  der  That  den  Prozess  so  wenig,  dafs 
auch  Scheerer  in  seinem  Lehrbuch  der  Metallurgie  S.51  an- 
giebt:  bei  den  Versuchen  die  er  mit  dem  Hrn.  Ziervogel  auf 
der  Goltesbelohnungs  Hütte  angestellt  haben,  sei  der  Kupfer¬ 
slein  nach  mehreren  Tagen  nicht  vollständig  entsilbert  gewe¬ 
sen.  Ueber  die  Reinheit  des  Silbers  sagt  er  nichts,  wonach 
es  wohl  seinen  Anforderungen  entsprochen  haben  dürfte. 

Schliefslich  bleibt  uns  an  dem  russischen  Bericht  noch  ein 
Punkt  unklar,  nämlich  die  grofse  Wichtigkeit,  welche  der  Be¬ 
richterstatter  auf  die  Austreibung  der  Kohlensäure  aus  den 
Erzen  legt,  welche  unserer  Meinung  nach,  dem  Prozess  durch¬ 
aus  nicht  nachtheilig  sein  kann.  Wird  sie  durch  Schwefel¬ 
säure  ersetzt,  so  hat  man  freilich  den  Vortheil,  das  so  er¬ 
haltene  schwefelsaure  Kupferoxyd  als  Magistrat  benutzen  zu 
können,  dagegen  erscheint  aber  die  vorgeschlagene  Anwen¬ 
dung  von  Essigsäure  mehr  als  räths eihaft. 


Ermans  Uuss.  Archiv,  Bd.  IX.  II.  4. 
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H errn  A  vv  d  j  e  j  e  w  *). 


Lfas  Gold  wird  an  den  meisten  seiner  Fundorte  durch  Sai¬ 
gerung  gewonnen,  welche,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  be¬ 
gleitenden  Massen,  ein  blofses  Auswaschen  ist,  oder  auf  eine 
Zerkleinerung  oder  Zerpochung  folgt.  Dieser  vorläufigen  Ope¬ 
ration  werden  namentlich  die  Goldführenden  Erze  unterwor¬ 
fen  und  am  Ural  hat  man  dieselbe  auch  aut  die  Goldseifen 
oder  Lager  von  Goldschutt  angewendet,  als  man  anfing  sich 
mit  dergleichen  zu  beschäftigen.  Es  wurde  indessen  bald 
bemerkt,  dafs  für  diese  Lager  die  Natur  selbst,  nicht  allein 
die  Zeikleinerung  besorgt  hat,  sondern  auch  eine  Trennung 
oder  Sortirung  des  Produktes  in  grobes  und  feines.  Man  fing 
daher  an  auch  bei  diesen  Massen,  grade  so  wie  bei  den  zer¬ 
pochten  Erzen,  das  Gold  von  den  tauben  Theilen  durch  eine, 
auf  die  beträchtlichen  Dichtigkeitsunterschiede  derselben  ge¬ 
gründete,  Schlemmung  oder  Wäsche  zu  trennen. 

Eine  wesentliche  Unvollkommenheit  dieses  Verfahrens 
rührt  davon  her,  dafs  ihrem  mechanischen  Prinzipe  bei  der 
lohen  Ausfühiung  im  Grossen  allerlei  Hindernisse  entgegen- 


’)  Gorny  Jurnal  1850.  No.  I. 
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treten.  Der  hierdurch  entstehende  Verlust  an  Gold  läfst  sich, 
wenn  man  Schutt  verwäscht,  nicht  genau  bestimmen,  weil 
dann  das  Auszubringende  nicht  gleichmäfsig  durch  das  Taube 
vertheilt  ist.  Man  kann  indessen  wohl  annehmen,  dafs  man 
aus  Schuttlagern  nie  mehr  als  ein  D rittheil  ihres  Goldge¬ 
haltes  gewinnt  und  dafs  somit  das  Doppelte  dieses  Gewinnes 
verloren  oder  doch  auf  die  Halden  geworfen  wird.  Es  ver¬ 
steht  sich  ausserdem,  dafs  dieser  Verlust  um  so  gröfser  wird, 
je  feiner  das  auszuwaschende  Gold  ist,  und  so  erhält  man 
dann  in  der  That  aus  den  Erzen*)  nur  0,1  ihres  Goldgehal¬ 
tes  und  vernachlässigt  mithin  neunmal  so  viel  als  man  aus¬ 
bringt.  — 

ln  diesem  Falle  wird  die  schon  an  sich  vorhandene  und 
sehr  störende  Feinheit  des  Goldes  durch  das  Zerpochen 
noch  vermehrt  (?).  Bei  der  natürlichen  Bildung  der  Schutt¬ 
lager  ist  aber  Aehnliches  vorgekommen,  und  zum  Beweise 
davon  findet  man  in  beträchtlichem  Abstande  von  den  ur¬ 
sprünglichen  Ställen  des  Grafischen  Schuttes  ein  offenbar 
aus  ihm  stammendes  Gold  so  fein  vertheilt,  dafs  man  es  kaum 
auf  dem  Waschherd  zurück  halten  kann. 

Man  hat  jetzt  angefangen  die  ausserordentliche  Unvoll¬ 
ständigkeit  der  mechanischen  Goldausbringung  einzusehen  und 
wird  demnächst  zu  deren  Ersatz  durch  vollkommenere  durch 
den  auch  am  Ural  nahe  bevorstehenden  Mangel  an  unbe¬ 
rührten  Goldseifen  aufgefordert.  Schon  jetzt  hat  man  in 
den  Jekatrinb.  Werken  die  Halden  von  früheren  Wäschen,  ein 
zweites  Mal  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  Herde  gebracht 
und  in  denselben  nicht  blofs  einzelne  Goldkörner  von  mehr 
als  0,01  Russischen  Pfunden  gefunden,  sondern  auch  durch¬ 
schnittlich  in  jenen  Massen,  wenn  sie  von  Erzen  herstammten, 
einen  Goldgehalt  von  einem  Zweimilliontheil  bis  zu  einem 
N  e  u n  hun  d er  t la us en d  theil  und  wenn  sie  von  Goldsanden 

*)  Es  sind  hier  wohl  i in  Besonderen  die  von  Beresow  und  Pyschminsk 
im  Jekatrinburger  Distrikt  des  Mittleren  Ural  gemeint,  über  welche 
u.  A.  in  diesem  Archive  Bd.  TT.  S.  530,  544  zu  vergleichen  ist. 

D.  Uebers. 
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übrig* **)  geblieben  waren,  von  einem  Dr eimillionlheil  ihres 
(Jewichtes  *). 

Durch  diese  neu  gewonnene  Quantität  durfte  aber  der 
Gesammtgehalt  jener  Massen  noch  keineswegs  für  erschöpft 
gelten,  und  man  war  daher  schon  seil  langer  Zeit  auf  die 
Verwendung  der  Amalgamazion  zu  einer  vollständigeren  Aus¬ 
bringung  der  dortigen  Goldrückstände  bedacht.  Der  ehemalige 
Uralische  Berginspektor  Achte  hat,  schon  vor  40  Jahren, 
einige  dabin  gehörige  Versuche  angestellt,  deren  Erfolge  aber 
nicht  bekannt  sind,  während  Herr  Tschad ow  vorzüglich 
eine  Verbindung  der  Wäsche  und  der  Amalgamirung  zu  einer 
einzigen  Operation  versuchte  und  zu  diesem  Zwecke  einige 
sinnreiche  Apparate  angab,  die  Herren  Chwoschts  chinskji 
und  Warwinskji  aber  verschiedene  Amalgamazionsverfahren 
auf  zurückgesetzte  Schliche  anwendeten.  —  In  den  letzten 
Jahren  hat  auch  Herr  Becquerel  aus  Paris  der  Russ.  Regie¬ 
rung  eine  Abhandlung  über  den  Goldgehalt  der  Erze  und 
Schutlmassen,  nebst  verschiedenen  Vorschlägen  zur  Ausbrin¬ 
gung  desselben  übersandt,  und  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Aufsatzes,  dem  dieselbe  zur  Beurlheilung  übergeben  wurde, 
hat  in  Folge  davon  die  grofsen  Vorlheile  der  Amalgamazion 
erkannt  und  empfohlen.  Er  wurde  demnächst  seit  1844  mit 
den  gehörigen  Versuchen  beauftragt  und  hat  nun  über  die  Resul¬ 
tate  zu  berichten,  zu  denen  ihn  dieselben  während  fünf  Jah¬ 
ren  geführt  haben.  Er  fand  wenig  nutzbare  Vorarbeiten,  weil 
sich  ausserhalb  Russlands  bisher  nur  wenige  Techniker  mit 
der  Goldamalgamazion  beschäftigt  haben  (?).  —  Die  jetzt  be¬ 
stehenden  Amalgamirwerke  sind  vielmehr  fast  ausschliefslich 
zur  Silbergewinnung  bestimmt,  bei  welcher  der  mechanische 
Prozess  *)  stets  mit  einem  chemischen  verbunden  ist.  Man 


*)  Man  muss  also  von  Neunhunderttausend  Pfunden  bis  zu  Dreimillionen 
Pfunden  bewegen  und  verwaschen,  um  1  Pfund  Gold  oder  gegen  438 
Thaler  zu  gewinnen.  D.  Uebers. 

**)  Der  Verf.  verstellt  unter  diesem  offenbar  die  direkte  Einwirkung  des 
Quecksilbers  auf  regulinisches  Metall,  welche  man  aber  doch  nur  grade 


Versuche  zur  Gewinnung  des  Goldes  in  den  Jekatrinb.  Werken.  639 


beginnt  überall  mit  der  Erzeugung  von  Silberverbindungen, 
die  in  einer  mitwirkenden  Flüssigkeit  auflösbar  sind.  So  ist 
die  Sächsische  Amalgamazion  eine  zweifache  Zerlegung  des 
Chlorsilbers  durch  das  Quecksilber  und  des  Chlorquecksilbers 
durch  Eisen.  Das  Gold  ist  dagegen,  wegen  seiner  geringen 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  zur  Bildung  von  auflöslichen 
Salzen  nur  wenig  und  nur  auf  eine  Weise  geeignet,  welche 
im  Grofsen  kaum  anwendbar  scheint. 

Der  Verfasser  hat  sich  demnach  vorzüglich  bemüht, 
die  Berührungsfläche  zwischen  dem  Golde  und  dem  Queck¬ 
silber  möglichst  zu  vergröfsern  und  zwar,  indem  er  (die  all¬ 
gemein  bekannten)  Amalgamirfässer  anwandte.  In  diesen  wird 
das  Quecksilber  zertheilt  und  jene  Oberfläche  wohl  auf  das 
Millionfache  vergröfsert.  Es  kommt  dann  nur  darauf  an  durch 
eine  angemessene  Umdrehungsgeschwindigkeit  das  Quecksil¬ 
ber  verkleinert  zu  erhalten,  so  wie  auch,  wenn  man  Erze  an¬ 
wendet,  das  in  Eisenkiesen  äusserst  fein  eingesprengte  Gold 
vollständiger  blofs  zu  legen,  als  es  durch  die  gewöhnliche 
Pocharbeit  geschehen  war.  Die  sogenannten  Schliche  wurden 
deshalb  nun  geröstet  und  zermahlen. 

Herr  Awdjejew  hat  zuerst  Goldsand  in  einem  Fasse 
bearbeitet,  welches  nur  5  Pud  desselben  fasste,  den  Gebrauch 
von  ähnlichen  aber  zu  umständlich  für  die  Arbeit  im  Grofsen 
gefunden.  Die  nächsten  Versuche  wurden  mit  Fässern  von 
den  Dimensionen  der  in  Freiberg  üblichen  angestellt,  gaben 
aber  sehr  ungünstige  Resultate  und  man  entschloss  sich  dem¬ 
nach  endlich,  mit  weit  besserem  Erfolge,  zum  Gebrauch  von 
Fässern,  welche  10  Pud  Sand  hielten  und  in  ihrer  Gestalt 
mit  den  zuerst  versuchten  kleineren  übereinkamen.  Man  er¬ 
sah  hierbei  namentlich,  dafs  es  vorlheilhaft  ist,  die  Fässer 
länger  und  von  kleinerem  Durchmesser  zu  machen,  als  die 
Freiberger.  Herr  A.  entschied  sich  für  folgende  Dimensionen: 
63  Zoll  Länge  bei  einem  Durchmesser  von  19,25  Zoll  am 


so  viel  wie  eine  jeile  chemische  Verbindung,  eine 
nen  kann. 


mechanische  neu- 
D.  Uebers. 
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Ende  und  21  Zoll  in  der  Mitte  des  Fasses,  ln  der  Pysch- 
minsker  Hütte*)  sind  seit  Mai  1848,  32  solcher  Fässer  in 
Wirksamkeit. 

Man  überzeugte  sich  auch  bald,  dafs  der  Erfolg  der  Ar¬ 
beit  durch  Hinzufügung  von  Eisenspähnen  und  Schwefelsäure 
in  allen  Fällen  verbessert  wird,  und  blieb  daher  ein  für  alle 
mal  bei  dieser  Anordnung.  Die  Säure  und  das  Eisen  schei¬ 
nen  hier  eine  sehr  zusammengesetzte  Wirkung  auszuüben, 
vorzugsweise  aber  wohl  so,  dafs  das  Kupfer,  welches  in  den 
Schlichen  oder  Erzpulvern  oxydirt  enthalten  ist,  von  dem 
Eisen  reduzirt  und  demnächst  vom  Quecksilber  aufgenommen 
wird.  Es  wurden  bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  von 
sogenannter  Englischer  Schwefelsäure  bis  zu  von  dem 

Gewicht  der  Schliche  und  ein  ebenso  grofses  Gewicht  Eisen 
angewendet. 

Der  Gang  der  Operation  besieht  immer  darin,  dafs  man 
in  das  Fass  zuerst  eine  dem  Gehalte  desselben  entsprechende 
Menge  der  zu  amalgamirenden  Masse  legt  und  dann  nach 
einander  Quecksilber,  Eisen  und  Wasser  bis  zu  gänzlicher 
Füllung  des  Fasses,  und  endlich  die  Schwefelsäure.  Man 
schliefst  dann  die  Fässer  und  dreht  sie  mindestens  18  Mal  in 
der  Minute  um  ihre  Axe  **). 

Durch  diese  Bewegung  wird  das  Quecksilber  zerlheilt 
und  zugleich  der  Angriff  des  Goldes  eingeleilet.  Sie  dauert 
18  Stunden,  nach  welchen  man  die  Geschwindigkeit  3  Stun¬ 
den  lang  auf  8  bis  12  Umdrehungen  in  der  Minute  herab¬ 
setzt.  Während  dieser  zweiten  Periode  soll  sich  das  Queck¬ 
silber  sammeln,  der  Angriff  auf  das  Gold  aber  fortdauern. 
Die  übrigen  3  Stunden  eines  jeden  Tages  werden  zur  Aus¬ 
leerung  f)  und  zur  neuen  Füllung  der  Fässer  gebraucht.  Von 

*)  6  Werst  ONO.  von  Beresow.  D.  Uebers. 

**)  Der  Verf.  hat  vergessen  anzugelten,  ob  diese  Axe  senkrecht  oder 
horizontal  gestellt  wird.  D.  Uebers. 

f)  Nach  näheren  Angaben  über  das  Ansehn  des  Amalgams,  über 
dessen  Trennung  von  dem  überschüssigen  Queksilber, 
so  wie  über  die  endliche  Abscheidung  des  Goldes,  sucht 
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Quecksilber  wird  zwischen  ^  und  ^es  Gewichtes  der 
Schliche  oder  Sande  zugeselzt  und  man  richtet  sich  dabei 
nach  dem  Korne  und  der  sonstigen  Beschaffenheit  (?)  des  zu 
Bearbeitenden.  Das  freie  (Quecksilber  und  das  Amalgam, 
welches  man  von  dem  Sande  umwickelt  findet,  wird  auf  einem 
Waschherde  ausgewaschen,  von  dem  es  gut  ist,  das  Kopfstück 
mit  einem  angequickten  Kupferblech  zu  bedecken. 

Goldarmes  Material,  wie  z.  B.  die  verworfenen  Sande, 
die  man  schon  zweimal  durchgewaschen  hatte ,  wurden,  ehe 
man  sie  der  Amalgamazion  unterwarf,  zu  einem  grauen 
Schlich  (?)  verwaschen,  den  man  dann  röstete  und  zermahlte. 
Zu  dergleichen  zermahlenen  Massen  wurde  auch  immer  mehr 
(Quecksilber,  als  zu  anderen,  gesetzt. 

Es  wurden  endlich  auch  einige  später  zu  erwähnende 
Versuche  angestellt,  bei  denen  man  die  Schliche  mit  Koch¬ 
salz  röstete.  Diese  haben,  wie  vorherzusehen,  im  Vergleich 
mit  den  übrigen,  ein  Silberhaltigeres  Gold  geliefert. 

Die  nun  näher  zu  erwähnenden  Resultate  beziehen  sich 
auf  folgende  Massen,  welche  nacheinander  der  Amalgamazion 
unterworfen  wurden : 

I.  Erze  und  zwar: 

1)  vollständig, 

2)  frische  Schliche, 

3)  alte  verworfene  Schliche, 

4)  dieselben  concentrirt, 

5)  das  sogenannte  Gefall. 

II.  Sande  und  zwar: 

1)  vollständig, 

2)  verworfene, 

3)  gröbere  Gerölle, 

4)  sogenanntes  Gefäll, 

5)  schwarzer  Schlich. 


man  vergebens  sowohl  an  dieser  Stelle  wie  an  jedta  andren  des  Rus¬ 
sischen  Aufsatzes,  welcher  doch  weit  unwesentlichere  Nebenumstände 
sehr  weitläufig  behandelt. 
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Die  Erze  enthalten  das  Gold  in  zweierlei  Weisen,  welche 
hier  blofs  als  grobe  und  feine  Einsprengung  unterschieden 
werden  mögen.  Das  grob  eingesprengte  Gold  findet  sich  in 
den  an  den  Gängen  gelegenen  Massen  (Salbändern?)  und  na¬ 
mentlich  in  Quarz,  Eisenocher  u.  a.  Das  fein  eingesprengte 
in  den  Eisenkiesen  den  aus  ihnen  entstandenen  Brauneisen¬ 
steinen  und  im  Bleiglanz.  Es  ist  für  das  unbewaffnete  Auge 
unbemerkbar.  Von  diesen  beiden  Arten  des  Goldes  geht  (bei 
der  gewöhnlichen  Wäsche)  so  viel  verloren,  dafs  aus  Erzen, 
die  nach  Proben  im  Laboratorium  bis  zu  ihres  Gewich¬ 

tes  oder  sogar  in  noch  höherem  Mafse  aus  Gold  bestehen, 
doch  nur  von  his  T-gVoo-u-  desselben  Gewichtes  ge¬ 

wonnen  wird.  Das  mikroskopische  Gold  lässt  sich  nämlich 
durch  blofse  Schlämmung  ebenso  wenig  gewinnen ,  wie  man 
auf  einem  Waschherde  dasjenige  Gold  zurückhalten  könnte, 
welches  man  nur  eben  erst  aus  einer  diluirten  Auflösung 
gefällt  hätte. 

Was  nun  die  Produkte  der  Zerpochung  betrifft,  so  sam¬ 
melt  sich  das  gröbste  Gold  in  den  Pochkasten,  das  von  mitt¬ 
lerer  Gröfse  bleibt,  auf  dem  Waschherde  und  in  dem  Sumpfe 
desselben,  während  das  mikroskopische  iheils  in  die  Flüsse 
geführt  wird,  theils  sich  mit  dem  Gefälle  niederschlägt  *). 
Bis  zu  einem  bestimmten  Grade  der  Feinheit  kann  das  Gold 
vollständig  auf  Waschherden  gesammelt  werden,  wie  man 
sich  durch  direkte  Versuche  überzeugen  kann.  Mengt  man 
von  etwas  feinerem  Golde  ein  bestimmtes  Gewicht  mit  dem 
192000faehen  (100  Pud  auf  2  Solotnik)  an  Letten,  so  erhält 
man  es  durch  die  Wäsche  nicht  mehr  vollständig  zurück  — 
und  ebenso  verhält  es  sich,  mehr  oder  weniger  nach  Mafs- 
gabe  der  Einsprengung,  mit  dem  Golde  aus  den  zerpochten 
Erzen.  Dasjenige  welches  in  die  Bäche  gelangt  und  erst 
von  ihnen  als  sogenanntes  Gefälle  abgesetzt  wird,  kann  auch 


*)  Eine  Beschreibung  der  hier  gemeinten  Pochwerke  von  Pyschininsk 
und  Beresowk  bei  Jekatrinburg,  lindet  sich  in  Er  in  ans  Reise  um  die 
Erde  u.  b.  w.  Abthl.  I.  Cd.  I.  S.  397  u.  f.  D.  Uebers. 
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durch  Amalgamazion  kaum  wieder  gewonnen  werden,  weil  es 
sich  durch  keinerlei  Schlämmung  von  der  grofsen  Menge  fei¬ 
ner  erdiger  Substanzen,  mit  denen  es  sich  niedergeschlagen 
hat  sondern  lässt.  Auch  mit  eigentlich  vollständigen  Er¬ 
zen  sind  keine  Amalgamazionsversuche  gemacht  worden,  denn 
da  man  dieselben  doch  immer  erst  zerpochen  musste,  so 
wurden  ihnen  vor  der  Behandlung  mit  Quecksilber,  auch 
immer  erst  durch  eine  Wäsche  dasjenige  Zehntel  oder  Achtel 
ihres  Goldes  entzogen,  welches  man  auf  diesem  Wege  gewin¬ 
nen  kann. 

Der  sogenannte  Erzschlich,  d.  h.  der  Rückstand  auf 
dem  Waschherd  und  in  dem  Sumpfe  desselben,  ist  ebenfalls 
nur  selten  der  Amalgamazion  unterworfen  worden,  weil  man 
denselben  schon  früher  einmal  (wieder)  ausgewaschen  und 
dann  auf  die  Halden  geführt  hatte.  Zwei  einzelne  Versuche 
mit  diesem  Produkte  haben  jedoch  folgende  Resultate  ergeben. 
Das  erste  Mal  lieferten  80  Pud  desselben,  die  ohne  Röstung 
und  ohne  Zermahlung  amalgamirt  wurden  3,2  Solotnik,  d.  h. 
vghrv  ihres  Gewichtes  an  Gold,  und  das  andere  Mal  wurden 
aus  100  Pud  2,24  Solotnik  Gold  oder  TttWö-  ihres  Gewich¬ 
tes  gewonnen. 

Die  alten  verworfenen  Erzschliche  zeigen,  wenn 
man  sie  ohne  Vorbereitung  der  Amalgamazion  unterwirft,  nur 
einen  Goldgehalt  von  Wööö-  his  zu  mV<yo-  Einige  Ver¬ 
suche  die  mit  demselben  Produkte  angestellt  wurden,  nach¬ 
dem  man  es  geröstet  und  zermahlen  hatte,  gaben  indessen 
weit  bessere  Resultate  und  man  hat  deshalb  auch  zurRöstun«- 
derselben,  einen  eigenen  Ofen,  nach  dem  Muster  des  in  der 
Mansfeldischen  Gottesbelohnungs  Hütte  üblichen  angelegt. 
Die  Zermahlung)  nach  der  Röstung  erfolgt  auf  einer  gewöhn¬ 
lichen  Mehlmühle.  Herr  Awdjejcw  lässt  hier  eine  tabella¬ 
rische  Zusammenstellung  der  Resultate  von  26  einzelnen  Amal- 
gamazionen  solcher  alten  Erzschliche  folgen.  Das  Gesamint- 
gewicht  derselben  betrug  13164  Pud  (zu  35,032  Preuss.  Pfd.) 
und  man  hat  aus  diesen  in  Allem:  0,10925  Pud  Gold 

und:  0,02794  Pud  Silber 
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gewonnen,  mithin  an : 

Gold 

S i  1  b  er  xt  TT^rc* 

ihres  Gewichtes.  —  Die  auf  einmal  behandelten  Portionen 
des  Rohmaterials  haben  zwischen  sehr  weiten  Gränzen,  und 
namentlich  von  55  Pud  bis  zu  1160  Pud  variirt,  so  wie  auch 
der  Goldgehalt  von  ^£77  bis  zu  otsWit 
der  Silbergehalt  von  bis  zu 

Zwischen  der  Gröfse  der  behandelten  Massen  und  dem  aus 
der  Ausbringung  geschlossenen  Gold-  und  Silbergehall  der¬ 
selben,  ist  durchaus  keine  Abhängigkeit  zu  bemerken,  aus  der 
etwa  auf  besseres  Gelingen  der  Bearbeitung  von  kleineren 
Portionen  zu  schliefsen  wäre.  Herr  Awdjejew  erklärt  vielmehr 
jene  Unterschiede  im  scheinbaren  Gehalte  zunächst  durch 
entsprechende  in  dem  wahren  Gehalle  des  verarbeiteten  Ma¬ 
terials,  indem  dasselbe  von  Halden  entnommen  wurde,  die 
sich  allmälig  aus  dem  Abfall  von  sehr  verschiedenartigen  Er¬ 
zen  gebildet  hatten.  Man  habe  demgemäfs  auch,  durch  genaue 
Zerlegungen  im  Kleinen,  die  einzelnen  Theile  dieser  Aufschüt¬ 
tungen  von  sehr  verschiedenen  Werthen  gefunden,  und  es 
komme  dazu  noch  der  Umstand,  dafs  die  Oberfläche  durch 
die  Atmosphärilien  zersetzt,  so  wie  auch  durch  den  Regen  ge¬ 
schlämmt  und  somit  theils  zur  Amalgamazion  geeigneter4), 
theils  auch  gradezu  Gold-  und  Silberreicher  geworden  sei. 
Ausserdem  soll  auch  durch  die  Amalgamazion  aus  einerlei 
Verbindung  bald  mehr,  bald  weniger  Gold  gewonnen  wer¬ 
den,  je  nach  gewissen  Nebenumständen,  die  noch  nicht  ge¬ 
nugsam  bekannt  und  deshalb  auch  nicht  gehörig  anzuordnen 
seien.  —  Namentlich  bleibe  in  dem  Quecksilber,  welches 
man  durch  Ziegenleder  presse,  bald  mehr,  bald  weniger  von 
dem  Amalgame,  von  dem  man  es  trennen  will,  aufgelöst  und 
es  sei  oft  vorgekommen,  dafs  eine  Quantität  Quecksilber  an 


*)  Weshalb  dieser  Unterschied  nicht  durch  die  Röstung  und  Zermahlung 
ausgeglichen  wird,  ist  doch  wohl  kaum  einzusehen. 
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dem  Tage,  an  dem  sie  aus  dem  Amalgamirfasse  gelassen  wor¬ 
den  war,  beim  Durchpressen  nur  wenig  Amalgam  und  dem- 
gemäfs  auch  wenig  Gold  gegeben,  und  dennoch  an  einem 
folgenden  Tage  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  einen  weit  be¬ 
trächtlicheren  Goldgehalt  gezeigt  habe.  HerrAwdjejew  glaubt, 
dafs  die  Temperatur  des  Quecksilbers  von  Einfluss  auf  die 
Menge  von  Amalgam,  die  es  zuriickhält,  sein  könne,  indem 
sich  vielleicht,  ausser  der  bekannten  einatomigen  Verbindung 
von  Gold  und  Quecksilber,  noch  eine  andere  in  Quecksilber 
lösliche  bilde.  — 

Von  dem  Golde,  welches  auf  die  in  Rede  stehende  Weise 
aus  alten  Erzschlichengewonnen  wurde,  kostete  jeder  Solotnik 
1,25  Rubel*).  Man  hoffte  diese  Kosten  zu  vermindern,  indem 
man  das  zu  amalgamirende  Material  zuvor  durch  eine  Schläm¬ 
mung  eoncentrirte,  die  auf  Waschherden  von  Knaben  vollzo¬ 
gen  wurde.  Man  erhält  durch  diese  von  100  Pud  alter 
Schliche,  8  bis  12  Pud  sogenannten  grauen  oder  schwarz¬ 
grauen,  welcher  darauf  auf  die  früher  erwähnte  Weise  ge¬ 
röstet,  zermahlen  und  mit  Quecksilber  behandelt  wurde.  Die 
Resultate  von  17  Versuchen  dieser  Art,  sind  in  dem  vorlie¬ 
genden  Aufsatze  zu  einer  Tabelle  zusammengestellt,  von  der 
hier  das  Wesentlichere  folgt. 

Es  wurden  in  Allem  veramalgamirt: 

„von  grauen  Erz  schlichen  15880  Pud”  **) 

*)  Mithin  1  Russisches  Pfund  120  Rubel  und 

1  Preuss.  Pfund  147,7  Pr.  Thaler. 

Das  letztere  ist  etwa  437,7  Pr.  Thaler  werth  und  die  Amalgamazions- 
kosten  von  dem  in  Rede  stehenden  Golde,  betragen  daher  etwas 
über  ein  Drittel  von  dessen  Werth.  D.  Uebers. 

**)  So  steht  wörtlich  in  dem  Russischen  Aufsatz.  Es  wäre  aber  dem¬ 
nächst  der  sogenannte  graue  Schlich  kaum  goldhaltiger  als  das 
Material,  aus  welchem  er  durch  Absclilemmung'  von  etwa 
Neun-Zehntel  desGanzen,  gewonnen  wurde,  und  das  für  ver¬ 
bessert  ausgegebene  Verfahren,  bewirkte  ganz  im  Gegentheil,  einen 
durch  mehr  Arbeit  herbeigeführten  Verlust  von  nahe  an 
0,9  des  vorhandenen  Goldes  und  Silbers!?.  Vergl.  unten 
S.  648.  D.  Uebers. 
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und  daraus  erhalten  0,17312  Pud  Gold 

0,06185  Pud  Silber 

oder  an  Gold  9lnhnr  des  Gesammtgewichtes 
an  Silber  " 

Die  mit  einem  Male  verarbeiteten  Quantitäten  des  Roh¬ 
materials,  welche  durchschnittlich  934  Pud  betrugen,  variirten 
von  285  bis  zu  1865  Pud,  so  wie  auch  das  aus  ihnen  aus¬ 
gebrachte 

Gold  zwischen  xT'snnur  tind 

und  Silber  —  -  STshrv  'hres  Gewichtes.  — 

Herr  Awdjejew  fügt  noch  hinzu,  dafs  von  dem  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Golde  jeder  Solotnik  2  Rubel  Silber  (mit¬ 
hin  l,6mal  soviel  als  bei  der  früheren  Bearbeitung  oder  etwa 
0,54  seines  Werthes)  gekostet  habe. 

Man  versuchte  demnächst  die  grauen  Schliche  mit 
Kochsalz  zu  rösten  und  gelangte  zu  folgenden  Verglei¬ 
chungen  : 

Nach  Röstung 


wurden 

amalgam. 

Pud 

ohne  Salz 
und  daraus 
von  der  Gei 
an  Gold 

erhalten : 
vichtsei  nlieit 
an  Silber 

wurden 

ainalgam. 

Pud 

mit  Salz 

und  daraus  erhalten 
von  der  Gewichtseinheit 
an  Gold  |  an  Silber 

330 

0,0000152 

0,0000022 

280 

0,0000205 

0,0000050 

480 

0,0000081 

0,0000027 

230 

0,0000109 

0,0000023 

280 

0,0000425 

0,0000031 

240 

0,0000144 

0,0000062 

885 

0,0000111 

0,0000089 

100 

0,0000187 

0,0000187 

510 

0,0000193 

0,0000031 

425 

0,0000273 

0,0000054 

2485  *) 

oder  von 

0,0000125 

0,0000050 

1245 

oder  von 

0,0000199 

0,0000060 

2485 

0,03181 

0,01242 

1245 

0,02476 

0,04747 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Rohma¬ 

terial. 

Gold. 

Silber. 

Rohma¬ 

terial. 

Gold. 

Silber. 

*)  Im  Original  steht  2455. 
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Der  Salzzusatz  übte  hiernach  einen  sehr  günstigen  Ein¬ 
fluss  auf  den  Erfolg  der  Amalgamazion  und  wurde  deshalb 
auch  noch  bei  der  Bearbeitung  von  27  anderen  Portionen 
Schlich,  die  zusammen  19124  Pud  wogen,  beibehalten,  obgleich 
die  beträchtlichen  Kosten  dieses  Verfahrens  (welche  mehr  als 
2  S.  Rubel  von  jedem  Sololnik  Golde*)  betrugen)  eine  Ver¬ 
einfachung  wünschen  lielsen.  Jene  19124  Pud  der  sogenann¬ 
ten  grauen  Schliche  lieferten  zusammen 

0,24216  Pud  Gold 
und  0,13175  Pud  Silber 
oder  in  Theilen  ihres  Gewichtes 

0,0000127  =  T¥iTTr  Gold 
0,0000069  =  iT5tt3  Silber. 

Die  alten  Erzschliche,  aus  denen  die  jetzigen  Halden 
(bei  Beresowsk  und  Pyschminsk  (?)  d.  Uebers.)  bestehen,  ga¬ 
ben  durch  Auswaschung  durchschnittlich  nur  tswöitö-  und  in 
seltenen  Fällen  bis  zu  ^dVoo  ihres  Gewichtes  an  Silberhal¬ 
tigem  Golde  und  dagegen  durch  Amalgamazion  so  viel  mehr, 
wie  man  aus  folgender  Zusammenstellung  ersieht: 

Es  wurden  erhallen: 


durch  Auswaschung  durch  Amalgamazion 


aus  altem 

Legirtes 

Silberhalt. 

aus  altem 

Silberhaltiges 

Schlich 

Gold 

Gold 

Schlich 

Gold 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

31 1000 

0,28776 

0,20911 

3820 

0,03906  • 

1 

To¥¥T¥IT 

T¥¥il0~0 

1 

1  0 

Herr  Awdjejew  kommt  an  dieser  Stelle  seines  Berichtes 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  für  vorlheilhaft  gehaltene  Aus- 


*)  <1.  Ii.  mehr  als  238  Thaler  von  jedem  Preuss.  Pfund  Gold  oder 
mehr  als  54  Procent  von  dem  Werthe  desselben!  Es  ist  zu  be¬ 
dauern,  dafs  der  Verfasser  die  Entstehung  dieser  Kosten  nicht  näher 
nacbgewiesen  hat,  und  daher  nur  zu  vermuthen,  dafs  der  Verlust  an 
Quecksilber  den  grölseren  Theil  derselben,  die  Feuerung  und  die 
Röstung  der  bearbeiteten  Massen  das  Uebrige  ausgemacht  haben. 

D.  Uebers. 
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wasclumg  des  grauen  Schliches  aus  dem  unmittelbar  auf  den 
Halden  gefundenen,  höchst  unvortheilhaft  sein  (s.  oben  S.  645 
Anmerkung),  indem,  wegen  der  Feinheit  des  Goldstauhes  in 
diesem  letzteren,  das  Abgeschlemmte  genau  ebenso  goldhaltig 
sei  als  das  Zurückbleibende  (und  die  zur  Verbesserung  be¬ 
stimmte  Operation  somit  nichts  anderes  als  ein,  noch  dazu 
mühsames,  Fortwerfen  von  VV  des  vorhandenen  Goldes,  d. 
Uebers.).  Ganz  unzweifelhaft  seien  dagegen,  wie  schon  ein¬ 
mal  bemerkt,  die  Vortheile  der  Röstung  mit  Kochsalz,  obgleich 
man  die  chemischen  Hergänge,  die  sie  bewirke,  noch 
nicht  kenne. 

Die  Erze  der  Blagodater  Grube.  Die  20  Werst 
von  den  Beresowern  entfernte,  und  seit  vielen  Jahren  auf¬ 
gegebene  Blagodater  Grube  haut  auf  Erze,  die  den  Bereso¬ 
wern  ähnlich,  aber  von  einem  härteren  Mittel  umgehen  und 
daher  schwerer  zu  bearbeiten  sind.  Die  Gangmasse  selbst 
besteht  auch  aus  mannichfaltigen  Fossilien,  unter  denen  Schwe¬ 
felverbindungen  die  vorzugsweise  goldhalligen  sind.  So  na¬ 
mentlich  Schwefelkies  und  ßleiglanz,  ausserdem  aber  Verbin¬ 
dungen  von  Arsenik  und  Schwefel  mit  Kupfer  und  wahrschein¬ 
lich  auch  mit  Silber.  Die  dortigen  Erze  enthalten  nämlich 
Gold  und  Silber  zusammen.  Sie  wurden  ehemals,  als  man 
sie  in  grofsen  Massen  förderte,  wie  die  Blagodater  Halden 
beweisen,  durch  Zerpochung  (und  Verwaschung)  auf  Gold 
benutzt.  Später  schienen  die  reicheren  Nester  erschöpft  aber 
der  Bleiglanz,  der  auf  den  Halden  liegt,  enthält  nach  jetzigen 
Analysen  nicht  weniger  als  ?5355-  Gold  und  Silber,  und  zwar 
mehr  von  dem  letzteren  als  vom  ersteren.  Man  kann  nähe¬ 
rungsweise  annehmen,  dafs  in  jenem  Gange  5  Mal  mehr  Sil¬ 
ber  als  Gold  vorkommt,  wonach  denn  auch  die  Blagodater 
Grube  eher  tür  ein  Silberwerk  gelten  muss.  Eben  deshalb 
würde  man  aber  auch  die  Erze  derselben  nicht  mehr  durch 
Zerpochung  zu  benutzen  haben,  sondern  könnte  sie  vielmehr 
nach  gehöriger  Ausklaubung  verschmelzen.  —  Herr  Aw- 
djejew  hat  dergleichen  Erze  mit  Salz  geröstet,  zermahlen  und 
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mit  den  hiernächst  angegebenen  (höchst  verschiedenartigen) 
Erfolgen  veralgamirt: 

von  den  Blagodater  Erzen 


wurden 

vi nd  gaben: 

veralgamirt 

Gold 

Silber 

oder  von  der  Gewichtseinheit: 

Pud 

Pud 

Pud 

Gold 

Silber 

50 

0,00208 

0,00104 

0,0000416 

0,0000228 

100 

0,00075 

0,00829 

0,0000075 

0,0000829 

200 

0,00070 

0,01539 

0,0000070 

0,0001539 

100 

0,00475 

0,00818 

0,0000475 

0,0000818 

150 

0,00109 

0,00327 

0,0000075 

0,0000218 

500 

0,00937 

0,03617 

0,0000187 

0,0000723 

Der  im  Durchschnitt  aus  diesen  Versuchen  folgende  Ge¬ 
halt,  beträgt,  seinem  Werthe  nach  und  nach  der  üblichen  An¬ 
nahme  über  den  Goldwerth,  so  viel  als  0,00036  Silber  in  der 
Gewichtseinheit  *),  und  da  die  Altaischen  Silbererze  bei  einem 
auf  gleiche  Weise  berechneten  Gehalte  von  0,00042  Silber, 
mit  nahe  an  200  Prozent  reinen  Gewinns  verschmolzen  wer¬ 
den,  so  ist  klar,  dafs  die  Blagodater  Grube  in  hohem  Maafse 
verdient,  wieder  aufgenommen  zu  werden  und  dafs  ihr  Betrieb, 
in  Folge  der  Fortschritte  der  Metallurgie,  jetzt  noch  weit  ein¬ 
träglicher  sein  würde  als  vor  50  Jahren. 

Versuche  über  den  Silber-  und  Goldgehalt  des  dortigen 
Bleiglanzes  haben  zu  folgenden,  ebenfalls  erwähnungswerthen, 
Resultaten  geführt: 

1)  Ein  Stück  aus  der  Petro-Michailower  Grube,  von  einem 

Neste,  in  welchem  ehemals  ausgezeichnete  Stufen  von 
Silberhaltigem  Golde  vorgekommen  sind,  enthielt  auf  die 
Gewichtseinheit:  0,00130  Silberhalt.  Goldes 

2)  Ein  anderes  Stück  von  dersel¬ 
ben  Grube  desgl.  0,00065 

')  Der  Verfasser  sagt  1  Solotnik  37  Doli  im  Pud  welches  dem  Obigen 
entspricht,  zugleich  aber  zeigt,  dafs  er  das  Verhältniss  der  Werthe 
vom  Golde  zum  Silber  =  15,4:1  genommen  hat. 
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3)  Ein  Stück  von  dem  Schulte 

des  Mos  lower  Lager  desgl.  0,00011  Gold 

und  0,00076  Silber 

Das  zuletzt  genannte  Stück  lieferte,  wenn  man  den  Werth 
seines  Goldgehaltes  auf  den  des  Silbers  reduzirt,  so  viel  als: 
0,00244  Silber  von  der  Gewichtseinheit  und  ist  daher  aller¬ 
dings  schmelzwürdig. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  man  diesen  Bleiglanz  nicht  frü¬ 
her  bearbeitet  hat,  denn  auch  jetzt,  wo  sich  davon  Hundert¬ 
tausende  von  Puden  angehäuft  haben,  hat  die  idortige  Be¬ 
hörde  beschlossen,  ihn  nicht  zu  verwenden.  Man  soll  ihn 
vielmehr  für  die  Zukunft  aufheben  „weil  er  durch  Zerpochung 
(und  Abschlämmung  (?!)  nur  äusserst  wenig  Gold  gegeben 
hat.”  Der  Verfasser  schlägt  dagegen  vor,  1000  Pud  jenes 
Erzes  mit  reichen  (Blei-)  Erzen  „von  den  Gängen  ’  zu  schmel¬ 
zen,  die  man  sich  durch  einige  Ausklaubung  verschaffen  könne; 
denn  ein  solcher  Versuch  würde  nichts  kosten,  während  es 
allerdings  nicht  ohne  beträchtliche  Unkosten  abgehe*  wenn 
man  das  Blei  (zum  Abtreiben  des  Silbers?)  kaufen  müsse. 

Die  Sande.  Die  oberflächlichen  Lager  die  man  ver- 
wäscht,  verdanken  ihren  Goldgehalt  dem  zerfallenen  Ausge¬ 
henden  derjenigen  (?)  Gänge,  auf  welche  jetzt  noch  gebaut 
wird.  Sie  müssen  deshalb  gröberes  Gold  enthalten  als  diese 
letzteren.  Nur  dergleichen  gröberes  Gold  hat  sich  in  den 
Vertiefungen  abgesetzt,  welche  während  einer  früheren  Pe¬ 
riode  die  Schutlmassen  des  Gebirges  aufnahmen,  während  der 
feine  Goldstaub  aus  demselben  Schutte  erst  später  von  den 
Wassern,  die  sich  über  die  schon  geebnetere  Erdoberfläche 
ausbreiteten,  bis  auf  beträchtliche  Entfernungen  verführt  wurde. 
Eben  dadurch  entstanden  die  armen  Goldseifen  welche  den 
Ural  bis  auf  Abständen  von  mehr  als  100  Werst  umgeben. 
Es  erklärt  sich  hierdurch  von  vorne  herein  weshalb  man  aus 
den  Waschrückständen  von  den  (reichern)  Schutllagern,  durch 
Amaigamazion  nur  sehr  wenig  Gold  ausbringt,  um  so  mehr, 
da  sich  auch  anderweitig  ergeben  hat,  dafs  arme  Produkte 
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durch  den  Verquickungsprozess  nur  weit  unvollständiger  aus¬ 
gezogen  werden  als  reiche. 

So  haben  denn  auch  100  Pud  Sand -Abfall  von  dem  so¬ 
genannten  Nikolai  Schuttlager  durch  Atnalgamazion  nur 

0,0000018 

ihres  Gewichtes  an  Silberhaltigem  Golde  und  das  sogenannte 
Gefall  von  derselben  Wasche  gar  kein  Gold  gegeben;  so  wie 
auch  ferner:  100  Pud  Sand-Abfall  aus  dem  Elias-Lager: 

0,0000013 

ihres  Gewichtes  an  Silberhaltigem  Golde  und  das  sogenannte 
Gefall  von  demselben  ebenfalls  gar  kein  Gold. 

Die  Verwalter  des  Werch-Neiwaer  Hüttenbezirkes  wur¬ 
den  durch  Nachrichten  über  Herrn  Awdjejews  Amalgamazions- 
versuche,  zur  Anwendung  eines  ähnlichen  Verfahrens  auf  ihre 
Gold-Sände  veranlasst.  Sie  liefsen  dieselben  zu  diesem  Ende 
vor  der  Einschüttung  in  die  Quecksilberfässer  rösten,  pochen 
und  sogar  zermahlen.  Der  demnächst  bei  ihnen  aufgekom¬ 
mene  Glaube  an  ausserst  günstige  Resultate  dieses  Verfah¬ 
rens,  erklärte  sich  aber  durch  einen  Rechnungsfehler,  als 
Herr  Awdjejew  selbst  mit  neuen  Versuchen  in  der  Mjednoru- 
djaner  Hütte,  wo  man  jene  Resultate  erhallen  haben  wollte, 
beauftragt  wurde.  Ueber  die  Erfolge  dieser  neuen  Amalga- 
mazion  der  Mjednorjudjaner  Sande  und  über  eine  verglei¬ 
chungsweise  angestellte  Auswaschung  derselben,  enthält  der 
uns  vorliegende  Aufsatz  folgende  wesentlichere  Angaben: 

Zur  Röstung  und  Verkleinerung  in  6  einzelnen  Portionen 
abgegeben  600  Pud  Sand 

davon  zur  Amalgamazion  übrig  behalten  487  - 

und  aus  diesen  ausgebracht: 

0,000260  Pud  Gold 
0,000017  Pud  Silber 
oder  von  der  Gewichtseinheit  Sand: 


Ermans  Russ.  Archiv,  Bd.  IX.  H.  4. 
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0,000000433  Gold  —  'a^oAinro 
0,000000029  Silber  =  ■^Txsrzinro  Silber  ’). 

Mit  denselben  Sanden  erhielt  inan  dagegen  durch  Aus¬ 
waschung  folgende  Resultate: 

Zum  Waschen  gegeben  530  Pud 
davon  erhalten  0,000296  Pud  Gold 
0,000023  Pud  Silber 

mithin  von  der  Gewichtseinheit  des  verwaschenen  Sandes: 
0,000000558  Gold  =  TTTr4uöö-  Gold 
0,000000043  Silber  =  -^ysVooo  Silber. 

Die  Verwaschung  der  Mjednorudjaner  Sande,  hat  dem¬ 
nach  von  dem  Golde  über  25  Procent  mehr  und  von  Gold 
und  Silber  zusammen,  etwa  30  Procent  mehr  als  die  Amal- 
gamazion  desselben  Materiales  ergeben,  und  dieser  Ueber- 
schuss  wird  auch  durch  künftige,  etwa  ein  wenig  günstigere 
Verquickungsversuche  in  derselben  Hütte  nicht  gehoben,  oder 
doch  keinenfalls  bis  zum  Ersatz  für  die  beträchtlichen  Mehr- 


’)  in  der  Zahlentafel  welche  der  Verfasser  über  diese  Versuche  mittheilt, 
scheint  noch  ein  anderer  allerdings  interessanter  Punkt,  nämlich  der 
Aufwand  von  Quecksilber,  berührt  werden  zu  sollen  —  leider  aber 
auf  folgende,  uns  durchaus  unverständliche  Weise. 

Dem  Wortsinne  nach  heisst  es  daselbst: 

„Es  sind  verwendet  worden  (upotrebleno) : 

Zur  Röstung  und  Verkleinerung  600  Pud 

Sande  zur  Amalgamazion  487  - 

Zur  Operation  an  Quecksilber  (oder  zur  Queck¬ 
silber-Operation?  na  operaziju  rtnti)  56  - 

Es  ist  verwendet  worden: 

-  An  Quecksilber  (upotrebleno  rtjuti)  6  Pfund  59  Solotnik 

(=  0,16536  Pud) 

Es  wurden  erhalten  an  Gold  u.  s.  w.” 

Zur  Erklärung  dieser  räthselhaften  Angaben  wüsste  ich  nur  zwei 
Hypothesen,  von  denen  mir  aber  eine  jede  etwa  gleich  unwahrschein¬ 
lich  vorkommt.  Entweder 

1)  dafs  das  dritte  Gewicht  von  56  Pud  den  wirklich  mit  Quecksil¬ 
ber  behandelten  Tlieil  der  487  Pud,  welche  die  Röstung  gelie- 
feit  und  der  600  Pud,  welche  zur  Röstung  gegeben  worden 
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kosten  der  Amalgamazion,  in  sein  Entgegengesetztes  verwan¬ 
delt  werden.  — 

Geschiebe.  Die  Bruchstücke  von  Gesteinen  in  den 
Schuttlagern,  dürfen  ebenfalls  kaum  für  eine  erhebliche  Gold¬ 
quelle  gelten,  denn  obgleich  unter  ihnen  Gangstücke  und  bis¬ 
weilen  sogar  Quarz  mit  sichtbar  eingesprenglem  Golde  vor¬ 
kommt,  so  sind  sie  doch  mit  einer  zu  überwiegenden  Zahl  von 
Gesteins -Trümmern,  die  für  taub  gehalten  werden,  gemengt, 
um  (in  diesem  Gemenge?  d.  Uebers.)  eine  Zerpochung  und 
Amalgamazion  zu  belohnen.  Wenn  dergleichen  Verfahren 
rathsam  wäre,  so  hätte  es  sich  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Versuchen  in  der  Rljednorjudjaner  Hütte  zeigen  müssen: 
denn  bei  dieser  war  der  veramalgamirte  (sogenannte)  Sand 
sehr  stark  mit  Geschieben  versetzt  *).  In  Beziehung  auf  diese 
letztere  ist  demnach  auch  nur  zu  empfehlen,  dafs  man  sie  gut 
durchsehe  ehe  man  sie  auf  die  Halden  wirft. 

Der  schwarze  Schlich.  Das  unter  diesem  Namen 


waren,  bedeuten  soll.  Es  wäre  aber  dann  weder  der  Verlust  von 
fast  0,9  des  bereits  gerösteten  und  zermahlenen  Materiales  ir¬ 
gendwie  motivirt,  noch  auch  die  zu  den  ganzen  487  Pud  hinzu¬ 
gefügte  Benennung:  zur  Amalgamazion  verwendet; 
oder : 

2)  dafs  wirklich  zu  487  Pud  gerösteten  Sandes,  an  Quecksilber  56 
Pud,  und  mithin  mehr  als  £  ihres  Gesammtgewichtes,  so  wie  auch 
mehr  als  das  230000 -fache  von  dem  Gewichte  ihres  Gold-  und 
Silbergehaltes,  gesetzt  worden  sei.  In  diesem  äusserst  unwahr¬ 
scheinlichen  Falle  hätte  man  etwa  unter  dem  vierten  Gewichte 
von  0,15636  Pud  das  des  Quecksilbers  zu  verstehen,  welches 
verloren  wurde  —  obgleich  dasselbe  unter  derselben  Benen¬ 
nung:  verwendet  (upotrebleno)  aufgefübrt  wird,  weichein  den 
übrigen  Theilen  der  Tafel  zu  den  Massen  hinzugefügt  ist,  die 
man  nicht  verloren,  sondern  theils  zu  Gute  gemacht,  theils 
doch  wieder  ausgebracht  hat!  D.  Uebers. 

*)  Die  zuletzt  erwähnten  Versuche  beziehen  sich  aber  demnach  nicht, 
wie  man  bisher  glauben  könnte,  auf  feineren  Gold -Sand,  sondern 
auf  gemengten  Goldschutt.  D.  Uebers. 
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bekannte  Produkt  erhält  man  bei  dei  letzten  Auswaschung 
des  Goldes  auf  flach  geneigten  Herden.  Seine  Menge  ist  sehr 
oering  (im  Verhältnis  des  verwaschenen  Sandes  d.  Uebers.) 
und  er  bildet  ein  schwarzes,  pulverförmiges  Gemenge  ver¬ 
schiedener  Substanzen  von  beträchtlichem  spezifischem  Ge¬ 
wicht,  wie  Chrom-  und  Titan-Eisen,  Eisenglanz,  ßlei- 
glanz  u.  a.  Das  feinste  Gold  lässt  sich  daher  durch  Waschen 
kaum  aus  demselben  abscheiden,  sondern  bleibt  zu  grofsem 
Theil  von  den  andern  ebenfalls  schweren  Substanzen  um¬ 
wickelt,  obgleich  es  nach  Proben  im  Kleinen  nicht  selten  über 
der  Gesammtmasse  des  Schliches  beträgt,  so  wie  auch 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  blofsem  Auge  und  immei  mit 
der  Loupe  zu  erkennen  ist.  Die  Amalgamazion  liefert  aber 
nur  |  dieses  Goldgehaltes,  wahrscheinlich  weil  das  gesammte 
Pulver,  vermöge  seiner  Schwere,  in  den  Amalgamirfässern 
sowohl  das  Quecksilber,  als  auch  das  schon  gebildete  Amal¬ 
gam  so  fein  zertheill,  däfs  es  nur  sehr  schwer  wieder  zur 
Abscheidung  des  letzteren  gesammelt  werden  kann.  Diese 
Verlheilung  des  Quecksilbers  geht  bisweilen  so  weit,  dafs 
dasselbe  auf  dem* Waschherde  einen  feinen,  weissen  Staub 
bildet,  dessen  Wiedervereinigung  vergebens  versucht  wird. 

Dieses  störende  Verhältnis  wird  grofsentheils  durch  die 
gewöhnliche  Form  der  Amalgamirfässer  bewirkt,  welche  man 
daher  durch  eine  andere,  leicht  angebbare,  zu  ersetzen  hätte. 
Man  könnte  dies  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
der  schwarze  Schlich  keiner  Röstung  und  Zermahlung 
bedarf,  um  die  in  ihm  enthaltenen  Goldkörner  zur  Vereini¬ 
gung  mit  dem  Quecksilber  durch  blofse  Berührung  geschickt 
zu  machen.  Immer  ist  dieses  freilich  nicht  der  Fall,  sondern 
das  Gold  dieses  Produktes  ist  vielmehr  oTt  mit  einer  gewissen 
fettigen  (?)  Substanz  bedeckt,  welche  seiner  Verbindung  mit 
dem  Quecksilber  widersteht.  Um  sich  hiervon  zu  überzeu¬ 
gen,  braucht  man  nur  Gold  aus  dem  Schlich*)  in  (oder 


')  Schlichowatoe  So!o(o,  d.  h.  eigcntlicli  Scli  1  i  clia r  t iges  Gol d  !  Der 
Verfasser  sagt  nicht  ob  dieses  durch  Waschen,  oder  wie  sonst  von 
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vielmehr  auf,  d.  Uebers.)  Quecksilber  zu  legen.  Einige  Theile 
desselben  werden  sogleich  weiss,  während  andere  und  zwar 
die  meisten  ihre  ursprüngliche  gelbe  Farbe  behalten  und  sich 
demnach  nicht  mit  dem  Quecksilber  verbunden  haben.  Eine 
Röstung  oder  einige  Tropfen  Säure*),  begünstigen  dagegen 
die  Amalgamazion  von  dergleichen  Körnern. 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  schwarzen  Schliches  wird 
von  Magneten  angezogen,  und  diese  Eigenschaft  wächst  nach 
Erwärmung  desselben  **).  Herr  Leschedko,  der  als  Lehrer 
bei  der  Newjansker  Hutten-Schule  angestellt  ist,  hat  auf  diese 
Eigenschaft  einen  Vorschlag  zu  vollständigerer  Ausziehung 
des  Goldes  aus  jenem  Pulver  gegründet.  Man  sollte  einen 
magnetischen  Waschherd  construiren,  in  der  Voraus¬ 
setzung  dafs,  wenn  man  den  schwarzen  Schlich  auf  einem 
solchen  einer  vorläufigen  Wäsche  unterwürfe,  der  gröfste  Theil 
des  Goldes  (!)  auf  ihm  Zurückbleiben,  und  der  hierdurch 
concent  rille  Schlich  f),  sich  besser  amalgamiren  würde. 
Herr  Awdjejew  ist  von  der  Grafischen  Bergwerksbehörde, 
der  der  Erfinder  diesen  Vorschlag  mitgelheilt  halle,  mit  Ver¬ 
suchen  über  denselben  beauftragt  worden.  In  Ermangelung 
einer  starken  galvanischen  Batterie  konnte  er  aber  nicht  die 
eigentlich  beabsichtigte  Magnelisirung  des  Waschherdes  durch 
den  elektrischen  Strom  ausführen,  und  begnügte  sich  daher 
mit  einer  Scheidung  des  Schliches  in  magnetischen  und  un- 
maenetisclien  durch  einen  Stahlmagneten. 


den  übrigen  Bestandteilen  des  schwarzen  Pulver  getrennt  worden 
ist,  und  ob  daher  jener  sogenannte  Fettüberzug  etwa  von  dem  Was¬ 
ser  herrührt  oder  schon  im  Lager  vorhanden  war.  D.  Uebers. 

*)  Hiernach  dürfte  die  vermeintliche  fettige  Haut  doch  wohl  eher  aus 
Eisenoxyd  oder  ans  Theilchen  einer  anderen  Gangart  des  Goldes 
bestehen.  Uebers. 

**)  jgj-  enthält  also  auch  oxydische  Eisenerze  (Brauneisenstein),  die  der 
Verfasser  oben  nicht  mit  anfführt.  U.  Uebers. 

-j-)  \nstatt  der  ,, gröfste  Theil  des  Goldes  ist  oben  in  dem  letzten  Sat/i 
offenbar  der  gröfste  Theil  der  Goldfreien  Substanzen  zu  lesen. 

D.  Uebers. 
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Es  fand  sich  demnächst: 

in  der  Gewichtseinheit  der  magnetischen  Theilc  eines 
schwarzen  Schliches:  0,0000272  Silberhalt.  Gold 

in  der  Gewichtseinheit  der  un- 
magnet.  Theile  desselben:  0,0001085 
so  wie  auch  bei  einem  zweiten  Versuch  mit  einem  andern 
schwarzen  Schliche: 

in  der  Gewichtseinheit  der  magnetischen  Theile: 

0,0000544  Silberhalt.  Gold 

in  der  Gewichtseinheit  der  uninagnetisehen  Theile: 

0,0001627  Silberhalt.  Gold 
mithin,  wie  zu  erwarten,  aber  gegen  Herrn  Leschedko’s 
Annahme  (?!),  in  den  magnetischen  Theilen  weniger  Gold  als 
in  dem  Uebrigen  *).  —  Auf  einem  magnetischen  Waschherde 
würde  man  (so  sagt  Herr  Awdjejew)  die  Coneentration  des 
Goldes  in  dem  Schwarzen  Schliche  nicht  so  weit  treiben  kön¬ 
nen,  als  bei  den  zwei  eben  erwähnten  Versuchen  —  denn 
ein  Theil  des  Goldes  würde  auf  der  geneigten  Ebene  vermöge 
„der  eignen  Einwirkung  derselben”  Zurückbleiben  **).  Ausser¬ 
dem  erhält  der  Schlich,  in  Folge  der  magnetischen  Kräfte, 
eine  Bürslenarlige  Anordnung,  vermöge  deren  er  mehr  Gold 


*)  Es  ist  doch  kanm  anzunehmen,  dafs  der  Urheber  der  offenbar  ver¬ 
besserten  Anwendung  des  Magnetismus  auf  die  Trennung  des  Goldes 
die  früheren  und  sehr  erfolgreichen  Versuche  derselben  Art  nicht  ge¬ 
kannt  haben  sollte,  die  noch  dazu  ganz  in  seiner  Nähe  angestellt 
wurden.  —  In  dem  Pyschminsker  Waschwerk  bei  Beresowsk  wurde 
nämlich  schon  von  jeher  und  namentlich  1830  der  gröfste  Theil  des 
Schwarzen  Schliches  mit  Stahlmagnet^n  ausgezogen,  und  dann  kei¬ 
neswegs  aus  diesem  Ausgezognen,  sondern  aus  dem  Rückstände  das 
schon  fast  reine  Gold  ausgesondert.  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w. 
Abthl.  I.  Bd.  I.  S.  397.  I).  Uebers. 

**)  Hier  soll  wohl  auf  die  Reibung  an  jener  Fläche  angespielt  werden, 
welche  sich  doch  aber  durch  Glätte  derselben  und  durch  Ver¬ 
stärkung  ihrer  Neigung  beliebig  verkleinern  liefse. 

J).  Uebers. 
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umhüllen  und  zurückhalten  wird,  als  bei  jenen  Versuchen  *). 
Sollte  man  aber  auch  auf  magnetischen  Herden  die  Con- 
centration  desGoldes  eben  so  weit  treiben  können,  wie  durch 
blofses  Ausziehen  mit  Stahlmagneten ,  so  früge  sich  noch  im¬ 
mer,  was  man  mit  dem  magnetischen  Rückstände  zu  machen 

habe,  der  doch  noch: 

von  0,000027  bis  zu  0,000054 

seines  Gewichtes  Gold  enthält?  Auf  die  Halden  kann  man 
ihn  nicht  werfen,  weil  er  auch  so  noch  zu  den  sehr  reichen 
Produkten  gehört.  Man  würde  ihn  also  eben  so  gut  amalga- 
miren  müssen,  wie  den  unmagnetischen  Schlich  und  der 
magnetische  Waschherd  ist  daher  überflüssig**). 

Nach  dieser  Darstellung  der  vorläufigen  Versuche  mit 
verschiedenen  Goldhaltigen  Substanzen,  geht  der  Verfasser 
zur  Beschreibung  desjenigen  Amalgamationsverfahrens  übe», 
welches  jetzt  in  der  Pyschminsker  Hütte  im  Grofsen  einge¬ 
führt  ist.  Man  verarbeitet  daselbst  „diejenigen  Erzschliche, 
die  durch  Zerpochung  der  Erze  Zurückbleiben”  (erhalten  wer¬ 
den?),  und  zwar  in  Fässern  von  denselben  Dimensionen  und 
unter  denselben  Bewegungsverhältnissen,  wie  bei  den  bisher 
erwähnten  Versuchen.  Da  man  aber  das  Erzpulver  weder 


*)  Da  die  gemeinte  Anordnung  der  magnetischen  Theilcken,  von  der 
Lage  der  sogenannten  magnetischen  Curven  oder  der  Trajecforien 
der  Potentialfiächen,  in  der  Gegend,  in  der  sie  stattfindet,  abhangt, 
so  ist  klar,  dafs  man  dieselben  durch  passende  Leitung  des  elektr. 

Stromes,  in  eine  dem  Zwecke  günstige  verwandeln  kann. 

D.  Uebers. 

**)  ohne  weitere  Versuche  scheint  uns  dies  noch  keineswegs  ausge¬ 
macht:  denn 

1)  könnte  sehr  wohl  ein  zweites  Aufbringen  jenes  Rückstandes  auf 
einen  stark  magnetischen  und  auch  anderweitig  zweckniäfsig  an¬ 
geordneten  Herd,  zur  Ausziehung  von  noch  mehr  Gold  aus  dem¬ 
selben  führen,  als  die  erste  Behandlung,  bei  der  er  mit  ver¬ 
schiedenartigen  unmagnetischen  Substanzen  gemengt  war  und 
J.)  ist  eine  Sortirung  des  zu  verarbeitenden  Materiales  in  reiches 
und  ärmeres,  in  vielen  Fällen  vortheilhalt,  in  denen  man  das 
letztere  deshalb  keineswegs  unbenutzt  lässt.  D.  Uebers. 
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zermahlt  noch  röstet,  so  besieht  die  Beschickung  eines  Fasses 
aus  40  Pfund  Quecksilber 
0,5  -  Schwefelsäure 

und  2  -  Eisen 

auf  1000  -  Schlich. 

Das  Amalgam  wird  unter  einem  Helm  abgedampft  und 
man  erhält  darauf  als  Rückstand  ein  so  stark  Kupferhaltiges 
Metallgemisch,  dafs  das  Gold  und  Silber  in  demselben  nur 
selten  0,20  seines  Gewichtes  übersteigt.  Er  wird  deshalb 
einer,  von  Herrn  Awdjejew  eingeführten,  Schmelzung  mit 
dem  Dreifachen  seines  Gewichtes  an  ßleiglanz  unterworfen, 
durch  welche  es  sich  in  Werkblei  und  eine  Art  Rohstein 
verwandelt.  Aus  dem  ersleren  wird  sodann  das  Silber  ge¬ 
wonnen,  indem  man  das  Blei  wie  gewöhnlich,  auf  einer  Ka¬ 
pelle  aus  Knochenasche,  abtreibt. 

Der  sogenannte  Rohstem  enthält  noch  an  Silberhaltigem 
Golde:  0,01725  seines  Gewichtes,  und  wird  aufbewahrt  bis 
die  Menge  desselben  grofs  genug  sein  wird,  um  eine  wohlfeile 
Bearbeitung  zu  gestalten.  Er  soll  namentlich,  wenn  man  bis 
zu  100  Pud  davon  gesammelt  haben  wird,  in  einem  Schacht¬ 
ofen  von  der  zur  Kupfergewinnung  üblichen  Einrichtung  ver¬ 
schmolzen  werden.  —  Es  sind  jetzt  in  Pyschminsk  32  Amal- 
gamirfässer  in  Anwendung,  die  sämmtlich  durch  ein  über¬ 
schlägiges  Wasserrad  bewegt  werden. 

In  18  Monaten,  von  1848  Januar  1  bis  1849  Juli  1,  ist 
nn  Mittel  von  den  verarbeiteten  Schlichen:  TT¥'IW  ihres  Ge¬ 
wichtes  an  Silberhaltigem  Golde  gewonnen  worden  und  es 
haben  die  „eigentlichen  Fabrikationskosten”  für  1  Russ.  Pfund 
Silbei haltigen  Goldes  36,44  Silber  Rubel  *)  betragen. 

Die  Einzelheiten  die  zu  diesem  Gesammtresultate  geführt 
haben,  ersieht  man  aus  folgender  Zusammenstellung: 


*)  <1-  li.  für  ein  Pr 


euss.  Pfund  44,86  Pr.  Tlialer. 


t).  Hebers. 
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Verar- 

Davon 

Die  Legirung  enthält: 

beitete 

erhalten : 

Reines  Gold 

Reines  Silber 

Schliche 

inPuden 

Legirung 
in  Puden 

in  Pud 

d.  Werthe 
nach,  Rbl. 

in  Pud 

d.  Werthe 
nach,  Rbl. 

Im  Jahre  1848 
Von  1819  Jan.  1 

185009 

3,00256 

1,33215 

0,23469 

bis  1849  Juli  1 

106200 

0,90572 

0,69979 

- 

0,17108 

zusammen  291200  |  3,90327  |2, 03 194|  27743,3  |  0,40877|  392,1 

Den  Goldwerth  auf  Silberwerth  reduzirend  ....  28575,0 
Gesammtwer-fh  .  28967,7 

Hiervon  waren  als  Kosten  abzuziehen: 


In  Gold 
Rubel 

1)  Eigentliche  Fabrikation  (Amalga- 

mirung?) . 

2)  Schmelzung  des  Goldes  und  Trans¬ 
port  in  den  Petersburger  Münzhof,  etwa 

3)  Nach  den  Münzgesetzen: 

a)  beim  Golde: 

Für  die  Reinigung,  zu  2,8667  Rub.  vom 

Pfunde  der  Legirung  für  3,90827  Pud  456,725 
Für  Schmelzung  und  Bearbeitung  zu 
2,94889  vom  Pfunde  reinen  Goldes, 
für  2,03194  Pud  .  239,69 

b)  beim  Silber: 

Auf  Abbrand  £u  0,020833  des  Silber- 
gewichtes,  für  3,90837  Pud  .  . 

Für  das  im  Golde  zurückbleibende  Sil¬ 
ber  zu  0,0095488  von  dem  Gewicht 
des  reinen  Goldes,  für  2,03194  Pud 
Für  Schmelzung  und  fernere  Formung 
nach  Abzug  des  Abbrandes  und  des 
im  Golde  zurückgebliebenen  Silbers 

c )  Für  Probirung . 

Es  war  demnach  abzuziehen: 

Es  bleibt  an  Gewinn  (575  Procent) 
oder  zusammen . 


In  Silber 
Rubel 

3349,14 

120 


717,31 


75,53 


17,66 


9,91 

0,90 

4290,41 

24677,25 

28967,66 
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Es  ist  hier  auf  die  sogenannten  „Zuschlagskosten”  keine 
Rücksicht  genommen,  denn  dieselben  werden  sowohl  überhaupt 
willkürlich  geschätzt,  als  auch  nur  deshalb  vorzugsweise  dem 
Golde  beigelegt,  weil  dessen  Gewinnung  im  Uebrigen  wohlfei¬ 
ler  als  die  der  anderen  Metalle  ausfällt.  Der  so  eben  nach¬ 
gewiesene  Reingewinn  wird  aber,  selbst  wenn  man  jene 
Kosten  auf  die  übliche  Weise  vertheilt,  nicht  unter  20000 
Silberrubel  herabgesetzt. 

Man  hat  sowohl  früher,  als  auch  noch  in  neuerer  Zeit, 
auf  verschiedene  Weisen  die  Auswaschung  und  die  Amalga- 
mazion,  zu  einer  gleichzeitigen  Operation  zu  verbinden  ver¬ 
sucht.  Die  zu  diesem  Zwecke  angewandten  Apparate  sind 
gröfslenlheils  wieder  verworfen  worden.  Herr  Awdjejew 
hält  aber  die  folgenden  Erfahrungen  die  er  über  einen  der¬ 
selben  gesammelt  hat,  für  erwähnungswerth.  Herr  Jargin, 
einer  der  Verwalter  der  Jakowlewer  Gold -Werke,  hat  einen 
Waschherd  der  Quere  nach  (d.  h.  in  horizontalen  Richtungen 
d.  Uebers.)  mit  mehreren  breiten  und  flachen  Rinnen  verse¬ 
hen,  in  welche  er  Quecksilber  giefst  und  ausserdem  unterhalb 
dieser  breiten  Rinnen  mit  einigen  kleineren,  die  auf  gleiche 
Weise  gefüllt  werden,  welche  aber  nur  dazu  bestimmt  sind, 
die  Wiedervereinigung  des  Quecksilbers  und  des  an  demsel¬ 
ben  haftenden  Goldes  zu  erleichtern.  In  Folge  der  beträcht¬ 
lichen  Vortheile  welche  der  Erfinder  dieser  Einrichtung  zu¬ 
schrieb,  erhielt  Herr  Awdjejew  den  Auftrag,  bei  der  soge¬ 
nannten  Elias- Wäsche  (Proroko-Iljinskji  priisk)  8  Werst 
von  Jekatrinburg,  Versuche  über  dieselben  anzustellen.  Er 
gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

Das  Proroko  Iljinsker  Schultlager  enthält: 

1)  die  goldhaltige  Schicht.  Sie  liegt  4,5  bis  10 
Engl.  F.  unter  der  Oberfläche  und  besteht  aus  gelbem  Sande, 
der  so  viel  Thon  enthält,  dafs  er  stellenweise  in  den  soge¬ 
nannten  mjasnik,  d.  h.  eine  fleischähnliche  oder  fette  Masse 
übergeht.  Sie  ist  von  21  bis  28  Engl.  Zoll  mächtig  und  um- 
schliefsl  Trümmer  von  Serpentin,  Grünstein,  Quarz,  Beresit, 
Rolhem  Jaspis,  so  wie  auch  nesterweis  Asbest  der  in  Berg- 
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Jeder  übergellt.  Zu  den  Eigentümlichkeiten  dieser  Schicht 
gehört  ausserdem  das  Vorkommen  von  Zinober,  in  Nadel- 
kopfgrofsen  Körnern.  Das  Gold  ist  durch  dieselbe  ziemlich 
ungleichmäfsig  vertheilt ; 

2)  ^ine  aus  braunem  Thone  bestehende  Decke  der  Gold¬ 
haltigen  Schicht.  Sie  wird  vom  Wasser  leicht  aufgeweicht 
und  umschliefst  nur  wenig  Gesteinstrümmer; 

3)  einen  über  diesem  Thone  anstehenden  und  mit  jungem 
Holze  bestandnen  Torf  von  schlechter  Beschaffenheit; 

4)  einen  unter  der  Goldhaltigen  Schicht  liegenden  iius- 
serst  verwitterten  Serpentin. 

Dieses  Lager  wird  mit  offenen  Oertern  abgebaut. 

Herr  A.  begann  seine  Versuche  an  demselben  zu  Anfang 
Octobers,  und  musste  sie  daher  wegen  der  bevorstehenden 
Kälte  beschleunigen.  Er  erbat  sich  deshalb  von  dem  Erfin¬ 
der  des  in  Rede  stehenden  Verfahrens,  einen  Gehülfen,  dem 
die  dabei  nöthigen  Handgriffe  geläufig  waren,  so  wie  auch 
aus  den  Waschwerken  von  Werch  Isetsk  einige  eiserne  Ge¬ 
rätschaften,  deren  er  bedurfte,  um  genau  so  wie  Herr  Jargin 
zu  arbeiten.  Es  wurden  darauf  vergleichungsweise  auf  dem 
gewöhnlichen  Jekaterinburger  Herde,  und  auf  dem  mit  Queck¬ 
silber  versehenen  Jarginer,  Sände  verwaschen,  die  man  jedes¬ 
mal  aus  einerlei  Stelle  des  Lagers  entnommen,  und  mit  ein 
und  demselben  Hunde  zugeführt  und  gemessen  hatte,  auch 
liefs  man  beide  Herde  von  denselben  Arbeitern  bedienen.  Die 
Resultate  gestalteten  sich  wie  folgt: 
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Es  wurden  verwaschen  auf: 


dem  Jarginer  Herd 

dem  gewöhnlich.  Herd 

dazu  an 

man  erhielt 

man  erhielt 

Sand  in 

Quecksilber 

Amalgam  in 

Sand  in 

Goldschlich 

Pud 

Pfund 

Solotnilc 

Pud 

in  Solotnik**) 

October  3*) 

431 

5 

3,37 

506 

1,75 

— 

4 

450 

5 

2,62 

800 

2,62 

_ 

9 

450 

5 

2,00 

800 

2,25 

— 

10 

450 

5 

2,25 

800 

3,75 

— 

14 

450 

6 

2,37 

450 

0,10 

- - 

14 

600 

6 

3,00 

862,5 

1,50 

— 

15 

600 

6 

4,00 

750 

2,00 

_ 

15 

600 

6 

3,13 

787,5 

2,50 

_ 

16 

600 

6 

4,00 

750 

2,00 

_ 

16 

600 

6 

3,62 

750 

2,50 

_ 

17 

600 

6 

3,12 

750 

2,50 

_ 

17 

600 

6 

3,62 

750 

2,00 

_ 

18 

600 

6 

2,62 

750 

2,25 

— - 

19 

375 

6 

1,50 

450 

1,00 

-  -  - 

21 

600 

6 

3,87 

— 

— 

21 

600 

6 

2,00 

600 

1,00 

_ 

22 

600 

6 

3,37 

600 

2,00 

_ _ 

22 

600 

6 

1,87 

600 

1,00 

_ 

23 

600 

6 

2,87 

600 

1,13 

_ 

23 

600 

6 

2,62 

600 

1,00 

_ 

24 

600 

6 

1,75 

600 

1,12 

_ 

24 

600 

6 

2,62 

600 

2,50 

_ 

25 

600 

6 

2,50 

600 

1,50 

_ 

25 

6C0 

6 

2,50 

600 

1,50 

— 

26 

525 

6 

2,75 

525 

1,38 

zusammen  14531 


146 


72,87  |  16631  |  45,88 


Das  Amalgam  wurde  darauf  abgedampft,  das  dabei  zu- 
rückerhaltene  Quecksilber  der  Gesamintmasse  dieses  Me- 
lalles  wieder  zugerechnet,  der  Goldrückstand  aber  ge¬ 
schmolzen  und  probirt.  Die  beiden  letzten  Operationen  wur¬ 
den  mit  dem  direkt  ausgewaschenen  Golde  auf  ganz  gleiche 
Weise  vorgenommen. 


*)  Die  Zeitangaben  sind  in  Neuern  Styl  umgesetzt. 

**)  I  Pud  =  40  Pfund  =  3S40  Sololnik. 


D.  Uebers. 
T).  Uehers. 
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Auf  diese  Weise  erhielt  man 

Von  dem  Jarginer  Waschherde: 


Gew.  i 

b 

03 

bp 

£ 

<5 

O 

»  UUjauijanax 

£ 

iik  des 

sa 

o  « 

5  ~ 

“75  tu 

Cfl 

o  ^ 

oder  h 

2 

o 

0 

i  Solotn 

im 

0> 

-Q 

<35 

ik  an : 

fcß 

c 

'S 

’S» 

wJ 

Aufwand  von 

Quecksilber 

in  Solotnik 

1.  Schmelzung 

10,25 

5,94 

5,46 

4,94 

0,47 

0,05 

12,24 

2.  — 

33,87 

23,00 

20,59 

18,87 

1,61 

0,11 

67,00 

3.  — 

28,75 

18,00 

17,50 

16,04 

1,27 

0,19 

45,00 

zusammen : 

72,87 

46,94 

43,55 

39,85 

3,35 

0,35 

124,25 

Von  der  Gewichtseinheit  des  Sandes  erhielt  man 
hiernach: 

Gold:  0,0000007137  =  ^1^ 

Silber:  0,0000000597  =  T¥ti>Wö 
und  gebrauchte 

Quecksilber:  0,000022212  = 

Von  dem  gewöhnlichen  Waschherde: 


Goldscld. 

Gewich 

Geschm. 

Regulus 

t  in  Solotnik  des 
Gold  |  Silber 

Legatur 

1.  Schmelzung 

9,28 

9,28 

7,50 

0,79 

0,09 

2.  — 

22,3 

20,09 

18,42 

1,57 

0,10 

3.  — 

14,12 

13,23 

12,03 

0,96 

0,14 

zusammen : 

45,85 

41,60 

38,05 

3,22 

6,33 

Von  der  Gewichtseinheit  des  Sandes  erhielt  man  hiernach: 
Gold:  0,0000005951  = 

Silber:  0,0000000502  =  twVötuö* 


*)  Oh  diese  vollständig  oder  nur  theilweise  wiedergewonnen  worden 
sind,  lässt  der  Ausdruck  des  Verfassers  unbestimmt. 

D.  Ucbers. 
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Der  Jarginer  Waschherd  hat  also  die  ausgebrachle  Gold- 
menge  im  Verhältnis  von  5951:7137  oder  um  ganz  nahe  an 
20  Procent  vermehrt,  und  diese  Einrichtung  ist  somit  sehr 
beachtenswert!!,  wenn  auch  Herr  A.  bemerkt,  dafs  ihre  Vor¬ 
theile  bei  Sanden  mit  gröberen  Goldkörnern  weniger  stark 
hervortreten  würden.  Auch  rechnet  er  sodann,  dafs  die  An¬ 
wendung  dieses  Verfahrens  von  den  21000000  Pud  Sanden, 
die  nur  allein  in  Beresow  jährlich  verwaschen  werden,  einen 
Mehrbetrag  von  3  Pud  Gold  (im  VVerthe  von  45963  Pr.  Tha- 
lern)  liefern  würde. 

Als  ein  Nachtheil  des  sogenannten  Jarginer  Herdes  ge¬ 
gen  den  gewöhnlichen  wird  endlich  nur  ein  Mehrverbrauch  an 
Waschwasser  bei  dem  ersteren  erwähnt,  der  sich  auf  nahe  an 
0,3  des  Ganzen  belaufen  soll,  indem  nach  drei  Versuchen  in 
jeder  Minute 

der  Jarginer  Herd  14095  Engl.  Kubikzoll  Wasser 
der  gewöhnl.  —  10784  —  —  — 

verbrauchte.  — 

Das  in  Rede  stehende  Verfahren  war  von  dem  Erfinder 
desselben  zuerst  in  dem,  der  Familie  Ja  ko  wie  w  gehöri¬ 
gen,  Werch-Neiwiner  Werke  eingeführt  worden,  bei  welchem 
man,  in  Folge  einer  besonders  günstigen  Lage  des  Schuttes, 
die  Waschhäuser  hart  am  Ufer  der  Neiwa  angelegt  hat.  Es 
wurde  aber  auch  demnächst  in  den  Newjansker  Goldwäschen 
derselben  Besitzer  eingeführt,  und  gab  auch  dort  einen  Mehr¬ 
betrag,  der  von  bis  zu  der  verwaschenen 

Sandmenge  ausmacht.  Herr  Awdjejew  hat  aber  nun  end¬ 
lich  ein  ebenso  günstiges  Resultat  erhalten,  als  er  einen  sol¬ 
chen  mit  Quecksilber  versehenen  Herd  in  dem  Jekatrinburger 
Waschwerke  zur  Auswaschung  der  verworfenen  Erzschliche 
anwandte. 

Es  wurden  daselbst  namentlich  auf  dem  Jarginer  Herde 
von  November  1  bis  November  28 

verwaschen : 

Erzschliche  3300  Pud 
und  daraus  erhalten: 
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an  Amalgam  19,75  Solotnik 

an  Tellermetall  7,06  — 

an  geschmolze-  }  5  25  _ 

nem  Regulus  i  ; 

oder 

an  Gold  4,42  Solotnik 
an  Silber  0,68  — 

an  Legatur  0,15  — 

und  gebraucht 

an  Quecksilber  43  Solotnik. 

Die  Gewichtseinheit  des  Schliches  lieferte  demnach; 
Gold  0,0000003488  ==  ^ 

Silber  0,0000000537  *= 
und  bedurfte 

Quecksilber  0,0000033930  =  *)• 

Auf  dem  gewöhnlichen  Herde  wurden 
von  Oclober  22  bis  November  28 

verwaschen : 

Erzschliche  1525  Pud 
und  daraus  erhalten: 

Goldschlich  7,01  Solotnik 
Geschmolze-  )  j  ^ 
ner  Regulus  S  ’ 

oder 

an  Gold  1,51  Solotnik 
an  Silber  0,19  — 

an  Legatur  0,03  — 

Die  Gewichtseinheit  des  Schliches  lieferte  demnach: 
Gold  0,0000002579  = 

Silber  0,0000000324  =  TnrraTimr 
und  somit  die  neue  Verwaschung  mehr 
an  Gold:  35  Procent 
an  Silber:  66  — 


*3  Mithin  weniger  als  J  von  dem  hei  den  Sanden  gehrauchten. 

D.  Uehers, 
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Der  Verfasser  fügt  aber  zu  diesen  Resultaten  endlich  die 
sehr  paradoxe  Behauptung,  dafs  die  bedeutenden  Vortheile  des 
neuen  Verfahrens  gar  nicht  von  dem  dabei  angewand¬ 
ten  Quecksilber  herrührlen,  sondern  nur  von  der  ander¬ 
weitigen  Anordnung  des  dabei  gebrauchten  Herdes. 

Man  soll  dieses  glaublicher  finden,  nach  Ansicht  zweier 
Zeichnungen  der  beiden  verglichenen  Apparate,  die  Herr 
Avvdjejew  seinem  Aufsatz  beigegeben  hat,  welche  aber,  in 
Folge  ihrer  Unvollkommenheiten  oder  mangelhaften  Erklä¬ 
rung,  das  gewünschte  kaum  leisten.  Tafel  II.  dieses  Bandes 
ist  eine  genaue  Copie  derselben  und  es  bedeuten  auf  ihr: 

Figur  1.  Den  Jarginschen  Waschherd  im  Grundriss. 

Figur  2.  Denselben  im  Längsschnitt; 

«)  breite  gusseiserne  Rinnen, 

b)  schmalere  in  das  Holz  des  Herdes  geschnittene. 

Figur  3  und  4.  Grundriss  und  Längsschnitt  des  Herdes  in  dem  Bere- 
sower  Werke,  der  zur  Vergleichung  mit  dem  Jarginschen  ge¬ 
dient  hat. 


Ueber  die  Schmelzung  und  Scheidung  des  Gol¬ 
des  in  dem  Jekatrinburger  Laboratorium. 

Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  Awdjejew*). 


Ein  sogenanntes  Probiramt  für  die  Erze  und  Schmelzpro¬ 
dukte  aus  sämmtlichen  Sibirischen  Werken  wurde,  bereits 
(unter  Peter  I.  Regierung)  von  de  Henin  gegründet.  Seit 
der  Entdeckung  des  Goldes  am  Ural  fügte  man  demselben 
eine  zweite  Abtheilung  hinzu,  die  ausschliefslich  mit  der  Prü¬ 
fung  der  Golderze  und  mit  der  Schmelzung  der  aus  ihnen  ge¬ 
wonnenen  Legirungen  beauftragt  war,  welche  aber  schon  1795 
mit  dem  anderweitigen  Probiramt  in  einerlei  Gebäude  verlegt 
worden  ist,  und  seitdem  unter  dem  Namen  des  Jekatrinbur¬ 
ger  Laboratorium  eine  dem  entsprechende  allgemeine  Bestim¬ 
mung;  erhalten  hat. 

Die  Bearbeitung  des  Goldes  ist  aber  dennoch  bis  zu  die¬ 
sem  Augenblicke  eine  der  wichtigsten  Leistungen  dieses  In¬ 
stitutes  geblieben,  und  sie  hat  bedeutend  an  Umfang  gewonnen, 
seitdem  auch  Privaten  die  Gewinnung  edler  Metalle  in  Sibi- 

*)  Die  oben  S.  640  vermissten  Nachrichten  über  die  Gewinnung  des 
Goldes  aus  dem  Amalgam  und  aus  den  natürlichen  Legirungen, 
welche  der  gewöhnliche  Waschprozess  liefert,  werden  theilweis  er¬ 
gänzt  durch  zwei  Aufsätze  in  dem  Gorny  Jurnal  1840  No.  2  und 
1844  No.  11,  aus  denen  die  folgenden  Notizen  entnommen  sind. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  44 
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rien  freigegeben  und  denselben  zugleich  die  Verpflichtung  nuf¬ 
erlegt  worden  ist,  das  Ausgebrachte  zur  Schmelzung  in  das 
Jekatrinburger  Laboratorium  zu  liefern. 

Von  1754  bis  Anfangs  1759  wurden  in  demselben  zu¬ 
sammen  aus  Goldsand,  Golderzen  und  Goldamalgam: 

5202,716  Pud  Legirten  Goldes 
und  aus  diesem 

«1701,302  Pud  Gold 
406,546  Pud  Silber 

gewonnen. 

Bis  1823  wurden  in  dem  in  Piede  stehenden  Laborato¬ 
rium  nur  einmal  in  jedem  Jahre,  seitdem  aber  halbjährig,  im 
Januar  und  im  Juli,  eine  Goldschmelzung  vollzogen,  bei  wel- 
eher  der  Probirer,  ein  Gelnilfe  desselben  und  der  Offizier 
einer  ihnen  zugeordnelen  Wache,  für  die  richtige  Ablieferung 
des  Gewonnenen  verantwortlich  sind. 

Die  Operation  zerfällt  in: 

die  eigentliche  Schmelzung, 
die  Reinigung  der  krümlichen  Abgänge  (krochi) 
und  die  Reinigung  des  Mülles  (sori). 

Die  eigentliche  Schmelzung  unterscheidet  sich  einiger- 
mafsen,  je  nachdem  sie  Sandgold,  Goldamalgam  oder  Erzgohl 
zum  Gegenstände  hat.  Das  Sandgold  wird  aus  den  zunächst 
bei  Jekatrinburg  gelegenen  Wäschen  täglich  und  aus  den  ent¬ 
fernteren +),  je  zweimal  in  jedem  Monat  an  das  sogenannte 
GoldconUoir  und  von  diesem  an  das  Kassenamt  der  Jekalrinbur- 
ger  Hütte  abgeliefert.  Von  dem  Vorstände  des  letzteren  wird 
es  sodann  dem  Probirer  des  Laboratoriums  zugewogen ,  und 
zwar,  wenn  es  von  Privatwäschen  herstammt,  erst  am  Tage 
der  Schmelzung,  im  Beisein  des  Besitzers  oder  eines  Abgeord¬ 
neten  desselben. 

Die  Schmelzung  erfolgt  in  Graphit- Tigeln  die,  je  nach 
dein  Bedürfnis,  von  5  bis  zu  120  Kuss.  Pfund  Gold  fassen. 


*)  Hier  sind  wolil  nur  die  entfernteren  Uralischen,  aber  nicht  die  Ost- 
Sibirischen  Wäschen  zu  verstehen.  D.  Uebers. 
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Die  von  mehr  als  100  Pfund  Inhalt  dürfen  indessen  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  gebraucht  werden,  weil  sie  durch  den 
Druck  des  geschmolzenen  Metalles  sich  leicht  an  den  Seiten¬ 
wänden  spalten.  Es  ist  demnach  sowohl  der  Sicherheit  we¬ 
gen  als  aus  Oeconomie  am  rathsamsten,  in  Tigeln  zu  100 
Pfund  Gesammtinhalt  zu  schmelzen  und  diese  mit  90  Pfund 
Gold  zu  beschicken.  Die  geschmolzenen  Stücke,  die  man  aus 
diesen  erhält,  haben  zur  ferneren  Bearbeitung  und  zur  Ver¬ 
sendung  die  passendste  Form. 

Die  Arbeit  wird  gewöhnlich  um  9  Uhr  Morgens,  damit 
angefangen,  dafs  man  eine  mit  Holzasche  ausgeschlagene  und 
zuvor  getrocknete  Kapelle  in  einen  Windofen  einsetzt.  Man 
stellt  auf  diese  den  mit  einem  thönernen  Deckel  versehenen 
Ti  sei  und  schüttet  auf  den  Rost  über  einige  brennende  Holz- 

o 

spähne  vier  Maafs  p^Pud*)]  Kohlen.  D  as  Anheitzen  dauert 
20  Minuten,  worauf  der  Tigel  untersucht,  und  wenn  man  ihn 
unversehrt  findet,  zum  Einschütten  geschritten  wird.  Dieses 
erfolgt  mit  einem  eisernen  Löffel,  und  über  Papierbogen  auf 
denen  sich  das  etwa  Vorbeifallende  sammelt.  Nach  Anfüllung 
des  Tig  eis  wird  der  Deckel  aufgesetzt  und  von  dem  Schmel¬ 
zer  mit  der  Schaufel  feslgehalten,  während  seine  Gehülfen  den 
Ofen  mit  Kohlen  vollschütten.  Man  setzt  dann  die  Haube 
über  den  Ofen  und  lässt  sie  stehen  bis  die  Kohlen  zur  Mitte 
des  Tigels  niedergebrannt  sind.  Es  geschieht  dies  in  35  Mi¬ 
nuten  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  auch  die  Schmelzung 
erfolgt,  und  kann  der  Tigel  geöffnet  werden,  wenn  er  nicht 
über  40  Pfund  Gold  enthält.  Bei  Beschickungen  die  69  Pfund 
erreichen  oder  übersteigen,  müssen  aber  zweimal  Kohlen  auf- 
geschüttet  werden.  Dann  werden,  nachdem  die  zweite  Por¬ 
tion  bis  zur  Mitte  des  Tigels  niedergebrannt  ist,  die  Haube 
und  der  Deckel  von  dem  Tigel  abgenommen  und  mit  einem 
birkenen  Stabe  in  demselben  gerührt.  Man  giefst  darauf  das 
Gold  aus,  wenn  man  es  ganz  geschmolzen  und  die  Schlacke 

*)  Russischen  steht  4  Reschotki,  von  denen  24  auf  den  Uralisciien 
Korb,  der  20  Pud  Kohlen  fasst,  gehen.  D.  Uebers. 

44* 
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über  demselben  dünnflüssig  findet.  Jst  dagegen  die  Schlacke 
zu  zähe,  so  wird  ein,  im  Verhältniss  von  2  zu  1,  aus  Borax 
und  aus  Salpeter  bestehendes  Flussmittel  zugesetzt,  der  Ti- 
gel  wieder  zugedeckt  und,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Schlacken  vorhanden  sind,  einige  Kohlen  aufgeschüttet  oder 
ohne  neues  Feuer  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Beschik- 
kung  einige  Minuten  lang  abgewartet.  Die  jedesmal  nöthige 
Menee  des  Flussmittels  beurlheilen  und  bestimmen  dieSchmel- 
zer  nur  nach  dem  Augenschein,  je  nach  dem  Aeusseren  der 
Schlacke.  Diese  entsteht  aus  den  erdigen  Theilen  des  Gold¬ 
schliches,  schwimmt  auf  dem  Metalle  und  bildet,  wenn  sie  zu 
dicht  ist  und  man  kein  Flussmittel  hinzufügt,  beim  Erkalten 
eine  durchbrochene  (krystallinische?)  Masse,  in  der  vieles  Gold 
zurückbleibt  und  welche  daher  zu  den  feinen  oder  sogenannten 
kriimlichen  Abgängen  zu  schlagen  ist.  Eine  zu  dünnflüssige 
Schlacke  wirkt  aber  auch  naehlheilig,  weil  sie  beim  Ausgies¬ 
sen  mit  in  die  Form  tritt  und  sich  in  Höhlungen  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Goldstücke  so  fest  setzt,  dafs  man  sie  nicht  voll¬ 
ständig  ablösen  und  daher  auch  das  Metallgewicht  nicht  genau 
bestimmen  kann. 

Die  Formen  werden  vor  der  Anwendung  in  dem  Asehen- 
fall  des  Ofens  angewärmt  und  dann  mit  Wachs  ausgestrichen 
und  auf  eine  eiserne  Schüssel  gestellt.  Wenn  man  den  Tigel 
zum  Ausgiefsen  fertig  hält,  werden  die  Kohlen  durch  die 
Roststäbe  geslofsen,  damit  die  Hitze  beim  Herausnehmen  des¬ 
selben  nicht  zu  grofs  sei.  Bei  einer  Beschickung  bis  zu  60 
Pfunden  wird  der  Tigel  von  einem  Arbeiter  herausgehoben, 
bei  gröfserem  Gewichte  aber  von  dreien.  Der  Schmelzer  fasst 
ihn  dann  mit  einer  Tigelzange,  während  ihn  die  zwei  andern 
Arbeiter  mit  einer  hölzernen  Stange,  die  senkrecht  gegen  die 
Handhaben  der  Zange  gerichtet  wird,  unterstützen.  Er  wird 
auf  diese  Weise  auf  die  Schüssel  getragen  die  unter  der  Form 
steht,  mit  seinem  Ausguss  gegen  diese  gewendet  und  von  dem 
Schmelzer  geneigt.  Bei  schwerer  Beschickung  unterstützt  ihn 
während  dieser  Zeit  der  eine  der  Gehüllen  mit  einer  eiseinen 
Schaufel,  und  der  andere  hält  mit  einer  kleinen  hölzernen 
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Krücke  die  Schlacke  von  dem  Austritt  in  die  Form  zurück. 
Nach  erfolgter  Ausgiefsung  des  Goldes  wird  sogleich  die 
Schlacke  mit  einem  kupfernen  Löffel  aus  dem  Tigel  geschöpft, 
dieser  umgekehrt  in  den  Ofen  gesetzt  und,  so  oft  es  die  Um¬ 
stände  erlauben,  sofort  zu  einer  neuen  Schmelzung  benutzt. 

Die  Graphit-Tigel  können  ach t  Schmelzungen  aushalten. 
Es  ist  aber  sicherer  dieselben  im  Allgemeinen  und  namentlich 
die  gröfseren  unter  ihnen  nur  sechsmal  zu  gebrauchen. 
Auch  muss  man  nach  jeder  Schmelzung  für  vollständige  Ent¬ 
fernung  der  Schlacken  sorgen,  weil  diese  den  Tigel  anfres- 
sen  (?)  und  somit  die  Dicke  und  die  Haltbarkeit  seinei  Wände 

vermindern. 

Sobald  die  Temperatur  des  Gussstückes  einigermafsen  (?) 
abgenommen  hat,  wird  es  aus  der  Form  auf  eine  hölzerne 
Schaufel  geworfen,  rundum  mit  einem  gepulverten  Gemenge 
von  0,364  Kochsalz 

0,364  Salpeter 
0,181  Alaun 
0,091  Salmiak 

überschüttet,  und  in  einer  wässrigen  Auflösung  von  Weinstein 
abgekühlt.  Von  dem  Salzgemenge  wird  die  noch  heisse 
Oberfläche  des  Gussstückes  ein  wenjg  angegriffen,  sodann 
aber  das  Gold  aus  der  entstandenen  Verbindung  durch  die 

Weinsteinlösung  wieder  gefällt. 

Man  reinigt  darauf  das  Gussstück  mit  kupfernen  bürsten, 
und  glättet  die  unebenen  Stellen  mit  einem  kleinen  Hammer. 
Dergleichen  Unebenheiten  entstehen,  wenn  das  Gold  zu  heiss 
ausgegossen  wird,  und  man  lässt  es  eben  deshalb  in  dem  Ti¬ 
gel  eine  Zeillang  abkühlen.  Bei  sehr  hoher  Temperatur  ist 
das  geflossene  Metall  so  stark  ausgedehnt,  dafs  es  nicht  ohne 
sehr  merkliches  Schwinden  und  bisweilen  auch  nicht  ohne 
Spalten,  die  mit  der  längeren  Seite  des  Gussstückes  parallel 
gehen,  erstarren  kann.  Nach  der  Reinigung  werden  die  Guss¬ 
stücke  von  dem  anhangenden  Wasser  durch  eine  Erwärmung 
befreit,  die  man  nur  so  weit  treibt,  dafs  man  sie  eben  nicht 
mehr  an  der  Hand  ertragen  kann,  und  dann  endlich  aus  jeder 
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Fläche  derselben  drei  Probestückchen  ausgeschnitten,  und  das 
Ganze  gewogen  und  dem  Kassenamte  zurückgegeben. 

Das  Gold  aus  bereits  abgedampftem  Amalgam  (von  wel¬ 
chem  bis  1840  niemals  mehr  als  5  Pfund  auf  einmal  zu 
schmelzen  waren)  wurde  ganz  ebenso  wie  der  Schlich  behan¬ 
delt,  jedoch,  wegen  der  geringeren  Menge,  in  einer  gewöhn¬ 
lichen  Schmiede- Esse.  Man  goss  es  nach  den  einzelnen 
Schmelzungen  in  kleine  Stücke,  welche  am  Schlüsse  des  Jah¬ 
res  in  ein  gröfseres  vereinigt  wurden.  Die  Abdampfung  des 
Amalgames  erfolgte  unter  einem  eisernen  Helme  (der  doch 
wohl  wahrscheinlich  zum  Niederschlag  und  zur  Wiedergewin¬ 
nung  des  Quecksilbers,  auf  eine  nicht  angegebene  Weise,  vor¬ 
gerichtet  war?  d.  Ue-bers.). 

Das  Erzgold  wurde  halbjährlich  auf  zwei  verschiednen 
Weisen  bearbeitet,  nämlich  entweder  durch  Schmelzung  in 
Tigeln  oder  durch  Reinigung  in  einem  Treibofen.  Der  Ofen 
in  dem  man  diese  letztere  Operation  vollzog,  war  im  Verhält- 
niss  des  zu  gewinnenden  Goldes  von  ungeheurer  Gröfse. 
Auch  bewirkte  man  die  Reinigung  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  durch  Ablassung  der  Glätte,  sondern  durch  Ab- 
dampfung  des  Bleies.  Man  bedurfte  hierzu  einer  sehr  star¬ 
ken  und  sehr  lange  dauernden  Hitze  und  verlor  somit  nicht 
Idols  Zeit  sondern  auch  Gold.  Erst  später  ist  ein  weit  klei¬ 
nerer  Treibofen  anstatt  dieses  fehlerhaften  gebaut  und  an  dem¬ 
selben  auch  ein  Abzugskanal  für  die  Glätte  angebracht  worden. 

Die  Arbeit  in  dem  Treibofen  bestand  darin,  dafs  man  den 
aus  gebrannten  Knochen  geschlagnen  Test  zuerst  stark  trock¬ 
nete,  alsdann  das  Blei  darauf  legte  und  nach  vollständiger 
Schmelzung  desselben,  mit  einem  Löffel  gegen  5  Pfund  Gold- 
scldich  hinzufügte.  Ein  zweiter  Einsatz  erfolgte  erst,  wenn 
das  zuerst  aufgegebene  Gold  sich  gänzlich  in  dem  Blei  ge¬ 
löst  hatte  und  ebenso  ein  dritter  nach  vollständiger  Auflösung 
des  zweiten  u.  s.  w.  Sobald  dann  die  Hälfte  des  zu  reinigen¬ 
den  Goldes  eingebracht  war,  setzte  inan  eine  zweite  Portion 
Blei  hinzu,  zog  die  Unreinigkeiten  ab  sobald  alles  Uebrige 
geschmolzen  war,  und  liefs  endlich  das  Gebläse  an,  welches 
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darauf  bis  zum  Blicken  des  Goldes  im  Gange  erhallen 
wurde.  Dann  wurde  der  Luftstrom  wieder  abgeschiilzt ,  das 
Feuer  auf  dem  Roste  ausgelöscht,  die  Haube  abgenommen 
und  der  Blick,  sobald  er  gestanden  war,  mit  Wasser  abe;e- 
löscht.  Man  nahm  ihn  darauf  aus  dem  Ofen  und  schmolz 
ihn  noch  einmal  um,  weil  er  immer  ein  rauhes  Gefüge  zeigte 
und  weil  sich  auch  seine  Unterseite  von  der  anhangenden 
Glätte  nicht  völlig  trennen  liefs. 

Die  Schmelzung  in  Tigeln  wird  auf  ganz  ähnliche  Weise 
wie  die  des  Sandgoldes  vollzogen.  Nur  müssen  die  Tigel 
sorgfältiger  ausgewählt  und  in  den  Wandungen  stärker  sein. 
Das  Goldhaltige  Erz  besteht  zu  gröfserem  Theile  aus  Blei, 
denn  die  Eisenlheile  desselben  werden  zuvor  mit  Magneten 
ausgezogen.  Es  enthält  aber  ausserdem  auch  beträchtliche 
Mengen  von  Schwefel-  u.  Arsenik-Metallen  und  andre  Substan¬ 
zen  welche  auf  den  Tigel  wirken  und  dessen  Inneres  anfressen. 

Das  Erzgold  schmilzt  durch  eine  einmalige  Füllungdes 
Herdes  mit  Kohlen  und  ohne  die  Flüsse  welche  zu  dem  Sand¬ 
golde  gesetzt  werden.  Man  pflegte  es  zwar  früher  durch 
eine  drei-  oder  viermalige  Umschmelzung,  auf  deren  jede  ein 
Ausschneiden  des  B  leisteines  und  der  sogenannten  Sp  eise 
folgte,  zu  reinigen.  Hr.  Awdjejew  hat  aber,  unter  Benutzung 
der  Verwandschaft  des  Eisens  zum  Schwefel,  eine  vorteil¬ 
haftere  Methode  eingeführt,  welche  in  dem  Zusatz  von 
Brauneisenstein  oder  (Stab-)  Eisenstücken  und  von  so¬ 
genanntem  Lugower  Sand  besteht*).  —  Man  gelangt 
nun  durch  nur  zweimalige  Schmelzung  zu  dem  beabsichtigten 
Resultate,  indem  man  die  aus  Bleistein  und  Speise  bestehende 
Schicht,  nach  der  ersten  Schmelzung  absägt. 

Die  Bearbeitung  in  Tigeln  ist  sowohl  wohlfeiler  als  auch 
minder  Zeitraubend,  wie  die  Anwendung  des  Treibofen.  Man 
kann  ihr  aber  eigentlich  nur  diejenigen  Erze  unterwerfen, 
welche  an  Gold  und  Silber  zusammen  nicht  weniger  als  0,4 
ihres  Gewichtes  enthalten.  Die  Reinigung  der  verworfenen 


*)  Vielleicht  ist  Jugower  zu  lesen  und  der  sandige  Flussspath  von  Ju- 
gowsk  gemeint.  Vergl.  Erman  Reise  u.  s.  w.  Abtlil.I.  Bd.l.  S.  275. 
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Erzrückstände,  in  denen  nur  bis  zu  0,26  ihres  Gewichtes  an 
Silberhaltigem  Goldes  Vorkommen,  ist  auf  diesem  Wege  schon 
mit  viel  beträchtlicheren  Schwierigkeiten  verbunden. 

Unter  Krumen  (Krochi)  versteht  man  in  den  Jekalrin- 
burger  Werken  alle  Abgänge  von  den  Schmelzungen,  welche 
in  der  That  in  ihrem  (porösen)  Gefüge  Übereinkommen.  Es 
gehören  dahin  die  Schlacken,  die  Tigel,  die  Kapellen,  der 
ßleistein,  die  Speise,  die  Herdmasse  und  mit  einem  Worte  Al¬ 
les  was  nach  der  Schmelzung  zurückbleibt  und  demnach  Gold 
enthalten  kann.  Man  beginnt  ihre  Bearbeitung  mit  einer  Sor- 
tirung,  bei  welcher  das  sichtbare  Gold  vorweg  genommen 
und  das  Uebrige  in  einem  Gusseisernen  Mörser  zerstofsen  und 
darauf  durch  ein  Drathnetz  gesiebt  wird,  dessen  cptadralische 
Maschen  0,5  Linien  Seite  haben.  Die  durch  dieses  Netz  ge¬ 
drungenen  Theile  werden  durch  ein  engeres  Drathsieb,  und 
zuletzt  noch  einmal  durch  ein  Haarsieb  geschüttet.  Die  Ar¬ 
beiter  sondern  darauf  von  dem  was  auf  jedem  dieser  Netze 
zurückbleibt,  die  leichteren  schlackigen  Theile  und  die  metal¬ 
lischen,  indem  sie  auf  das  Ganze  blasen,  während  es  auf  Pa- 
pierbogen  geschüttet  wird,  wodurch  sich  das  leichtere  an  dem 
entfernteren  Ende  des  Papieres  abselzt.  Das  Abgeblasene  wird 
dann  noch  einmal  gestofsen,  gesiebt  und  so  wie  früher  be¬ 
handelt.  Man  setzt  dieses  Zerstofsen  und  Sieben  so  lange 
fort,  bis  dafs  die  gesammte  Masse  der  Krumen  fein  genug  ge¬ 
worden  ist,  um  durch  das  engste  Haarsieb  zu  dringen,  und 
schlemmt  endlich  das  so  erhaltene  Pulver  auf  Waschlierden. 
An  dem  Kopfende  dieser  Herde  erhält  man  auf  diese  Weise 
das  Gold  und  an  dem  Schweife  einen  Schlich,  der  der  Amal- 
gamazion  unterworfen  wird.  Das  Abblasen  geschieht  mit  dem 
Munde  und  der  Erfolg  dieser  Operation  ist  weit  vollkomme¬ 
ner  als  der  der  Wäsche.  Dieses  gilt  wenigstens  für  die  Rei- 
nigung  der  sogenannten  Krumen,  denn  diese  enthalten  das 
Gold  in  Gestalt  vollkommener  Kugeln,  welche  zum  Rollen 
auf  der  geneigten  Herdebene  geeignet  sind,  und  demnächst 
von  dem  Wasser  äusserst  leicht  fortgeführt  werden. 

Nachdem  man  das  Gold  auf  diese  Weise  gereinigt  hat, 
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wird  es,  wenn  der  Schlich  kein  Platin  enthält, 
auf  die  schon  erwähnte  Weise  in  einem  Tigel  zusammenge¬ 
schmolzen.  Ist  ihm  dagegen  eine  unbedeutende  Menge  von 
Platin  beigemengt,  so  bleibt  dieses,  vermöge  seiner  Schwer¬ 
flüssigkeit,  auf  dem  Boden  des  Tigel  und  kommt  dann  mit 
den  später  erhaltenen  Krumen  zur  Bearbeitung.  Diese  wer¬ 
den  in  einem  solchen  Falle  bis  zum  Doppelten  ihres  Gewich¬ 
tes  mit  Blei  geschmolzen,  wobei  aber,  wegen  des  geringen 
Hitzegrades  den  man  anwendet,  das  Platin  nicht  angegriffen 
wird.  Man  erhält  vielmehr  von  einer  solchen  Schmelzung  das 
gewöhnliche  Werkblei,  und  unter  demselben  am  Boden  des 
Tigel,  das  Platin  und  das  Osmiumhallige  Iridium.  Von  Werk¬ 
blei  werden  auf  diese  Weise  nur  gegen  20  Pfund  gebildet, 
die  man  dann  auch  in  einer  gewöhnlichen  Schmiedeesse  auf 
einer  Kapelle  aus  Knochenasche  ablreibt. 

Ist  mehr  Platin  vorhanden,  so  wird  es  auf  nassem  Wege 
von  dem  Golde  getrennt.  Man  übergiefst  das  Gemenge  mit 
Salpetersäure,  decanlirt  dann  das  Aufgelöste,  setzt  Königs¬ 
wasser  zu  dem  Rückstände  und  fällt  endlich  das  Gold  mit 
Eisenvitriol  und  das  Platin  mit  Salmiak.  Auf  dieselbe  Weise 
erfolgt  auch  die  Reinigung  desjenigen  Platin,  welches  man 
durch  das  zuvor  erwähnte  Verfahren  erhält.  Das  Gold  aus 
den  Krumen  wird,  wenn  es  mehr  als  20  Pfund  wiegt,  in 
einem  eigenem  Goldofen,  sonst  aber  ebenfalls  in  einer 
Schmiedeesse  geschmolzen. 

Die  Bearbeitung  des  Mülles. 

Alle  Gegenstände  die  sich  im  Laboratorium  befinden, 
werden,  wenn  sie  aufhören  brauchbar  zu  sein,  auf  Gold  ver¬ 
arbeitet.  Die  Arbeiter  erhalten,  damit  sie  mit  ihrer  Kleidung 
keinen  werthvollen  Staub  entführen,  tuchne  Oberkleider,  Hüte, 
linnene  Schürzen  und  Handtücher  geliefert,  welche  im  Labo¬ 
ratorium  verbleiben.  Es  werden  ferner  die  Tigel-Deckel,  die 
Kohlen,  die  Ziegel  die  aus  dem  Herde  gebrochen  werden,  die 
Herdmasse  seihst,  die  allen  Probirgefäfse  und  mit  einem  Worte 
alles  Abgenutzte  in  sogenannten  Müllhaufen  gesammelt.  Die 
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Bearbeitung  derselben  ist,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ge¬ 
genstände,  etwas  verschieden.  So  werden  die  Kleider,  das 
Eisen  und  Einiges  andere  zuerst  gebrannt  und  dagegen  die 
steinigen  Produkte  und  andere  Schmelzrückstände,  dem  Auf¬ 
seher  der  Jekatrinburger  Hütte  zugewogen  und  von  diesem 
zerstofsen  und  verwaschen.  Das  Gold  und  der  Schlich,  den 
man  auf  diese  Weise  erhält,  kommen  in  das  Laboratorium  zu¬ 
rück  und  werden  das  erstere  gereinigt  und  an  das  Kassenamt 
abgeliefert;  das  letztere  aber  einem,  von  Herrn  Warwinskji 
angegebenen,  Amalgamazions- Verfahren  unterworfen*).  Die 
Schliche  werden  auf  Handmiilden  zermahlen  und  dann  in  ein 
200  Pfund  haltendes  Amalgamirfass  mit  10  Pfund  Quecksilber 
und  0,5  Pfund  Schwefelsäure  24  Stunden  lang  in  einem  ge¬ 
heizten  Zimmer  bewegt.  —  Man  erhält  auf  diese  Weise  in 
dem  Jekatrinburger  Laboratorium  jährlich  2  bis  3  Pfund  rei¬ 
nen  Goldes  aus  20000  Pfund  Müll. 


Die  fremdartigen  Beimengungen  des  sogenannten  Gold¬ 
schliches  bestehen  (wie  schon  erwähnt)  hauptsächlich  aus 
Eisenglanz,  Magneteisen,  Kupfer- und  Eisenkies,  Bleiglanz,  Ti¬ 
tan-  und  Chrom -Eisen,  so  wie  aus  Quarz  und  Thon,  die  in 
den  Vertiefungen  der  Goldkörner  haften**).  Bei  der  Schmel¬ 
zung  bilden,  mit  Ausnahme  des  Bleiglanzes,  alle  diese  Sub¬ 
stanzen  eine  Schlacke,  mit  dem  aus  Salpeter  und  Borax  be¬ 
stehenden  Flussmittel.  Man  pflegt  aber  dennoch,  sehr  un- 
eigenllicherweise  mit  dem  Worte  Abbrand  (ugür)  den  ganzen 
Ueberschuss  des  ursprünglichen  Gewichtes  des  Schliches,  über 
das  Gewicht  des  ausgebrachten  Goldes  zu  bezeichnen.  In 
diesem  Sinne  betrug  z.  B.  der  Abbrand  von  dem  im  Jahre 

*)  Dieses  bis  1840  gangbare  Verfahren  ist  jetzt  offenbar  ebenfalls  durch 
das  oben  beschriebene  S.  066  u.  f.  ersetzt.  D.  Uebers. 

**)  Die  folgenden  Notizen  befinden  sich  in  einem  Berichte  über  das  Je- 
katrinburger  Laboratorium  flir  die  Jahre  1843  und  1844. 

D.  Uebers. 
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1840  in  dem  Jekatrinburger  Hütlenbezirke  gewonnenen  Gold- 
schlich  0,04995  von  dem  Gewichte  desselben.  In  den  meisten 
andren  Uralischen  Bezirken  war  dieser  Verlust  geringer,  doch 
stieg  er  auch  in  zweien  derselben  noch  höher,  nämlich  bei 
dem  Golde  aus  den  Wäschen  des  Herrn  Wsewolojskji  bis 
zu  0,06332  und  bei  den  aus  den  Wäschen  von  Herrn  Asta- 
fjew  bis  zu  0,06975  des  Gewonnenen. 

Auf  Veranlassung  der  Bergwerksbehörde,  welche  jenen 
Verlust  von  dem  Jekalrinburger  Waschgold  für  zu  grofs  hielt, 
hat  Herr  Awdjejew  den  unvermeidlichen- Betrag  desselben 
auf  verschiedene  Weisen  zu  ermitteln  gesucht.  Zunächst  da¬ 

durch,  dafs  die  während  eines  halben  Jahres  von  den  ver- 
schiednen  Oertlichkeiten  eingelieferten  Quantitäten  von  Wasch¬ 
gold,  eine  jede  einzeln,  mit  gröfster  Vorsicht  und  untei  foit- 
währender  Aufsicht,  gewogen  und  bearbeitet  wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  gaben  von  dem 

aus  Erzen  und  verworfenen  Erzschlichen  aus  ge¬ 
waschenem  Golde  1,096225  Pud 

an  geschmolzenem  Golde  0,620904 

an  geschmolzenem  Silber  0,0b62bl 

Nach  Proben  im  Kleinen,  die  mit  Quantitäten  von  0,00130  Pud 
angestellt  wurden,  sollte  eben  jenes  Produkt  gelielert  haben 
an  geschmolzenem  Golde  0,620432  Pud 
an  geschmolzenem  Silber  0,076644  - 
Von  einem  eigentlich  zu  nennenden  Abbrande,  d.  h.  von 
einem  durch  das  Schmelzen  eingetretenen  Verlust  an  edlen 
Metallen,  kam  also  hier  gar  Nichts  vor,  sondern  im  Gegen- 
theil  ein  scheinbarer  Ueberschuss  des  wirklichen  Ertrages, 
über  den  welchen  sorgfältige  Zerlegungen  der  beai  beiteten  Mas¬ 
sen  erwarten  liefsen. 

Dieser  betrug  für  das  Silber  etwa  0,126 
und  für  das  Gold  etwa  0,0008 

des  Erwarteten. 

Der  Verfasser  erklärt  das  erste  und  auffallendere  dieser 
beiden  Resultate,  durch  den  Silbergehalt  des  Englischen 
Bleies,  von  welchem  man  bei  der  Bearbeitung  im  Grofsen 
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10  Pfund  gebraucht  hatte,  um  den  Rückstand  im  Tigel  nach 
der  ersten  Schmelzung  zu  kupelliren.  Der  Gewichtszuwachs 
des  Goldes  soll  dagegen  in  der  That  nur  scheinbar  sein,  und 
von  den  unvermeidlichen  Wägungsfehlern  herrühren.  — 

Es  wurden  ferner  von  Sandgold  der  Schmelzung  unter¬ 
worfen  14,70971  Pud,  die  man  in  6 Portionen  von  je  2,1  Pud 
und  in  eine  7te  von  2,10971  Pud  theilte.  Von  jeder  derselben 
wuide  zuvoi  0,025  1  ud  abgenommen  und  (diese  zusammen, 
mithin  im  Ganzen  0,175  Pud)  bei  mäfsiger  Hilze,  mit  dem 
Doppelten  ilnes  Gewichtes  von  Blei  und  Fluss  geschmol¬ 
zen.  Sobald  dieses  Gemenge  flüssig  geworden  war,  nahm 
man  eine  Probe  von  demselben  und  liefs  das  Uebrige  im  Ti¬ 
gel  erkalten.  Dann  wurde  der  Tigel  zerschlagen,  das  Bleiische 
Gold  von  den  Schlacken  getrennt  und  dessen  Gewicht  zu 
0,20208  Pud  gefunden.  Die  Schlacken  und  die  Tigehnasse 
wurden  zerstofsen.  Sie  wogen  als  Pulver  0,04609  Pud  und 
wurden  wiederum  mit  0,050  Pud  zerkleinerten  Bleies  ge¬ 
schmolzen.  Man  erhielt  0,04688  Pud  sogenanntes  Werkblei, 
welches  im  Muffelofen  kupellirt  0,000136  Pud  Silberhaltigen 
Goldes  oder  in  demselben 

0,000132  Pud  Gold 
und  0,000004  -  Silber 

gab.  Von  dem  Bleiischen  Golde  enthielt  die  Gewichtseinheit, 
nach  einer  damit  angestellten  Probe:  0,4418  Silberhaltigen 
Goldes  und  von  diesem  wiederum  die  Gewichtseinheit* 

0,9010  Gold 
und  0,0990  Silber. 

Rechnet  man  hiernach  für  die  gesummten  0,175  Pud  so 
enthielten  sie  0,1599S1  Pud  Silberhaltigen  Goldes  und  man 
hätte  von  ihnen  erhalten: 

Gold  Silber 

aus  dem  Bleiischen  Golde  0,144149  Pud  0,015830  Pud 

aus  den  Schlacken  0,000132  -  0,00004  - 

zusammen:  ü, 144281  Pud  0,1)15834  Pud 

,  c  1  Abnahme  der  auf  diese  Weise  behandelten  Proben 
wurden  von  dem  Sandgolde: 


Ueber  die  Schmelzung  und  Scheidung  des  Goldes. 
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14,708926  Pud 

verschmolzen  und  daraus  nach  einander  erhalten  an  ge¬ 
schmolzenem  1  e  g  i  r  t  e  n  Golde: 

12,850780  Pud 
0,704687  - 

und  0,168488 

Da  aber  die  Gewichtseinheiten  dieser  drei  Portionen,  nach 
Proben  im  Kleineren,  respektive  bestanden  aus: 


Gold 

Silber 

Legalur 

die 

erste: 

0,9062 

0,0885 

0,0053 

die 

zweite: 

0,8889 

0,0902 

0,0209 

die 

dritte: 

0,9010 

0,0781 

0,0209 

so  lieferte  die  genannte  Quantität  Sandgoldes: 

12,424226  Pud  Gold 
1,214609  -  Silber 
0,0S5121  -  Legalur 

und  es  erfolgte  an  sogenanntem  Abbrand  auf  die  gesammle 
Quantität  Sandgold: 

0,984970  Pud 

oder  von  der  Gewichtseinheit 

des  Sandgoldes:  0,066960  Abbrand 

des  legirten  Goldes:  0,071768  — 

Der  Verfasser  bemerkt  noch  über  die  im  Obigen  unter¬ 
schiedenen  drei  Portionen  von  legirtem  Golde,  dafs  davon 
die  erste  durch  unmittelbare  Schmelzung  erhalten  wurde. 
Die  zweite  Portion  dagegen  aus  den  Schlacken,  Tigeln,  Ka¬ 
pellen  und  den  Roststäben  des  Ofens,  die  man  ausbrechen 
musste.,  weil  ein  Tigel  gesprungen  war  —  und  die  dritte 
endlich  aus  den  Schlacken,  die  bei  der  Zusammenschmelzung 
der  zweiten  Portion  entstanden,  so  wie  aus  dem  Silberhalti¬ 
gen  Golde  von  der  Probearbeit.  Diese  beiden  Massen  zusam¬ 
men  wurden,  in  dem  Tigel  der  bei  der  zweiten  Schmelzung 
gedient  hatte,  mit  0,175  Pud  Blei  erhitzt,  um  das  Osmio- 
Iridium  aus  ihnen  abzuscheiden,  sodann  aber  aus  dem  er¬ 
haltenen  Werkblei  durch  Kupellirung  und  nochmalige  Aus- 
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Schmelzung  des  Blickes,  die  oben  angeführten  0,16848S  Pud 
legirten  Goldes  dargestellt. 

Die  hei  Bearbeitung  der  früher  erwähnten  Probe  von 
0,175  Pud  erhaltenen  Resultate,  liefsen  freilich,  wenn  inan  sie 
für  die  Gesammtmasse  gültig  annahm,  eine  beträcht¬ 
lich  verschiedene  Ausbringung  aus  dieser  letzteren  erwarten 
und  zwar  namentlich  anstatt 

der  wirklich  erhaltenen  12,424226  Pud  Gold 

nur  12,127131  - 

und  dagegen  anstatt 

der  wirklich  erhaltenen  1,214609  Pud  Silber 

1,331963  - 

Diese  Differenzen  erklären  sich  nur  durch  den  Umstand,  dafs 
das  sogenannte  Werk  hl  ei  von  dem  die  Proben  entnommen 
wurden,  nicht  eine  so  homogene  Masse  ist,  wie  man  anfangs 
voraussetzte.  Es  scheint  vielmehr,  als  oh  das  mit  dem  Blei 
zusammengeschmolzene  Gold  sich  gegen  den  Boden  des  Ti- 
gels  zu  begeben  strebt,  was  dann  auch  bei  der  Erkaltung 
wirklich  erfolgt  *). 

*)  Einige  besondere  Versuche  über  diesen  Umstand  wurden  in  demsel¬ 
ben  Laboratorium  bei  der  Abscheidnng  des  Osmio  Iridium  aus  dem 
Golde  gemacht,  welches  man  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Doppelten 
seines  Gewichtes  an  Blei  zusammenschmilzt.  Von  einem  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Stücke  sogenannten  W e  rkbl  ei e s,  wurden  Proben 
von  der  unteren  und  von  der  oberen  Seite  geschnitten  und  es 
fand  sich. 

an  der  oberen  Seite: 

spezifisches  Gewicht  12,756 

und  in  der  Gewichtseinheit:  0,2627  Silberhaltigen  Goldes 
oder  0,2627  X  0,9201  Gold 
und  0,2627  X  0,0799  Silber 

und  dagegen: 

an  der  unteren  Seite: 

spezifisches  Gewicht  13,3C0 

und  in  der  Gewichtseinheit :  0,4167  Silberhaltigen  Goldes 
oder  0,4167  x  0,9201  Gold 
und  0,4167  x  0,0799  Silber. 


lieber  die  Schmelzung  und  Scheidung  des  Goldes. 
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In  demselben  Sinne  wirkte  wahrscheinlich  auch  der  Um¬ 
stand,  dafs  man  zur  Trennung  der  Probe  den  Tigel  aus  dem 
Feuer  nehmen  musste  und  dafs  die  Ablösung  derselben  auch 
so  noch  mit  beträchtlichen  Schwierigkeiten  verbunden  war. 
Der  bei  der  Erkaltung  erfolgende  Niederschlag  des  Goldes 
konnte  daher  schon  begonnen  haben.  — 

Trotz  des  Missglückens  dieser  Controle,  kann  nicht  be¬ 
zweifelt  werden  dafs  der  Verlust,  den  man  fälschlich  mit  Ab - 
brand  bezeichnet,  nur  allein  von  den  fremden  Beimengungen 
herrührt,  welche  meistens,  so  wie  das  Eisen  mit  dem  Golde 
nicht  zusammenschmelzen  und  daher  in  die  Schlacken  übergehen 
und  mit  ihnen  zu  dem  sogenannten  Müll  geschlagen  werden. 
Dergleichen  Begleiter  des  Goldes  finden  sich  aber  an  gleichen 
Portionen  des  Einzuschmelzenden  in  höchst  verschiedener 
Menge,  je  nach  den  Oertlichkeiten  von  denen  es  herstammt 
und  nach  der  Gröfse  der  Stücke,  aus  denen  es  besteht.  So 
namentlich  der  Quarz,  der  oft  in  den  Einsenkungen  grofser 
Goldkörner  oder  Klumpen  ganz  unverändert  erhalten  ist,  wäh¬ 
rend  man  ihn  an  kleineren  Körnern  kaum  noch  wahrnimmt. 

Um  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  zeigen,  dafs  die 
Menge  des  fälschlich  sogenannten  Abbrandes,  nur  von  der¬ 
gleichen  fremden  Beimengungen  herrührt,  versuchte  man  auch 
dieselben  so  viel  als  möglich  auf  mechanischem  Wege  abzu¬ 
sondern.  Es  wurde  zu  diesem  Ende  von  dem  im  Februar 
1844  gewonnenen  Sandgolde,  1  Pfund  genommen  und  24 
Stunden  lang  mit  10  Pfund  Quecksilber,  mit  denen  man  es 
übergossen  hatte,  in  Berührung  gelassen.  Es  bildete  sich  ein 


Ferner  gaben  die  Gewichtseinheit 

eines  Werkblei  von  spezifischem  Gewicht  13,053 
durch  Kupellirung  0,3200  Silberhaltigen  Goldes 
oder  0,3200  x  0,9201  Gold 
und  0,3200  x  0,0799  Silber 
und  eines  anderen  von  spezifischem  Gewicht  14,834 
durch  Kupellirung  0,6000  Silberhaltigen  Goldes 
oder  0,6000  X  0,9219  Gold 
und  0,6000  X  0,0781  Silber. 
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Amalgam,  von  welchem  sich  der  begleitende  Schlich  durch 
Auswaschung  in  einer  kleinen  Mulde  leicht  trennen  liefs. 

Man  erhielt  auf  diese  Weise  aus  0,025000  Pud  Sand  zu 
dem  0,250000  Pud  Quecksilber  gesetzt  waren: 

Legirtes  Gold  aus  dem  Amalgam  0,023177  Pud 

Silberhaltiges  Gold  durch  Kupellirung  des 

Schliches  0,OOOOOS  - 

desgleichen  durch  Abdampfung  d.  Quecksilber  0,000108  - 

also  zusammen  an  Gold  0,023293  Pud 

Ferner: 

Schwerer  Schlich  0,001204  Pud 

Leichter  Schlich  0,000245  - 

Verlust  durch  Wegspülung  mit  dem  Wasser 
und  an  Rückstand  bei  der  Kupellirung 
oder  im  Amalgam  0,000257  - 

oder  zusammen  an  Fremdartigem  ÖjÖ01707  Pud 

auf  ein  Gesammtgewicht  von:  0,025000  Pud 

Von  der  Gewichtseinheit  betrug  also  hier  derjenige  Ver¬ 
lust  den  man  als  Abbrand  aufzuführen  pflegt 

0,068280 

während  die  oben  angeführten  Schmelzversuche  dafür 

0,066441 

ergeben  hatten.  —  Der  kleine  Unterschied  zwischen  beiden 
Resultaten  rührt  davon  her,  dafs  „die  Gehaltsproben  die  man 
nach  einander  von  verschiedenen,  1  Pfund  schweren  Gold- 
Portionen  entnimmt,  nicht  gleich  ausfallen.”  — 

Der  folgende  ähnliche  Versuch  wurde  mit  dem  Golde 
aus  den  sogenannten  verworfenen  Erzschlichen  gemacht: 

Es  wurden  von  solchem  Schlichgold  0,025000  Pud 

versetzt  mit  0,500000  - 

Quecksilber,  und  erhalten:  Legirtes  Gold  aus 

dem  Amalgam  0,015886  - 

Silberhalt.  Gold  aus  dem  schweren  Schliche  0,000295  - 
desgl.  aus  dem  leichten  Schliche  0,000008  - 

desgl.  aus  d.  Quecksilber  u.  durch  Kupellirung  0,000444  - 
zusammen  an  geschmolzenem  Golde  0,016633  Pud 


Heber  ilie  Schmelzung  und  Scheidung  des  Goldes. 


Ferner: 

Schwerer  Schlich  0,007773  Pud 

Leichter  Schlich  0,000344 

Verlust  durch  Wegspülung  mit  dem  Wasser 
und  an  Rückstand  bei  der  Kupellirung  oder 
im  Amalgam  0,000250  - 

oder  zusammen  an  Fremdartigem  0,008367  Pud 

auf  ein  Gesammtgewicht  von  0,025000  Pud 

Von  dergleichen  Golde  kann  also  der  sogenannte  Ab- 
brand  auf  die  Gewichtseinheit  nicht  weniger  als 

0,33468 

betragen ! 

Die  zwei  letzten  Versuche  führten,  ausser  zu  der  direk¬ 
ten  Messung  dieses  vielfach  besprochenen  und  bezweifelten 
Verlustes,  noch  zu  einer  andern  wichtigen  Thatsache,  nämlich 
zu  dem  Goldgehalte  des  begleitenden  Schliches. 

Bei  der  Untersuchung  des  Sandgoldes  wurden  aus 
0,001450  Pud  Schlich, 

0,000008  Pud  Silberhaltigen  Goldes 


erhallen ; 

bei  der  Untersuchung  des  Erzgoldes  aus 
0,008367  Pud  Schlich, 

0,000303  Pud  Silberhaltigen  Goldes. 

Es  sind  diese  Quantitäten,  das  den  Schlichen  mikrosko¬ 
pisch  beigemengte  Gold,  welches  durch  keinerlei  Wäsche 
gewonnen  werden  kann.  Eben  deshalb  ist  auch  die  Sorgfalt, 
die  man  auf  Auswaschung  der  Schliche  verwendet,  sehr  oft 
eine  durchaus  nutzlose.  Sie  führt  nur  dahin,  dafs  man  noch 
einen  kleinen  Theil  des  Goldes,  der  durch  Schmelzung  aus 
ihnen  zu  gewinnen  ist,  wirklich  erhält  und  ausserdem  eine 
scheinbare  Verkleinerung  des  sogenannten  Abbrandes,  wenn 
man  etwa  den  Rückstand  von  der  letzten  Wäsche,  gesondert 
von  dem  durch  dieselbe  ausgebrachlen  Golde,  verschmelzen 
wollte.  In  dem  Jekalrinburger  Laboratorium  wurde  eine 
solche  Abwaschung  des  Schliches  von  dem  (in  den  Hütten 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  45 
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schon  für  fertig  gewaschen  erklärten)  Sand -Gokle  beispiels¬ 
weise  versucht  und  dabei  von 

0,009635  Pud  Sand-Gold 

noch  0,000422  Pud  Schlich  getrennt,  welche  aber  noch 
0,000075  Pud  Silberhaltigen  Goldes 
enthielten.  Wäre  man  demnach  ebenso  mit  der  gesammlen 
Quantität  Sand-Gold  verfahren,  die  (in  der  in  Rede  stehenden 
Periode)  zur  Verschmelzung  in  das  Laboratorium  geliefert 
worden  war,  so  hätte  man  von  ihr  noch  0,65000  Pud  Schlich 
abgewaschen,  welche  nur  0,116667  Pud  Gold  enthalten  hät¬ 
ten.  Durch  deren  Trennung  von  dem  Uebrigen  (und  geson¬ 
derte  Schmelzung)  wären  der  Betrag  des  Abbrandes  allerdings 
vermindert,  zugleich  aber  auch  die  späteren  Schmelzungs¬ 
kosten  auf  eine  ganz  nutzlose  Weise  vermehrt  worden. 

Es  ist  deshalb  durchaus  nicht  vortheilhaft,  dafs  man  bei 
den  Wäschern  auf  äusserste  Absonderung  des  schwarzen 
Schliches  dringt,  denn  dabei  erfolgt  sowohl  ein  direkter 
Verlust  an  Gold,  als  auch  die  Trennung  eines  goldhaltigen 
Produktes  (des  schwarzen  Schliches)  aus  welchen,  wegen  sei¬ 
nes  vorherrschenden  Eisengehaltes,  das  Gold  sehr  schwer 
auszuschmelzen  ist.  Bei  dem  jetzt  (1844)  üblichen  Schmelz¬ 
verfahren  ist  vielmehr  der  schwarze  Schlich  selbst  dann  noch 
keine  nachlheilige  Beimengung,  wenn  sein  Gewicht  bis  zu 
0,125  von  dem  Gewichte  des  Sandgoldes  beträgt.  Von  dem  Erz¬ 
golde  gilt  aber  diese  Bemerkung  in  noch  höherem  Maafse, 
denn  da  bei  diesem  ohnehin  mehr  als  doppelt  so  viel  fremde 
Beimengungen  als  bei  dem  Sand-Golde  Vorkommen,  so  ist  die 
Vollständigkeit  der  Auswaschung  rein  überflüssig.  Sie  führt 
freilich  zu  einer  Ersparung  bei  dem  Schmelzprozess,  aber 
diese  wird  reichlich  überwogen,  sowohl  durch  die  Auswaschung 
als  auch ,  und  vorzüglich  durch  den  mit  dieser  verbundenen 
Verlust  an  Gold.  Der  letztere  wird  durch  die  erstaun¬ 
liche  Feinheit  des  Goldes  in  den  Erzen  auf  eine,  noch  bei 
weitem  nicht  gehörig  anerkannte  Weise  gesteigert.  Man  be¬ 
merkt  dies  unter  anderem  bei  dem  oben  erwähnten  sogenann¬ 
ten  leichteren  Schlich  (S.  683),  den  man  bei  der  Auswaschung 
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des  Amnlgamcs  erhielt.  Dieser  schien  so  leicht,  dafs  cs  Tage¬ 
langer  Ruhe  bedurfte,  ehe  er  sich  aus  dem  Wasser  nieder¬ 
schlug.  Man  war  demnach  versucht,  ihn  nach  der  Wägung 
als  völlig  Goldfrei  aufzuführen  und  zu  verwerfen,  und  dennoch 
zeigte  sich,  als  man  ihn,  trotz  dieser  Vermulluing,  mit  Blei 
zusammenschmolz  und  cupellirle,  dafs  oder  nahe  Te  des¬ 
selben,  Silberhaltiges  Gold  waren! 

Der  Verfasser  zog  au%  diesen  Erfahrungen  folgende 
Schlüsse  : 

1)  dafs  man  nicht  mehr  auf  die  möglichste  Reinheit  des 
aus  den  Seifenwerken  eingelieferten  Goldes  zu  drin¬ 
gen,  sondern  vielmehr  dem  Jekatrinburger  Laborato¬ 
rium  ebensowohl  einen  Scheidungsprozess  als  Aufgabe 
zu  stellen  haben,  wie  man  bis  dahin  nur  dem  soge¬ 
nannten  Münzhofe  in  Petersburg  zu  lliun  pflegte. 
Der  Unterschied  beider  Institute  sei,  vernünftiger  Weise, 
nur  darin  zu  suchen,  dafs  man  in  dem  letzteren  das  Gold 
von  dem  Silber,  im  ersteren  aber  das  Silberhaltige 
Gold,  sowohl  von  dem  Osmio- Iridium,  als  auch  (und 
vorzüglich)  von  sehr  verschiedenartigen  Verbindun¬ 
gen  der  sogenannten  unedlen  Metalle  und  Erze  zu 
trennen  habe; 

2)  dafs  die  Vermeidung  der  Schmelzungskosten,  die  man 
durch  das  weilgetriebne  Waschen  erreiche  aufs  äusserste 
überwogen  werde  durch  den  davon  unzertrennlichen 
Verlust  an  Gold.  Die  Privatbesitzer  von  Seifenwer¬ 
ken  hatten  allerdings  noch  einen  zweiten  Grund  für 
die  Reinheit  der  Wüsche.  Sie  contrahiren  nämlich 
oft  mit  ihren  Arbeitern  über  sogenannte  Accord-, 
oder  wie  sie  es  nennen,  eifrige  Leistungen  (sla- 
ralelnyja  raboly),  bei  denen  die  Bezahlung  nach  dem 
Gewichte  des  Waschproduktes  erfolgt.  In  diesem 
Falle  müssten  sie  dann  allerdings  auf  möglichst  hohen 
Werth,  d.  h.  auf  möglichste  Reinheit  jenes  Produktes 
bedacht  sein.  Eben  deshalb  seien  aber  (in  Folge  des 

45* 
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mehrgenannten  Verlustes,  zu  dem  die  Reinheit  des 
Ausgewaschenen  führt)  dergleichen  Contracle  in  den 
besser  geleiteten  Staalswerken  schon  langst  als  unvor¬ 
teilhaft  ausser  Gebrauch  gekommen; 

3)  dafs  der  Schlich,  selbst  wenn  er  aus  eigentlichen 
Seifen  oder  Schuttlagern  gewonnen  werde,  vererztes 
(d.  i.  fein  zerteiltes)  Gold  enthalte  und  demnach  nie 
als  taub  zu  verwerfen  sei.  Der  Verfasser  erhielt  un¬ 
ter  anderem  einmal,  zur  Untersuchung  auf  etwanige 
Spuren  von  Gehalt,  einen  schwarzen  Schlich,  den  mar 
aus  einem  armen  Schutllager  ausgewaschen  halte  und 
fand  dann  in  der  Gewichtseinheit  desselben  nicht  we¬ 
niger  als  0,000175  reinen  Goldes; 

1)  möge  man  sich  in  den  Seifen-  und  Bergwerken  im¬ 
merhin  mit  der  Förderung  eines  Produktes  begnügen 
dessen  Goldgehalt  nur  0,1  oder  auch  noch  etwas 
weniger  beträgt.  Die  Metallurgen  werden  denselben 
dennoch  auf  die  vorteilhafteste  Weise  ausbringen 
weil  ihre  Operationen  ungleich  vollkommener  sind 
als  jede  Art  von  Wäsche; 

5)  dafs  eine  merkliche  Verdampfung  des  Goldes  aus  der 
Tigeln,  in  dem  Jekatrinburger  Laboratorium  ebenso 
wenig  wie  irgend  wo  anders  erfolge,  und  dafs  mit¬ 
hin  unter  dem  viel  besprochenen  Abbrand  in  keinen 
Fall  eine  solche  zu  verstehen  sei.  Kleine  Verluste 
des  zu  bearbeitenden  Materials,  seien  indessen  von 
der  Goldschmelzung  ebenso  unzertrennlich,  wie  vor 
jeder  im  Grofsen  ausgeführten  Operation.  Es  bilde 
sich  und  verfliege  Goldslaub,  sowohl  bei  den  Wägun¬ 
gen  des  Materiales,  wie  bei  dessen  Einschüttung  in 
denTigel;  beim  Herausnehmen  aus  demselben  erfolge 
ein  Verlust  durch  Sprützen  und  ebenso  bei  der  Rei¬ 
nigung  des  Regulus  in  Folge  eines  Angriffs  des  Gol¬ 
des  durch  die  Lösung  mit  der  er  bestrichen  wird,  une 
einer  nachherigen  Abnutzung  seiner  Oberfläche  wäh¬ 
rend  des  Ablrockncns,  auch  werde  endlich  bei  dei 
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Verwaschung  des  sogenannten  Mülles  einiges  Gold 
mit  dem  dabei  fallenden  Schliche  fortgeschwemmt. 

In  dem  Jekatrinburger  Laboratorium  sind  indessen  durch 
Aufbewahrung  und  nachherige  Bearbeitung  aller  Arten  von 
Abgängen,  zu  denen,  ausser  den  oben  angeführten  Gegenstän¬ 
den  (S.  675),  auch  noch  der  Rufs  in  den  Rauchfängen  zu  zäh¬ 
len  ist,  diese  Verluste  ihrem  Minimum  gewiss  möglichst  nahe 
gebracht.  Herr  Awdjejew  meint,  dafs  sie  höchstens  1  So- 
fotnik  von  10  Puden  oder  0,000026  des  gewonnenen  Goldes 
betragen. 

In  dem  Petersburger  Münzhofe  halte  ein  Rückstand  von 
Osmio-Iridium  in  dem  von  Jekalrinburg  gelieferten  Golde, 
bisher  beträchtliche  Schwierigkeiten  verursacht  Da  jenes  Me- 
lallgemisch  in  Schwefelsäure  unauflöslich  ist,  so  bleibt  es  nach 
der  Quartirung  in  demselben  zurück*).  Es  ist  in  ihm  entwe¬ 
der  äusserst  fein  eingesprengt  und  verringert  dann  nicht  Idols 
seinen  conventionellen  Werth,  sondern  auch  seine  schätzens- 
werlhen  Eigenschaften  —  oder  es  bildet  gröfsere  Körner  in 
dem  Golde  und  verdirbt  dann,  in  Folge  seiner  grofsen  Härte, 
die  Walzen  und  Stempel  die  beim  Münzen  gebraucht  werden. 
Man  hat  deshalb  dem  Vorsteher  des  Jekatrinburger  Labora¬ 
torium  neuerlich  aufgetragen,  auf  die  Irennung  diesei  Metall¬ 
verbindung  von  dem  Golde  ganz  besonders  bedacht  zu  sein. 
Die  Ausklaubung  derselben  aus  dem  Sandgolde  gelingt  nur 
unvollkommen,  da  von  ihr  ausser  den,  vermöge  ihres  starken 
Glanzes  sehr  wohl  kenntlichen  (gröfseren)  Körnern,  auch  viele 
nur  mit  bewaffnetem  Auge  sichtbare  Vorkommen.  Weit  mehr 
hilft  zur  Abscheidung  des  Osmio-Iridiums  sein  äusserster  Wi¬ 
derstand  gegen  die  Wärme  und  die  Eigenschaft  keine  Vei- 
bindungen  mit  Gold  oder  mit  Blei  einzugehen,  selbst  wenn 


*)  So  stellt  in  dem  Russischen  Aufsatz,  obgleich  es  anstatt  Schwefel¬ 
säure  wohl  Salpetersäure  heissen  sollte.  Da  nämlich  die  Quartirung 
nach  dem  Sprachgebrauche  nichts  anderes  ist,  als  eine  Behandlung 
einer  Legirung  aus  drei  Tüeilen  Silber  und  einem  Theile  Gold 
mit  reiner  Salpetersäure,  so  hat  die  Schwefelsäure  bei  ihr  durchaus 
nichts  zu  thun, 


so 
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dieselben  geschmolzen  sind.  Es  lasst  sich  durch  diese  Um¬ 
stande  wenigstens  so  vollständig  abscheiden,  dafs  der  Rück¬ 
stand  in  dem  Golde  beim  Münzen  nicht  mehr  störend  ist.  Bei 
der  Schmelzung  des  Goldes  setzt  sich  nämlich  (wie  schon 
oben  erwähnt)  das  Osmio -Iridium,  in  Folge  seiner  gröfseren 
Dichtigkeit,  auf  dem  Boden  des  Tigels,  und  man  kann  daher 
schon  durch  vorsichtige  Abgiefsung  des  Obenslehenden ,  eine 
bedeutende  Portion  jener  Beimengung  abscheiden.  In  dem 
sogenannten  Müll  und  in  den  Schlacken  ist  demnach  das  Os- 
mio-Iridium  in  einem  weit  concentrirteren  Zustand  als  in  dem 
ursprünglichen  Gemenge  und  —  nach  Herrn  Awdjejews  Er¬ 
fahrungen  —  wird  es  von  dem  Golde,  welches  der  von  die¬ 
sen  Produkten  durch  Pulverung  und  Abschleinmung  gewon¬ 
nene  Schlich  noch  enthält,  am  besten  getrennt,  wenn  man 
vom  letzteren  das  Zweifache  seines  Gewichtes  an  Blei  zu- 
selzt.  Der  Verfasser  sagt,  dafs  er  sich  folgendermafsen  von 
der  Günstigkeit  dieses  Verhältnisses  überzeugt  habe:  er  fand 
(wenn  das  Sand -Gold  mit  Blei  dem  Gewichte  nach  in  dem 
Verhältniss  von  1:2  versetzt  worden  war)  das  spezifische  Ge¬ 
wicht  der  entstehenden  Bleiverbindung  zwischen  13,0  und 
14,0  —  da  nun  das  spezif.  Gewicht  des  Osmio -Iridium  zwi¬ 
schen  20  und  25  betrage,  so  müsse  es  sich  gehörig  ausge¬ 
schieden  haben  *).  Man  gewinnt  das  Meiste  dieser  Bleiver- 
bindung  wieder  durch  möglichst  vorsichtiges  Abgiefsen  aus 


*)  Selir  streng  ist  dieser  Schluss  deswegen  nicht,  weit  das  spezif.  Ge¬ 
wicht  des  Werkbleies  zwischen  allzu  weiten  Gränzen  veränderlich  an¬ 
gegeben  und  auch  gar  nicht  beachtet  wird,  ob  die  Verbindung  des 
Bleies  mit  dem  Golde  durch  Juxtapositum  oder  mit  Volumverände¬ 
rung  der  Bestandtheile  erfolgt.  Setzt  man  die  spezif.  Gewichte  des 
Goldes  und  des  Bleies  respektive  =  19,2  und  11,4,  d.  li.  so  grols 
wie  es  nur  eben  möglich  ist,  so  sollte  eine  ohne  Zusammenziehung 
erfolgte  Verbindung  aus  respektive  1  und  2  Gewichtstheilen  dersel¬ 
ben  ein  spezif.  Gewicht  von  nur  13,186  haben.  Das  beobachtete  An¬ 
wachsen  desselben  bis  zu  14  würde  dann  allerdings  noch  aut  eine 
beträchtliche  Beimengung  eines  schwereren  Körpers  deuten. 

K. 
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dem  Tigel,  indem  sie  sich  oben  erhält,  kann  aber  den  Rück¬ 
stand  derselben  der  an  dem  Osmio-lridium  haften  bleibt,  nicht 
anders  als  durch  successive  Auflösungen  in  Salpetersäure  und 
dann  in  Königswasser  trennen. 

Herr  A.  glaubt  auf  diese  Weise  alles  (im  Januar  1844) 
in  Jekatrinburg  geschmolzene  Gold  (mit  Ausnahme  zweier 
Stücke  aus  dem  Kuschwaer  Bezirke)  vollständig  von  der 
mehrgenannten  Iridium- Verbindung  gereinigt  zu  haben.  Er 
lässt  es  aber  zweifelhaft,  ob  nicht  das  Iridium  selbst  oder  an¬ 
dere  Verbindungen  desselben  mit  dem  Golde  legirbar  und 
demnach  auch  in  den  von  ihm  gelieferten  Gussstücken  zurück¬ 
geblieben  sind.  Er  hält  dieses  für  um  so  möglicher  als  das 
Osmio-lridium,  nach  Berzelius’s  Beobachtungen,  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  atmosphärischen  Luft  in  Osmium-Säure  und  Me¬ 
tallisches  Iridium  zerlegt  wird,  und  da  es  ausserdem  nicht 
unwahrscheinlich  sei,  dafs  auch  ursprünglich  das  reine  Iri¬ 
dium,  ebensowohl  wie  dessen  Verbindung  mit  dem  Osmium, 
dem  Sand- Golde  beigemengl  sei.  Trotz  alledem  glaubt  er 
versichern  zu  können,  dafs  das  von  ihm  nach  Petersburg  ge¬ 
lieferte  Gold  dem  Gewichte  nach  nicht  mehr  als  0,000005  an 
Iridium  enthalten  habe*). 


Der  Verfasser  wendet  sich  demnächst  zur  ßeurlheilung 
der  Goldgewinnungs-Methoden,  welche  Herr  Bcc querel  den 
Russ.  Bergwerksbehörden  in  einem  handschriftlichen  Auf¬ 
sätze  vorgeschlagen  halle.  Die  erste  derselben  sollte  in  voll- 

*)  Ans  den  obigen  Angaben  über  das  spezif.  Gewicht  kann  dieses  na¬ 
türlich  nicht  geschlossen  sein,  vielmehr  konnte  eine  der  oben  er¬ 
wähnten  Bleiverbindungen,  deren  spezif.  Gewicht  man  von  13,186  bis 
aut'  14,0  erhöht  fand,  noch  etwas  über  ]-  ihres  Gewichtes  von  einem 
Körper  enthalten,  dessen  spezif.  Gewicht  20,0,  d.  h.  etwas  mehr  als 
das  des  reinen  Iridium  betragen  und  welcher  dann  auf  das  Gold  in 
dein  Werkblei  vertheilt  von  diesem  eine  noch  weit  bedeutendere 
Aliquote  ausgemacht  hätte.  K. 
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ständigerer  Concentral-ion  der  Goldhaltigen  Gemenge  durch 
Schlä  mmung  bestehen.  Herr  Awdjejew  entgegnet  aber 
dein  Pariser  Physiker  mit  Recht,  dafs  ja  er  selbst  (Hr.  Bec¬ 
querel)  bei  seinen  im  kleinsten  Maafsstabe  angestelllen 
Schlämmversuchen,  bei  denen  er  die  Flüssigkeit  mit  den  in  ihr 
suspendirlen  Theilchen  durch  Heber  abfliefsen  liefs,  den  so 
gewonnenen  fei  ne  n  Schlamm  nahe  eben  so  goldhaltig  wie 
den  groben  Rückstand  gefunden  habe.  Es  frage  sich  daher, 
wie  man  ferner  mit  diesem  feinen  Schlamm  zu  verfahren 
habe,  dessen  Gewicht  dem  des  groben  Niederschlages  nahe 
gleich  komme?  Herr  B  ecquerel  fand  beide  durchschnittlich 
bei  seiner  Behandlung  von  Uralischen  Gold-Sa nden 
etwa  wie : 

0,46:0,54 

so  wie  auch  bei  zwei  Versuchen: 

1)  in  1000  Gramm  Goldsand 

96  Gramm  groben  Pulvers  mit  0,Gr076  Gold 

und  826  —  feinen  —  mit  0,  081  — 

zusammen  0,Gr157  Gold 

2)  3000  Gramm  Goldsand 

628  Gramm  groben  Pulvers  mit  0,Gr2020  Gold 

und  1850  —  feinen  —  mit  0,  1980  — 

zusammen  0,Gr1000  Gold 
Die  Trennung  in  zweierlei  Produkte  von  ganz  nahe  glei¬ 
chem  Gehalt,  erscheine,  namentlich  im  Grofsen,  um  so  über¬ 
flüssiger,  als  sie  nur  gegen  bedeutende  Kosten  zu  bewerk¬ 
stelligen  sein  würde. 

Aehnliches  gelte  auch  von  der,  demnächst  von  Herrn 
Becquerel  vorgeschlagnen,  Anwendung  derjenigen  Schläm¬ 
mungsmethoden  auf  die  Uralischen  und  Sibirischen  Erzabgänge, 
welche  schon  längst  bei  Freiberg  und  am  Harze  gebraucht 
werden.  Die  mikroskopische  Verlheilung  des  Goldes  in 
dem  ßeresower  Brauneisenstein  lasse  es  als  widersinnig 
erscheinen,  wenn  man  ein  Schlämmverfahren  auf  sie  anwen¬ 
den  wolle,  welches  im  Erzgebirge  und  im  Harze  nur  zur 
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Trennung  schwerer  metallischer  Körper  von  Gangarten,  die 
weit  leichter  sind  als  sie,  gebraucht  werden.  Durch  Einfüh¬ 
rung  dieser  Methoden  würde  man  mindestens  die  Hälfte 
alles  jetzt  gewonnenen  Goldes  wegschwemmen  und  so¬ 
mit  einbiifsen. 

Unter  der  falschen  Voraussetzung,  dafs  man  die  Schliche 
und  Sande  auf  solche  Weise  concenlriren  könne,  räth  dann 
Herr  ß  ecquerel,  sie  sogleich  mit  Blei  zu  schmelzen.  Indem 
er  ein  solches  Verfahren  für  möglich  hielt,  hat  er  wahrschein¬ 
lich  den  am  Ural  sogenannten  schwarzen  Schlich  im  Auge 
gehabt,  der  dann  allerdings  bisweilen  in  demselben  Maafse 
haltig  und  daher  schm  elz  w  ürdig  ist  wie  reichere  Silber- 
Erze.  — 

Es  ist  aber  keineswegs  dieses  Produkt,  welches  die  der  Ura- 
lischen  Goldgewinnung  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  dar¬ 
bietet,  sondern  vielmehr  der  feine  Schlamm,  die  Eisenkiese, 
die  Brauneisensteine  und  andere  Produkte,  welche  mikrosko¬ 
pisch  vertheilles  Gold  enthalten.  Herr  Awdjejew  vermu- 
thete  schon  damals  (1843),  dafs  sich  die,  jetzt  eingeführte, 
Amalgamazion  (oben  S.  638)  mit  weit  gröfserem  Vortheil  auf 
diese  Substanzen  anwenden  lassen  werde,  als  die  von  Bec¬ 
querel  vorgeschlagene  Schmelzung,  zu  welcher  das  Pud  Blei 
nach  Jekatrinburg  für  nicht  weniger  als  3,07  Silber  Rubel 
zu  beschaffen  wäre.  Ueber  diesen  Punkt  und  über  alles 
mit  ihm  Zusammenhängende,  könne  man  aber  freilich  an  Ort 
und  Stelle  weit  besser  als  in  Paris  entscheiden.  Herr  Bec¬ 
querel  sei  andrer  Ansicht  gewesen;  er  habe  aber  dann  auch, 
anstatt  der  eigentlich  vorliegenden  Fragen,  nur  die  ganz  an¬ 
dere  und,  wie  es  scheint,  schon  vor  ihm  kaum  noch  zweifel¬ 
hafte,  behandelt:  ob  die  jetzigen  Hülfsmitlel  der  Chemie  zu  einer 
so  gut  als  vollständigen  Ausbringung  des  Goldes  hinreichen. 
Der  Bejahung  dieser  Frage  hätte  er  nur  noch  einen  Uebcr- 
schlag  über  die  Kosten  hinzu  fügen  sollen,  welche  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Concenlrations  -  und  Schmelzungsmethoden 
verursachen  würden.  — 

Einen  Mangel  an  Uebereinsliunnung  zwischen  Gehalts- 
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Prüfungen,  die  mit  verschiedenen  Goldprodukten,  einerseits 
von  Herrn  Becquerel  und  von  der  andern  schon  weit  frü¬ 
her  in  Jekatrinburg,  angestellt  worden  sind,  erklärt  der  Ver¬ 
fasser  auf  zweierlei  Weisen.  Zuerst  dadurch,  dafs  man  bei 
den  früheren  Prüfungen  in  Jekatrinburg  nicht  die  gröfste 
Schärfe,  sondern  nur  eine  Controle  des  Erfolges  der  Aus¬ 
waschungen  im  Grofsen  beabsichtigte,  und  sodann  durch  die¬ 
jenige  Unbestimmtheit,  mit  welcher  diese  Prüfungen  ihrer 
Natur  nach  behaftet  sind.  Wenn  man  nämlich  aus  eineilei 
Sandlager  oder  von  einerlei  Halde  nach  einander  eine  Probe 
von  vielen  Puden  zur  Auswaschung  des  Goldes  und  andere, 
weit  kleinere,  zur  Abscheidung  auf  nassem  Wege  entnehme, 
so  könne  man  nur  beträchtlich  verschiedene  Resultate  erwar¬ 
ten,  weil  sich  in  der  gröfseren  Probemasse  leicht  eines  von 
den  gröberen  Goldkörnern  verbergen  könne,  die  man  aus  den 
kleineren  zuvor  aussuche  und  welches  dann  den  Ausfall  aufs 
beträchtlichste  verändere. 

Herr  Awdjejew  hat  selbst  einmal  bei  der  Unter¬ 
suchung  eines  Goldsandlagers  durch  sorgfältige  Aus¬ 
waschung  einer  800  Pfund  schweren  Probe  von  demselben, 
einen  gröfseren  Gehalt  ermittelt  als  durch  eine  Analyse  einti 
andren  von  5  Pfunden.  Die  zweite  Methode  musste  doch 
offenbar  ein  noch  erschöpfenderes  Resultat  geben  als  die  erste, 
und  der  Unterschied  beider  konnte  daher  nur  in  einem  ent¬ 
sprechenden  des  wahren  Goldgehaltes  gesucht  weiden. 


Nach  diesen  Einwürfen  gegen  die  Anwendbarkeit  der 
Becquerelschen  Vorschläge,  erklärt  der  Verfasser  die  Amal- 
gamazion  für  das  vortheilhafleste  Mittel  zur  Abscheidung  des 
Goldes  aus  den  Erz-  und  Sand- Rückständen  von  geringem 
Gehalte.  Er  bemerkt  aber,  dafs  man  zu  diesem  Ende  von 
den  bisher  (1843)  am  Ural  gemachten  Anwendungen  diesei 
Methode  beträchtlich  abzuweichen  habe.  Die  damals  von 
Herrn  War winskji  eingeführte  Amalgamazion,  bestand  mim- 
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lieh  darin,  dafs  man  Kufen,  deren  Boden  11,75 Englische  Zoll 
Durchmesser  halte,  mit 

1000  Russ.  Pfund  Schlich 
25  —  —  Quecksilber 

0,78  —  —  Schwefelsäure 

anfüllte  u.  in  denselben,  durch  angemessnen  Mechanismus,  einen 
Quirl(?)  („einen  mit  Kreuzhölzern  versehenen  Stiel”)  drehte. 
Die  Unvollkommenheit  der  Berührung  welche  auf  diese  Weise 
zwischen  dem  Quecksilber  und  dem  goldhaltigen  Materiale 
hervorgebracht  wurde,  soll  einerseits  und  sehr  begreiflicher¬ 
weise  daran  gelegen  haben,  dafs  sich  das  Quecksilber  nur 
dicht  an  dem  Boden  des  Gefäfses  sammelte  und  andererseits 
an  dem  Umstande,  dafs  es  auch  innerhalb  dieser  dünnen 
Schicht  nur  deren  „Mitte  einnahm,  während  das  Pulver  mit 
dem  es  sich  verbinden  sollte,  die  Seitenwand  der  Kufe  suchte.'’ 
Herr  Awdjejew  erzählt,  wie  er  zuerst  kleine  Amalgamir- 
fässer,  die  einmal  in  je  drei  Sekunden  um'ihre  (wahrschein¬ 
lich  horizontal  gestellte??)  Axe  gedreht  und  mit  gerösteten 
und  gemahlenen  Schlichen  gefüllt  wurden,  an  die  Stelle  je¬ 
ner  unvollkommenen  Vorrichtung  gesetzt  habe  und  führt  auch 
das  Detail  über  die  ersten  Versuche  mit  denselben  an.  Sie 
werden  jetzt  durch  die  oben  mitgetheillen  Resultate  von  ähn¬ 
lichen  und  späteren  Versuchen  (S.  638)  vollständig  ersetzt.  — 
Einen  beträchtlichen  Kupfergehalt  der  damals  und  wähl  schem- 
üch  auch  noch  jetzt  in  dem  Amalgame  aus  den  Jekatiinbui- 
ger  Waschabgängen  bemerkt  wurde,  schreibt*  der  Verfassei 
dem  Umstande  zu,  dafs  diese  Abgänge  am  Ufer  des  Iset 
nahe  an  dem  dortigen  Miinzhote  gelegen  haben,  aus  dessen 
Schlotten  fortwährend  Kupfertheile  in  die  Luft  geführt  und 
auf  jenen  Halden  niedergeschlagen  worden  seien. 

Schliefslich  wird  auch  folgender  Versuch  erwähnt,  zu 
welchem  die  bekannte  Erscheinung  veranlasste,  dafs  das 
Quecksilber  aus  den  Lösungen  seiner  Salze  wohl  durch  Eisen 
aber  nicht  durch  Gold  ausgeschieden,  und  dagegen,  wenn 
man  beide  Metalle  eintauche,  während  sie  einander  berühren, 
nur  auf  dem  Golde  niedergeschlagen  wird. 
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Man  übergoss  160  Pfund  gerösteten,  'gemahlenen  und 
7Ai  Brei  angerührten  Schliches  in  einem  Amalgamirfass,  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  0  uecksilber  in  der 
1  Pfund  Metall*)  enthalten  war,  verschloss  das  Fass  und  er¬ 
hielt  es  4  Stunden  lang  in  Drehung.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  wurden  2  Pfund  Eisenfeile  zugesetzt  und  die  Drehung 
wiederholt.  Während  derselben  musste  das  Fass  einigemale 
geöffnet  werden,  um  das  Gas  abzulassen  welches  sich  ent¬ 
wickelte,  weil  die  Auflösung  des  Quecksilbersalzes  viele  über¬ 
schüssige  Säure  enthielt.  Man  hatte  sie  hei  der  Probirung 
des  Quecksilbers  auf  Gold  erhalten.  Die  Zersetzung  des 
Schwefelsäuren  Quecksilbers  dauerte  IS  Stunden.  Nach  Ver¬ 
lauf  derselben  wurden  noch  79  Pfund  metallischen  Quecksil¬ 
bers  zugesetzt  und  das  Fass  abermals  24  Stunden  lang  ge¬ 
dreht.  — 

Die  gesammte  Menge  Quecksilber  lieferte  hierauf,  als 
man  sie  durch  Leder  presste:  2,167  Pfund  Amalgam  und 
dieses  0,01192  Pfund  Gold 

0,00356  —  Silber. 

Man  verlor  von  SO  Pfund  Quecksilber 

0,79  Pfund. 


Es  ist  hier  auch  dieser  Versuch  genau  nach  den  Anga¬ 
ben  des  Verfassers  beschrieben  worden,  obgleich  derselbe  in 
mehrfacher  Beziehung  höchst  unrein  und  deshalb  keinesweges 
zu  der,  wohl  beabsichtigten,  Entscheidung  über  eine  intressanle 
Frage  geeignet  ist.  Um  nämlich  zu  erfahren  ob  bei  der 
Mengung  von,  verhällmäfsig  sehr  grofsen,  Eisenslücken  mit 


*)  Und  demnach  1,412  Pfund  von  Hg.S.  —  Zu  ihrer  Umwandlung 
in  Ilg  und  Fe.S,  d.  h.  in  metallisches  Quecksilber  und  Schwe¬ 
felsaures  Eisenoxydul  bedurften  diese  0,268  Pfund  metallisches  Eisen. 
Von  diesem  letzteren  ist  also  fast  8mal  die  erforderliche  Quantität 
zugesetzt  worden.  E. 
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einem  Steinpulver  welches  weniges  und  äusserst  fein  ver- 
Iheiltes  Gold  enthält,  die  Bedingung  des  ßerührens  beider 
Metalle  und  dadurch  die  Begünstigung  des  Quecksilber- Nie¬ 
derschlages  auf  dem  Golde  wirklich  erfüllt  werden,  hätte  man 
offenbar  das  auf  diesem  Wege  gebildete  Amalgam  für  sich 
sammeln  und  untersuchen  müssen.  Die  anstatt  dessen  er¬ 
folgte  Fortsetzung  der  Operation  durch  Behandlung  des  Gan¬ 
zen  mit  einer  Portion  metallischen  Quecksilbers  die  79mal 
mehr  wog  als  dasjenige  welche  auf  die  fragliche  Weise  ge¬ 
wirkt  hatte,  lässt  es  dagegen  vollkommen  unentschieden,  ob 
der  endliche  Erfolg  der  ersten  oder  der  zweiten  Hälfte  des 
Verfahrens  zuzuschreiben  sei!  E. 


Widerlegung  des  französischen  Reisenden 

Tremaux. 

Von 

Herrn  Kowalewskji  *). 


Gei  meiner  Rückkehr  aus  China  fand  ich  im  Bulletin  der 
Pariser  Geographischen  Gesellschaft  zwei  Aufsätze  von  Herrn 
Tremaux,  betreffend  die  Reise  auf  dem  Blauen  Nil  nach  den 
Quellen  des  Tumat.  In  diesen  Aufsätzen  zeigt  sich  eine  so 
naive  Unkenntnifs  der  in  Rede  stehenden  Gegenstände,  dafs 
ich  mir  sicherlich  nicht  die  Mühe  gegeben  haben  würde  dar¬ 
auf  zu  antworten,  wenn  Herrn  Tremaux  Bemerkungen  nicht 
in  unserer  Gesellschaft  wiederholt  worden  wären.  Um  sich 
von  dieser  Wahrheit  zu  überzeugen,  würde  es  hinreichen  da¬ 
von  Kenntnifs  zu  nehmen,  wie  dieser  Reisende  trigonome¬ 
trische  Pläne  nach  dem  Augenmafse  und  ohne  Beihülfe  von 
Instrumenten  aufnimmt;  nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für 
Pflicht  Herrn  Tremaux  Behauptungen,  wenn  auch  nur  sum¬ 
marisch,  zu  mustern. 

Sein  erster  Aufsatz  (im  Dezember- Hefte  des  genannten 
Bulletins)  berichtet  von  den  Jagden  des  Verfassers.  Aber 
diese  Heldenthaten  zerfallen  in  sich  selbst  aus  zwei  gewichli- 

*)  In  der  Petersburger  Zeitung  nach  einer:  1850  October  20  in  der  Pe¬ 
tersburger  Geographischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vorlesung.  Herrn 
Kowalewskjis  eigner  Bericht  über  seine  Reisen  in  Aegypten  findet  sich 
in  diesem  Archive  Bd.  VIII.  S.  151,  185.  Bd.  IX.  S.  134. 
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gen  Gründen:  erstens  versteht  Herr  Treinaux  nicht  zu  schies¬ 
sen,  wie  alle  die  mich  auf  meiner  Reise  begleitet  haben,  be¬ 
zeugen  können;  zweitens  hatte  er  auch  kein  Gewehr.  Unser 
Arzt  lieh  ihm  zwar  ein  Paar  Mal  das  seinige,  allein  seitdem 
Herr  Tremaux  einem  unserer  Leute  eine  ganze  Ladung  Ha¬ 
gel  in  den  Rockschoofs  und  einige  Schroote  ins  Bein  beför¬ 
dert,  wurde  ihm  diese  unschuldige  Beschäftigung  versagt. 
Zum  Schlüsse  zählt  Herr  Tremaux  seine  reichen  Sammlungen 
für  verschiedene  Fächer  der  Naturgeschichte  auf,  und  fügt 
hinzu,  dafs  er  einige  Dutzend  Exemplare  dieser  Gegenstände 
von  seiner  Reise  mitgebracht.  Verdient  diese  geringe  Zahl 
von  Exemplaren  einer  Erwähnung,  wenn  Herr  Zenkowski  und 
zum  Theil  ich  selbst,  von  naturhislorischen  Gegenständen  mehr 
als  1000  Exemplare  jeder  Art  mitgebracht  haben?  Hr.  Tremaux 
besafs  in  der  That  einige  ausgestopfte  Vögel,  aber  es  waren 
sämmllich  verdorbene  und  von  Herrn  Zenkowski  verworfene 
Exemplare.  'Dieser  letztere  hatte  bekanntlich  einen  Mann  vom 
Fache  bei  sich,  der  ein  guter  Jäger  und  zugleich  ein  geschick¬ 
ter  Ausstopfer  war. 

Der  zweite  Aufsatz  (im  April-Hefte  1850)  ist  mit  Angriffen 
gegen  die  Russen  angefülll.  Herr  Tremaux  geht  in  seinem 
Zorne  gegen  mich  so  weit,  dafs  er,  aufser  Stande  die  Entdec¬ 
kung  des  goldhaltigen  Sandes  im  -Sudan  in  Abrede  zu  stellen, 
behauptet,  ich  hätte  bei  dieser  Entdeckung  viel  den  Türken 
zu  verdanken  und  namentlich  einem  Goldwäscher,  der  mich 
begleitete.  Ich  weifs  nicht  womit  ein  Bursche  der  mein  Die¬ 
ner  war  und  den  ich  an  Stelle  und  Ort,  in  Ermangelung  sach¬ 
kundigerer  Leute,  zum  Goldwäschen  brauchte,  sich  Hin.  Tre¬ 
inaux  Wohlwollen  erworben  haben  mag;  sehe  übrigens  auch 
keine  Nolhwendigkeit  ihm  diese  Ehre  streitig  zu  machen. 
Weiterhin  sagt  Hr.  Tremaux,  dafs  diese  Sandschichten  gleich¬ 
wohl  nicht  so  reichhaltig  sind,  wie  die  in  Kalifornien.  Nie¬ 
mand  behauptet  das  Gegentheil.  Ich  übergehe  mit  Stillschwei¬ 
gen  Manches  andere  was  keine  besondere  Erwähnung  verdient, 
wie  z.  B.,  dafs  Herr  Tremaux  sich  als  Vertheidiger  seines 
Landsmannes  d’Abbadie  ankündigt,  dem  er  dessenungeachtet 
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gleich  auf  der  nächsten  Seite  in  allen  Dingen  widerspricht, 
und  zwar  ohne  es  im  entferntesten  selbst  zu  ahnen.  Er  lie¬ 
fert  hierdurch  den  Beweis,  dafs  er  die  letzten  Briefe  des  Hrn. 
d’Abbadie  nicht  einmal  gelesen  und  keine  Kenntnifs  von  dem 
Gerechten  Lobe  hat,  das  ich  diesem  Reisenden  unmöglich 
vorenthalten  konnte. 

Herr  Tremaux  zürnt  mir  zumal  defshalb,  weil  ich  mich 
nicht  dazu  verstanden  ihm  Soldaten  aus  unserm  Geleite  zu 
seinen  Ausflügen  abzutreten.  Dies  wäre  jedoch  vollkommen 
unnütz  gewesen,  sowohl  für  Herrn  Tremaux  als  auch  für  die 
Wissenschaft.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  frage  ich:  wer 
an  meiner  Stelle  würde  sich  in  einer  Gegend,  die,  wie  Herr 
Tremaux  selbst  sagt,  voll  von  Gefahren  ist,  entschlossen  ha¬ 
ben,  das  Schicksal  der  Soldaten  einem  Manne  anzuvertrauen, 
der,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  noch  so  wenig  in  der  Welt 
gelebt  hat,  um  das  Leben  dieser  Leute  Preis  zu  geben,  mit 
der  Aussicht  seine  eigene  Ehre  blofs  zu  stellen  in  den  Augen 
der  Welt  wie  des  verstorbenen  Vice-Königs,  der  mir  mit  un¬ 
eingeschränktem  Vertrauen  diese  Leute  überantwortet  hatte, 
mir,  einem  Christen  und  der  ihm  so  wenig  bekannt  war? 
Ich  gestehe,  dafs  ich  mich  lieber  den  bittren  Anschuldigungen 
des  Herrn  Tremaux  aussetzen  mochte.  Es  würde  mir  pein¬ 
licher  gewesen  sein  einen  unzufriedenen  Blick  des  verstorbe¬ 
nen  Vice-Königs  zu  ertragen,  wenn  ich  einen  solchen  verdient 
gehabt  hätte. 

Herr  Tremaux  versichert  ferner,  dafs  ich  in  meinem 
Werke  behauptet  an  Elephanten-  und  Straufsenjagden  Theil 
genommen  zu  haben.  Dies  ist  nun  eine  blofse  Erfindung  von 
ihm,  welche  ich  mich  schäme  anführen  zu  müssen.  Im  Ge- 
gentheile  habe  ich  wiederholentlich  gesagt,  dafs  ich  keinen 
Elephanten  geselm  und  ebensowenig  einen  Straufs.  Herrn 
Tremaux  sind  diese  Thiere  heerdenweise  aufgeslofsen,  aber 
das  ganze  Detachement  lachte  über  seine  Erzählungen  und 
behandelte  sie  als  Fabeln.  Ich  habe  von  Straufsen-  und  Ele- 
phantenjagden  nur  wie  von  Dingen  gesprochen ,  die  mir  sehr 
häufig  erzählt  worden.  Wenn  Herrn  Tremaux  Aufsatz  zu 
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denjenigen  Arbeiten  gehörte,  die  bis  ins  Einzelne  beurlheilt 
zu  werden  verdienen,  so  könnte  ich  noch  die  Fragen  auf¬ 
werfen:  wie  er  es  angefangen,  von  den  Eingebornen  Erkun¬ 
digungen  einzuziehen,  da  ich  allein  doch  Dolmetscher  hatte, 
und  zwar  auch  nicht  einmal  zu  jeder  Zeit?  Wie  will  Herr 
Tremaux  beweisen,  dafs  ich  einige  Ortsnamen  unrichtig  ge¬ 
schrieben,  während  zwei  in  Deutschland  erzogene  Araber  um 
mich  waren,  die  mir  alle  nöthigen  Aufschlüsse  ebensogut  wie 
die  Eingebornen  geben  konnten  und  mit  welchen  Herr  Tre¬ 
maux,  der  nur  Französisch  versteht,  auf  keine  Weise  im 
Stande  war  zu  verkehren?  Wie  stellte  er  es  ferner  an,  wann 
er  zum  Kampfe  mit  Löwen  und  Krokodilen  auszog,  um  sich 
aus  dem  Lager  zu  entfernen,  da  dieses  doch  in  Kriegszustand 
erklärt  war? 

Ich  komme  zur  Hauptanschuldigung.  Herr  Tremaux  will 
dafs  wir  nur  den  lOlen  Breitengrad  erreicht  haben.  Zwar 
sagt  er  in  seinem  ersten  Aufsatze,  dafs  er  in  unserer  Beglei¬ 
tung  seine  Karte  bis  zum  9len  Grade  fortführte;  doch  das 
hindert  ihn  in  seinem  zweiten  Aufsatze  nicht,  uns  nur  bis  zum 
lOlen  Grade  Vordringen  zu  lassen.  Und  welche  Beweise  giebt 
uns  Herr  Tremaux  dafür?  Er  erklärt  im  voraus,  dafs  man 
in  dieser  Hinsicht  weder  unsern  Berichten  noch  den  Versi¬ 
cherungen  der  Türken,  die  uns  begleiteten,  Glauben  beimes¬ 
sen  darf.  Folglich  soll  man  nur  Herrn  Tremaux  Glauben 
schenken?  Auf  Grund  welcher  Bürgschaft?  Er  hatte  kein 
Instrument  zu  irgend  einer  Beobachtung  bei  sich,  nicht  einmal 
ein  Thermometer.  Er  stützt  sich  auf  kein  Ergebnifs,  nur  auf 
Cailliaud’s  astronomische  Bestimmung  von  Singhe;  und  wäre 
er  wenigstens  dabei  geblieben,  diese  als  Grundlage  anzuneh¬ 
men,  so  hätten  wir  uns,  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Gedächtnisse 
eines  in  so  hohem  Grade  unternehmenden  Beisenden  wie 
Cailiiaud,  damit  begnügt;  aber  Herr  Tremaux  hat  nicht  ge- 
wufst,  oder  nicht  wissen  wollen,  dafs  es  zwei  Singhe  giebt, 
und  da  ihm  zufällig  nicht  das  von  Cailiiaud  bestimmte  in  den 
Wurf  gekommen,  ist  in  seinen  Untersuchungen  eine  schreck¬ 
liche  Verwirrung  entstanden.  Die  Vergleichung  der  Ortsan- 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  46 
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oaben,  welche  verschiedene  als  Autoritäten  anzusehende  Rei¬ 
sende’ geliefert  und  die  ich  zum  Belege  meiner  eigenen  Be¬ 
stimmungen  angeführt  und  auf  der  Karte  verzeichnet  habe, 
würde  allein  schon  hinreichen  die  Behauptungen  Herrn  Tre- 
maux  zu  widerlegen,  die  weder  in  Frankreich  noch  in  Russ¬ 
land  Autorität  haben.  Aber  das  ist  nicht  genug.  Kacane, 
dessen  Lage  zweimal,  und  ein  drittes  Mal  nach  meiner  Rück¬ 
kehr,  ausgemittelt  worden,  befindet  sich  unter  dem  9.  Breiten¬ 
grade  und  einigen  Minuten  (die  ich  hier  nicht  näher  angebe, 
weil  sich  in  den  verschiedenen  Bestimmungen  eine,  wiewohl 
unbedeutende,  Abweichung  ergiebt).  Von  Kacane  aus  haben 
wir,  nach  Herrn  Tremaux  eigener  Berechnung,  fünf  Tage¬ 
märsche  gemacht.  Lassen  wir  nun  alle  astronomische  Be¬ 
rechnung  beiseite  und  beschränken  wir  uns  auf  das  einfachste 
Mittel:  wenn  man  25  Werst  auf  den  Tag  rechnet,  und  sogar 
noch  etwas  weniger,  in  Berücksichtigung  der  Biegungen  des 
Flusses  dem  wir  folgten  ,  so  bleibt  immer  etwas  mehr  oder 
weniger  als  ein  Grad  übrig,  den  wir  in  grader  Linie  südwärts 
zurückgelegt.  Demnach  konnte  ich  mit  vollem  liechte  sagen, 
dafs  wir  bis  gegen  den  8.  Breitegrad  gelangt  sind,  wie  ich  es 
auch  in  sehr  deutlichen  Ausdrücken  gesagt  habe.” 


Die  Russische  Geographische  Gesellschaft5*). 


In  der  Sitzung  vom  30.  November  1850  *4)  überreichte  Herr 
Jakob  Wladimiro witsch  Chanykovv  eine  von  ihm  im 
Aufträge  der  Geogr.  Gesellschaft  angefertigte  Karte,  die  den 
Aral-See  mit  dessen  Umgebungen,  so  wie  auch  das  Chanat 
von  Chiwa  darstellt ,  und  welche  zur  Erläuterung  eines  Auf¬ 
satzes  von  Herrn  Makschejew  über  den  Aral  und  von  Hrn. 
Danil ewskji  über  Chiwa  bestimmt  ist.  Er  nannte  die 
Quellen,  die  er  zur  Anfertigung  dieser  Karte  benutzt  habe, 
und  sprach  dabei  zuerst  von  den  politischen  Verhältnissen  in 
den  dargestelllen  Gegenden  seit  dem  13.  Jahrhundert,  von  de¬ 
ren  Verbindungen  mit  Russland  und  von  der  wachsenden 
commerziellen  Wichtigkeit,  welche  das  mittlere  Asien  und  be¬ 
sonders  Chiwa  erlangen,  seitdem  sich  die  SO. -lieh  vom  Ural 
wohnenden  Russen  mehr  und  mehr  zu  städtischem  und  cul- 
tivirterem  Leben  bequemen.  Es  folgten  darauf  historische 
und  kritische  Betrachtungen  über  die  verschiednen  Karten  die 


’)  Die  Abhandlungen  der  Kaiserl.  Geogr.  Gesellschaft  in  Petersburg  sind 
mir  leider  in  den  letzten  Jahren  weder  unter  den  Büchern  zugekom- 
inen,  die  zum  Behuf  der  Redaction  dieses  Archives  eingesandt  wer¬ 
den,  noch  auch  in  Folge  der  Ernennung  zu  ihrem  Mitgliede,  mit  der 
mich  dieselbe  beehrt  hat.  Wir  müssen  uns  daher  über  ihre  Arbeiten 
auf  die  obigen  Angaben  aus  den,  meist  sehr  dürftigen,  Berichten  be¬ 
schränken,  welche  Russische  Zeitungen  enthalten.  E. 

**)  Nach  neuem  Styl,  wie  auch  die  folgenden  Daten. 
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man  vom  Aral -See  und  von  Chivva  besitze.  Es  wurden  da¬ 
bei  viele  derselben  vorgelegt,  die  durch  ihr  beträchtliches  Al¬ 
ter  Interesse  erregten  und  auch  die  neuesten  besprochen, 
welche  von  Nikolai  Wladimiro  witsch  Chanykow,  von 
Zimmer  mann  und  von  Basin  er  herrühren. 

„Demnächst  besichtigte  der  Grofsfürst  Konstantin  Ni- 
kolajewitsch,  als  Präsident  der  Ges,  einen  lebensgroßen 
Gliedermann.  Er  soll  mit  der  vollständigen  Kleidung  und 
Bewaffnung  eines  Tscherkessen  versehen  werden,  welche  sich 
in  dem  Ethnographischen  Museum  befinden,  auch  ist  sein  Kopf 
durch  einen  Petersburger  Künstler,  Namens  Heiser,  dem 
Tscherkessischen  Typus  sehr  sorgfältig  nachgebildet  worden.” 

Endlich  berichtete  Herr  Helm ersen  über  geologische 
und  verwandte  Untersuchungen,  welche  er  während  des  lau¬ 
fenden  Jahres  angestellt  halte,  um  passende  Linien  für  ein 
trigonometrisches  Nivellement  der  mittleren  Distrikte  des  Euro¬ 
päischen  Russland  auszusuchen.  Diese  Operation  selbst  soll 
im  nächsten  Jahre  vollzogen  werden. 

ln  der  am  4.  Januar  1851  gehaltenen  Sitzung  derselben 
Gesellschaft  machte  wiederum  Herr  J.  W.  Chanykow  den 
60  anwesenden  Mitgliedern  die  Mittheilung,  dafs  er  angefan¬ 
gen  habe  diejenigen  Materialien  zu  einer  Beschreibung  des 
Nordwestlichen  Theiles  von  Mittel -Asien  zu  ordnen  und  zu 
bearbeiten,  an  denen  er  seit  12  Jahren  sammelte.  Er  zeigte 
auch  eine  von  ihm  entworfene  Karle  desselben  Stückes  der 
Erdoberfläche,  auf  welcher  die  zuverlässig  aufgenommenen 
Theile  von  den  mangelhaft  beschriebenen  unterschieden  sind. 

Herr  Sa  witsch  las  sodann  eine  Abhandlung  über  neue 
Höhenbeslimmungen  in  Transkaukasien,  und  über  die  dabei 
ermittelten  Beträge  der  terrestrischen  Refraction,  nach  den 
Beobachtungen  des  Oberst  Chodsko.  Die  Höhen  der  Haupt¬ 
punkte  des  Kaukasus  und  Ararat  sind  zwar  nicht  durch 
gleichzeitige  aber  doch  gegenseitige  Messungen  von 
Zenitdistanzen  *)  ermittelt  worden.  Die  Gleichzeitigkeit  konnte 


*)  Vergl.  in  d.  Archive  Bd.  I.  S.  726. 
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man  niclil  herbei  führen,  weil  die  Beobachtungen  auf  den  be¬ 
schneiten  Gipfeln,  schwer  zu  ersteigender,  zu  langem  Aufent¬ 
halte  nicht  geeigneter  und  weit  von  einander  entfernter  Berge 
angestellt  wurden.  Da  aber  in  Gebirgsliindern  der  Coeffizient 
der  Stralenberechnung  weit  geringeren  Wechseln  unterliege*), 
als  in  Ebnen,  und  da  ausserdem  von  Herrn  Chodsko  und 
dessen  Gehülfen  die  Höhenwinkel  nur  gemessen  wurden,  wäh¬ 
rend  die  Gegenstände  ruhig  erschienen  (d,  h.  kein  sogenann¬ 
tes  Flimmern  statlfand),  so  seien  ihre  Resultate  dennoch  sein- 
zuverlässig.  Ueber  den  Betrag  der  Stralenbrechung  haben 
diese  Beobachtungen  die  schon  früher  gemachte  Wahrneh¬ 
mung  bestätigt,  dafs  derselbe,  unter  sonst  gleichen  Umständen, 
conlinuirlich  abnehme,  während  sich  „der  eine  und  der  an¬ 
dere  der  von  einander  gesehene  Punkten  von  der  Meeres¬ 
oberfläche  entfernen.”  Die  Abhängigkeit  dieser  Einwirkung 
auf  die  Lichtstralen  von  der  Temperatur  und  von  dem  Drucke 
der  Luft  habe  man  leider,  aus  Mangel  an  Thermometern  und 
Barometern,  nicht  bestimmen  können.  —  Herr  Chodsko  hat 
auch  den  Niveauunterschied  zwischen  dem  Kaspischen  und 
Schwarzen  Meere  von  neuem  untersucht,  und  das  Resultat 
der  im  Jahre  1836  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  ausgerüsteten  Expedition  vollkommen  bestätigt**). 

In  der  Sitzung  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
vom  5.  Februar  1851,  übergab  Herr  J.  W.  Chanykow  ein 
von  ihm  zusammengeslelltes  und  dem  Druck  übergebenes 
Verzeichniss  der  Längen  und  Breiten,  welche  zwischen  34° 
und  54°  IN.  Breite  bei  43°  bis  82°  0.  v.  P.  durch  astrono¬ 
mische  Mittel  bestimmt  worden  sind.  Es  fanden  sich  daselbst 
117  Bestimmungen  der  Breite  allein  und  352  von  Breite  und 
Länge  zugleich.  Auf  wie  viele  Punkte  sich  diese  ßestimmun- 

*)  Sollte  wolil  richtiger  heissen :  der  Coellizient  der  Brechung  für 
Lichtstralen  ,  welche  Orte  von  he  tr äch  t li ch  e  m  H Ö h e  n  u n  te r- 
schiede  verbinden  —  denn  in  den  Thälern  der  Gebirgsländer 
erleidet  die  Stralenbrechung  sogar  sehr  slaike  Veränderungen. 

E. 

**)  Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  726  u.  t. 
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gen  beziehen,  wird  nicht  angeführt,  wohl  aber,  dais  für  meh¬ 
rere  Punkte  von  verschiedenen  Beobachtern  Angaben  vorhan¬ 
den  sind.  —  Herr  J.  W.  Chanykow  zeigte  ausserdem  eine 
von  ihm  entworfene  Karte  des  Sees  Issyk-Kul  und  der  an¬ 
grenzenden  Gegenden,  welche  von  40°  bis  48°  N.  Breite  bei 
66°  bis  82°  0.  v.  Paris  reicht  und  demnach  die  Südlichen  Be¬ 
sitzungen  der  Sibirischen  Kirgisen,  Kokan,  den  nördlichen  Theil 
des  Chinesischen  Turkestan  und  einen  Theil  der  westlichen 
Mongolei,  d.  h.  die  von  den  Buruten  oder  den  sogenannten 
Schwarzen  oder  Felsen -Kirgisen  eingenommenen  Landstriche 
darstellt.  — 

Herr  J.  J.  Sresnewskji  las  Bemerkungen  über  seine 
Materialien  zur  „Geographie  der  Russischen  Sprache.”  Nach 
Darlegung  seiner  Ansichten  über  die  Geographie  der  Sprachen 
überhaupt  und  nach  Anwendung  derselben  auf  die  der  Russi¬ 
schen,  besprach  der  Verfasser  zunächst  diejenigen  Fälle,  in 
denen  er  die  in  gewissen  Distrikten  vorhandenen  dialektischen 
Eigenthümlichkeilen  aus  Berichten  dort  angesessener  Personen 
kennen  gelernt  habe.  Dergleichen  Berichte  sollen  der  Geo¬ 
graphischen  Gesellschaft  zu  gröfserem  Theil  von  Russischen 
Bauern  eingesandt  worden  sein  (!)  und  Herr  Sresnewskji 
sagt  mit  Recht,  man  müsse  es  bewundern,  dafs  dem  Scharf¬ 
sinn  und  der  Anstelligkeit  dieser  Leute,  viele  leine  Bemer¬ 
kungen  nicht  entgangen  seien,  welche  den  jetzigen  Anforde¬ 
rungen  der  Sprachwissenschaft  aufs  vollständigste 
genügen  * **)). 

Herr  N.  J.  Nadejdin  gab  eine  kurze  Uebersicht  von 
„der  mythischen  Periode  der  Russischen  Volksgeographie”*4). 
Er  begann  mit  Auseinandersetzung  des  Begriffes,  den  sich  die 
alten  Russen  von  der  Erde  überhaupt  gemacht  hallen  und 
zeigte  sodann,  wie  sie  allmählig  das  Meer  und  die  Gesammt- 

*)  Nach  solcher  allgemein  gehaltenen  Ankündigung  bleibt  nur  die  Be¬ 
kanntmachung  jener  Bemerkungen  selbst  aufs  äusserste  er¬ 
wünscht.  D.  Uebers. 

**)  Es  ist  wohl  gemeint :  der  geographischen  Vorstellungen  des  Russischen 
Volkes?  D.  Uebers. 
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gestalt  der  ihnen  zugänglichen  Stücke  der  Erdoberfläche  ken¬ 
nen  gelernt  haben.  Zugleich  machte  er  aufmerksam  auf  die 
Wichtigkeit  von  geographischen  Details,  welche  in  den  alten 
Volkssagen  vorkämen. 

Zum  Schluss  wurde  der  Versammlung  ein  neuer  lebens- 
grofser  Gliedermann  übergeben.  Er  soll  mit  der  vollständigen 
Kleidung  eines  Gurier  versehen  werden,  welche  das  Ethnogra¬ 
phische  Museum  der  Gesellschaft  von  ihrem  Ehrenmitgliede 
Fürsten  M.  S.  Woronz  ow,  erhalten  hat.  Die  vortreffliche 
Ausführung  dieser  Figur  fand  die  Anerkennung  des  hohen 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft. 


Ein  Chinesisches  Examen  in  Kjachta5*}. 


”ie  Russische  Kaufmannschaft  in  dem  Handelsflecken  Kjachta 
hat  bekanntlich  schon  längst  in  demselben  eine  Schule  zur 
Erlernung  der  Chinesischen  Umgangssprache  gegründet.  Eine 
Prüfung  der  Zöglinge  dieses  Institutes  wird  alljährlich  am 
letzten  Sonntage  vor  dem  (Russischen)  Weihnachtsfeiertage 
abgehalten  und  fiel  somit  auch  in  diesem  Jahre  auf  den  29. 
December**).  Vor  den  ähnlichen  in  früheren  Jahren  zeich¬ 
nete  sich  aber  die  diesmalige  Feierlichkeit  dadurch  aus,  dafs 
der  Dsargulschei  von  Mairnalschen ,  die  ihm  untergeordneten 
Beamten  und  mehrere  Chinesische  Kaufleute  derselben  bei¬ 
wohnten.  Man  hatte  sich  zuerst  mit  der  Prüfung  der  jünge¬ 
ren  Zöglinge  beschäftigt  und  deren  Fortschritte  sehr  befriedi¬ 
gend  gefunden.  Bei  der  unverhofften  Ankunft  der  Zuhörer 
aus  dem  Reiche  der  Mitte,  wurde  aber  zu  einem  Examen  der 
in  den  Chinesischen  Studien  gereifteren  Schüler,  deren  Entlas¬ 
sung  bevorstand,  geschritten.  Sie  bewährten  ihre  Kenntniss 
in  der  Syntax,  schrieben  verschiedene  Dictate  mit  den  hiero- 
glyphischen  Chinesischen  Characteren,  und  zeigten  sodann,  in 
wechselseitigen  Unterhaltungen,  ihre  Fertigkeit  in  der  Chine¬ 
sischen  Umgangssprache.  Die  Wendungen  und  Zusammen¬ 
fügung  ihrer  Reden  und  die  Richtigkeit  ihrer  Aussprache  vvur- 

*)  Nach  einem  in  der  Komertssclieskoja  gascta  abgedruckten  Briefe  aus 
Kjaclita  von  1850  Jan.  9  n.  St. 

**)  N.  St. 
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den  von  den  höchst  urtheilsfahigen  Besuchern  allgemein  ge¬ 
lobt.  Der  Herr  Dsargutschei  begnügte  sich  aber  hiermit  kei¬ 
neswegs.  Er  machte  sich  vielmehr  selbst  an  das  Werk,  indem 
er  die  Zöglinge  in  seiner  Muttersprache  anredete  und  befragte 
und  sie  auch  viele,  erst  auf  der  Stelle  geschriebene,  hierogly- 
phische  Zeichen  lesen  liefs.  Die  Gründlichkeit  seiner  Fragen 
war  für  die  Zuhörer  um  so  anziehender,  da  sie  mit  dem  über¬ 
einstimmte,  was  alle  Augenzeugen  von  der  Strenge  solcher 
Examen  bei  den  Chinesen  berichtet  haben.  Das  Ganze  endete 
übrigens  zur  allgemeinen  Befriedigung.  Die  Schüler  antwor¬ 
teten  den  Chinesen  in  sehr  unbefangener  Weise  und  machten 
sich  ihnen  auch  hinlänglich  verständlich,  und  es  erhielten  dem¬ 
nach  die  Verdienstvolleren  nicht  blofs  die  üblichen  Belobungs- 
Patente  und  Geschenke  an  Büchern,  sondern  auch  von  dem 
Dsargutschei  getrocknete  Chinesische  Früchte  und  Confekte, 
die  er  mit  sich  von  Maimatschen  gebracht  hatte.  —  Es  mag 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dafs  aus  derselben 
Schule  schon  früher  junge  Männer  hervorgegangen  sind,  welche 
der  Pekiner  Umgangssprache  und  sogar  des  San  Siner  Dia¬ 
lektes  vollkommen  mächtig  waren.  Chinesen,  die  von  Pekin 
nach  Kjachta  kamen  und  welche  in  ihrem  Vaterlande  eine 
sehr  sorgfältige  Erziehung  genossen  hatten,  haben  dieses  viel¬ 
fältig  anerkannt. 


Verbesserungen  des  Odessaer  Hafen  v). 


Der  Odessaer  Hafen  hatte  schon  1843  durch  Herrn  Andro- 
sows  Anlage,  eine  von  der  ursprünglichen  durchaus  verschie¬ 
dene  Gestalt  gewonnen.  Es  wurden  damals  namentlich  aus¬ 
geführt:  eine  Mole  die  sich  an  die  sogenannten  Peresypschen 
Sandbänke  anschliefst,  ein  Abzugs -Kanal  und  ein  Werftplalz. 
Herrn  Androsows  Mole  bezweckte  den  Schutz  des  Hafens 
gegen  die  Versandung  von  Seiten  der  Perasypschen  Danke, 
so  wie  auch  gegen  die  bisherigen  Anschwemmungen  durch 
das  Wasser,  welches  aus  der  Wojennaja  Balka  herabkommt. 
Man  konnte  demnächst  durch  Ausbaggerung  den  Anker-lvaum 
gewinnen,  den  die  jährlich  wachsende  Zahl  der  ankommenden 
Schiffe  erforderte.  Nun  schien  aber  noch  ein  ähnlicher  Schulz 
des  Hafens  gegen  Anschwemmungen,  von  seiner  Nordostseite 
erwünscht  und  es  wurde  daher  vorgeschlagen,  die  Andro- 
60 wer  Mole  von  Peresyp  aus  gegen  die  sogenannte  Kriegs- 
Mole  zu  verlängern.  An  dieser  letzteren  sollte  eine  Einfahrt 
von  30  Sajien  Breite  bleiben,  so  dass  man  dereinst  durch  einen 
Ergänzungsdamm  ein  Bassin  bilden  könnte,  in  welchem  die 
Schiffe  bei  Stürme  gesichert  wären.  Man  verdankt  diesen 
Plan  dem  verstorbenen  Wasserbaumeister  B,  E.  von  der 
Fliefs.  Die  Ausführung  der  neuen  Arbeit  ist  aber  seitdem, 
zu  Anfang  1849,  unter  Leitung  der  Hin.  Aposlol  und  Krug 


*)  Odesskji  Wjestnik  18äl  Jan.  18.  N.  St. 
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begonnen  und  mit  einem,  unterWasser  befindlichen  Rostwerk 
im  November  1850  vollendet  worden.  Dieser  Damm  misst 
längs  seiner  Axe  144  Sajenen.  Er  ist  4  Äa/enen  breit,  ragt 
um  1  Sojen  über  das  Wasser  und  gränzt  an  seinem  Ende  bei 
der  Einfahrt  in  den  Hafen  an  14  Engl.  Fufs  tiefes  Fahrwasser, 
ln  architektonischer  Hinsicht  ist  derselbe  sehr  bemerkenswerlh, 
indem  das  zugehörige  Rostwerk  bei  niedrigem  Wasserstande, 
um  1  Fufs  unter  dem  Meereshorizonte  liegt,  und  so  eingerich¬ 
tet  ist,  dafs  man  in  der  Folge  den  über  dem  Wasser  gelege¬ 
nen  Theil  der  Mole  erneuern  und  namentlich  durch  einen 
Holz-  oder  Steinbau  ersetzen  kann.  Die  Anlage  dieses  Dam¬ 
mes  hat  mit  Inbegriff  der  genannten  Subslrucfionen  113308 
Silberrubel  gekostet. 


Bericht  der  Russisch- Amerikanischen  Handels¬ 
compagnie  für  das  Jahr  1849  bis  1850. 

Im  Jahre  1849  betrugen  für  die  Russisch- Amerikanische 
Compagnie  * 

die  Einnahme  717965,65  Silber-Rubel 

die  Ausgaben  in  den  Colonien 

und  in  Russland  593918,35 

der  Ueberschuss  der  Einnahme  124047,30  Silber-Rubel. 
Dieser  wurde  verwendet  zur  Auszahlung  einer  Dividende  von 
15  S.-R.  auf  jede  Actie*),  zur  Einverleibung  von  10  Procent 
desselben  in  das  Reservekapital  und  von  0,5  Procent  in  ein 
Kapital  für  die  Armen.  — 

Zur  Versorgung  der  Colonien  wurden  im  Jahre  1849  di¬ 
rekt  nach  denselben,  an  die  Faktorei  auf  Ajan,  oder  nach 
Kamtschatka,  theils  zur  See,  theils  durch  «Sibirien  abgefertigl 
an  Russischen  und  Englischen  Manufakturwaaren ,  Vorräthen 
und  andren  Materialien 

für  180122,55  S.-R. 

im  Jahre  1850  aber  an  Russischen  Waaren 

für  76519,59  S.-R.  **). 


*)  Der  primitive  Werth  dieser  Actien  betrug  150  S.-R.  Sie  werden 
aber  jetzt  zu  etwa  270  S.-R.  verkauft.  D.  Uebers. 

**)  Von  dem  letzteren  Posten  ist  nicht  wohl  einzusehen,  bis  zu  welchem 
Zeitpunkt  er  gelten  sollte,  da  der  vorliegende  Bericht  bereits  vor 
dem  Schlüsse  des  Jahres  1S50  abgefasst  wurde.  I).  Uebers. 
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Zu  Anfang  des  Jahres  1850  befanden  sich  in  den  (Jolo- 
nien  im  Solde  der  Compagnie  ein  Stabs- Offizier  und  drei 
Ober-Offiziere  der  Kaiserl.  Marine,  ein  desgleichen  vom  Berg¬ 
ingenieurcorps,  vier  Civil -Beamte,  28  Kirchliche  und  zusam¬ 
men  697  Beamte.  Die  eigentliche  Bevölkerung  der  Colonien 
betrug  zur  seihen  Zeit  9091  Menschen  beiderlei  Geschlechts 


und  zwar:  Russen  485 

Kreolen  1636 

Aleuten  4081 

Kenaien  2078 

Tschugatschen  1711 
Kurilen  97*) 


In  Neu-Archangeisk  wohnten  von  diesen,  an  Russen,  Aleuten 
und  Kreolen:  959  Menschen. 

Die  Schiffe  der  Colonial-Flolille  sind  folgendermafsen  ver¬ 
wendet  worden  : 

Das  Schiff  Schelechow  (ein  dreimastiges  eichenes  Schiff 
von  234  Tonnen,  welches  1849  in  San  Franzisko  gekauft 
wurde)  ging,  geführt  von  dem  Russischen  Schiffer  Kli  n ko  w- 
slröm,  am  14.  November  1849**)  nach  San  Franzisco  in  Ca- 
lifornien  mit  einer  Ladung  von  Colonie-Produkten  und  Russi¬ 
schen  Manufakturwaaren,  die  entweder  dort  verkauft  werden 
sollten  oder  auf  den  Sandwichsinseln.  Bei  diesen  sollte  das 
Schiff  auf  der  Rückreise  angehn,  um  Salz  für  die  Colonie  zu 
holen.  Der  Schelechow  genügte  diesen  Aufträgen  mit  gu¬ 
tem  Erfolge  und  kam  am  21.  Mai  1850  wohlbehalten  nach 
Neu-Archangelsk  zurück. 

Das  Schiff  Knjas  Menschikow,  welches  am  5.  Januar 
1849  unter  Führnng  des  Marine- Lieutenants  Rudakow  nach 
Californien  und  nach  den  Sandwichsinseln  auslief,  kam  am  11. 
Juli  1849  nach  Archangelsk  zurück.  Vom  19.  Juli  bis  zum 
29.  August  ging  dasselbe  Schiff,  unter  Leitung  des  Russischen 
Schiffer  Pawlow,  mit  dem  Hauptverwalter  der  Colonien 


*)  So  steht  im  Kuss.;  obgleich  die  Summe  dieser  Zahlen  10091  beträgt. 

**)  Diese  und  die  folgenden  Daten  sind  nacli  neuem  Styl. 
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nach  Unalaschka,  den  Pribylow -Inseln  und  nach  Karljak,  zur 
Besichtigung  dieser  Gegenden. 

Die  Brigg  Grofsfürst  Konstantin  wurde  unter  Füh¬ 
rung  des  Russischen  Schiffer  Harder  vom  28.  Marz  bis  zum 
28.  Juli  1849,  zu  einem  für  die  Compagnie  erwünschten 
Preise,  an  die  Hudsonsbai-Compagnie  vermiethet,  welche  durch 
dieselbe  Häuser  und  andere  Lasten  aus  der,  von  den  Englän¬ 
dern  aufgegebenen  Stachiner-Faclorei,  nach  der  Vancoover- 
Insel  bringen  liefs. 

Die  Brigg  Baikal,  geführt  von  dem  Marine- Steuermann 
Bensemann,  unter  Oberaufsicht  des  Marine-Lieutenant  Ro¬ 
se  nb  erg,  wurde  am  8.  April  1849  zu  einer  Kreuzfahrt  bei 
den  Inseln  des  Alchaer- Bezirkes,  gegen  fremde  Wallfischfän¬ 
ger  ausgesandt.  Die  Brigg  führte  ausserdem  Vorrälhe  nach 
den  Inseln  des  Atchaer-Bezirkes,  auch  halte  ihre  Mannschaft 
in  Petropawlowsk  ein  Compagnie -Magazin  aufzuführen,  wel¬ 
ches  man  auf  Sitcha  vorgerichtet  hatte.  Sie  kehrte  am  29. 
September  1849  nach  Sitcha  zurück. 

Die  Brigg  Ochozk,  geführt  von  dem  Russischen  Schiffer 
Lindenberg  wurde  am  28.  April  1849  nach  Petropawlowsk 
abgesandt,  mit  einer  Ladung  vonWaaren  und  Vorräthen,  die 
auf  Kamtschatka  verkauft  werden  sollten,  so  wie  auch  mit 
den  jährlichen  Vorräthen  für  die  Kurdischen  Inseln  und  zur 
Abführung  der  Pelzwaaren  von  diesen  Inseln  nach  dem  Aja- 
ner- Hafen.  Von  Ajan  wurde  die  Brigg  Ochozk  abermals 
nach  Kamtschatka  mit  Waaren  und  Vorräthen  abgesandt, 
welche  von  dort  durch  Sibirien  weiter  gingen  —  und  sie 
kehrte  darauf  am  29.  September  1849  wohlbehalten  nach  Neu- 
Archangelsk  zurück. 

Die  Brigg  P  r  o  mysel,  geführt  von  dem  Russischen  Schif¬ 
fer  Nikolai  Kaschewarow,  fuhr  vom  20.  Juni  bis  8.  Octo- 
ber  1849  mit  den  jährlichen  Lebensmitteln,  Waaren  und  Vor¬ 
räthen  nach  den  Inseln  Pribylow,  Unga  und  Unalaschka  und 
nach  der  Michail-Redute.  Von  dort  führte  sie  die  seit  einem 
Jahre  angesammelten  Pelzwaaren  nach  Neu-Archangelsk. 

Der  Schoner  Tungus  wurde  unter  dem  Russischen 
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Schiffer  Iwan  Kasche wärow,  am  l.Mai  1849  nachKadjak 
abgefertigt  mit  Vorräthen  und  Waaren  für  den  dortigen  Insel¬ 
bezirk  und  kehrte  am  19.  October  1849  mit  dem  Ertrage  der 
Kadjaker  Pelzjagd,  während  des  verflossenen  Sommer  zurück. 
Am  27.  October  wurde  er  unter  derselben  Führung  mit  Er- 
gänzungsvorräthen  und  zur  Ue  her  Winterung  noch  einmal  nach 
Kadjak  geschickt  und  kam  von  dort  am  22.  April  1850  mit 
dem  Ertrage  der  Winterjagd  des  Kadjaker  Bezirkes  nach  Neu- 
Archangelsk. 

Die  Dampfbote  Nikolai  und  Baranow  besorgten  die 
Hafengeschäfte,  indem  sie  namentlich  ein-  und  auslaufende 
Schiffe  bugsirten,  so  wie  auch  Flösse  nach  Neu- Archangelsk 
und  nach  den  Sägemühlen  und  Transportschiffe  mit  Bohlen  und 
andrem  bearbeiteten  Holze  führten.  Der  Dampfer  Nikolai  ging 
ausserdem  in  die  Koloschen  Strafsen  zum  Handel  mit  den 
Koloschen,  und  zu  geognostischen  Untersuchungen  über  die 
dortigen  Steinkohlenschichten. 

In  Neu-Archangelsk  erfolgte  am  30.  Mai  1850  durch  den 
Bischof  Innocenlius  die  Einweihung  einer  seit  1847  im  Bau 
begriffenen  neuen  Haupt -Kirche,  unter  dem  Namen  des  'Heil. 
Erzfeldherrn  ( Archistrategen)  Michail.  Ausserdem  wurden 
im  Laufe  des  Jahres  1849  vier  zweistöckige,  zerlegbare  Häu¬ 
ser  gebaut  von  28  bis  32Fufs  Länge  bei  22  bis  30  F.  Breite. 
Drei  davon  wurden  zum  Verkauf  nach  Californien  geschickt 
und  eins  nach  Kamtschatka,  um  daselbst  dem  Geschäftsführer 
der  Compagnie  als  Wohnung  und  Waarenlager  zu  dienen. 

Die  Knaben-  und  die  Mädchenschule  in  Neu-Archangelsk 
halte  im  Jahre  1850  eine  jede  39  Zöglinge,  und  das  dortige 
Seminar:  28  desgleichen,  unter  denen  5  zu  den  Urbewohnern 
gehörten. 

In  Neu-Archangelsk  betrugen  im  Laufe  des  Jahres  1849 
die  Zahl  der  Geburten  28,  der  Todesfälle  23.  In  das  dortige 
Krankenhaus  wurden  aufgenommen  622  Personen,  von  denen 
6  starben,  so  wie  auch  in  das  Pawlower  Krankenhaus  auf 
Kadjak  288  Personen,  von  denen  8  starben. 

Die  Jagd  der  Pelzlhiere  war  wahrend  des  Jahres  1849 


Industrie  und  Handel. 


714 

in  allen  Bezirken  der  Colonien  sehr  ergiebig.  Von  See-Ottern 
lieferten  die  meisten:  eine  Aleuten- Abteilung,  die  bei  Unga 
und  bei  Sanacha  und  den  Semenows  Inseln  jagte  und  eine 
zweite  von  Atcha  auf  der  Insel  Atta.  In  den  übrigen  Zwei¬ 
gen  erreichte  die  Jagd  ihren  früheren  Umfang,  mit  Ausnahme 
der  Erlegung  von  Wallrossen,  welche  1819  ihre  gewöhnlichen 
Lagerplätze  nur  in  kleiner  Zahl  und  zu  einer  für  die  Jagd 
höchst  ungünstigen  Zeit,  besuchten.  Die  Schonung  der  Füchse 
auf  Kadjak  im  Jahre  1848,  und  der  Polarfüchse  auf  den  Ko- 
mandorskie  ostrowa  seit  1847,  hat  so  günstig  auf  die  Vermeh¬ 
rung  dieser  Species  gewirkt,  dals  man  mit  dem  Beginn  von 
1850  wieder  zu  deren  Erlegung  schreiten  kann. 

Im  Jahre  1849  wurden  bei  dem  Hafen  von  Neu-Archan- 
gelsk  und  namentlich  an  der  Kollejanower  Bucht,  bedeutende 
Kalksteinschichten  gefunden,  welche  sich  sehr  gut  brennen 
lassen.  Bisher  war  es  daselbst  so  schwer  sich  Mörtel  zu 
verschaffen,  dafs  Steinbauten  vorzüglich  deshalb  unterblieben. 

Ueber  die  auswärtigen  Verbindungen  der  Colonien,  be¬ 
richtet  der  Hauptverwalter  zunächst,  dafs  er  im  Dec.  1848, 
als  man  auf  Sitcha  die  Entdeckung  des  Goldschuttes  in  Ca- 
lifornien  erfuhr  und  das  darauf  erfolgte  Steigen  aller  dortigen 
Preise,  eine  Ladung  verschiedener  Waaren  dahin  abgefer- 
ligt  habe. 

Der  Verkauf  derselben  gab  einen  Reingewinn  von  125000 
Pap.  R.  Dieselbe  Expedition  hatte  auch  zum  Zweck,  die  For¬ 
derung  an  Herrn  Sulter  wegen  der  von  ihm  übernommenen 
Colonie  Ross  einzukassiren,  und  man  erhielt  von  ihm  die 
Hälfte  seiner  Schuld,  d.  h.  15000  Piaster. 

Der  auf  demselben  Schiffe  abgesandle  Berg -Ingenieul 
Doroschin  war  beauftragt,  in  Californien  versuchsweise 
Gold  zu  waschen.  Es  wurden  ihm  zu  diesem  Zwecke  4 
Russen  und  6  Kaljuschen  als  Arbeiter,  so  wie  auch  Lebens¬ 
mittel  für  diese  Mannschaft  und  zur  Deckung  der  übrigen 
Kosten  verkaufbare  Waaren  mitgegeben.  Herr  Doroschin 
hat  an  dem  Flusse  Juba  vom  10.  Februar  bis  zum  28.  April 
1849  waschen  lassen,  musste  aber  an  dem  zuletzt  genannten 
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Tage  damit  aufhören,  weil,  wie  er  berichtet,  das  Steigen  des 
Flusses,  welches  durch  Schneeschmelzen  im  Gebirge  erfolgte, 
sowohl  die  Arbeiten  als  auch  den  Aufenthalt  in  der  dortigen 
Gegend  unmöglich  gemacht  habe.  Es  wurden  von  den  Ar¬ 
beitern  der  Compagnie  9700  Pud  Sand  verwaschen  und  dar¬ 
aus  11,55  Pfund  Gold  gewonnen.  Die  Kosten  für  den  Trans¬ 
port  und  die  Unterhaltung  der  Mannschaft  wurden  durch  die 
von  ihnen  verkauften  Waaren  reichlich  getragen. 

Von  dem  Gesammlertrag  dieser  Expedition  wurden  somit 
alle  Kosten  derselben  gedeckt,  für  1 10000  P.R.  ein  dreimasti¬ 
ges  eichenes  Schiff  gekauft,  und  ausserdem  nach  Neu-Archan- 
gelsk  verschiedene  Gold-  und  Silbermünzen  zum  Werthe  von 
39300  Pap.  Rub.  und  157,609  Pfund  Waschgold  gebracht.  Das 
letztere  ist  im  Jahre  1850  mit  dem  Schiffe  Äitcha,  nach  des¬ 
sen  Reise  um  die  Erde,  an  die  Direction  der  Compagnie  ge¬ 
langt  und  in  dem  Petersburger  Münzhofe  zu: 

128,8468  Pfund  reines  Gold 
und  16,1669  Pfund  reines  Silber 
verschmolzen  worden. 

Die  Direction  hat  für  die  letzteren 

44220,54  Silber -Rubel 

eingenommen. 

Man  erfuhr  zugleich,  dafs  Californien  auch  in  der  Folge 
für  die  Waaren  der  Compagnie  einen  guten  Markt  abgeben 
könne,  wenn  man  nur  einen  dort  ansässigen  Agenten  be- 
säfse,  und  dadurch  jede  Uebereilung  beim  Absätze  vermiede. 
Man  beschlofs  deshalb,  den  Ehrenbürger  und  ehemaligen  Beam¬ 
ten  der  Compagnie,  Kostromitinow,  der  schon  früher  lange 
in  Californien  gelebt  hatte,  wieder  in  Dienst  zu  nehmen,  auch 
ist  derselbe  von  Petersburg  aus  mit  dem  Compagnieschiffe, 
welches  im  Sommer  1850  um  die  Erde  nach  den  Colonien 
fuhr,  dahin  abgereist. 

Die  Handelsexpeditionen  nach  den  Sandwichs-Inseln  hat¬ 
ten  ähnliche  Erfolge  wie  in  früheren  Jahren.  Es  wurden 
dabei  ausser  den  üblichen  Flölzern  und  Holzwaaren,  auch 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  47 
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verschiedene  Russische  Fabrikate  zum  Verkaufe  ausgeführl 
und  dagegen  von  den  Inseln  zurückgebracht,  ausser  Salz, 
Melasse-Zucker  und  andren  Nahrungsmitteln,  eine  Portion  fer¬ 
tiger  Kleider,  Zeuge  und  einige  andere  VVaaren,  die  man  bis¬ 
her  aus  England  verschrieben  hatte.  Die  Beziehung  des  Sal¬ 
zes  von  den  Sandwichs -Inseln  wird,  selbst  bei  dem  jetzigen 
Zustande  von  Californien  und  nach  Annahme  eines  Russischen 
Agenten  in  diesem  Lande,  für  die  Compagnie  von  Wichtigkeit 
bleiben.  Sie  ist  durch  einen  Traktat  gesichert. 

Dem  diesjährigen  Berichte  der  Russisch- Amerikanischen- 
Handelskompagnie  ist  eine,  nach  den  neusten  Aufnahmen  ent¬ 
worfene,  Merkatorsche  Karte  der  Westküste  von  Sitcha,  zwi¬ 
schen  dem  Morgebirge  Ommena  und  dem  Klokatschew-Sunde. 
beigegeben. 


Ueber  das  Californische  Goldvorkommen. 


Nach  dem  Russischen 
von 

Herrn  Doroschin  *). 


Der  Verf.  erinnert  zuerst  an  die  bekannte  (und  mehr  oder 
weniger  naturgemäfse)  Zusammenfassung  der  Californisclien 
Berge  in  die  drei  Kelten  oder  Systeme,  nämlich:  I)  die  rocky 
mountains,  welche  die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Ocea- 
nen  bilden,  2)  das  am  Oregon  als  Cascade  mountains  und 
in  Californien  als  Sierra  Nevada  bekannte,  nächst  westlichere 
System,  dem  er  dort  ein  nahe  nördliches  Streichen  zuschreibt 
und  3)  den  coast  ränge,  dessen  Hauptrichtung,  seinem  Na¬ 
men  gemäfs,  mit  der  der  Westküste  des  Continents  Zusam¬ 
menfalle. 

Die  damals  (1849)  als  vorzüglich  Goldhaltig  bekannten 
Thäler  sind  Querthäler  des  westlicheren  Abhanges  der  Sierra 
Nevada,  welche  von  Zuflüssen  eingenonimen  werden,  die  von 
Rechts  in  den  San  Joaquim,  besonders  aber  von  Links  in  den 
Sacramento  münden.  Zu  den  letzteren  gehören  die  damals 
ergiebigsten  Thäler,  welche  der  American  Fork  (Rio  de  los 
Americanos),  sowie  dessen  Quellflüsse  der  North  h  ork,  Middle 

*)  Wir  entnehmen  die  obigen  Notizen,  als  Ergänzung  zu  dein  vorstehen¬ 
den  Jahresbericht  der  Amerikanischen  Compagnie  (oben  S.  710),  aus 
einem  längeren  Russischen  Aufsatze  in  dem  Gorny  ./urnal  1850. 
No.  2. 
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Fork  und  South  Fork  einnehmen,  und  ferner  die  Thaler  des 
Feather  River  (Rio  de  las  plumas)  und  die  von  deren  Quell¬ 
flüssen,  Bear  River  und  Juba,  eingenommenen*).  Von  den 
Seiten Ihälern  zu  dem  des  San  Joaquim  hatte  man  bereits  Gold¬ 
haltig  gefunden:  die  des  R.  de  los  Cosumnes,  de  los  Muke- 
lemnes,  de  las  Caballeras  und  des  Stanislausflusses.  Aussei - 
dem  aber  hatte  man  schon  damals  in  dem  coast  ränge  für 
Goldreich  erkannt:  die  Berge  bei  Bodega  und  die,  ehe¬ 
mals  der  Russisch- Amerikanischen  Compagnie  ge¬ 
hörigen,  Berge  bei  Ross**),  so  wie  ferner  die  Umgebun¬ 
gen  der  Mission  Santa  Clara,  in  denen  auch  auf  Q  u ecksilb er 
gebaut  wird,  die  südlicheren  Küstenberge  bis  nach  der  Stadt 
Los  Angelos  und,  nach  den  Versicherungen  der  im  Herbst 
1849  nach  San  Franzisco  zurückgekehrten  Goldsucher,  vor 
allen  den  Oesllicheren  Abhang  der  Sierra  Nevada. 

Nach  einer  Beschreibung  der  Gesteine  um  San  Franzisco, 
die  mit  der  von  uns  gegebenen  (in  diesem  Archive  Bd.  VII. 
S.  714  u.  f.)  sehr  gut  übereinstimmt,  sagt  Herr  Doroschin, 
dafs  er  im  Sacramentothale,  von  dessen  Mündung  aufwärts 
bis  zum  Federflusse,  nur  Thonwände  bemerkt  —  am  Feder- 
flusse  selbst  aber  erst  nahe  bei  der  Mündung  des  Juba  in  den¬ 
selben  ein  etwas  höheres  Ufer  gelunden  habe,  welches  aus 
Flusssand  bestehe.  Am  Juba  selbst  finde  man  sodann,  8  Mei¬ 
len  oberhalb  seiner  Mündung,  wellenförmige  Hügel  und  18 
Meilen  oberhalb  derselben,  anstehenden  Diorit.  Dort 
wurden  die  ersten  Waschversuche  gemacht.  Die  minera¬ 
logische  Beschaffenheit  dieses  Gesteines  wird  nicht  beschrie¬ 
ben,  sondern  nur  gesagt,  dafs  es  theils  gemeiner  Diorit 


*)  Vergl.  unsere  Karte  von  Californien  zu  diesem  Archive  Band  Vif. 
Tafel  IV. 

**)  Somit  in  der  Tliat  diejenigen  Gesteine,  von  denen  wir  dieses  nach 
eignen  Erfahrungen  für  besonders  wahrscheinlich  erklärten  in  die¬ 
sem  Archive  Bd.  VII.  S.  570  und  S.  714  u.  f.  Die  damalige  Versi¬ 
cherung  des  Vorstandes  der  Amerikanischen  Compagnie  an  deren 
Aktionäre:  dafs  die  Berge  um  Boss  selbst,  ganz  taub  seien,  ist 
dagegen  schon  jetzt  aufs  glänzendste  widerlegt.  E. 
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sei,  theils  einerseits  in  Dioritporphyr  und  von  der  anderen  in 
Dioritschiefer  übergehe.  Auch  wird  daran  erinnert,  dafs  das¬ 
selbe  den  Abhang  desjenigen  Gebirgssystemes  ausmache,  des¬ 
sen  Axe,  nach  Capt.  Fremont,  aus  Granit  besteht. 

Die  bearbeitbaren  Goldlager  finden  sich  im  Jubathale 
(wie  in  allen  übrigen)  nur  in  Thalweitungen,  in  denen  sich 
Schutt  von  den  minder  steilen  und  vom  Flusse  entfernteren 
Bergen  sammeln  konnte.  Nur  in  dieser  Beziehung  kann  man 
seine  Verbreitung  eine  nestartige  nennen  —  nicht  aber 
wegen  irgend  welcher  Abhängigkeit  zwischen  seinem  Vorkom¬ 
men  und  der  Entfernung  der  Punkte,  von  der  Mündung  oder 
von  der  Quelle  des  Flusses. 

ln  dergleichen  Weitungen  des  Jubathales  bildet  der  so¬ 
genannte  Goldsand  meist  eine  1,5  Fufs  mächtige  Schicht,  in 
welcher  Quarzkörner  in  einem  eisenrothen,  thonigen  Mittel, 
mit  vielen  Geschieben  und  Gerollen  gemengt  sind.  ( Dafs 
dieses  Lager  sehr  viel  Magneteisenkörnchen  enthalte,  wird  erst 
später,  bei  Beschreibung  der  Wäschen,  vielfältig  erwähnt.) 
üeber  dieser  Goldführenden  Schicht  liegt  weifser  Quarzsand 
mit  Geschieben,  von  zum  Theil  bedeutendem  Umfange,  und 
auf  diesem  eine  1  bis  3  Fufs  dicke  Torf(?)decke  *).  An  an¬ 
dren  Stellen  findet  sich  auch,  wiewohl  von  geringerer  Mäch¬ 
tigkeit,  eine  ganz  unbedeckte  graue  Schlich-  (oder  Goldsand) 
Schicht.  —  Jene  sowohl  wie  diese,  ruhen  auf  Diorit-l  rüm- 
mern,  welcher  erst  in  einiger  Tiefe  derb  auftritt.  Wie  am 
Ural  und  am  Altai,  sei  auch  hier  grade  dieses  Ge¬ 
stein  als  der  Goldbringer  zu  betrachten. 

Herr  Doroschin  bespricht  demnächst  die  Verfahrungs- 
arten  und  die  Apparate,  die  er  bei  den  Californischen  Gold¬ 
wäschen  in  Anwendung  gesehen  hat.  —  Wir  übergehen  diese 
Angaben,  da  sie  sich  auf  Dinge  beziehen  die  ohne  Zweifel 
seither  ausserordentlich  vervollkommnet  worden  sind  und 


*)  Hier  dürfte  wohl  blofs  Rasen-  oder  Dammerde  gemeint,  und  von  dem, 
an  Sibirische  Verhältnisse  gewöhnten,  Beschreiber  mit  dem  ihm  ge¬ 
läufigeren  Namen  belegt  worden  sein. 
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welche  ausserdem  sämmtlich  den  Anschauungen  odet  Be¬ 
schreibungen  der  Seifenwerke  in  andern  Landein  nachgebd- 
det  wurden. 

Ausser  den  Wäschen  an  der  Juba,  erwähnt  der  Verfasser 
auch  einige  der  schon  damals  in  Aufnahme  gekommenen 
dry  diggings  oder  trockenen  Gräbereien,  die  man  an  mehre¬ 
ren  Wasserscheiden,  und  z.  B.  zwischen  dem  Rio  de  los  Go- 
sumnes  und  de  los  Americanos  betrieb,  und  von  denen  das 
Goldführende  Material  theils  4  Meilen  weit  auf  Saumlhieren 
zum  Wasser  geführt,  theils  nur  während  der  Regenzeit  (in 
diesem  Archive  Bd.  VII.  S.  672)  verwaschen  wurde.  Man  er¬ 
fährt  nur  dafs  es  theils  fette,  theils  magere,  thonige  Sände 
waren,  die  man  ihres  starken  Goldgehaltes  wegen,  dieser  müh¬ 
sameren  Bearbeitung  unterwarf.  Ueber  die  sonstigen  Fossi¬ 
lien  in  diesen  und  in  den  übrigen  Schutllagern ,  beobachtet 
Herr  D.  ein  vollkommenes  Stillschweigen  und  schliefst  dage¬ 
gen  seinen  Bericht  mit  Bemerkungen  über  die  Herkunft  der 
Goldsucher,  ihre  ihm  wunderbaren  Freiheiten,  über  den  ihm 
auffallenden  Mangel  an  Gefängnissen  und  andrem  polizeilichen 
Hülfs mittein  und  über  ähnliche  Umstände,  welche  theils,  an 
und  für  sich  klare,  Folgen  der  Verfassung  der  Vereinigten 
Staaten,  theils  aus  anderweitigen  Beschreibungen,  schon  weit 
gründlicher  bekannt  sind. 


Die  Goldgewinnung  am  Ural  lind  in  »Sibirien 

im  Jahre  1849 


Es  sind  im  Jahre  1849  an  Gold  gewonnen  worden: 
in  den  Uralischen  Wasch-  und  Amal- 

gamir-  Werken  342,04801  Pud 

in  den  Nertschinsker  Waschwerken  24,38307  - 

in  den  übrigen  West-  und  Ost-Sibiri¬ 
schen  Waschwerken  1222,87728  - 

oder  zusammen  an  Waschgold  in  Russland  1589,30836  Pud 
aus  den  Altaischen  und  Nertschinsker 

Silbererzen  wurden  ausgeschieden  44,74727  Pud 

so  dafs  die  Russ.  Gesammt- Ausbeute  im 

Jahre  1849  1634,05563  Pud 

Gold  betragen  hat. 

Es  ist  somit  wiederum  gegen  das  nächst  vorhergehende 
Jahr  eine  Verminderung  des  G esammtertrages  um 
134*420  Pud  und  eine  Verminderung  des  Ertrages  der  Sibi¬ 
rischen  Wäschen  um  142,070  Pud  erfolgt.  — 

Die  Zahlen  welche  die  Gesammterlräge  während  11  Jah¬ 
ren  ausdrücken ,  bilden  nunmehr  folgende  seltsame  Reihe. 


*)  Vergl.  in  diesem  Archive  Bd.  VH.  S.  358,  VIII.  S.  700  u.  a.  O. 
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die  gesammt 
beute  in  R 

im  Jahre 


e  G  o 1 d  a  us- 
us  sl  and: 


Pud 

1839 

529,8 

1840 

584,0 

1841 

690,2 

1842 

979,9 

1843 

1294,9 

1844 

1342,0 

1845 

1371,8 

1846 

1722,7 

1847 

1825,9 

1848 

1768,5 

1848 

1634,1 

Zuwächse 

Pud 

+  54,2 
-j-105,8 
+  289,7 
4-315,0 
4-  47,1 
4-  29,8 
+  350,9 
4-  103,2 

—  57,4 

—  134,4 


Gedruckt  bei  G.  Reimer. 
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